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Vorrede. 





Meine Leſer werden ſich billig verwunderen, daß dieſer 
fechste Band, mir welchem eigentlich das ganze Wert 
geſchloſſen iſt, gleichwohl früher als der fünfte erfcheint, 
der die Theorie Über die geiſtlichen Herrſchaften vollen⸗ 
den, und vorzüglich die Mittel zu ihrer Befeſtigung an⸗ 
geben follte. Es fen mir daber vor Allem erlaubt die 
Urfachen diefes Webelftandes zu erflären, und mich über 
denſelben fo gut als möglich zu entfchuldigen, Durch die 
Ausarbeitung des vierten Bandes an Beift und Körper 
ermüder und gefchwächt, auch durch die Folgen, welche 


ich von feiner Erfcheinung vorausſah, innerlich bewegt 


and mehr oder weniger beunruhiget, war es eine Art 
von Erhofung für mich, einſtweilen die Fortfesung dieſes 
Bandes zu unterbrechen, und zu anderen Gegenſtänden 
Aberzugehen, die mir bekannter und geläufiger waren, 
folglich auch weniger Anſtrengung, weniger Nachforfchun- 
gen Tofteren. Um alfo einiger Nude zu genichen, und 
Dennoch die Zeit nicht unnüz verfireichen su laſſen, ſieng 
ich an den zweyten Theil über die Nepubliten abzufaſſen, 
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wo alle Materialien vor mir in Bereitſchaft oder viel» 
mehr in meinem Gedächtniß Tagen. Bald war diefe Ar- 
beit bis über die Hälfte vorgerükt, und zulezt hielt ich es 
für beſſer fie vorerf zu Stande zu bringen, und mithin den 


‚fechsten Band, der übrigens an und für fich ein befonderes 


Banzes ausmacht, vor dem fünften heranszugeben, als - 
bey der ungewiſſen Daur des Lebens und meinem heran⸗ 
uahenden Alter vicheicht beyde unvollender au laſſen. 
Dabey fühlte ich ſelbſt, wie mangelhaft noch meine eige⸗ 
nen Kenntniße Über das Kirchen - Regiment und feine 
Bermaltungs- Art feyen; in Nebenfiunden aber fand ich 
Gelegenheit diefe Kenntniße zu erweiteren, zu bereicheren, 
fogar in manchen Punkten zu berichtigen , und werde da- 


‚Durch in den Stand gefest ſeyn etwas Beſſeres gu. Tic- 


fen, als es mir fon möglich geweſen wäre. Endlich 
ſchien es mir auch ſowohl für das wifienfchaftliche It», - 
tereſſe als für den unmittelbaren praftifchen Nuzen wich⸗ 
eig, daB der Band über die Nepublifen und andere Com⸗ 
munitäten fobald als immer möglich befannt gemacht 
werde, weil durch ihn allein die gefammte Staats. Wif- 
ſenſchaft ergänzt und vervollßändiget wird. Ohne den⸗ 
ſelben wäre das Wert offenbar einſeitig and verſtümmelt, 
da Hingegen, wenn auch der Tod mich binderen follte 
die Theorie der geiſtlichen Staaten gu beendigen, das 
Vebrige dennoch ein zuſammenhängendes Ganzes ante 
macht , und im Grunde nur das Eapitel über die Erhal⸗ 
sungs » Klugheit folch veligiöfer Verbindungen mangelt; 
‚eine zwar fehwierige und viel umfaſſende Kunf , die 
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man aber der allgemeinen Kirche nicht erſt zu lehren 
braucht, ſondern von ihr viel beſſer verſtanden und aus⸗ 
geübt wird, als ich ſie je zu ſchildern im Stand ſeyn 
werde. Hier iſt die Praxis beſſer als jede Theorie, die 
ein bloßer Gelehrter aus der Natur der Sache abzulei⸗ 
ten oder aufzuſtellen vermag; in Abſicht der Communi⸗ 
däten und Republiken aber dürfte unfere Theorle Teiche 
beffer als die Bragis. ſeyn, und daber nicht ohne Nuzen 
bleiben, Während ihrer Ausarbeitung find übrigens im 
meinen perfönlichen Verhaͤltnißen wichtige Veränderungen 
vorgegangen. , welche mir. nothwendig niele Muße raub⸗ 
ten ,. manche Unterbrechung veranfaßten,, nad daher auch 
wider meinen Willen die Heransgabe diefed Bandes ver⸗ 
fpäteten. Aber mitten in allen: Stürmen und Erfchättes 
sungen, in jeden Lage, wohin es der Vorſehung mich 
zu verſezen gefiel, unter einen fremden Volk, bey gang 
anderen Geſchäften und Umgebungen, ja fogar ungeach“ 
tet des Zuwachſes von Arbeit, den mie die franzöfifche 
Weberfegung dieſes Werkes. verurſachte, war dennoch die 
Vollendung. des. deutfchen Originals der Haupt. Gegen“ 
Fand: meiner Wünfche und meiner Befirebungen, gu ihm 
kehrte Ich ſtets mit Vorliebe zurük, ihm opferte ich ſelbſt 
manche Intereſſen auf, die ein Familten-Bater wohl 
nicht vernachläßigen follte, und. nach: dem, mas bisher 
geltiſtet worden iſt, hoffe ich, daß mie der: Simmel noch 
Leben. und. Geſundheit genug fchenten werde, um dem 
Reſt über die geiflichen Staaten bald nachfolgen zu Tafa 
fen, und dadurch. die Schuld zu. bezahlen, die ich gegem 





vr 
alle meine Nebenmenfchen , suförberft aber gegen daR . 
Dentfche Publifum übernommen babe, 


Bas nun diefen. Band über die Republifen betrifft, . 
fo wird schon die bloße Innhalts,Anzeige beweifen , mie 
reichhaltig derſelbe fey, und wie viele berrfchende Irr⸗ 
"bümer auch bier auszurotten waren. Gachlundige Lefer 
werden .mir wohl bie Gerechtigfeit widerfahren laſſen, 
daß ich mit der nemlichen Conſequenz, die in den frü⸗ 
beren Bänden. herrfcht, auch die republifanifchen Grund» 
fäze treuer entwikelt habe, ald man 6 vielleicht won mie 
erwarten mochte, ‚und übrigens werden fie. auch leicht 
wahrnehmen, daß ich die Nepubliten nicht blos aus. Bü 
chern (melche bier eine magere Aushülfe find), fondern 
aus eigener Anſchauung kenne, ja daB man ‚fchwerlich 
fo von.denfelben fprechen könnte, wenn. man nicht in ib« 
nen gleichfam empfangen, geboren, erzeugt worden if, 
and foldye während einem balben Jahrhundert beobachtet 
bat. Bor Allem mußte eine richtige Definition von den 
Mepublifen überhaupt gegeben werden, welche in feinem 
einzigen unferer Raatsrechtlichen Handbücher vorfömmt 5 
wir zeigen daher, daB alle Republiken ‚nichts weiter als 
unabhängige Communitäten find , und aus diefer einfa⸗ 
chen Erflärung, welche die unpaſſenden, abgedrofchenen , 
und mir wenigſtens zum Ekel gewordenen Ausdrüke von 
Ariftofratien und Demokratien durchaus unnöthig macht, 
Büßt fich bereits alles Uebrige gleichſam vorberfeben uud - 
folgerecht ableiten (Gap. 1) Da jedoch die Sommuni- 


ver 


säten dem individuellen Sreubeitöhien keineswegs entfure> 
hen, und dem. Menfchen gar nicht fo warlirlich find, als 
man glaubt: fo wird im zweyten Eapitel das verborgene 


Brineip ihrer Erzeugung dargeſtellt, und Dusch mannig⸗ 
faltige Beyſpiele dewielen, daB fie ſtets von einer früher 
exiſtirenden böberen- Macht gebildet, ober durch. ein na⸗ 
zürliches Jedoch ſeltenes Zuſammentreffen von gleichen: 
Kräften und gleichen Bedürfnißen veranlafet werden, 
Aus dem. dritten und vierten Capitel ergicht ſich die lehr⸗ 


reiche Wahrheit, daß der eigentliche Zwei der. Republl. 


ken ganz und. gar nicht: in Handhabung dis Nechts-Ge 
ſezes unter ihren Mitgliedern felbſt, fondern in der Er⸗ 


reichung anderer gemeinſamer Vortheile beſteht, uud dag 


ihre Unabhängigkeit gleich derjenigen der Einzelherren 
nur nach und nach aus fremder Gunſt, eigener Kraft 
und glüklichen Umfländen, d. h. aus einer zum Geſchenk 


erhaltenen, ſelbſt erworbenen oder: augefallenen Macht 


hervorgeht, folglich auch von den älteren nnd neueren’ 
Republiken fein Benfpiel zur VBekätigung des ſogenann⸗ 
ten Social⸗Contracts hergenommen merden. kann. Hat 
man die Natur und den rechtlichen Urſprung der Repub⸗ 
liken gezeigt, fo if es- darum zu thun, fowohl das Vera 
baltniß zwiſchen ihren Mitgliedern als. dasienige der gan« 
‚zen Eommunität gegen andere ihr darch Verträge dienſt⸗ 


bare oder auf ihrem Gebiet wohnende Dienfchen abs 


baudeln. Die Entwiklung des erfieren macht das eigentliche 
Geſellſchafts⸗ oder Genoflen » Recht: aus, welches allein 


man jus publicum oder jus sodalitiorum nennen follte. 
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Die Rechte und Pflichten, die aus dem lezteren fliehen, 
And Hingegen mit Dem im zweyten Bande dieſes Werts 
entwifelten Fürften. Necht eines und ebendaſſelbe. Allein 
gerade hier wurden bisher ſowohl in der Theorie als im 
der Praxis die verfchiebenften Berbältniße ſtets mit einam- 
der verwechfelt und unter einander geworfen. Das Wort 
Gefeifchaft ward in den verfchiedenfien Bedeutungen, 
Hald für eine wahre Commmnität, batd für das bloße Mit⸗ 
und Rebeneinander - Wohnen, bald für Familien- oder 
andere ähnliche Verknüpfungen genommen , und weil man 
Die Ratur der Dinge nicht betrachtete, fondern immer nur 
von einem fogenannten Staate, einem Geſchöpf der 
Einbildung ſprach: fo ſollten Herrfehaften und Gemein⸗ 
den, Gocietäts- und Hülföverträge nicht von einander 
serfchieden ſeyn, und nach den nemlichen Regeln behan⸗ 
delt werben. Daher pflegt man auch republikaniſche 
Grundſaͤze in Monarchien, und monarchiſche in Repub⸗ 
liken hinüberzutragen, Königreiche in Gemeinweſen, und 
wahre Gemeinweſen in halbe Köuigreiche umzuſtalten; 
während man dort die Diener und Unterthanen zu unbe⸗ 
fugten Herren oder Mitherren erhebt, fo werben bier die 
rechtmäßigen Herren oder Mitherren zu Dienern herab⸗ 
gewärdiget, und in eben dem Angenblik wo die Könige 
Ach als bloße Präfidenten darſtellen und behandeln laſſen, 
wollen hinwieder die Präfidenten als kleine Könige ange» 
feben ſeyn, fo daß man in beyden Fällen die Gerechtig⸗ 


keit verlegt , und die gepriefenen Fortfchritte der Vernunft 


in ber Wirklichfeit darin beſtehen, überall und immer das 
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Gegentheil von demjenigen zu ſeyn und zu thun, was 
man nach der gefunden Vernunft ſeyn oder thun follte, 
Auch von dem Recht der Eommmnitäten ſelbſt hatte man 
feine Begriffe mehr, und nie And die republikaniſchen 
Grundfäge ‚ärger mißfannt und gröber verlezt worden, 
als gerade in unferen Tagen, wo man in der ganzen 
Welt Republifen einzuführen verfuchte , oder wenigſtens 
nur fie allein für recht. und vernunftmäßig ausgab. Bald 
wollte man die Menfchen mit Gewalt in Eorporationen 
treiben, von denen fie nicht zu ſeyn verlangten; bald foll- 
ten binwieder die befichenden Eorporationen gezwungen 
ſeyn, alle anderen Menſchen in ihren Kreis aufzuneh⸗ 
men, und ihre Rechte und Befizungen mit jedermann zu 
sbeilen. Km Namen der Frenbeit wurden die fogenannt 
freyen Bürger zu Leibeigenen gemacht; fie follten das 
Bürgerrecht nicht aufgeben, die Geſellſchaft nicht verlaf- 
fen dürfen, und dazu ward noch der Stimmen Mehrbeit 
eine unbefchränfte Gewalt Über alle Brivar- echte eine 
geräumt. Die fouverän erflärten Republiken wurden im 
Jäßige Feſſeln gefchlagen , und ihnen dad Befugniß abge- 
fprochen Geſeze zu veränderen oder abzuſchaffen, welche 
Yon der Herrfchfucht ihrer Urheber für unwandelbar aus⸗ 
gegeben worden. Ueber das Verhältniß der Magikraten 
and ihre weſeitlichen Verrichtungen hatte man die ver» 
Ichrteften Begriffe; gemeines But, von dem die Ichen- 
Den Bürger und Vorſteher nur die Verwalter und fidel- 
eommifariichen Nuznießer find, fab man als ein von 
Ahnen zuſammengeſchoſſenes, mithin theilbares Brivat- 


Eigenthum an, und nach deu. neueren Rechtslehre ſollten 
zwar die Vortheile für alle Bürger gleich , die Beſchwer⸗ 
den bingegen ungleich ſeyn, und nur auf den Reicheren 
Iaften, als 05 ihr Eigenthum ein Verbrechen wäre, und 
nur. mit Strafen ausgeföhnt werden könnte. Wir aber - 
unterfcheiden die verfchiedenartigen gefelligen Verhältniße, 
bebandeln jedes nach feiner Natur, -und vermögen die 
Freyheit nicht mis Zwang und Ungerechtigkeit gu rei⸗ 
men, Wir beweilen daber aus der Vernunft, und befläs 
tigen durch die Erfahrung. aller Zeiten, daß niemand 
in eine Benoflenfchaft gesmungen werden, niemand Wis 
der den Willen der lezteren fich ſelbſt Bineindrängen , oder 
Die Aufnahme von Mechtensivegen forderen darf, und 
hinwieder auch der freye Austritt erlaube iſt, daß nur in 
Communitäten die höchſte Gewalt bey der Gefammtbeit 
ihrer Mitglieder Liegt, die Majorität felbft aber nur deß⸗ 
wegen herrſchet, weil fie nebſt ihrem babenden Stimm. 
Recht zugleich der mächtigere Theil if, und übrigens 
nur Über: gemeinfame Angelegenheiten der ganzen Com⸗ 
munität, nicht Über Privat. Nechte zu .enticheiden bat; 
daß alle Staruten und Geſeze abgeändert werden bürfen, 
fobald es nach regelmäßigen Formen gefchiebt; die Ma» 
giſtraten nicht bloße Diener , fondern auch Mitgenoffen 
und Vorſteher der Republik find, daB auch das gemeine 
But nicht ohne Einwilligung aller Mitglieder geteilt wer⸗ 
den darf, und allfällige Steuren nur auf die Bürger ge- 
legt, dabey aber nicht nach dem Verhältniß ihres Ver⸗ 
mögens , fondern nach dem Verbältnig ihres Antheils an 
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dem gemeinen Weſen vertheilt werden, folglich in ber 
Hegel für alle gleich ſeyn follen. (Cap. V—XU.) 


Nach der Entwillung des natürlichen Genoften- Rechte - 


folgen unmittelbar die Sapitel.von der Organiſation 


oder Eonftitution der Republiken, d. 5. von. dem 


pofitiven Geſellſchafts⸗Recht, welchem ſtets eine frühere 
Uebung voraßgebt, und das eigentlich dazu beſtimmt if 
jenes natürliche möglichk zu handhaben, die Ausübnng 
deſſelben durch beſtimmte Formen zu ſichern, entſtande⸗ 
nen Mißbräuchen abzuhelfen und ihrer Ernenerung vorzu⸗ 
beugen. Auch dieſen heut zu Tag fo viel beſprochenen 
Gegenſtand hoffen wir in ein neues Licht geſtellt und da⸗ 
bey manchen weſentlichen Irrthum widerlegt zu baben. 
Wiewohl ſeit fünf und dreißig Jahren fo viele hundert 
ſeltſame Conſtitutionen zu Tage gefördert worden, daß 
man nur mit den gedrykten Exemplaren oder mit der 


bloßen. Makulatur fünlich den ganzen: Erdboden bedeken 


bönnte: fo baben Doch weder ihre Urheber noch die ſtaats⸗ 
rechtlichen Schriftfieller ſelbſt nur eine richtige Idee von 
dem gehabt, was zu einer: folchen Conſtitution gebört oder 
sicht gehört. Sie nahmen in dieſelbe anf, was: ihnen 
wichtig fchien, oder was fie eben zu verfichen glaubten, 
und ließen alles Uebrige, oft. fogar die weſentlichſten 
Dinge weg.- Wie werden aber nicht die Begriffe vereint” 


fachet, wenn man fich einft überzeugt, daß erftlich die 


Eonftitutionen fih nur in Republifen und Communitäten 
denten laſſen, weil diefe allein. durch Fünftliche Statuten 
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gebildet oder organifire werden müßen und ohne fe gar 
sicht exiſtiren würden; daß fie mithin nur in denjenigen 
Geſezen und Webungen beſtehen, welche die zerſtreute 
Menge zur collektiven Einheit bilden, und zur Aenßerung 
eines gemeinſchaftlichen Willens gleichfam in einen einzi⸗ 
gen, zwar fehr mangelhaften, Körper umfchafen: daß 
aber alle Gegenſtände, die außer dem Kreife der freyen 
Geuoſſenſchaft Tiegen, von ihrem freyen Willen abhängen 
und allenfalls wechſeln oder gar wegfallen können, ohne 
daß die herrfchende eolleftive Berfon defto weniger exiſtire 
und organifirt verbfeibe,, eben fo wenig au ihrer Conſti⸗ 
tution gerechnet werden Finnen, als man 3. B. die Bes 
faungen, die Handiungen und die äußeren Rechts. Ber 
haͤltniße eines Individuums unter die Beſtandtheile oder 
zu der Organifation feines Körpers zu rechnen pflegt. 
Mir den Bedingungen der Aufnahme und der Ausſchlieſ⸗ 
fung, dem Vräßdio und Seeretariat, deu Formen dev 
Berfammiungen und Berathungen, endlich höchitens mit 
der Einrichtung eines engeren Sollegiums von birigirche 
den Worgefesten wäre die Berfaffung einer Heinen nnd 
einfachen Communität abgethan, und Dielen Gegenſtän⸗ 
den, welche von unſeren revolutionären Staats⸗Künſt⸗ 
lern ſo flüchtig behandelt und als bloße Polizey⸗Regle⸗ 
mente angeſehen werden, haben wir daher im dreyzehn⸗ 
ten Capitel eine vorzügliche Aufmerkſamkeit gewidmet. 
AR aber die Genoſſenſchaft fo zablreich, daß ihre auf 
einem großen Flächenraum zerſtreuten Bürger wicht alle 
verſammelt werden Fönnen: fo wird Die Sache fchon ſchwie⸗ 
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riger und verwilelter; es muß, unter welchem Namen 
es auch ſey, irgend ein größerer Ausſchuß gebildet wer⸗ 
den, der im Grunde nur eine verengte Genoſſenſchaft if, 
fo daß die eigentliche Bürger - Gemeinde bloß dem Scheine 
nach exiſtirt, ſelbſt in feine Corporation organifirt IR, 
und nur noch die Quelle bleibt, ans der die Mitglieder 
des Ausfchußes gezogen werden. Da es fich indeſſen gar 
nicht vorausfezen läßt, daß irgend eine bereits exiſtirende 
freue Communität fich je zu einer folch unbedingten Ent⸗ 
änßerung ihrer Rechte verfianden haben follte: jo bewei⸗ 
fen wir auch die wichtige Wahrheit, daß alle ſtellvertre⸗ 
senden Ausichüße oder fogenannte Ariftofratien nrfprüng- 
Lich immer von oben herab, durch eine früher befchende 
höhere Macht veranflaltes oder angeordnet werden, und 
daß alfo ihre Exiſtenz und ihre Befugniße weder auf ei» 
ner Uebertragung von Seite der Gemeinde, noch anf ei» 
ner Uſurpation gegen diefelbe beruhen, um fo weniger 
als erfiere kaum denkbar if, und leztere gar nicht fo Teicht, 
als man glaubt, gu beiwerfficligen wäre. Die uriprüng- 
liche Zuſammenſezung und Bildung folcher Ausſchüße ift 
Daber ziemlich willkührlich, und hänge von dem Willen 
ihrer Stifter ab; derſelben innere Organifation aber be 
trifft die nemlichen Gegenftände, welche Gberbaupt zur 
Berfaffung jeder Eommunirät gehören, nur daß man ge⸗ 
möhnlich noch einige Vorſichts Maßregeln beyzufügen 
pflege, um dergleichen Stellvertreter ſoviel möglich in den 
Schranten der ihnen eingeräumten Befugniße zu erhalten, 
Endlich ift dann noch in allen Nepnblifen nnd Communi⸗ 
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täten ein engeres Collegium noͤthig, defen Compofition , 
Formation, Organifation und partielle Ergänzung aber» 
mal beftimmt werden müßen, deſſen Funktionen aber gar 
nicht darin befieben die Geſeze au vollziehen, fondern viel- 
mebr die minder wichtigen täglichen Gefchäfte von fich aus 
gu beforgen, die wichtigeren aber vorguberathen, fo daß 
die refpeftiven Befugniße der oberfen Verſammlung und 
der gewöhnlichen Regierungs.- Behörde keineswegs nach 
" Ihrer. gefesgebenden oder handelnden Natur getrennt wer⸗ 
den können, fondern nach :der materiellen Wichtigkeit der 
Gegenſtände ſelbſt geföndert werden müßen, Anbey da 
ben wir den berrfchenden Irrthümern zum Troz noch die 
weitere Wahrheit bewieſen, daß die fouveräne Communi- 
tät und ihre dirigirenden Vorgefegten , oder, wie man fie 
- gewöhnlich Heißt, die Heinen und großen Räthe nicht zwey 
verfchiedene Behörden oder Corporationen, (als welche 
der Republik die Geſtalt eines zweykoͤpfigen Cerberus ge- 
ben würden) fondern Theile defielbigen Ganzen find, daß 
der Heine Negierungs „Rath nur in einem engeren Aus⸗ 
ſchuß der ganzen Gemeinde oder ihrer Stellvertreter be 
- #eht, folglich dieſelbe Corporation in verfüngtem Maas⸗ 
Kabe vorfelt, und eben deßwegen auch den nemlichen 
Praͤſidenten, die nemliche Canzley, den nemlichen Ver 
ſammlungs⸗Ort bat, | 


» Daß wir der Herrfchaft der Republiken über ibre In 
‚tergebenen ein eigenes Capitel widmeten, wird man wohl 
nicht überflüßig finden, wenn man betrachtes, wie wich⸗ 
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gig ‚, wie vielumfaſſend dieſes Verhältniß iſt, und wie den- 
wsoch darüber gerade in. neueren Zeiten die ungereimteften 
Begriffe verbreitet waren. Alldieweil eine Gefellfchaft von 
Kaufleuten in Oft- Indien über ſechzig Millionen Men⸗ 
schen herrſchet; alldieweil jede Neichs-, Brovinzial- oder 
Munizipal, Stadt, jede Dorfgemeinde, jede Corporation 
auf dem Erdboden ein größeres oder kleineres Gebiet bes 
ſRigzt, mithin auch über Menfchen, die nicht ihre Bürger 
find, vertragsmäßige Nechte ausübt; alldieweil fogar 
Deutſchlands Liberale Iniverfitäten, die folge Herrſchaft 
für ungerecht ausgeben, ſelbſt wicher begüterte Eorpora- 
tionen find, die ihre Diener und Untergebene, ihre Do» 
manial» und Zerritorial » Untertbanen baben, welche 
nicht in dem akademifchen Rathe ſizen: fo fanden es 
gleichwohl nicht nur die meiften fich für aufgeflärt hat.“ 
tenden Dienfchen, fondern felhf große Monarchen, ihre Mi⸗ 
nifter und Staatsmänner rechts- und naturwidrig, daß 
einige Schweizer ſche und Italieniſche Stadt -Bemeinden 
Ähnliche Güter befaßen, äpuliche Befugniße ausübten, 
und wollten im Namen der Gleichheit den Freyen und Un⸗ 
abhängigen ein Necht abfprechen , deffen alle Individuen 
und Privat. Communitäten des Erdbodens genießen. Ge 
weit war bie Welt bereits durch das alberne Geſchrey 
gegen fogenannte Caſten und Privilegien, gegen Oligar⸗ 
hie, Erb- Ariſtokratie u. ſ. w., verbiendet und irregeführt, 
Ja ſogar zum dienſtbaren Werfzeug einer ſophiſtiſchen Sefte 
heruntergeſunken. Wir aber beweiſen, daB jener Unter 
ſchied Iwifchen den Bürgern und den Unterthauen oder 
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bloßen Einwohnern rechtmäßig, in der Ratur der Dinge 
gegründet, folglich auch allgemein, nothwendig und un- 
erſtörbar iR, und weder ein Privilegium noch eine Erb⸗ 
Ariſtokratie, viel weniger eine Dligurchie oder Familien⸗ 
Herrfchaft genannt werden kann; daß alfo eine begüterte, 
märbtige und unabhängige Corporation gegen ihre Diener 
and Untergebene einen colleftiven Fürſten vorſtellt, und 
in dieſer lezteren Eigenſchaft die nemlichen Rechte auszu⸗ 
üben , und die nemlichen Pflichten zu erfüllen hat wie 
die Einzelherren. (Cap. XVI.) Merkwürdig find je 
doch die Modifikationen , welche aus der collektiven ober 
republifanifchen Herrſchaft fließen, und die Regierung 
der Republiken theils fchwieriger , theils verwilelter ma⸗ 
den. Einige derſelben And mit Vortheilen, andere mit 
Nachtbeilen Begleiter, und gleichwie wir die erfieren treu 
darftellen,, fo haben wir auch die lezteren nicht verbebit, 
Wenn einerfeits in Republiken alles beharrlich das nem⸗ 
Fiche bleibe, und ihre Befchäfte von den Mitgliedern des 
Souveräns ſelbſt, folglich in der Regel uneigennüziger 
und mit geringerem Aufwand befieitten werden: fo iR auf 
der anderen Seite nicht zu laͤugnen, Daß fie beſtaͤndig 
mit den Gebrechen ihres inneren Gemeinweſens, gleiche 
fam ihres eigenen eollektiven Körpers su kämpfen haben, 
and daß ihre Herrichaft den angeſehenen Unterthanen nie 
malen angenehm if, weil fie den Neid erregt und dem 
Ehrgeiz Teine Laufbahn eröffnet. Beyde Inkonveniente 
liegen in der Natur der Dinges ihnen if daher nicht ab⸗ 
zubelfen, undldas leztere beſonders Tann nur Durch almähe 
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Tige oder periodiſche Aufnahmen in die freye Communität 
ſelbſt gemildert werden. In dem achtzehnten Eapitel wird 
ausführlich erwieſen, wie alle Nepubliten entweder durch 
den Berluf ihrer Macht und Unabhängigkeit oder durch 
Entzweyung nnd Auflöſung der berrfchenden Benoffen 
fchaft ſelbſt au Grunde gehen; wie viele Schwierigfeiten 
fie ſchon in erſterer Rükſicht gu bekämpfen baben, wie 
aber vie gefährlichſten Zerſtörungs, Heime, als da find 
Zmentracht der Gemüther, Erfchlaffung des Gemein. Scis 
fies , übermäßige Verengung oder allzugroße Erweiterung 
der Genoſſenſchaft, fehlerhafte Statuten, Präpotenz ein, 
zeiner Bürger u. ſ. w., in ihrem inneren liegen, und 
feüber oder fpäter ihren Sturz berbeuführen müſſen. 


Die Mab⸗obiotik der Republiken hat ebenfalls das dop⸗ 
pelte Verhaltniß diefer Tezteren Ins Ang zu faffen, um 
beydfeitigen Gefahren vorbeugen zu koͤnnen. Das oberite 
Brineip aller Gtaatsklugheit beſteht alfo für Republiken 
darin, als Sruudherren die Macht aller Art zu bebaup- 
ten, anf welcher die Herrfchäft ſelbſt gegründer iſt, als 
Sommunitäten aber den Geiſt der Einigkeit und Rechte» 
Gleichheit unter ihren Bürgern moͤglichſt aufrecht zu er⸗ 
halten. In erfierer Rükſicht find ihnen überhaupt die 
nemlichen Magimen wie den Fürften zu empfehlen, doch 
fo daB mehrere derfelben nach der Natur einer collektiven 
Berfon modifizire werden mäflen oder auch ganz wegfal⸗ 
eu. Bon einer Erbfolge Ordnung, von faudesmäßiger 


Lebensart u. ſ. w., kann z. B. bier nicht die Rede ſeyn; 
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jene wird durch gute Wahlformen erſezt, und das änſ— 
ſere Anſehen einer Republik beruhet vorzüglich auf deu 
Eigenſchaften und Tugenden ihrer Mitglieder. Im Kriege 
roͤnnen die Corporationen nicht ſelbſt das Commando führen, 
We müſſen daber meiſt sn Dietaturen ihre Zußucht nehmen , 
obſchon es ſchwer if, den damit verbundenen Gefahren 
Yorzubengen. Streitigkeiten mit ihren Unterthauen find 
den Repnbliten noch viel gefährlicher als den Einzelherren, 
und um den Neid gu entwaffnen, dem die kollektiven Herr. 
(haften mehr als Feine anderen ausgeſezt find, if ibnen 
ein gerechtes und mildes Regiment fchlechterdings unent- 
dehrlich. Alles dieſes wird im neunzehnten Eapitel ent- 
wikelt. Das Problem, die innere Eintracht unter deu 
derrſchenden Bürgern, gleichfam das Leben und die Ge⸗ 
ſundheit der freyen Communicät feld au erhalten, if 
aber noch ungleich fchwieriger aufzulöſen. Gemeinfame 
Territortal- Befigungen find dazu ein wefentliches Erfor⸗ 
derniß , denn fie allein knüpfen ein fortdaurendes fichtba- 
res Band, und Tiefern anch die nöthigen Mittel, um bie 
Bürgerlichen Laften und Beichwerden mit Ehre nnd Bor, 
theifen compenfiren zu Tönnen, (Cap. XX.) ‚Alsdann 
müffen aber auch die republikaniſchen Grundfäze theils 
durch pofitive Statuten immerfort belebt, theils durch ' 
mancherien Uebungen fogar in die Befinnungen und Ge 
wohnheiten aller Bürger biueingebracht werden. Was die 
erſteren, d. 5. die Conſtitutions⸗Geſeze betrifft, fo if bier 
nicht mehr von ihren Gegenſtänden oder Beſtaudtheilen/ 
fondern nur von ihrer mehreren oder minderen Volllom⸗ 
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menheit die Dede, und wir berühren dabey blos die we⸗ 
ſentlichſten Punkte, welche zwar von dem freyen Willen 
der Communität abhängen, in denen aber nur zu oft mi. 
der die Klugheit gefehlt werden kann. Go z. B. muß die 
Aufnahme in die herrfchende Genofienfchaft zwar fchwer 
und eben bewegen ehrenvoll, aber nicht unmöglich ſeyn, 
nicht verſchwendet, und nicht gar zu engherzig gefchloflen 
werden; wir zeigen daber im ein umd zwanzigſten Capi⸗ 
tel, worin eigentlich das vechte Maas beſtehe, obſchon 
fih dafür Feine befiimmte Zahl weder an Köpfen noch 
an Geſchlechtern ferfezen Täßt, und daB man fich auch 
bey dergleichen Aufnahmen nicht durch willkührliche und 
iNuforifche Bedingungen zu fehr die Hände binden, ſon⸗ 
dern überhaupt auf die der Republik geleiteten oder zu 
feiftenden Dienfte Rüfficht nehmen muß. In Abficht der 
Drganifation eines flellvertretenden Ausfchußes haben wir 
vorzüglich vier oder fünf Hauptregeln erwieſen, obfchon 
mehrere derfelben mit den berrfchenden Meynungen im 
vollendetem Widerſpruche find: die erfie, daß, ſobald alle 
Bürger verfammelt werden können, ein folcher Ausſchus 
nicht nur unnüz, fondern auch fchädlich if; die zweyte, 
daß die Zahl feiner Mitglieder nicht nach einem gewiſſen 
Verbältniß mit der Bevölkerung ober der Gefammtpeit 
aller Bürger abgemefien werden kann, fondern im großen 
wie in Fleinen Republiken aus fo vielen Mitgltedern be⸗ 
fieben fol, als fich deren bequem und ordentlich verſam⸗ 
meln laſſen; die dritte, daß für die Wahtfähigfeit su 
einem folchen Ausſchuß außer dem Veſiz des wollen ſtimm⸗ 
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fäbigen Bürgerrechts Leine anderen Bedingungen gefor⸗ 
dert werden dürfen, noch fonft gefordert worden find, und 
Daß entgegengefeste Syſteme nur von der Verwechslung 
freyer Gemeinden mit reichöttändifchen Verſammlungen 
herrübrten, oder auch zum Dekmantel dienen follten, um 
die Blößen des Revolutions⸗Syſtems dem kurzſichtigen 
Auge zu entziehen. Da es fich Übrigens auch denken 
Jäßt, daß man im Inneren der freyen Genoffenfchaft jene 
Wahlfähigkeit an gewiſſe beflimmte Gefchlechter heften 
Zönnte: fo fanden wir bier den fchiflichen Anlap, um 
zue Widerlegung faſt allgemein verbreiteter Irrthümer 
Das natürliche in allen Republiken von ſelbſt entſte⸗ 
hende Patriciat von dem wil lkührlichen oder geſez⸗ 
lich en zu unterſcheiden, und zu zeigen, daß das erſtere 
nicht nur für niemand beleidigend, ſondern vielmehr recht⸗ 
mäßig und nůzlich, das leztere hingegen allerdings un. 
gerecht und verderblich if, jenes die Republiken zieret 
und befefliget , diefes aber Ihren Untergang befchlenniget. 
Biertens beweiſen wir auch die wichtige Wahrheit, welche 
man bisher nie bat einfehen wollen, daß die Ergänzung 
eines ſolch ſtellvertretenden Raths von oben herab, d. h. 
- durch diefen Rath ſelbſt oder durch ein von ihm ernann⸗ 
tes Wahl. Eollegium im Grunde viel rechtlicher dem 
ſtrengen republifanifchen Vrincip gerrener IR, und eben 
deßwegen auch beſſere Reſultate hervorbringt als die von 
anten beranf durch ſogenannte Volks⸗ oder Bezirks, Wab⸗ 
len, weil dieſe lezteren nie von der ganzen Gemeinde, | 
fondern vielmehr im Nahmen derſelben unbefugt von ein⸗ 
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zelnen Fraftionen vorgenommen werden, welche dazu gar 
fein natürliches Necht haben, nnd auch die Communität 
für dieſes Geſchäft vernänftiger Weile gar nicht reprä⸗ 
fentiren können. Fünftens endlich wird auch gezeigt r 
dag eine periodiihe Ergänzung einer gewiſſen Auzahl 
von Mitgliedern ungleich vortheilbafter if, mehr zur Er⸗ 
frifchumg des Gemeingeiſtes und zur allgemeinen Zufrie⸗ 
denheit beyträgt als die individuelle, wo jedes durch Tod 
oder font abgehende Mitglied fogleich wieder erſezt wew 
den muß. 


Weber. das engere Ddirigirende Collegium blieb uns 
sach dem, was bereits im fünfzehnten Enpitel geſagt 
worden, menig beyzufügen übrig. Dagegen glaubten 
mir den Wahk. und Veratbungs- Formen eine befondere 
Aufmerkſamkeit widmen zu follen, um fo mehr als fie 
auf den guten oder fchlechten Bang der Republifen einen 
großen Einfluß haben, and dennoch von unſeren Staats⸗ 
Nechtsgelehrten meift nur flüchtig berührt , oder auch ganz 
mit Stillſchweigen Übergangen werden, Vorerſt gehört 
fhon ziemlich viele Klugheit dazu, um zu entfchelden, 
welche Wahlen nur von der fonveränen Gemeinde sder 
dem oberſten Rath einer Republik vorgenommen werden 
ſollen, und welche hingegen anderen Behörden überlaffen 
werden können. Godann heißt es freylich, derienige, 
den man für den würdigſten erachtet, folle durch die 
Mehrheit der Stimmen gewählt werden, Hat man aber 
auch bedacht, was alles dazu erfordert wird; wie ſchwie⸗ 
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rig dieſes Geſchäft in einer Verſammlung iſt, wo die 
Wählenden zugleich wählbar find, und mit ihrem Anhang 
als Bewerber und Nebenbubler gegen einander auftre⸗ 
ten; wie mancher dabey durch fehlerhafte Formen und 
Gefege von feinem Stimmrecht oder von feiner. Wahlfä— 
bigfeit ausgefchloffen wird; wie oft die Minorität unter 
dem Schein der Majorität den Gieg davon trägs, wie 
langweilig übrigens dergleichen Operationen find, und 
wie felten das Reſultat der allgemeinen Erwartung ent. 
fpriht? Diefe Schwierigkeiten müfen wahrlich nicht fo 
geringe ſeyn, weil faſt alle älteren and neueren Republi—⸗ 
Len fich gerade bey den wichtigſten Wahlen im die felt- 
fumften Künſteleyen verirrt, und am Ende aus einer Art 
non Verzweiflung fogar zu dem blinden Loos ihre Zu⸗ 
Rucht genommen baben. Wir haben jene Zebler und 
biefe Verirrungen nach der Natur und Erfahrung gefchil- 
dert, das Problem einer volllommenen Wahlmerhode rein 
aufgeſtellt, und glauben es am Ende des drey und zwan⸗ 
zigſten Capitels einfach und befriedigend gelöſet zu ba- 
ben, ohne jedoch zu garantiren, daß die Leidenfchaften 
der Menſchen auch diefe Operation nicht wieder illuſo⸗ 
riſch machen könnten. 


Die Berathungs Formen haben zwar mit den Wahl⸗ 
Formen fehr viel Aehnliches, zumal fie im Grunde nichts 
anders als eine Wahl unter verfchicedenen Meynungen 
find. Ihre Vollkommenheit beficht ebenfalls darin, daß 
fein anmwefendes Mitglied von feinem Vorſchlags⸗, Feines 
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von feinem Stimmrecht ansgefchlofen werde, und jeder 
Beſchluß ſtets das Produkt der abfolnten Mehrheit aller 
Stimmenden ſey. Allein bier iſt Die Löſung der Aufgabe 
noch ungleich fchwieniger. Denn Gedanten und Meynun⸗ 
gen find nicht fo fichebar gefündert als phnfifche Perſo⸗ 
wen; fie find einander nicht immer. nebengeordnet, ſon⸗ 
dern auch untergeordnet; Feder fucht feinen Candidaten 
öffenttich mit Gründen oder EScheingründen zu empfeh⸗ 
fen; zulezt Fönnen manche vergefien und micht zur Abe 
ftimmung gebracht, binwieder auch mehrere mit-einander 
vereiniget werden; durch allerley Faktions⸗ oder Präſt⸗ 
denten⸗Künſte wird die Regel ſelbſt häufig umgangen 
oder verlezt, und wüßten die Freunde der Volksverſamm⸗ 
lungen, wie ſchwer es iſt, über irgend einen Segenſtand 
den eigentlichen Willen der Mehrheit herauszubringen, 
und wie oft ein Beſchluß der Minorität für demenigen 
der Majorität ausgegeben wird, ohne daB man geſezlich 
etwas dawider einmenden kann: fie würden weniger nach 
Nepubliten ſchreyen, und über die bäufgen Verſtöße der 
felben Ach nicht mehr verwunderen. Was iſt da niche 
alles zu berütfichtigen: vorerſt bey der Zufammenberim 
fung , die allenfalls auch obne den Präfidenten gefezlich 
muß geicheben Fönnen; fodann bey den außerordentlichen 
unvermutheten Anträgen, welche befchränft werden müf- 
fen ohne die Aeußerung nüzlicher Gedanken md den Bang 
der Geſchäfte zu binderen; ſelbſt bey den Präliminar- 
Unterfuchungen und Sommiffional - Rapyorten, wo die 
Neferenten fo oft ans Eigenliche ihren Willen wider den 
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Willen der Mehrheit durchzufezen trachten? Wie viel 
gehört nicht wieder zu einer regelmäßigen Berathung und 
Entſchließung ſelbſt: ein hinreichend zahlreiches Tribunak, 
wobey ichoch ein billiges Maas gu beobachten iſt; bite 
weilen der Austritt unmittelbar intereffirter Perſonen, 
eine fpeeielle Unterbrechung des Stimmrechts, die aber 
nur auf die evidenteften Privatfälle befchräntt werden 
muß: ferner die freye Aeußerung aller Meynungen, fo 
wie die Widerfegung angebrachter Irrthümer, ohne je 
Doch die Diseuffion ins Unendliche fortzufegen; endlich 
Die genane Beſtimmung, Eönderung und natlirliche Ord⸗ 
nung dev zu entfcheidenden Fragen; eine Operation , de⸗ 
sen Regeln wir angegeben, zugleich aber mittelſt meh⸗ 
serer Benfpiele gezeigt haben, wie fchwierig fie iſt, und 
nebſt dem unparteyifchen Willen noch einen hoben Grad 
von babitueller Logik erfordert, der fich wahrlich nicht 
bey jedem Präſidenten vorausfesen läßt. — Da endlich 
nichts den Republiken fo gefährlich ift als die häufigen 
Eompetenz. Streitigkeiten zwiſchen ben fogenannt großen 
und Fleinen Räthen, d. b. zwiſchen der Bürger Gemeinde 
oder ihren Stellvertretern und dem dirigirenden Collegto : 
fo wird im fünf und zwanzigſten Sapitel erklärt, wodurch 
biefe Streitigkeiten gewöhnlich veranlaffet werden, wie 
Leicht ihnen vorzubeugen if, welche Gegenſtaͤnde vernünf⸗ 
tiger Weife der höchſten Gewalt vorgetragen werden fol 
len, und wie endlich in zweifelhaften Fällen die entfcheis 
dende Regel darin beſteht, dag die oberite Behörde, von 
welcher der engere Ausſchuß ſtets das Haups nnd einen 
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integrirenden Theil ausmacht, fich vorbehalten, oder in 
der Solge an fich zichen kann, was fie gut findet. — 
Im fechs und zwanzigſten Capitel werden die wahren 
Regeln über die treue Verwaltung der öffentlichen Gel⸗ 
der angegeben; ein Punkt der fo viel zur Gtabilität der 
Republiken beyträgt, und für welchen in Conſtitutions⸗ 
oder anderen Geſezen vorzüglich geſorgt werden follte, 
der aber dennoch in unferen Tagen, wo man nichts wei⸗ 
ter mehr als die fogenaunte Gcwulten- Trennung im Kopfe 
bar , beynabe gänzlich vernachläßiget wird. 


Die natürlichen Rechtsregeln und die poftiven Sta⸗ 
tuten find jedoch für die Erhaltung eines Gemeinweſens 
noch lange nicht hinreichend. Es werden überdieh noch 
öffentliche und Brivar - Tugenden, gewiſſe Inſtitutionen 
und Disciplinen, auch mancherley Sitten und Gewohn⸗ 
heiten erfordert, welche zwar nicht die Grundlage der 
Republiken, aber doch eine Stüze derfeiben, und zu ib» 
rer ruhigen Fortdaue unentbehrlich find. In dem fichen 
und zwanzigſten Eapitel werden alfo jene ächt⸗ republi- 
kaniſchen Tugenden abgehandelt. Aus ihrer Darſtellung 
dürfte ſich aber von ſelbſt ergeben, wie wenig unfer Zeit« 
alter zu Republiken geeignet if, indem gerade die dazu 
noͤthigen Eigenfchaften und Geſinnungen mehr als Teine 
anderen verſchwunden find. Wie felten if nicht bey den 
Magifraten jene wahre Popularität, die fich ſelbſt für 
Das unfichtbare Gemeinweſen aufopfere? Wie häufig hin⸗ 
gegen die falfche, die aus Eigennuz nur berrichenden 
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Faktionen oder den Leidenſchaften verirrter Menge fchmei- 
chelt? Wie viel ſeltener noch iſt hinwieder bey den Bür⸗ 
gern jene ungebeuchelte Ehrfurcht und Liebe für ihre 
Magifraten, die den lezteren ihr Amt zur Freude und 
nicht zur Bein macht; wie follte fie beſtehen können, feit« 
dem man fogar in der Theorie ein Syſtem der Zweytracht 
und des wechſelſeitigen Argwohns zur Regel aufſtellt, 
und die Menſchen durch Haß und Feindſchaft an einan⸗ 
der knüpfen will, anſtatt daß jeder Theil ſich in die Lage 
des anderen denken, jeder für den anderen wachen und 
ſorgen ſollte? Wo findet man noch jene Genügſamkeit, 
die allein frey und unabhängig macht, jene ehrenfeſte 
bürgerliche Lebensart, die mit mäßigem Wohlſtand zufrie⸗ 
den, höheres Glük nicht beneidet, fremde Habſucht nicht 
reizt, und den nöthigen Rang unter ſeinesgleichen weni⸗ 
ger durch glänzenden Aufwand als durch Tugenden und 
Entbehrungen zu behaupten trachtet? Wie ſucht man 
ſich nicht heut zu Tage jeder außerordentlichen Beſchwerde 
zu entziehen, die nicht ſogleich mit Ehre und Geld bes 
lohnt wird? Wie hart fcheint es den meiften zur Er⸗ 
füllung ihrer Bürgerpflichten auch nur der geringſten Be⸗ 
quemlichkeit zu entfagen, alldieweil doch Arbeit ſamkeit 
und Kenntniße aller Art den Republikauern ſowohl zur 
Beſorgung ihrer gemeinſamen Geſchäfte als zur Abwen⸗ 
dung gefährlichen Neides fo unentbebrlich find; und hat 
man nicht beynabe- alle Anſtalten abgefchafft, wodurch 
diefe Eigenfchaften und Gefinnungen der Jugend under» 
merkt bengebracht und angewöhnt werden Könnten? Co 
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werden auch ſtatt der Liebe zu den alten Geſezen und 
Sehräuchen überall die Traditiouen und Inſtitute der Bär 
ter verachtet, oder man behält von denfelben nie das ur⸗ 
fprünglicde Gute, fondern nur die fpäter entſtandenen 
Mißbräuche bey; und während man fo viel von Batrio- 
sismus ſpricht, iſt der wahre Gemeingeiſt, jener Tebendige 
und thätige Eifer für das Intereſſe der Eommunität, 
jene uneigennüzige Hingebung feiner ſelbſt, jener warme 
Antheil an dem gemeinfamen Nuzen oder Schaden 
beynahe gänzlich verfchwunden; oft wird er fogar ver- 
lacht, verfpottet und als Schwärmerey ausgegeben; man 
kennt ſelbſt in der Theorie weder fein eigentliches Weſen 
(font würde er nicht fo verfchieden beurtbeilt werden) , 
och feine natürlichen Schranken, und vergißt, daß er 
freylich nicht in erweiterten regellofen Egoigmus ausarten 
darf, fondern theils den ewigen Geſezen der -Berechtig- 
Zeit und Denfchlichkeit untergeordnet , theils auch durch 
Sachkenntniß und wahre Kiugheit geleiter werden muß, 
und nur umter diefer Bedingung zur Quelle alles Gedei⸗ 
bend wird. 


Die politifchen Anordnungen, Sitten und Gebraͤuche, 
von denen wir im acht und zwanzigſten Capitel reden, 
find die Stüuze fowohl des republikaniſchen Geiſtes als 
der republilanifchen Tugenden, ein norhwendiges Hülfs⸗ 
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mittel um die Idee der Eintracht und Rechts⸗Gleichheit 
ſtets lebendig zu erhalten. Aus ihnen erbeller jedoch eben⸗ 
falls, wie ſchwer ein Communitäts, Verhältniß in die 
Länge zu behaupten If, und wie vielen Beſchränkungen 
der Privat. Freybeit man fich in einer Republik unter 
werfen muß. Hier if zwar die Beförderung des Mittel 
ſtandes, die möglichſte Vertheilung des Reichthums aller 
dings wünſchenswerth, aber ohne gröbere oder feinere 
Beleidigung der Gerechtigkeit laͤßt fie fich nicht bewerte 
ſtelligen, und iſt Übrigens ſtets mit anderweitigen Nach⸗ 
theilen verbunden, Sie entzieht der arbeitenden Claſſe 
eine Menge von Nahrungsquellen, wird eben dadurch zu 
einer GSchöpferinn der Armuth, und die Mittel ſelbſt, 
wodurch man der lezteren abzubelfen fucht, machen ges 
möhnlich das Uebel noch ärger. — Untergeordnete, im 
ihvem Inneren aber freye Eorporationen, find gleichſam 
der Adel in Republiken, und müflen theils als Ihre na 
türlichen Freunde, theils als eine Schule repubrifanifcher 
Tugenden vorzüglich begünfliget, und in ihren Rechten 
gebandhaber werden. Aber auch von biefem Grundfaz 
iſt man in neueren Zeiten, wo alles gleichförmig ſeyn 
ſoll, und man feine höheren Privatrechte mehr dulden 
will, nur zu ſehr abgewichen. Zulezt berühren wir auch 
noch die ſinnlichen Vehikel, die Bilder und Ceremonien, 
die conventionellen Sitten und Gebräuche, welche fonk 
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in allen Republiken üblich waren, und gleichſam einen 
republikaniſchen Cultus ausmachen, der alle Bürger an 
das wechſelſeitige Verband erinnert, und ihnen die Er- 
füllung der gefelligen Pflichten angemöpnt , der aber frey⸗ 
Lich auch mit Beſchwerden begleitet if, und daher in 
unferen Tagen fa überall vernachläßiget wird. 


In den Schluß⸗Betrachtungen über die Republiken 
haben wir, gleichwie bey den Monarchien, einen Eurzen 
Blick auf die biftorifche Wahrheit ‚der in diefem Band 
entwilelten Theorie geworfen, fodann aber die Vortbeile 
und Nachtheile der Republiten, ohne Haß noch Vorliche 
blos nach der Natur und Erfahrung gefchiidert, und in 
ein einziges aber vollfändiges Gemälde sufammengefaßt, 
aus welchem jedoch Teineswegs gefolgert werden kaun, 
daß dergleichen Societäts⸗Verhaͤltniße überall einzufüh⸗ 
ren oder überall zu verwerfen ſeyen, zumal das Geſez 
der Gerechtigkeit ſowohl freye Einzelherrn als freye Com⸗ 
munitäten geſtattet, wenn auch die erſteren viel natürli⸗ 
cher, zahlreicher und dauerhafter find. — Zulezt im 
dreyßigſten Capitel beſchließen wir das ganze Werk da⸗ 
mit, in wenigen Worten die erſchöpfende Vollſtändigkeit 
der nun abgebandelten Willenfchaft zu beweiſen, fe in 
einer gedrängten Recapitulation auf ihre einfachen Grund- 
ſaze zurülzuführen, aus derfelben einige allgemeine Für 
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jeden Menſchen erfreuliche Reſultate zu ziehen, und end⸗ 
lich ihren ausgebreiteten moraliſchen Nuzen, fo wie ihre 
praktiſche Brauchbarkeit ins Licht zu ſtellen. Hier alſo 
wird vorzuͤglich gezeigt, wie die Natur unter tauſend 
verſchiedenen Formen und Geſtalten, aber nach einem 
einzigen milden Geſez der wechſelſeitigen Hülfleiſtung, den 
Baum des geſelligen Lebens aufgeführt, die Menſchen 
überhaupt nur durch einen Austaufh von Wohlthaten 
an einander gefnüpft, und von det bloßen Familie bie 
zu den größten Potentaten , ja bis zu jenem allumfaflen- 
den geifligen Verein, der das göttliche Geſez ſtets ver- 
fünden , einfchärfen und auslegen fol, jedem Bedürfniß 
der Menfchen durch eine vorher befichende Macht lieb⸗ 
reich abgebolfen bat. Daraus ergiebt fich ferner, daß 
diefe Ordnung der Dinge nicht der Menſchen Wert ſeyn 
kann, und daß unfere Darfielung derfelben nicht aus . 
bloßer Erfahrung , noch weniger aber aus dem Mittelalter 
abfirahirt , fondern aus der ewigen Natur der Dinge ſelbſt 
bergebolt iſt, und eben deßwegen fich durch die Geſchichte 
alter Zeiten und Länder beſtätiget. Wer könnte endlich 
den NAuzen diefer Wiffenfchaft Tängnen, menn man fich 
bier überzeugt, wie fie das Auge des Geiſtes fchärft, 
die Einficht in's Große befördert, und gleichfam die Ge⸗ 
beimniße der Natur enthält, ein berrliches Licht über 
bie ganze Geſchichte verbreitet, und grwifiermaßen- ſelbt 
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den Schleyer der Zukunft lüftet; wie ſie übrigens die 
Gemüther der Menſchen beruhiget, und die Wurzel jenes 
heilloſen Mißdergnügens ausrottet, das nur aus einer 
verkehrten Anſicht der Dinge floß; eben dadurch das na» 
gürliche und das pofitive Staatsrecht, Vernunft und Er. 
fahrung, Regel und Thatfachen mit einander ansfühnt , 
und den Frieden theils zwiſchen den Gelehrten ſelbſt, 
theils zwiſchen ihnen und den wahren Staatsmännern 
herſtellt? Was kann praftifcher, brauchbarer ſeyn als 
eine Wifenfchaft , welche den Grund aller neneren Ber, 
irrungen aufdelt, die wahren Gebrechen, unter denen 
jezt Fürften und Bölter Teiden, anzeigt, und zu ihrer 
allmähligen Hebung, zu Herfiellung der vollen Geſund⸗ 
beit die leichten und einfachen Mittel an die Hand giebt; 
die und endlich auch die untergeordneten gefelligen Ver⸗ 
hältniße freundlich knüpfen und befehigen lehrt, mithin 
für Menſchen aller Elaffen und Stände das Gele; des 
sechtlichen Verhaltens, die Regel aller wahren Klugheit 
ik, ja ſelbſt ihren Trieb nach höherer Ehre und Macht 
keineswegs niederdrütt, fondern denfelben vielmehr ord⸗ 
ner und leitet, chen dadurch auf rechtmäßige Weiſe ber. 
friediget, ihm einen ſchönen und herrlichen Wirkungskreis 
öffnet. Dieſer leztere Bunt verdient in unferen Tagen 
befonders erwogen zu werden. Man pflegt die heutigen 
Revolutionen zum Theil auch einem ungemefienen Ehrgeiz 
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der Menſchen zuzuſchreiben, und hoͤrt noch häufig die 
Klagen, daß keiner mehr mit ſeinem Stande zufrieden 
ſey, ſondern jeder ſich über denſelben erheben wolle. Wir 
wollen nicht unterſuchen, ob dieſer Hang ſo allgemein 
oder fo regellos ſey, als man glaubt, und ob man nicht 
auch bier die Wirkung für die Urfache ausgegeben babe, 
Wo alles in Unordnung gebracht, und die Welt zu ei⸗ 
nem Denfchen » Gedränge geworden tft, wo es außer dem 
oberfien beynahe feinen ehrenvollen und ficheren Plaz 
mehr giebt, auf dem man ruhig wohnen könnte: da fucht 
auch jeder der erfie zu werden, um nicht der Teste zu 
bleiben. Allein durch einen abermaligen feltfamen Wis 
derijpruch Hat man alle natürlichen und rechtmäßigen 
Mittel des Emporlommens nie fo fehr mißfannt, verach⸗ 
tet und fogar gewaltfam gehindert ald gerade in unferen 
Tagen, wo doch Talente und Fähigkeiten zu den höchſten 
Würden führen follten, Man fpricht zwar allgemein von 
Erwerben und Genießen, aber jenes wird mannigfaltig 
erſchwert, diefes durch Unruhe verbittert, und die Be» 
Hauptung des Ermorbenen ift nach unſeren Geſezen vollends 
unmöglich geworden. Der Staat fohte einer Sturmlei⸗ 
ver gleichen, wo jeder in Haft und Drang binaufzuffet- 
tern und die erſte Stufe zu erreichen fucht, um bald aus 
Mangel an eigner Kraft, bald von Freunden oder von 
Zeinden wieder heruntergeſtürzt gu werden. Indeſſen lag 
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jener Trieb nach böberer Macht und Freyheit zu jeder 
Zeit in dem menfchlichen Gemüth, und wir find weit 
entfernt denfelben tadeln, viel weniger unterdrüfen zu 
wollen. Itt er doch der nöthige Sporn zu vielen edlen 
und großen Handlungen, und was war unſer ganzes Wert 
anders, als eine befändige Empfehlung von allem dem, 
mas ſich über das Gemeine erhebt. Jedes berühmt ge 
mwordene Geſchlecht ift ja zu feiner Zeit auch unbekannt ge⸗ 
weſen, nur and einer Kleinen Wiege hervorgegangen, und 
an Plaz derer die verwelken, follen nach dem Willen der 
Natur almäblig andere aufblähn. Aber auch jener au | 
{ich edle Hang des Emporfirebens muß nach der. ewigen 
Drdnung der Dinge geregelt and Heleiter werden. Da 
ber fanden wir und bewogen am Ende dieſes Werks auch 
noch eine gedrängte Parallele zwiſchen der höheren Stadts- 
klugheit der Zürften und deu wahren Lebensklugheit jedes 
anderen Menfchen zu ziehen, und mittelft deſſen in we⸗ 
nigen aber reichhaltigen Worten der anfwachfenden Ju⸗ 
gend zu zeigen, daß die nemlichen Grundfäge, welche zur 
Erhaltung und Berefiigung der Throne dienen, hinwie⸗ 
der auch die einzigen find, um ſelbſt in allen anderen 
Lagen und Berbältnigen zu Ehre und Selbſtſtändigkeit 
emporzuſteigen, uraltes Anſehen zu behaupten, neues zu 
erwerben, und auf kommende Geſchlechter zu überliefern; 


daß es im Kleinen wie im Großen ſtets auf den Beſiz 
c \ 
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und den gemeinnüzigen Gebrauch reeller Ueberlegenheit 
anfämmty fo daß man zulezt nur dann über die Menfchen 
Herrichet, wenn man gewifiermaßen ihnen dient, d. h. 
wicht von ihnen Befehle empfängt, aber ihnen mit eigen 
wen Kräften nüzt and Hilfe, fich ihnen unentbehrlich 
macht, und wicht ihre Launen, fondern ihre wefentlichen 
Bedürfniße befriediget. — Mögen diefe Worte tief in 
Das BGemäth meiner Lefer dringen, Wurzel faflen und 
Früchte tragen! möge man Überhaupt aus diefem nun 
vollendeten Wert in unferen gefelligen Verbältnigen und 
Pflichten die liebreiche Ordnung Gottes erlennen Lernen, 
und dadurch Gerechtigkeit und Friede unter den Nenſchen 
befördert werden: fo wird der Zwel meines Lebens er⸗ 
fünt, uud meine Arbeit Hinreichend belohnt feyn ! 


Geſchrieben in Baris am 26 April 1825. 
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Innhalts⸗Anzeige. 





Zweyter Theil. 


Von den Republiken oder den freyen 
Communitaͤten. 


Erſtes Capitel. Begriff und Definition der Repub⸗ 
tn &1—8 

I. Bufammenbang dieſes Theilg mit den Fünf fräbern Bänden. 

II. Die Republiten find nichte anders ale unabhängige Toms 


munitäten, begäterte, mächtige, niemanden unterworfene 
Sorporatienen. 


III. Beweis diefee Definition aus der Natur der. Sache und der 


allgemeinen Erfahrung, 


Zweytes Kapitel, Entſtehungsart der Communitä⸗ 
ten und Republiken. S. 9 -— 25, 
1. Die Natur ſelbſt bringt Feine Communitdten hervor: fle 
And kunſtliche Inſtitute. 
TI. Zu denſelben find die Menſchen, ohne ganz beſondere Vor⸗ 
tbeile, überhaupt von Nature nicht geneigt. 
HI. Ihr oberfer Veranfafungs » Grund And gleiche Kräfte und 
gleiches gemeinfchaftliches Bedärfniß. 
IV. Die Epmmunitäten merden gewöhnlich gefiftet 
a. burch frühere Herren, welche die zerſtreuten Individuen 
durch einen gemeinfamen Vortheil vereinigen 3 
b. durch zufallige Umſtände, entkandene gemeinfarme © 
duͤrfniſſe oder angefallene gemeinfame Beſizungen; 
©. Durch einzelne Menſchen, die zug Erreichung irgend eines 
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mittel um die Idee der Eintracht und Nechts- Gleichheit 
ſtets lebendig zu erhalten. Aus ihnen erbellet jedoch eben⸗ 
falls, wie fchwer ein Communitäts . Berbältniß in die 
Länge zu behaupten iſt, und wie vielen Befchränfungen 
der Privat - Freypeit man fich in einer Republik unter 
werfen muß. Hier iſt zwar die Beförderung des Mittel 
ſtandes, die möglichſte Vertheilung des Reichthums aller 
dings wünſchenswerth, aber ohne gröbere oder feinere 
Beleidigung der Gerechtigkeit läßt ſie ſich nicht bewerk⸗ 
ſtelligen, und iſt übrigens ſtets mit anderweitigen Nach⸗ 
theilen verbunden. Sie entzieht der arbeitenden Claſſe 
eine Menge von Nahrungsquellen, wird eben dadurch zu 
einer Schöpferinn der Armuth, und die Mittel ſelbſt, 
wodurch man der lezteren abzuhelfen ſucht, machen ge⸗ 
wöhnlich das Uebel noch ärger. — Untergeordnete, in 
ihrem JInneren aber freye Corporationen, find gleichſam 
der Mel im Republiten, und müſſen theils als ihre na 
tärlichen Freunde , theils als eine Schule republifanifcher 
Tugenden vorzüglich begünſtiget, und in ihren Rechten 
gehandhabet werden. Aber auch von biefem Grundfag 
iſt man in neueren Zeiten, wo alles gleichförmig ſeyn 
ſoll, und man keine höheren Privatrechte mehr dulden 
will, nur zu ſehr abgewichen. Zulezt berühren wir auch 
noch die ſinnlichen Vehilel, die Bilder und Ceremonien, 
die conventionellen Sitten und Gebräuche, welche ſonſt 
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in allen Republiken üblich waren, und gleichſam einen 
republikaniſchen Cultus ausmachen, der alle Bürger an 
das wechſelſeitige Verband erinnert, und ihnen die Er⸗ 
füllung der geſelligen Pflichten angemöhnt , der aber fren- 
Lich auch mit Beſchwerden begleitet ift, und daher in 
unferen Tagen fat überall vernachläßiger wird, 


In den Schluß⸗Betrachtungen über die Republiken 
haben wir, gleichwie bey den Monarchien, einen kurzen 
Blick auf die biftorifche Wahrheit der in diefem Band 
entwilelten Theorie geworfen, fodann aber die Vortbeile 
und Nachtheile der Republiten, ohne Haß noch Vorliebe 
blos nach der Natur und Erfahrung gefchildert, und in 
ein einziges aber vollkändiges Gemälde zuſammengefaßt, 
ans welchem jedoch Teineswegs gefolgert werden kann, 
daß dergleichen GSorietätd-Verhältniße überall einzufüh- 
ren oder überall zu verwerfen feyen, zumal das Geſez 
Der Gerechtigkeit ſowohl freye Einzelherrn als freye Com⸗ 
munitäten geſtattet, wenn auch die erfteren niel natürli« 
cher , sablreicher und dauerhafter find. — Zulezt im 
dreyßigſten Capitel befchließen wir das ganze Werk da- 
mit, in wenigen Worten die erfchöpfende Vollſtändigkeit 
der num abgehandelten Wiſſenſchaft zu beweiſen, fie in 
einer gedrängten Recapitulation auf ihre einfachen Grund⸗ 
fire zurülzuführen, aus derſelben einige algemeine für 
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jeden Menſchen erfreuliche Reſultate zu ziehen, und end⸗ 
lich ihren ausgebreiteten moraliſchen Nuzen, fo wie ihre 
praftifche Brauchbarkeit ins Licht zu ſtellen. Hier alfo 
wird vorzüglich gezeigt, wie die Natur unter tauſend 
verfchiedenen Formen und Geftalten, aber nach einem 
einzigen milden Geſez der wechſelſeitigen Hülfleiſtung, den 
Baum des gefeligen Lebens aufgeführt, die Menfchen 
fiberbaupt nur durch einen Austaufh von Wohlthaten 
an einander geknüpft ‚, und von der bloßen Familie bis 
zu den größten Botentaten , ja bis zu jenem allumfaflen- 
den geiftigen Verein, der das göttliche Geſez ſtets ver- 
fünden, einfchärfen und auslegen fol, jedem Bedürfniß 
der Menſchen durch eine vorher befichende Macht Lich“ 
reich abgebolfen bat. Daraus ergiebt fich ferner, daß 
diefe Ordnung der Dinge nicht der Dienfchen Wert feyn 
kann, und daß unfere Darfiellung derfelben nicht aus . 
bloßer Erfahrung , noch weniger aber aus dem Mittelalter 
abſtrahirt, fondern aus der ewigen Natur der Dinge ſelbſt 
hergeholt if, und eben deßwegen fich durch die Befchichte 
aller Zeiten und Länder beftätiget. Wer könnte endlich 
den Nuzen diefer Wiflenfchaft Tängnen, wenn man fich 
bier überzeugte, wie fie das Ange des Geiſtes fchärft, 
die Einfiche in's Große befördert, und gleichlam die Ge⸗ 
beimniße der Natur enthält, ein herrliches Licht über 
die ganze Geſchichte verbreitet, und gewiſſermaßen ſelbt 
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den Schleyer der Zukunft lüftet; wie ſie übrigens die 
Gemüther der Menſchen beruhiget, und die Wurzel jenes 
Heillofen Mißdergnügens ausrottet, das nur ans einer 
verkehrten Anficht der Dinge floß; eben dadurch das na» 
sürliche und das pofitive Staatsrecht, Vernunft und Er⸗ 
fahrung, Regel und Thatſachen mit einander ausfühnt , 
und den Frieden theils zwiſchen den Gelehrten ſelbſt, 
theils zwiſchen ihnen und den wahren Staatsmännern 
bericht? Was kann praftifcher, brauchbarer fenn als 
eine Wiſſenſchaft, welche den Grund aller neueren Ver⸗ 
irrungen aufdelt, die wahren Gebrechen, unter denen 
jezt Fürften und Völker Teiden, anzeigt, und zu ihrer 
ollmäbligen Hebung, zu Herſtellung der vollen Befund- 
beit die leichten und einfachen Mittel an die Hand giebt; 
die ung endlich auch die untergeordneten gefelligen Ver⸗ 
hältniße freundlich knüpfen und befeſtigen lehrt, mithin 
für Menſchen aller Claſſen und Stände das Geſez des 
rechtlichen Verhaltens, die Negel aller wahren Klugheit 
iſt, ia ſelbſt ihren Trieb nach höherer Ehre und Macht 
keineswegs nicberdrüft, fondern denfelben vielmehr ord⸗ 
net und leitet, eben dadurch auf rechtmäßige Weiſe be⸗ 
friediget, ibm einen ſchönen und herrlichen Wirkungskreis 
öffnet. Dieſer leztere Bunt verdient in unferen Tagen 
befonderd erwogen zu werden. Man pflegte die heutigen 
Revolutionen zum Theil auch einem ungemeflenen Ehrgeiz 
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der Menſchen zuzuſchreiben, und hört noch bänfig bie 
Klagen, daß feiner mehr mit feinem Stande zufrieden 
ſey, fondern jeder fich über denfelben erheben wolle, Wir 
wollen nicht unterfuchen, ob diefer Hang fo allgemein 
oder fo regellos fen, ald man glaubt, und ob man nicht 
auch‘ bier die Wirkung für die Urfache ausgegeben babe, 
Wo alles in Unordnung gebracht, und die Welt zu el 
nem Menfchen » Gedränge geworden iſt, wo es außer dem 
oberfien beynahe keinen cehrenvollen umd ficheren Bias 
mehr giebt, auf dem man ruhig wohnen könnte: da fucht 
auch jeder der erfte zu werden, um nicht der Teste zu 
bleiben. Allein durch einen abermaligen feltfamen Wis 
deripruch bat man alle natürlichen und rechtmäßigen 
Mittel des Emporlommens nie fo fehr mißfannt, verach⸗ 
tet und fogar gewaltfam gehindert als gerade in unferen 
Tagen, wo doch Talente und Fähigkeiten zn den höchſten 
Würden führen follten, Dan fpricht zwar allgemein von 
Erwerben und Genießen, aber jenes wird mannigfaltig 
erfchmert, diefes durch Unruhe verbittert, und die Be⸗ 
hauptung des Ermorbenen ift nach unferen Gefegen vollends 
unmöglich geworden, Der Gtaat folte einer Sturmlei⸗ 
ver gleichen, wo jeder in Haft und Drang hinaufzuklet⸗ 
tern nnd die erſte Stufe gu erreichen fucht, um bald aus 
Mangel an eigner Kraft, bald von Freunden oder von 
Feinden wieder heruntergeſtürzt au werden. Indeſſen lag 
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zener Trieb nach höherer Macht und Freyheit zu jeder 
Zeit in dem menſchlichen Gemüth, und wir find weit 
entfernt denfelben tadeln, viel weniger unterdrüfen zu 
mollen. Iſt er doch der nöthige Sporn zu vielen edlen 
und großen Handlungen, und mas war unſer ganzes Werk 
anders, als eine befländige Empfehlung von allem dem, 
mas fich über das Gemeine erhebt, Jedes berühmt ge⸗ 
mordene Gefchlecht ift ja zu ſeiner Zeit auch unbekannt ge⸗ 
weſen, nur and einer kleinen Wiege hervorgegangen, und 
an Plaz derer die verwelken, ſollen nach dem Willen der 
Natur allmählig andere aufblühn. Aber auch jener an | 
ſich edle Hang des Emporfirebens muß nach der. ewigen 
Ordnung der Dinge geregelt nnd geleitet werden. Da 
ber fanden wir ung bewogen am Ende diefes Werks auch 
noch eine gedrängte Barallele gwifchen der höheren Staats⸗ 
kungheit der Fürſten und dev wahren Lebensklugheit jedes 
anderen Menfchen zu zieben, und mittelſt deffen in we⸗ 
nigen aber reichhaltigen Worten der aufwachienden Ju⸗ 
gend zu zeigen, daß die nemlichen Grundfäge, weiche zur 
Erhaltung und Befeſtigung der Throne dienen, hinwie⸗ 
der auch die einzigen find, um ſelbſt in allen anderen 
Lagen und Verbältnißen zu Ehre umd Selbſtſtaͤndigkeit 
emporzuſteigen, uraltes Anſehen zu behaupten, neues zu 
erwerben, und auf kommende Geſchlechter zu überliefern; 


daß es im Kleinen wie im Großen ſtets auf den Beſiz 
e 


AXXTV 

und den gemeinnüzigen Gebrauch reeller Ueberlegenheit 
anfömmtr fo daß man zulezt nur dann über die Menſchen 
herrſchet, wenn man gewiffermaßen ihnen dient, d. h. 
nicht von ihnen Befehle empfängt, aber ihnen mit eigen 
nen Kräften nüzt and Hilft, fich ihnen unentbehrlich 
macht, und wicht ihre Launen, fondern ihre wefentlichen 
Bedürfniße befriediget. — Mögen diefe Worte tief in 
das Gemäth meiner Leſer dringen, Wurzel fallen und 
Früchte tragen! möge man überhaupt ans diefem nun 
vollendeten Werk in unferen geſelligen Verhaͤltnißen und 
Vflichten die liebreiche Ordnung Gottes erkennen lernen, 
und dadurch Gerechtigkeit und Friede unter den Menfchen 
befördert werden: fo wird ber Zwek meines Lebens er⸗ 
füllt, und meine Arbeit Hinreichend belohnt ſeyn! 


Selchrieben in Paris am 26 April 1825. 
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erbaltens ide, Beſchraͤnkung der Amis 
dauer, Amovibilität. | 


Fünfzehentes Eapitel. Drganifation der Repub⸗ 
liken. Beſchluß. d. Engeres dirigirendes Eolle 
gium. S. 192 — 214, 

I. Norbwendigkeit und Allgemeinheit deſſelben in allen Com⸗ 
munitdten und Republiten, nicht um Gelege gu volllie⸗ 
ben, fondern ug die mindern täglichen Gefchdfte zu bes 
forgen , die wichtigen aber vorzuberathen. 

N. Seine eigene Eonkitution und Organilation. 

a. Compoſition. Geringere Zabl von Mitgliedern. 

b. Formation und partiehle Ergaͤnzung: bängt in der 

Kegel von der Bemeinde ader ihren Stellvertreteen ab« 
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e. Innere Organiſatien; IB von berienigen des 
größern Ausſchußes nicht verſchieden. | 

d. Amtsdaur, Rang und Ditel, Einfemmen, 
Eid und Inſtruktion. 

e. Bunftionen oder Competenz. Sie müflen und 
tönnen bios nad der materiellen Wichtigkeit der Ges 
senftände beRinumt werden. 


II. Ulles, was nicht die Bildung und Einrichtung der Ges 
ſellſchaft ſelbſt betrifft, fondern außer ihrem Kreife liegt, 
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L Eine Republik, ale freue Genoſſenſchaft, Rebt nothwen⸗ 
dig auch mit anderen Menichen, die nicht Bürger find, 
in rechtlichen Verbältnifen, und befonders auch mit fols 
chen , dis auf ihrem Gebiete wohnend von bderfelben nas 
türlich acbängig oder ihre durch Dienk - Verträge ver» 
pflichtet find. Gegen die lezteren if fie collektiver Here. 

1. Beweis der rechtmäßigen Natur, der Allgemeinbeit und 
Notbwendigkeit dieſer Herrſchaft in allen Republiten und 
PYrivat- Eommunitäten- 


II. Die Herefchaft einer Republik, verbunden mit ihrer ei⸗ 
genen Unabhängigkeit, macht fie zum unabbängigen Grunds 
beren oder colleftiven Fürfen. Sie ik Republik 
und Fürk zugleich, und Hat in lezterer Eigenſchaft die 
nemlichen Landesberrlihen echte und die nemlichen 
Schranken ihrer Gewalt wie die Einzelberren. 

IV... Die Herrichaft einer Republik iR eine Folge ihres eine» 
nen Rechts: wer nicht Bürger il, bat Teinen Anſpruch 
darauf su machen, und fie kann weder ein Privilegium, 
ned eine Familien⸗Herrſchaft, noch eine Dligarchie oder 
Erd-Mrißolcatie genannt werden. Alle dieſe Ausdruͤle, 


XLV 


auf collektive Herrſchafſten angewendet, find falſch und ums 
vernuͤnftig. 


Siebenzehentes Capitel. Modifikationen, die aus 


III. 


IV. 


VI. 


VII. 


der collektiven oder republikaniſchen Herrſchaft ent⸗ 


ſpringen. ©. 246 — 266. 


Die Genoſſenſchaften ſterben nicht aus, wenn gleich ihre 
einzelnen Mitglieder flerben. 


Die innere Berfafiung der freyen Eommunitdt bleibt ims 
mer die Hauptſache; denn auf ihr beruht das Zunda- 
ment des Staats, die Exiſten; des herrſchenden Subſek⸗ 
tes ſelbſt. 


Die Magiftraten einer Republik ſtehen in einem ganz 
anderen Verbaͤltniß gegen ihre Mitbürger als gegen die 
äußeren Ungebörigen der ganzen Benofienfchaft, und diefe 
beuden Berbältnige können ohne Ungerechtigleit nicht mit 
einander verwechfelt werden, 


Die Nepubliten, als aus vielen Mitgliedern beſtebend, 
bedärfen weniger dußere Beamte und Diener: fie beſor⸗ 
gen größtenteils ihre eigenen Geſchaͤfte ſelbſt. — Mich 
tige und merkwuͤrdige Zolgen diefes Umßande. 


Die Untertbanen der Mepublifen find nur gegen bie ganze 
Communität verpflichtet, nicht gegen die einzelnen «its 
glieder. Schaͤdliche Folgen der Mißkennnng diefer Regel, 

Die Bürger und Magifraten einer freuen Republik ges 


nießen jedoch ben gleichen dußeren Glüfsumfänden eineg 
böberen nathrlichen Anſebens, und der patriciſche Adel 


“ glänzt mehr als der Lands umd Dienks Adel in ihrem 


Gebiet, 

Die Republiken haben weniger WRittel zur Erweiterung 
ihrer Beſtzungen als die Einzelbersen, und ihr Gebiet if 
Daher gewöhnlich Kleiner. 
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IV. 


v1. 


Fuͤr dieſe blos ſtellvertretende Eigenfchaft fünnen von na. 
türlichen Mechtens wegen außer dem Befiz des ſtimmfaͤbi⸗ 
gen Bürgerrechts, und allenfalls einem gemiffen Alter, 
eine andere Wabhlfaͤhigkeits⸗ Bedingungen gefordert werben. 
Alle übrigen find theils unbilig, theils illuſoriſch und 
ſchaͤdlich. 

Mebr noch als dieſe Bedingungen iſt die Einfuͤhrung eines 
gefestihen, auf einzelne bürgerliche Seſchlechter bee 
ſchraͤnkten Patriciats zu vermeiden, Begriff und Nachtheile 
deſſelben. Vortbeile des ihm entgegengelesten, in allen Re⸗ 
yubliten von ſelbſt entiebenden, natürlichen Patriciats. 


"Die Ergänzung des Rellvertretenden Ausſchußes von oben 


berab , d. 6. durch ihn felb oder durch ein von ihm ers 
nanntes Wahl, Collegium, if viel rechtmaͤßiger und zugleich 
kluͤger als die von unten herauf durch einzelne Abtheilun⸗ 
gen der Buͤrger. 


Eine periodiſche Ergaͤnzung von einer beſtimmten Anzahl 
Mitglieder liegt ebenfalls mehr in dem Geiſt einer Republik, 
und iR viel zwekmaͤßiger als die individuelle, wo jedes abs 
gebende Mitglied fogleich wieder erſezt wird. 


Drey und zwanzigſtes Capitel. Fortſezung der 
 Eonftitutiond - Gelege. 3. Kluge Wahlformen. 


J. 


nn. 


18. 


‚©. 387 —407, 
Das Wablrecht koͤmmt in der Megel der ganzen Gemeinde 
oder ihrem ſtellvertretenden Ausihuße zu, es ſey dann, 
daß fie es anderen Bebörden übertragen haben. 
Bedingungen der Wablfäbigkeit find für die eigentlichen 
Aemter und Bedienungen zwekmaͤßig, und müflen auf Wuͤr⸗ 
Digfeit und Faͤbigkeit zu dem betreffenden Amte Ruͤkſicht 
nehmen. Doch ik auch bier ein billiges Maaß zu beob⸗ 
achten. 
Der wirkliche Vorſchlag aus der Zabl dee Wablfähigen ges 
fhiebt entweder durch die Anmeldung der Eandidaten oder 
durch die Wäblenden ſelbſt. Vortheile beuder Methoden, . 
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IV. Zu einer nolfunnnenen Wablferm wird erfecdert, dad kein 
Mitglied von feinem Vorfchlagſ⸗ oder Gtimmmuecht, keiner 
son feinen gefejlichen Wahlfabigkeit ausgei@lofien werde, 
und das Reſultat dee Wabl ſtets das veedrei einer adſo⸗ 
luten Maiertat ſey. 

V. Haqauſige Verlezuugen dieſer Regel durch mäancherien Züͤn⸗ 
ſteleren, und ſogar der Einfuͤhrung des Looſes als ver 
mepates Torrectio⸗ Mittel. 

VL - Ungabe einer einfachen id kurzen Wahblferm, die das 
Problem genau auflöst , und alle Vortheile vereinigt, 


Bier und zwanzigſtes Capitel. Foetſeznug der 
Conſtitutions/Geſezeo. A, Kluge Deliberations» For. ' 
men. G. AOT -446. 


1. Mehnlichteit derſelden mit den Wahlformen. Die Uufgabe 
beſteht ebenfalls darin, den eigentlichen Wilen der Mehr⸗ 
beit herauszubringen, und dazu wird erfordert, daß a. nie⸗ 
mand von feinem Vorſchlagſ⸗, h. niemand von feinem Stimm⸗ 
Recht ausgeſchloſſen werde, und e. det Beſchlue he t das 
Predult ber abfoluten Majoritaͤt aller Stimmenden fen. 


N. Haufige Verlezungen dieſes Grundſazes durch manchetley 


ſchwer zu vermeidende Mißbrauche, Factions⸗ oder Praͤfi⸗ 
denten⸗Luͤnſte. 
All. MWeientliche zu betbachtende Regeln: 
1% Die Convscation der Verſammlumg muß nötbisen Falls 
“ auch ohne den Vrifidenten gefesmdhie moͤglich fon. 

as Die Jultiativ koͤmm iin der Regel von dein dirigirenden 
Coll egio jedem Mitglied muß aber das Recht bleiben, 
gutfindende Mnträge machen gu kͤnnen. Natuͤrliche Ro 
gel für die Bebandlung folder Anttäge (Motionen). 

go Praͤliminar⸗Unterſuchung des Gegenßandes. Wem Be 
zuzuweilen ſer, und worin fie beichet In blog bera⸗ 
thenden Cemmiſffionen gilt keine Majerität der Stimmen. 

4° Eigentliche Berathung und Entſcheidung. 
| d 


u. Vinreiclem zablreiches Tribunal, 

». Austritt der bey dem Geſchaͤft unmittelbar Unereh 

F Arten Perſonen. Theorie dieſes Austritts zur Ver⸗ 
batung ‚gefährlicher Mißbraͤuche. 

w. Genaue Beſtimmung und Gönderang der entſchei⸗ 
denden Bragen oder Meynungen. Logiſche Regeln 
daruber und Beoſpiele. 

AV. Die Schwierigkeit dieſer Beratbunge⸗ ımd. Adatnnnunge- 
Methode iſt eine Haupturſache fo pieler feblerdaften Bes 
Thläße in Republiken. 


Sünf und gwanzigfes Capitel. Fortfezung. Ge⸗ 
naue Beſtimmung der Reſervate der höchſten Gewalt 
und der Functionen des dirigirenden Raths oder an⸗ 


derer Collegien. ©. 446 — 456. / 
I. Nothbwendigkeit berfelben zu Verhuͤtung gefährlicher Eoms 
petenz⸗ Streitigteiten. 


II. Diefe lezteren werden mei. durch allgemeine, unbefinmite 

und daber jeder Ausdeurung fähige Ausdrske veranlaſſet. 

II. Die Reſervate der boͤchſten Gewalt und die Funktionen des 
dirigirenden Raths müften nicht nach bloßen Worten und 

: Bormen, fondern nach der materiellen Wichtigkeit der Ge⸗ 
-  genhände ſelbſt geföndert werden. 

IV. Enticheidende Regel in zweifelbaften Tilen. -Die freve 
Gemeinde (oder ihr oberſter Rath) kann yon Rechtens we⸗ 
gen an ſich ziehen, was fe wi, 

V. volitiſche Regeln in Abſicht der Colleglen und bee hoben 
Ehren⸗Aemter. — Juſtruetionen. — Beſchraͤufte Amtes 
daur. = Maͤßige Beſoldung. 


Sechs nnd zwanzigſtes Capttel. Fortſezung. 
Treue Verwaltung des gemeinen Guts. ©, 456 — 463, 

J. Nothwendigkeit berfelden, und worin fie beſtebe. 

I. Weientliche Regeln zur Sicherung der Eapitalien und ber 
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Vinkuͤnfte, zur Beſcheünfung ber’ Auszaben und vegelmäßts 
gen Ablage der Nechnungen. 


Sieben und zwanzigſtes Capitel. Republikani⸗ 
ſche, Öffentliche und Privat - Tugenden, S. A6h— Aug. 
5 Notbwend igkeit verfeiben zur Erhaltung der Geickiänft 
und zur Befolgung ihrer Gefege. 
I. Die vorzuͤglichſten dieſer Zugenden And: 
1. Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu den Rech⸗ 
ten der ganzen Genoſſenſchaft von Seite der Magiftraten. 
a. Liebe, Hochachtung und Zutrauen von Geite ber Bier 
ger gegen ihre Magiftraten. 
3. Vernuͤnftige Sparfamleit oder vielmehr Senuͤgſamkeit. 
4. Würdevolles, rechtliches Getragen, vorzuͤglich von Seite 
der Magiſtraten. 
5. Arbeitſamkeit und Faͤbigkeit zu Verwaltung der gemein⸗ 
Samen Geſchaͤfte. 
6. Liebe zu den alten Geſezen, Gebrauchen und Sitten. 
7. Patriotismus, d. b. Liebe und thdtiger Eifer für dag 
gemeine Weſen. Seine Natur und feine Schranfen. 


Acht und zwanzigſtes Capitel. Bolitifche Auord⸗ 
nungen und Hülfsmittel. S. 500— 534, 
I. Notbwendigkeit derſelben zur Wekung und Belebung ru 
pub likaniſcher Tugenden. 
MB. Die vorzäglichen Mittel dazu ſind: 
1. Moͤqlichſte Behinderung des uͤbermaͤßigen Privat⸗Reich⸗ 
thums. 
2. Ebenmaͤßige Verhinderung allzu großer Armuth. 
3. Beguͤnſtigung aller Communitaͤten und Genoſſenſchaften 
als der natürlichen then der Republik und als der 
beßten Schule für ihre Bürger. 


4 Vancherley finnliche Webitel — periodiſche Sehe and 
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. Unfsäge, angenichene. Gormen und Ceremonien, Bilder, 
gefellichaftliche Discivlinen , conventionche, Sitten und. 
Sewobnbeiten aller Art. | 


Henn und zwanzigſtes Kapitel, Schluß -Betrach 
. tungen Über die Republiken. G. 535 — 559, 
1. Hikorifche BeRätigungen der bisher entwitelten bene 
über die Kepubliten. 
1. Bortheile und Nachtheile bee Stepubliten Überhaupt, - 


Dreyßigſtes und leztes Kapitel, Beſchluß des 
ganzen Werts. S. 560596. 
I. Reecapitulation der Haupt» Brundfäze diefer ganzen ſtaate⸗ 
.. rechtlichen Theorie. 
1. Algemeine und erfreuliche Reſultate derſelben. 
NT. Ausegebreiteter moralifcher Nuzen und praktiſche Brauchbar⸗ 
keit dieſer Wiſſenſchaft für alle Claſſen und Staͤnde. 


| Reſtau 


Refauration 
der 
Staats » Wiffenfhaft 
ade 
Shesrie 
des . 
natärkich » gefelligen Zuſtande 





Gehster Band 
Swenteer heil Bon den Republiklen oder freven 
Communitdten, 





Zweyter Theil 
Bon den Republiken oder den 
freyen Commünitäten. 





Erſtes Capitel. 
Begriff und Definition der Republiken. 





J. Zuſammenbang dieſes Theils mit den fünf fruͤhern Baͤnden. 

IT. Die Republiken find nichts anders als unabhängige Communßk 
tdten, begüterte, indchtige, niemanden unterworfene Corpora⸗ 
tionen. 

IT. Beweis dieſer Definitioh ans der Natur der Sache und der 
allgemeinen Erfahrung. 


» . EEE: 1 


Mir baben bisher den erften Haupttheil der Staats⸗Wiſ⸗ 
ſenſchaft, nemlich die Theorie der freyen Einzelherren oder 
mit anderen Worten der Fürſtenthümer und Monarchien 
abgehandelt. Nach der verfchiedenen Natur der Macht, auf 
welche ihre Herrſchaft urfprünglich begründet iſt, zerfielen 
dieſelben in grundherrliche, militaͤriſche und geiſtliche. Bey 
jeder derſelben haben wir, unter beſtändiger Berufung auf 
die allgemeine Geſchichte und das übereinſtimmende Zeug. 
niß aller unbefangenen Menichen, ihre Natur, ihre Ent, 


ſtehungsart umd die darin beſtehenden Nechte und Verhillt⸗ 
Gechtter Vand. % 
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niße gezeigt, bey den beyden Testeren ihren norkwendigen 
Vebergang in eine Vatrimonial. Herrfchaft erwiefen, und 
die ans diefer Vereinigung einer doppelten Eigenſchaft ent. 
ſtehenden Modififationen entwitelt, die-Urfachen des Unter. 
gangs der Staaten ſelbſt erörteret und endlich darans die 
einzig wahren Regeln der böberen Staats. Kiugheit abge 
leitet, dutch welche scher Würergang verhindert oder ver- 
fehoben, das Leben und die Befundpeit der grumdberrli, 
chen, der militärifchen und der geiſtlichen Monarchien ver- 
dängert werden Fahn, . 


Jezt bleibt uns aber noch von den mit ihnen ſtets ver. 
wechielten Republiken oder freuen Communitäten 
au reden übrig, und dann wird die ganze Staatswiſſe n⸗ 
ſchaft, deren Idee wir im Anfange dieſes Werks aufgeſte ilt 
Haben, » erſchöpft und vollendet ſeyn. In der allgemei. 
sen Einleitung iſt bereits gezeigt worden, daß da nicht Die 
Herrſchaft Über andere Menfchen, fondern nur die vol. 
kommene Freyheit oder Unabhängigkeit des Herrfchenden 
ſelbſt, die Staaten von anderen gefelligen Verhältnißen 

unterſcheiden, ? und da es nur unabhängige Sndividuen 
oder unabhängige Corporationen, phyſiſche oder fogenanmte 
moralifche, d. h. collertive Berfonen geben faun, auch ante 
Staaten entweder Monarchien oder Republiken ſeyn müf- 
ſen.) Gleichwie nemlich ein einzelner freyer Menſch 
durch eigene relativ größere Macht, d. h. durch Ueberle. 
nendeit an Grund-Eigenthum, an Tapferkeit, au Einſich⸗ 
sen und die dadurch bewirkte Hülfleiſtung Anderer Men 
— — — — — 
2) B. 1. Cap. 2. ©. 5-16. und Cap. 32. ©. sio- 515. 

a) © I. Cap. 16. ©. 444 ff. Cap. 16. ©, 473 - gr. 

3) ©, I. Cap. ae, ©, 494 fi, 
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fchen entweder mabbängig ſeyn oder fich zur Unabhän⸗ 
giafeit emporfchwingen kann: fo iſt dieſes auch von einer 
Genoſſenſchaft, einer Corporation, einer Sotie⸗ 
tät oder einem Bund von mehreren Menſchen möglich, 
unter denen zwar feiner von dem andern abhängt, fet- 
ner dem anderen dienfibar ift, die aber ihre Kräfte zu 
irgend einem gemeinfamen Zweke vereinigen und deßwegen 
in eine Communität zuſammentreten, oder durch Um⸗ 
RAände und fremde Veranſtaltung in eine folche verſezt 
werden. Dergleichen Communitäten, wenn fie durchaus 
fren find, einen menfchlichen Oberen mebr über fih er: 
kennen, werden in der flaatsrechtlichen Sprache Repub⸗ 
liten genenut, 


Im Kleinen if freylich jede Genoffenfchaft oder Cor⸗ 
poration eine Met von Republik, d. b. dem etnmologifchen 
Sinn des Wortes nach eine res publica, ein gemeines 
Weſen, zum Unterfchied von dem Privat⸗Weſen, 
welches nicht mehreren zufammen , fondern irgend einem 
Einzelnen gehört. Man fiehe in der ganzen Wehr eine 
Menge von Eommunttäten, Dorf- und Stadt. Gemeinden, 
Handwerkszünfte, Gifden und Innungen, geiftliche und 
weltliche Orden, Handels - Sorietäten, Gelehrten „Ber, 
eine, Eongregasionen und Eonfociationen von mancherley 
Art und gu fehr verfchicdenen Zweken. In jeder derſel⸗ 
ben beſteht eine Bereinigung unter Gleichen, mit aͤhnli⸗ 
hen Rechten und aͤhnlichen Beichwerden; alle haben cin 
gemeines Weſen und irgend eine pofitive Verfaſſung 
deſſelben; gemeinfame Güter und Einkünfte, gemeinfame 
Geſeze und Statuten, einen gemeinfamen Zwek. Als eo 
lektive Bersonen üben ſie alle theils über ihre Mitglieder, 
theils über andere anf ihrem Bebist wohnende, von ihnen 
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abhängige oder ihnen durch Vertrag dienſtbare Menſchen 
eine bald mehr bald weniger beſchränkte, oft ſogar ziem⸗ 

lich bedeutende Herrſchaft aus. 9 Allein erſt wenn ſie 
durch hinlängliche Macht und glükliche Verhältniße, ſelbſt 
von aller Abhängigkeit oder Dienſtbarkeit frey geworden 
ſind: ſo werden ſie unter die Reihe der Staaten, d. h. 
der ſelbſtſtändigen und freyen gezählt und nach dem übli— 
chen Sprachgebrauch mit dem Namen von Republiken 
bezeichnet. 9 Dieſe lezteren find daher nichts anders als 


— —— —— ————— 
4) Vergl. B. I, ©. 45% 


5) Die Alten druͤkten fich hierin viel richtiger aus als die Neue⸗ 
zen, Unſere Schweizeriſchen Vorfahren z. B. gaben fich nicht 
den Namen Republiken, vielmeniger wußten fie etwas von 
Ariſtokratien oder Demolratien, fondern Re nannten ſich frepe 
Städte und Länder, d. b. freye Etadt- Gemeinden 
md freye Landss&emeinden, welches die Natur der 
Sache genau bezeichnete. Jene Tateinifchen und griechifchen 
Worte waren nur durch Bücher aus fremden Ländern ju ung 
Binübergefommen, aber nie in den Canzley⸗Stol eingedrungen, 
und haben nur zu falfchen und verkehrten Begriffen Anlaß ges 
geben, die von viel größeren und ungläflicheren Folgen gemefen 
{ind als man wohl glauben möchte. Der Ausdruk Republik 
ward erh in ber zweyten Haͤlfte des unfeligen achtzebnten Jahr⸗ 
humderts von einigen Schweizerifchen Städten, jedoch blos 
gegen das Ausland, gebraucht und dem Wort Stadt 
beugefügt, um dadurch anzuzeigen, daß die Stadt ſelbſt unab⸗ 
hangig fen, mitbin ficd von andern gewöhnlichen Städten uns 
terfchelde. Indeſſen mußte man diefes ohnehin, und jene Eis 
telkeit ward in der Folge bitter beſtraft: denn, indem man bie 
Worte Stadt und Republik mit einander vereinigte, ſo 
fab man das leztere nicht für eine Eigenſchaft oder ein Prädis 
Tat des erſteren an, fondern es kamen vielmehr die verkehrten 
Begriffe auf, daß beyde won einander geſoͤndert und verfchieden, 
Die fouveraine Stadt nur dine-Privatı Stadt, das ihr unterge 
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freue Gemeinweſen, unabhängige Communi. 
täten oder Genoſſenſchaften, und in fo fern ihre 
Unabhängigkeit, wie die des Einzelberren, nur allein 
durch Länderbefiz und hinreichende Macht gegeben ift, fo 
kann man, um zugleich die Möglichkeit der Sache zu er« 
klären, fie begüterte, mächtige und niemanden 
unterworfene Communitäten (sodalitia nemini 
obnoxia) nennen: denn der einzige Charakter, welcher 
fie von anderen ähnlichen Privat - Benoffenfchaften unter» 
scheidet, if immer nur die Unabhängigleit oder volkom⸗ 
mene Freyheit. | | 


Die Echrififieller des Alterthums näherten fich diefer 
Idee ohne jedoch diefelbe ganz rein aufgeftellt zu haben. 
Sie nannten die Republiken civitates liber2, und Man 
fieht nicht daß fie diefelben mit den Fürſtenthümern ver- 
wechſelt oder, wie die Neueren, ihnen eine aleiche Natur 
angedichter Hätten. Thucydides nennt eine civitas 
quæ vere eivitas sit: AUBOVOKOVs ausodınor, auvorsAn, 


d. 9. die ihre eigene Belege, Gerichte und Oberkeiten 


babe, Ariſtoteles ſtellt drey Haupttheile auf, welche 
das Weſen einer Republik ausmachen follen: „die Be- 
„rathichlagung Über gemeinfame Gefchäfte, die eigene 





bene Gebiet aber die Republik ſey. Diele falſchen Beqriffe 
And ſelbſt in folche Köpfe gefahren, die am meiſten intereffirk 
geweien wären die Mechte und das Eigenthum der Schweizeri⸗ 
fchen freyen Städte zu vertbeidigen, und haben zu ihrer Ernie⸗ 
drigung, Beraubung und Unterjochung meit mebr bepgetragen 
als man fich je vorſtellen kann. We unendlich wichtig iR dach 
ein. genauer Gpeachgebraud! 


6) Lib. 5. e. 18. 
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„ Srwählung ihrer Borkeber und die Berichtöbarfeit.” 7? 
Dionyfins von Halikarnaß führe dafür folgende 
Crforderniffe ans „das Necht ihre Obrigkeiten sn wäb⸗ 
„ien, das Necht Geſeze su machen und wieder aufzuhe⸗ 
„ben, das Recht Über Krieg und Frieden zu entfchei- 
‚„den , das Recht der Serichtsbarkeit.” > Allein alles. 
das if nicht ganz richtig und nur um das Prinzip ber. 
umgetappt. Freylich muß jede Republik auch die ober- 
wähnten Mechte haben, aber ihre Aufzählung if ſehr un. 
vollßändig, und jene Befugnige machen nicht den weſent⸗ 
lichen noch den unterfcheidenden Eharafter aus; es giebt 
auch bier Fein einziges fogenanntes Landesherrliches oder 
Souverainitäts- Necht , welches nicht im Kleinen von je⸗ 
der anderen Privat⸗Communität fo gut als von deu Re 
publiken ausgeübt werden kann, oft fogar wirklich aus, 
geübt wird , oder mo zu feiner erlaubten Ausübung nur 
das Vermögen und die Gelegenheit mangelt. ?_ Man 
fiebe in allen Ländern nnd fah zu allen Zeiten privilegirte 
Städte, Drden und andere Senoflenfchaften , die ihren 
Pflichten gegen höbere Herzen unbeichadet , doch ihre ei- 
‚genen Geſeze, eigene Gerichte, eigene ſelbſt ernannte - 
Obrigkeiten und Beamte hatten, aber deßwegen nicht un- 
ter die Staaten gesäblt wurden , noch gesäblt zu werben 
verlangten. Alle berarbfchlagen und entfcheiden fiber ihre 
gemeinfamen Angelegenheiten, manche hatten fogar das 
Recht Krieg gu führen, Frieden und Bündnige au ſchlie⸗ 








7) L. IV. Polit. o. 14. 

8) L: 7. 0.36. . 

9) Veral. B. I. S. 249-454 und ben ausführlichen Beweis 
davon B. II. Cap. 40. ©. 417 — 425. 


7 
Sen, oder übten daſſelbe unbeſtrittener Weile ans. > 
Aber fo Lang ihnen die volkflommene Freyheit fehlte, fo 
ang fie noch einem böheren Herren in irgend etwas dienft- 
bar und verpflichtet waren, oder fo lang auch ihre Un⸗ 
‚abbängigfeit nicht durch Thaten erwieſen, öffentlich und 
allgemein anerkannt worden , galten fie doch nur für bloße 
und böchftens für privifegirte Communitäten. 


Betrachtet man bingegen ale je in der Wert beſtan⸗ 
denen Republiken, die Griechiſchen Srädte in KkgineAfien 
und in dem eigentlichen Griechenland, Rom und Cars 
thago, die Stalienifchen Städte im Mittelalter, befon- 
ders Venedig und Genua, welche Länger als andere dauer⸗ 
ten ; die Städte und Länder des Eidgenöffifchen Bundesr 
den Fobanniter - Orden zu Maltha, die Staaten der ver 
einigten Niederlande, die ebmaligen Brittifchen Eolonien 
in Nord. Amerifa und felbit die epbemeren fogenannt 
philofopbifchen Republifen unferer Tage, jene fouverain 
gewordenen oder auf dem Papier tn öffentlichen Verträ— 
gen für fouverain erklärten Sophiften- Zünfte: fo ſehen 
wir unfere fchon aus der Natur der Sache entwifelte 
Definition auch durch die ganze Erfahrung beflätiget. Fu 
alten diefen Republiken finder man zulezt nichts anders 
als eine bald größere Bald Kleinere Geſellſchaft oder Ge⸗ 
noſſenſchaft gleicher Antheilhaber, die fich von anderer 
Communitäten ähnlicher Natur fchlechterdings nur da- 
durch unterfchieden, daß fie entweder bereits unabhängige 
waren oder doch für unabhängig erklärt oder geachtet 
wurden. Die meiſten derfelben befanden mit Macht und 
Gebiet ſchon viel früher als fie fich zu diefer vollkomme⸗ 





20) &. © Il. Eay, 28 und 29 


nen Freyhbeit emporsefhmungen hatten, und mit ihrer 
Yuflöfung oder auch nur mit ihrer Unterwerfung und 
Dienſtbarwerdung find fie auch wieder aus der Reihe der 
Staaten, d. h. der felbfiländigen, der durch ich felbE 
und für fich ſelbſt beſtehenden Berfonen verfchwunden, 
and haben den Namen von Republiken verlobren., ob« 
fhon fie Übrigens noch als bloße Privat - Communitäten 
allerdings fortdauern Fonnten, 3. 








22) Beral. B. TI. Cap. 44 G. 382 - 533. 
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Zweytes Kapitel, 


Entfiehungsart der Communitaͤten und 
Republiken. 


L Die Natur ſelbſt bringt keine Comniunitaͤten hervor; fie find 
kuͤnſtliche Inſtitute. 

11.' Zu denſelben find die Menſchen, ohne ganz befondere Vor⸗ 
tbeile , überhaupt von Natur nicht geneigt. 

118. Ihr oberſter WBeranlaffungs » Grund find gleiche Kräfte und 
gleiches gemeinfchaftliches Beduͤrfniß. 


“IV. Die Eommunitäten werden gewoͤhnlich geſtiftet: 


a. Durch frühere Herren, welche die zerſtreuten Individuen 
durch einen gemeinſamen Vortheil vereinigen; 

b. durch zufällige Umſtaͤnde, entſtandene gemeinfame Bedarf⸗ 
nie ober angefallene gemeinſame Befizungen; 

e. durch einzelne Menſchen, die zur Erreichung tegend eines 
weis lich Beneßen oder Berbändete mit gleichen Rechten 
und gleichen Beichwerden anwerben. 

V. Alle Menublifen und Eommunitäten Ainb daber urſpruͤuglich nur 
aus wenigen Mitgliedern beſtanden. Beweis dieſes Sazes aus 
der allgemeinen Erfahrung, 





Die Ratur ſelbſt Bringt nur Individuen, allenfalls mit 
wechſelſeitigen Abhaͤngigkeits⸗ und Dienſt⸗Verhaältnißen, 
d. h. größere und kleinere Familien, aber keine Corpora⸗ 


tionen hervor: und da man biſher alle Staaten, ſelbſt die 


Fürftentbämer oder die erweiterten unabhängigen Fami⸗ 
lien, als dergleichen Communitäten oder bürgerliche Ver⸗ 
einigungen dargeſtellt bat, fo erklärt ſich anch daraus, 
warum fie von den meiſten Rechtslehrern für eine will 
kührliche, künſtliche, von. anderen für eine fpäte, von 
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einigen ſogar für eine unnöthige Erfindung gehalten wor 
den find, 


Ein einzelner Menfch iſt nemlich, wie ſchon anderswo 
bemerkt worden, bereits durch die Natur vorhanden und 
gegeben, und wenn er durch Eigenthum und günſtige Ber 
bältnige mächtig oder glüklich genug iſt, um einerfeits 
ſelbſt unabhängig zu ſeyn, anderfeits fremde Bedürfnige 
befriedigen und mithin die Dienſtleiſtungen anderer Den. 
(chen erwerben zu können, fo wird er chen dadurch ein 
Fürſt; woraus fich auch erflärt, daß die Fürſtenthuͤmer 
bie eriten und älteſten, die natürlichen und zahlreichſten 
Staaten find und ſeyn müſſen. Eommunitäten oder Ge⸗ 
nofienfchaften hingegen können nur durch künſtliche Ver⸗ 
anfaltung der Menfchen gebildet werden, und es braucht 
ſchon gang befondere UmBände und Bedürfniſſe, um fie 
du einer ſolchen, ihre individuelle Freyheit eher befchrän- 
keuden als erweiternden Conſociation zu veraulaſſen oder 
zu nothigen. Die Stiftung derſelben iſt ſchon äußerſt 
ſchwierig, ihre Fortdauer und die Erwerbung der Unab⸗ 
dangigkeit noch viel ſchwieriger, und darin liegt auch der 
wahre Grund warum die Republiken in der Geſchichte ſo 
ſpät und fo ſelten vorkommen. =’ Zu Eommunitäts-Berbält- 
wien, zu gemeinfamen Befizungen, find die Men—⸗ 
ſchen an und für fich gar nicht fo geneigt als man glaubt. 
Mau it daben niemalen frey, nie Herr Aber das Geinige, 
und niemand duldet gern Geneflen feiner Macht. 2 Die 
Gemeinſchaft iR vielmehr die Mutter alles Zankes, weil 
azwey gleichberechtigte Willen über den nemlichen Gegen⸗ 


| ng 
1) Berg. 8. IL. G. 3-7 « 
2) Omnisque potestas impatiens consortis erit. 
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ſtand in Colliſionsfällen nicht mit einander beſtehen kön⸗ 
nen, Kein Menich in der Wels unterwirft fich gern ſei⸗ 
nes gleichen , deren er entbebren kann, oder läßt ſich auch 
nur von ihnen Befehle ertheilen; und die allzubäufige 
Kachaiebigkeit welche Hier in Dingen, über die man doch 
Mitherr if, erfordert wird, muß zulezt auch dem Fried» 
liebendften läſtig werden. Gelb gemeinfame Güter und 
Befizungen, welche die Grundlage zu einer Communität 
werden Fönnten, find daher den Üenfchen cher unange- 
‚nehm, and geben meiſt nur zu Streitigfeiten und Feinh⸗ 
fchaften Anlaß. So trennte fich fchon Abraham von fei- 
nem Nieten Loth des Friedens wegen, und beyde tbeil- 
ten ihre vorher gemeinfamen Weidpläze. 3? Die zahlrei⸗ 
chen Kinder eines Vaters, die unter einander gleich an 
echten wären und das biuterlaffene Erb gemeinſamlich 
behalten , mithin aufammen eine Corporation bilden könn⸗ 
ten, pflegen diefes Erb Lieber , wenn auch nicht mit arith- 
metiſcher Gleichheit , zu tbeilen, auf daß ein jeder über 
das Seinige eigener Herr fen und damit nach eigenen 
Belieben fchalten und walten möge. Man ſieht zwar oft 
Handels» Gefellfchaften fich bilden, um durch Vereinigung 
geringer Kräfte einen größeren Vortheil zu erzielen, aber 
fobatd eines oder mehrere Mitglieder berfelben reich und 
Kelannt genug geworden find um durch eigene Kraft zu 
beſtehen, werden dieſe Befellfchaften auch wieder aufgelöst, 


Conforiationen,, Commmmitäten oder Genoffenfchaften 
entſtehen daher allemal une in folchen Umſtänden, wo 
gleiche Kräfte und ein gemeintchaftlihes Be—⸗ 
dürfniß, wos nur durch Bereinigung der erfieren be⸗ 








3) ı 3, Moſ. XII. 
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friediget werden kann, sufammentreffen. Unter gleichem 
Kräften muß man freylich nicht abſolute Gleichheit, die 
in der Natur der Dinge nirgends erifiirt, fondern nur 
fo viel verfichen, daß feiner dem anderen diene, Feiner 
noͤthig babe von dem andern abhängig zu feyn. Gleich⸗ 
wie Macht anf der einen und Bedürfniß anf der anderen 
Seite, oder wenigftens ungleiche Macht und nuglei⸗ 
ches Bedürfniß das Verhältniß von Herrfchaft und 
Dienfibarfeit Hervorbringen, © fo find hingegen gleiche 
Kräfte nnd gleiches Bedürfniß das verborgne Brin- 
zip oder die Beranlaffung aller Bünde und Communitä⸗ 
‚sen, Aber auch dann if ihre Stiftung immer noch ſchwie⸗ 
sig und künſtlich. Aeußerſt felten gefchiebt ed, daß fe 
ich gleichfam von ſelbſt, ohne Antrieb höherer Macht 
durch eigene Aſſociation bilden : denn wie ſollte fo: vielen 
verfchiedenen Menfchen anf einmal der nemliche Gedanke 
einfallen ?: wo folkte dev Beweggrund herkommen, um ale 
zugleich ‚in eine ſolche Geſellſchaft zu vereinigen? Ges 
woͤhnlich werden fie daher von früheren Herren ge⸗ 
ſtiftet, d. h. von ſolchen welche Macht genug beſizen die 
zerſtreuten Individuen, mittelſt eines angebotenen gemein⸗ 
ſamen Vortheils, zu vereinigen und ihre Geſamtheit 
mit Rechten und Befugniſſen zu verſehen, die in der Folge 
ſteigen können. So ſind z. B. alle Dorf⸗Gemeinden ent⸗ 
ſtanden. Ein früherer geiſtlicher oder weltlicher Land⸗ 
Eigenthümer baute ſich irgendwo an, machte das Land 
urbar und zog Leute zur Bearbeitung deſſelben in ſeinen 
Dienſt. Dieſe ſiedelten ſich auf ſeinen Gründen nahe bey 
einander an; ſie waren einander an Rechten gleich, d. h. 
keiner von dem. anderen abhaͤngig, hätten aber dadurch 








4) 8. 1. Cap. 13, von dem Urſprung aller Herrfchaft. 
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neh Teine Communität gebildet. Allein gemeinfame 
Bedürfnifſe kamen bald hinzu, denen kein Einzgelner 
abzuhelfen vermochte‘, noch durch eigene Kräfte abzubel- 
fen ſchuldig wars; wie 3. B. die Grabung eines Brun- 
nens, die Ankegung Yon Straßen und Schwellen, der 
Bau und der Unterhalt einer Kirche u. f. w.; oder man 
gab diefen Leuten gemeinfame Befizungen, mas 
befchenfte fie 53. 3. mit Waldungen zu ihrer Befeurung 
oder mit Weidplägen zum Unterhalt ihres Bichess note 
wendiger Weife mußten jene gemeine Werte und bie 
fes gemeine Gut von irgend jemand beforget oder re⸗ 
gulirt werden, und fo war die Communität durch einen 
höheren Wohlthäter gebildet; eine Genoſſenſchaft gleicher 
Antheilhaber an Nırzungen und Beichwerden, der man 
nachher mehrere. oder mindere Freyheiten oder Befreyun⸗ 
gen ertbeiten Tonnte, wie 4. DB. ſich ihre fünftigen Vor⸗ 
ſteher ſelbſt zu wählen, eigene Communitäts⸗ Statuten 
zu machen, geringere Streitigkeiten unter ſich zu entſchei⸗ 
den u, f. m. Eben diefen Urſprung hatten die Städte 
Des alten Griechenlands, aus welchen fpäterbin fo- 
gar unabhängige Republiten ermachlen find. Frühere 
Könige ſtifzeten diefelben , indem fie diefe Städte bauten, 
die Bewohner oder die angefiedelten Hausväter in eine 
Eorporation vereinigen, in Claſſen abtheilten, ihnen Ge⸗ 
fee gaben oder fie mit Privilegien ausſtatteten. In der 
Folge fiengen diefe Communitäten an ihre Kräfte su füh⸗ 
Ten; mit Ruhe und zunehmendem Reichthum flieg ibre 
Macht; fie bedurften ihrer Herren nicht mebr, oder. ed 
entfpannen ſich GStreitigfeiten und Kriege gegen dieſelben, 
oder der Tönigliche Stamm erlofch gar ohne Nachfolger y 
und fo befanden ſich diefe Städte von ſelbſt im Beſiz der 
böchtten Gewalt oder der Unabpängigfeit. Bey Gar, 
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thago trat der nemliche Fall ein. Die Königin Dido, 
um melche fich nebft ihren Begleitern auch viele andere 
Leute fammelten, hatte die Stadt gebaut, die Bürger 
ſchaft gebifder, vermuchlich mit Eigenthum oder mit Frey⸗ 
Heiten verſehen; und als fie unbeerbt farb, fo war diefe 
Bürgerichaft fich ſelbſt überlaffen, mithin unabhängig. 
Romulus hatte eigentlich den Grund zu der nachberigen 
Römischen Republik gelegt, inden er das Nömifche 

Bolt in Elaffen und Zünfte abtheilte, vorzüglich aber 
indem er eine Eorporation von einhundert Senatoren bil» 
dere und diefelben ber mancherley Gefchäfte zu Rath 
zog. Diefe Eorporation files unvermerkt, während dritt 
Halb Jahrhunderten, an Anſehen oder au Macht: und um 
zur völligen Unabhängigkeit zu gelangen, bedurfte fie 
nichts meiterd als fich die ihnen Täftige Herrſchaft der 
Könige wegzuſchaffen, welches zulezt unter den Tarqui— 
niern geſchah, und wozu die Herrfchfucht der Senatoren 
der wahre Grund, Lukretiens Schändung aber nur der 
Vorwand war. Den nemlichen Urfprung hatten alle It a⸗ 
ienifhen, Deutſchen und Schweizerifchen 
freygen Städte im Mittelalter. Kanfer, Könige und 
anch andere große Fürſten flifreten folche Städte, d. h. 
mit Mauern und Gräben befefligte Orte, theils um ge 
gen die damals immer wiederlchrenden Einfälle der Nors 
Männer und Hunnen oder Hungaren fichere Pläze zu ha⸗ 
ben; theils um dem mächtigen Landadel, welcher wach 
gänslicher Unabhängigkeit ſtrebte, ein Gegengewicht zu 
Bilden; theits endlich um durch die Beförderung des Han- 
dels und der Gewerbe, den höheren Ertrag der Zölte und 
Uurch die von den Städten gu erwartenden fremmilligen 
Steuern ihre Einkünfte zu vermehren. Aber wodurch 
ſoulten nun die Menſchen bewogen werden ihren Gt 
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änmer ſolchen Mauern aufsnichlagen und dagegen das im 
Grund viel fchönere und freyere Landleben einzuraufchen ? 
Dfferbar nur durch angebotene gemeinfame Vortheile, 
wechfelfeitige Hülfe, gefichertere Nahrung , welche überafl 
der Hauptgrund aller menfchlichen gefelligen Verkuüpfun⸗ 
gen ik. Die Sicherheit vor fremder Gewalt, welche 
Ach in folchen befeſtigten Städten fand und in der dama- 
Ligen anarcifchen Zeit ein dringendes Bedürfniß war; 
Die Befreyung von der Leibeigenfchaft, welche die Er⸗ 
werbung des Bürgerrechts, zwar nicht von Mechtens we⸗ 
gen, aber doch gewöhnlicher Weite nach fich 309; 52 die 
Hoffnung zu beſſerer Nahrung und reichlicherem Gewinn, 
welche durch die ausfchließende Freyheit der Handmerfe, 
durch das Zufammenichen einer größeren Menſchenzahl 
und durd) die Geflattung der Jabrmärkte nothwendig be- 
günfliget werden mußte: alles dieſes lokte eine Menge 
freyer und unfreger Leute berbey. Sie waren durch 9. 
meinfchaftliche Bedürfniße vereiniger, als Bür⸗ 
ger der nemfichen Stadt einander gleich an Rechten und 
Bflichten, einer von dem andern abhängig. Ein Magi—⸗ 
Krat and three Mitte ward von dem natürlichen Herrn 
fiber fie geſezt, um die gemeinfamen Gefchäfte zu befor- 
gen, und fo war die Communität vollendet. Aufänglich 
Kunden diefe Städte unter der gänzlichen Oberberrfchaft 
ihrer Stifter und waren denfelben theils ans Dankbar⸗ 
keit für erhaltene Wohlthaten, tbeild ans eigenem In⸗ 
tereſſe eifrig ergeben. Daher erbielten fie bald aus gutem 
Willen, bald um geliefertes Geid, mancherley ihnen fonf 
nicht zukommende Freyheiten oder Privilegien , auch fogar 
©üter und yenseinfame Territorial- Beſtzungen. Daͤrch 








5) Bergl, Müllers Shmigt:@c, X, 379. 
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Bereinigung der Kräfte, durch tugendbafte und geiftvetche 
Vorſteher, durch gute Wirthfchaft, oder in günfigen Um⸗ 
Händen auch durch glüklichen Kampf, fliegen einige ders 
felben. zn einer folchen Macht empor, daß fie ſich bis zur 
völigen Unabhängigkeit emporſchwangen, während dans 
bere hingegen aus Mangel an Semeinfinn , -oder an Kraft 
und Gelegenheit, in den früheren abhängigigen Verhält⸗ 
nißen verblieben, viele der erfteren auch durch eingetre⸗ 
tene entgegengeſezte Verbältniße, die genoſſene vollkom⸗ 
mene Freyheit wieder verlobren, und neuerdings höherer 
Macht dienſtbar werden mußten, Eben ſo wurden auch 
alle geiſtlichen Communitäten, Orden und Klöſter ent 
weder von Päbſten und Bilhöffen, oder von weltlichen 
Herren geftiftet, auch mit Statuten, Gütern un) Privi⸗ 
legien verſehen. Der Eifer für die Religion, für eis 
ſpekulatives oder auch in anderer Rüfficht Blog dem Dienfie 
Gottes gewidmetes Leben; der Ueberdruß der Welt, es 
ſey wegen erlittenen Ungerechtigkeiten oder wegen ſelbſt 
begangenen großen und bereuten Fehlern; der Reiz eines 
ſicheren, forgenfrenen Interpalts , die Begierde nach dem 
Mitgenuß zunehmender Macht und wachfenden NReichthums 
u. ſ. m. bewogen eine Dienge von Menſchen in diefe geiſt⸗ 
lichen Senoflenfchaften einzutreten, welche ſich von ſelbſt 
nie würden gebildet haben. Viele derſelben gelangten in 
der Folge zu anſehnlichen Gütern und Beſizungen, zu bes 
dentenden Freyheiten und Privilegien, ſehr wenige aber 
haben fich Bis zur gänzfichen Unabhängigkeit emporſchwin⸗ 
gen, mithin unter die Staaten gesäpft werden können. 


Viel ſeltener iſt es der Fall, daß die Communitdten 
gleichſam von ſelbſt entſtehen, wo mehrere Menſchen, um. 
ter denen keiner von dem anderen abhängig iſt, zufaͤllig, 
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oder durch den Zwang der Natur ſelbſt, zuſammenkom⸗ 
men, und durch gemeinſchaftliche Bedürfniße oder 
Befisungen auch zu gemeinfchaftlichen Arbeiten und Un⸗ 
ternehmungen getrichen werden. Go ift 3. 3. die Stade 
und Eommunität Venedig, bey Attila’ verbeerenden 
Einfall in Italien, im J. 452 durch vornehme Italie⸗ 
nifche Flüchtlinge gebildet worden , weiche auf den nörd⸗ 
lichen Inſeln des Adriatiſchen Meers eine fichere Zuflucht 
fuchten. Sie waren nicht unter einem. Anführer vereini- 
get, als in welchen Fall ein Fürſtenthum entflanden 
wäre, fondern zerfireut und einzeln: denn die Noth hatte 
zufummen getrieben und allgemein gleich gemacht. Eben 
diefe Horb fchuf gemeinfame Bedürfniße und bildete von 
ſelbſt eine Communität. Die glükliche Lage diefer damals 
unbewohnten und durch fremde Gewalt beynahe nicht zu 
erobernden Inſeln, Eintracht und Muth ficherten fie vor 
fremden Einfälen oder nachtheifigen Verhältnißen, und 
Benedig war daher eine der wenigen Republiken die fich 
urfprängficher Unabhängigkeit oder doch eines hoben 
Grades von Frenbeit rühmen fonnten. Chen fo war, un. 
gefähr neunhundert Jahre früher, die Stadt und Ge⸗ 
meinde von Marfeille durch Fonifche Emigrirte ent- 
fanden, welche ben den Eroberungen nnd Berbeerungen 
des großen Cyrus and Klein-Afien floben. Wenn man 
der Sage glanben will, die in uralten Liedern vergeichner 
it, fo fol auch die Communität oder Landsgemeinde 
von Schwyz einen Ähnlichen Urſprung gebabt haben, 
Eine Colonie Rüchtiger Schweden, deren Anführer viel. 
leicht ohne Nachfoiger geitorben war, manderte in diefe 
wahrfcheintich unbewohnten Thäfer ein, und wurde durch 
Die Beſtgznahme und gemeiufame Benuzung herrenloſer 
Alpen und Weiden in eine Communität vereiniget, die 


Ceqtter Band. 
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dich ebenfalls nefprünglicher Unabhängigkeit rühmt. Diele 
Zandiente erbaten fich ſpäterhin freywillig den milden Schu 
des deutfchen Reichs, welches jeden bey dem Seinigen Tieß: 
und wenn dieſes Reich wicht fchügen Tonnte, fo verthei⸗ 
digten fie fich ſelbſt oder firchten bisweilen andere benach» 
barte Schirmberren , wußten aber , theils durch die Be⸗ 
fchaffenpeit des Landes, theils durch Much und natürli- 
chen Berſtand begünftiget, ihre Nechte ſtets zu behaupten; 
und zulezt fifteten fie den Eidgenoffen-Bund, wel 
cher diefe, vorher kaum bekannte, Gemeinde zum Nang 
eines unabhängigen Staates erhob. Mau Tann endlich 
unter diefe .fich von ſelbſt bildenden Benofienfchaften and 
die ungetheilten Herrfhaften rechnen, z. 8. die 
der Bahiaden in Corinth und vieler Fürſtenhäuſer in 
Deutfchland, wo oft mehrere Söhne nach dem Abfterben 
Äbred Vaters ein Land in Gemeinfchaft befisen und 
verwalten , welches aber gewöhnlich nie lange dauert, © 


Die driste Art durch welche Communitäten oder Eor- 
porationen eutfichen können, ift die, wenn ein einzelner 
Menſch, der ſich zu Erreichung irgend eines nüzlichen: 
oder ihm wichtigen Zwekes nicht mächtig genug fühlt, 
zu feiner Verſtärkung ſich Genoſſen, Verbündete, 
Brüder nach gleichen Rechten anwirbt, d. h. denfeiben 
gegen die nemlichen Taten auch die nemlichen Vortheile 
zugeſteht. Soll ſich irgend eine Communität bilden, fo 
muß fie entweder von einer höheren Macht geſtiftet wer⸗ 
ben, oder ein einzelnes Mitglied muß den erſten Gedau⸗ 
fen dazu haben und andere zum Beytritt bewegen, in 








6) ©. von den fünf Söhnen Kapfer Albrechts I. von Defreich, 
Puͤtters Reichsgeſch. I. 345. 
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welchen Fall er gleichſam der Stifter derſelben iſt. Na⸗ 
türlicher Weile wird er diefe Genoſſen nur unter feines 
Gleichen fuchen und finden können, d. h. unter folchen, 
die bey ungefähr gleichen Kräften. das nemliche Bedürf. 
niß haben, welches man durch Bereinigung diefer Kräfte 
befriedigen will. Auf dieſe Art entſtehen in dem tägli- 
chen Leben ale Affociationen zum gefelligen 
Vergnügen, ale Handels-, Gelehrten. und 
Künfler-Gefellfchaften, ale FSanilien- Com 
porationen, und feib die Zünfte oder Gilden 
der Handwerker mögen großentheils auf: ähnliche Art 
entitanden ſeyn. Den nemlichen Urſprung batten mehrere 
geinliche und weltliche Drden zur Erfüllung ir⸗ 
gend eines gemeinnäzigen Gelübdes, und alle Bünde 
von Einzelberren oder bereits beftchenden Sommunitäten, 
welche bald vorübergehend, bald , wenn gemeinfame Ter⸗ 
ritorial - Befigungen hinzukommen, fortdauernd find. Mit 
einem Wort, jede Communität, jede Corporation, von 
dem geringfien Kränzchen bis zu der größten Republik 
binauf, iR immer ein Bund, d. h. eine Bereinigung 
mebrerer Denfchen zu einem gemeinfamen Zweke, die 
Daher auch nie mit Gewalt gerliftet, fondern nur durch 
gemeinfames Bedürfniß veranlaffet und durch freye Ein⸗ 
willigung eines jeden Mitgliedes gebildes werden Kann, 


Es folgt hieraus nothwendig, daß alle Republiken, 
alle Genoſſenſchaften urfprünglich Klein gemefen ſeyn muf- 
fen, d. 5. nur aus wenigen Mitgliedern beſtehen Tonn- 
sen, und eben dieſes wird auch durch die ganze Geſchichte 
lehrreich beſtätiget. Menfchen, die in eine Communität 
zuſammentreten, etwas gemeinfames befizen, betreiben, 
serwalten wollen, müflen einmal zuförderſt einander ken⸗ 


nen und eben deßwegen nicht zu weit von einander wob⸗ 
sen; fie mäflen gleich au Rechten, d. b. feiner dem 
anderen dienſtbar ſeyn, vorzüglich ‘aber müflen fie ein 
gemeinfchaftliches Bedürfnis haben, weiches den 
Zwek ihrer Bereinigung ausmacht. Nun aber läßt fich 
gar nicht denfen , daB eine große Anzahl entfernter, fich 
wechjelfeitig unbekannter , durch Tein gemeinfames In⸗ 
terefie verbundener Menfchen, auch nur den Gedanken 
haben könnten, einbellig, freumillig und zu gleicher Zeit 
4a eine Eommmnität gu treten und der Majorität derfel- 
ben seine Herrſchaft über fich ſelbſt einzuräumen. Sie 
Härten dazu dar Feine Veranlaſſung, einen Grund; fie 
würden nur ihre eigene Freyheit anfopfeen, und fich 
zwekloſe Laften und Beſchwerden auflegen. Daher be- 
ſtaͤtiget auch Die ganze Befchichte , daB alle Republiken 
gleichwie alle Privat⸗ Eommmnitäten urfpränglich klein 
geweſen find. Die eigentliche Genoſſenſchaft der Grie⸗ 
chiſchen Republiken, der Kolonien in Klein. Afien, von 
Eartbago und Nom, war auf die Bürgerfchaft einer ein. 
zelnen Stadt befchränft, gu melcher nicht einmal alle 
Einwohner diefer Testeren gehörten. Eben diefer Gall trat 
bey den fpäteren freyen Städten in Italien, in der Schweiz 
and in Deutfchland, bey den freyen Neichsdörfern und 
Keichsländern, bey den mächtig gewordenen Orden und 
Dandels-Eompagnien ein. Alle befanden nur aus went- 
gen Mitgliedern , aus der Bürgerfchaft einer Stade oder 
der Gemeinde eines einzelnen halt, Die Republik der 
vereinigten Niederlande berrfchte zwar gleich Aufangs 
Über ein großes Gebiet, welches fie in glüklichem Auf. 
Hand gegen den König von Spanien erobert Hatte; aber 
die berrfchende freue Eörporation, beſtand eigentlich nur 
ous den verbünderen Ständen, d. h. aus ben 


21 


mächtigen Land-Eigenthümern (cRittern) und den freyen 
Städten der verſchiedenen Provinzen, deren Zahl zuſam⸗ 
men genommen gar nicht groß geweſen. Jede dieler fie 
ben Brovinzen war mit den Übrigen verbünder und fchikte 
wieder ihre Deputirten zu dem gemeinfamen Congreß, 
welcher daher, wie zur Zeis der Spanifchen Oberberr- 
fchaft, die Verſammlung der General⸗Staaten ga 
nennt wurde, Ale übrigen Einwohner waren Untertha⸗ 
nen dieſes oder jenes einzelnen Standes und konnten 
alſo nicht zu den eigentlichen Mitgliedern der Republik, 
d. 5. der freyen Eorporation gerechnet werden. Eben diefe 
Bemerkung gilt von den nen entſtandenen Nord. Ameri- 
Fanifchen Freyftaaten. Die Benofienfchaft, welche fich 
unabhängig machte, beſtand eigentlich nur in dreyschn 
Eolonien ,. welche Tange vorher theils durch natärkiche 
AUmffäude theils durch die Könige von Emgland in Com⸗ 
munitäten vereiniget waren, ſich zur gemeinfamen Wer, 
theidigung verbändeten,, und nach errungener gänslicher. 
Unabhängigkeit blieben die inneren rechtlichen Verhält⸗ 
niße größtentheild wie zuvor, fo daß auch dort ganz und 
gar nicht alle Einwohner Mitgenoſſen der berrichenden 
Republik find. Sobald auch irgend eine Communität fidy 
allzuſehr vergrößert oder die Zahl ihrer Mitalieder über 
ein gewiffes von der Natur gegebenes Maaß anwächst: 
fo if die Gleichheit unter den Genoſſen, welche die Brund- 
Tage diefee Staaten ausmacht, ſchlechterdings wicht zu 
erhalten mögfich; es entſtehen bittere Entzwenungen, 
feindfelige Zaktionen , und die Natur arbeitet beſtaͤndig 
entweder auf Verengung oder auf Trennung von derglei⸗ 
chen widernatürlichen Societäten los. Zi aber die Cor⸗ 
poration einmal gebildet und dazu noch mächtig und frey 
geworden, fo Tann fie freylich tbeils durch gemeinfame 
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nen und eben deßwegen nicht gu weit von einander wob⸗ 
nen; fie müſſen gleich au Rechten, d. b. feiner dem 
anderen dienſtbar ſeyn, vorzüglich aber müflen fie ein 
gemeinfchafttiches Bedürfniß haben, welches den 
Zwek ihrer Bereinigung ausmacht. Nun aber läßt fich 
gar nicht denten , daB eine große Anzahl entfernter, fich 
wechjelfeitig unbekannter , durch Tein gemeinfames In⸗ 
tereſſe verbundener DMenfchen, auch nur den Gedanken 
baben könnten, einhellig, freywillig und gu gleicher Zeit 
In eine Communität gm treten und der Majoritär derfel- 
ben seine Herrſchaft über ſich ſelbſt einsuräumen. Gie 
Hätten dazu gar Feine Veranlaffung , feinen Grund; fie 
würden nur ihre eigene Freyheit aufopfern, und fich 
gwellofe Laſten und. Befchwerden auflegen. Daber be- 
Kätiger auch die ganze Befchichte , daß alle Republiten 
gieichwie alle Privat. Eommunitäten urfprüngfich klein 
geweien find. Die eigentliche Genoffenfchaft der Grie- 
chiſchen Republiken, der Kolonien in Klein. Afien, von 
Earthago und Nom, war auf die Bürgerfchaft einer ein- 
zelnen Stadt befchräntt, zu melcher nicht einmal alle 
Einwohner diefer Tezteren gehörten. Eben diefer Kal trat 
bey den fpäteren freyen Städten in Italien, in der Schweiz 
und in Deutfchland, bey den freyen Reichsdörfern und 
Meichsländern, bey den mächtig gewordenen Orden und 
Handels⸗Compagnien ein. Alle befanden nur aus weni⸗ 
gen Mitgliedern , aus der Bürgerfchaft einer Stade oder 
der Gemeinde eines einzelnen Thals. Die Republik der 
yereinigten Niederlande berrfchte zwar gleich Anfangs 
über ein großes Gebiet, welches fie in glüklichem Auf. 
fand gegen den König von Spanien erobert Hatte; aber 
die berrfchende freue Corporation beſtand eigentlich nur 
aus den verbündeten Ständen, d. h. aus ben 
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mächtigen Land-Eigenthümern (Rittern) und dem freyen 
Städten der verſchiedenen Provinzen, deren Zahl zuſam⸗ 
men genommen gar nicht groß geweſen. Jede dieſer fie- 
ben Brovinzen mar mit den übrigen verbünder und fchikte 
wieder ihre Depntirten zu dem gemeinſamen Congreß, 
welcher daher, wie zur Zeit der Spaniſchen Oberherr⸗ 
ſchaft, die Verſammlung der General⸗Staaten g% 
nennt wurde, Alle übrigen Einwohner waren Untertha⸗ 
nen dieſes oder jenes einzelnen Standes und kornten 
alſo nicht zu den eigentlichen Mitgliedern der Republik, 
d. h. der freyen Eorporation gerechnet werden. Eben diefe 
Bemerkung gilt von den new entflandenen Nord. Ameri- 
Fanifchen Freyſtaaten. Die Benofienfchaft, weiche fich 
unabhängig machte, beſtand eigentlich nur in dreyzehn 
Colonien, welche Tange vorber theils durch natärfiche 
Umfſtände theils durch die Könige von Enyland in Come 
munitäten vereiniget waren, ſich zur gemeinfamen Ber 
theidigung verbündeten, und nach errungener gänzlicher 
Unabhangigkeit blieben die inneren rechtlichen Verhält⸗ 
niße größtentheils wie zuvor, fo dag auch dort ganz und 
gar nicht alle Einwohner Mitgenoffen der berrfchenden 
Republik find, Sobald auch irgend eine Communität fidy 
allzufehr vergrößert oder die Zahl ihres Mitalieder über 
ein gewifles von der Natur gegebenes Maaß anwächst: 
ſo if die Gleichheit unter den Genoſſen, welche die Brand» 
Tage diefer Staaten ausmacht, fchiechterdings- wicht zu 
erhalten möglich; es entſtehen bittere Entzwenungen,, 
feindfelige Faktionen, and die Natur arbeitet beſtaͤndig 
entweder auf Verengung oder auf Trennung von derglei⸗ 
chen widernatürlichen Sorietäten los. Iſt aber die Cor⸗ 
Horation einmal gebildet und dazu noch mächtig und frey 
geworden, fo kanr fie freglich theils durch aemeinfame 
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reich 3. B., während der fogenannten Republik, beſtand 
die wahre und eigentlich berrfchende Benofienfchaft nur 
in der wenig zahlreichen Faktion der Republikaner, welche 
theils aus den Clubs, theild aud dem Schooß der von dem 
König berufenen Neichsflände hervorgegangen war, ſo⸗ 
dann die höchtte Gewalt an fich riß, das ganze Königliche. 
Sans, in fo weit es nicht ſelbſt die Flucht ergriffen hatte, 
theils hinrichtete, theils verbannte, nnd alle Unterthanen 
deſſelben, fie mochten wollen oder nicht, in Ihre Commu⸗ 
nität hineinzwang und ans denjenigen die fie für ihre An- 
bänger erfannte, fich ergänzen ließ oder ihre Beamten 
wählte. Allein die eigentliche Republik, die unabhängtg 
gewordene Soppiitenzunft, war nur in Paris; ”? alle 
übrigen Einwohner von ganz Frankreich waren derfelben 
Unterthanen oder vielmehr unteriochte Sclaven, mochten 
fie auch noch fo ſehr auf dem Papier freue Staatsbürger 
genannt werden. Das nemliche Verhältniß beftand im 
allen ihren fogenannten Filial⸗Republiken, mo die er- 
obernde Sekte ihre entfchiedenften Anhänger in eine Cor⸗ 
poration bildete, fie mit Gewalt ausrüſtete, und wo die 
große Maſſe des Volks zwar gehorchen mußte, aber (moch- 
ten auch die Zeitungen ſchwazen was fie wollten) weder 
Antheil Hatte, noch Antheil verlangte, fondern die berr- 
fchende Faktion als Wfurpatoren oder als Inſtrumente 
fremder Knechtſchaft betrachtete. Eben fo war es fchon 
im ATten Jahrhundert mit der fogenannten Englifchen 


3) Eben bdiefes fagte auch. fchon der berübmte unlängk verſtor⸗ 
bene Graf Maistre in feinen Considerarious sur la France 
1797. p. 51. Si la Republique est dans la Capitale et qua 
te reste de la France solt sujet de la Republique, ce n’ess 
pas le compte du peuple souverain. 
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Republik beſchaffen, wo die bereichende Genoſſenſchaft 
nur aus einem Theile des von dem König berufenen, wi⸗ 
der ihn erbitterten Parliaments, folglich aus einer ſehr 
geringen Zahl von PBerfonen bervorgieng , und erfi binten- 
ber alle Engländer, mit oder ohne ihren Willen, dem Scheine 
nach an der neuen Communität Antheil haben follten, 
weil die ufnrpirende aktion natürlicher Weife in ihnen 
eine Stüge fuchte. Beyde Republiken konnten aber, nach 
der Natur der Sache, durchaus nicht in die Länge be- 
fieben. Denn Genoffenfchaften beruhen nur auf der in- 
neren Einigkeit ihrer Mitglieder ; fie laſſen fich ſchlechter⸗ 
dings nicht mit Gewalt erzwingen, denn die gezwunge⸗ 
nen benuzen zulezt die ihnen zu Theil gewordene Macht 
um die widernatürliche Societät ſelbſt zu flürgen, wie _ 
wir diefes in allen jenen Pſeudo⸗Republiken gefehen ba- 
ben. Eher noch wäre es möglich geweien, daß jene we⸗ 
nigen collectiven, unter fich einigen, Gewalthaber 
bey geböriger Kiugbeit die Herrfchaft für fich allein hät⸗ 
ten bebalten und die übrigen Einwohner, vom been die 
einen günſtig die anderen feindfelig gegen fie geſtimmt wa⸗ 
ren, nach und nach gewinnen, befiegen,, durch freymwillige 
Dienft- Verträge und natürliche Bedürfniße von fich ab⸗ 
bingig machen koͤnnen. Die höchſte Gewalt oder vollfom- 
mene Unabhängigkeit befaßen fie fchon, und zur ruhigen 
Behanptung derfelben wäre nichts weiter als Anbietung 
von Vortbeilen für bie einen, Hoffnung und ein leidlich 
nerechtes Negiment für alle anderen nöthig geweſen. In 
diefem Ball aber würden fie immer nur eine Fleine un» 
abhängige und berrichende Genoſſenſchaft gebildet haben, 
Allein durch ihre naturwitrigen Brincipien warden fie 
eben fo fehr als durch ihre Gewaltthätigkeiten, und durch 
das Brandmal ihres Urſyrungs au Grunde gerichtee, und 
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Republik befchaffen, wo die herefchende Genoſſenſchaft 
nur ans einem Theile des von dem König berufenen,, wi- . 
der ihn erbitterten Barliaments, folglich aus einer fehr 
geringen Zahl von Perfonen bervorgieng , und erft binten- 
ber alle Engländer, mit oder ohne ihren Willen, dem Scheine 
nach an der neuen Communität Antheil baben follten , 
weis die ufurpirende Faktion natürlicher Weife in ihnen 
eine Stüge fuchte. Bende Nepubliten Tonnten aber, nach 
der Natur der Sache, durchaus nicht in die Länge be- 
ftieben. Denn Genofienfchaften beruhen nur auf ber in⸗ 
neren Einigkeit ihrer Mitglieder ; fie laſſen fich ſchlechter⸗ 
dings nicht mit Gewalt erzwingen , denn die gezwunge⸗ 
nen benuzen zulezt die ihnen zu Theil gewordene Macht 
um die widernatürliche GSocietät ſelbſt zu flürgen, wie . 
wir diefes in allen jenen Pſeudo⸗Republiken geſehen ba- 
ben. Eher noch wäre es möglich geweien, daß jene we⸗ 
nigen colleetiven, untere fich einigen, Gewalthaber 
bey geböriger Klugheit die Herrfchaft für ſich allein hät⸗ 
ten bebalten und die übrigen Einwohner, vom denen die 
einen günftig die anderen feindfelig gegen fie geſtimmt wa⸗ 
ren, nach und nach gewinnen, beſiegen, durch freymwillige 
Dienft-Berträge und natlirliche Bedürfniße von fich ab. 
hängig machen Fönnen. Die höchkte Gewalt oder vollfom- 
mene Unabbängigteit befaßen fie fchon, und zur ruhigen 
Behauptung derfelben wäre nichts weiter als Anbietung 
von Vortheilen für die einen, Hoffnung und ein leidlich 
gerechtes Negiment für alle anderen nöthig geweſen. In 
dieſem Fall aber würden fie immer nur eine Fleine un» 
abhängige und berrichende Genoſſenſchaft gebildet haben. 
Allein durch ihre naturmwidrigen Brincipien wurden fie 
eben fo fehr als durch ihre Gewaltthätigkeiten, und durch 
das Brandmal ihres Urſyrungs au Grunde gerichter, und 
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daher bewies auch die Erfabrung, daß alle diefe boden- 
ofen Republiken, obgleich fie vorgaben auf den Willen 
Des Volks gegründet zu ſeyn, bey dem erfien Anftoß in 
ihrem Inneren gleich Kartenhänfern zuſammenſtürzten und 
entweder den alten natürlichen Berbältnißen weichen muß. 
ten, oder abne Schwierigkeit von ihren eigenen Werkzen⸗ 
gen unterjocher worden und in militärifchen Defporismus 
übergegangen find. 


III. 


IV. 


Drittes Capitel. 
Bon dem Zwel der Republiken. 


Der Biel der Communitaͤten befiebt in dem gemeinfamen- 
Vortheil, den die einzelnen Mitglieder. durch ihre Vereini⸗ 
gung zu Erreichen hoffen ; er hängt von ihrem Willen. ab und 
laͤßt fich daher im Allgemeinen nicht durch die Vernunft bes 
ſtimmen. 


« Dieler Vortbeil liegt weder in der Einführung noch in der 


Handhabung des Rechtsgeſezes, als wozu gar keine Genoſſen⸗ 
ſchaft nöthig if. | 
Die gewöhnlichen Zweke der. Bände und Eommunitäten find 


‚vielmehr: 


a. Sicherheit gegen äußere Zeinde, 

b. Beſſere Lebens » Eriftenz. 

o. Handels ; Sreyheit und gemeinfame Handels s Unterneh⸗ 
mungen. 

d. Erwerbung und Beforgung eines gemeinfamen Guts. 

e. Verbreitung einer Lehre, Beförderung von Wiſſenſchaften 
und Künfen — Erfüllung gewiſſer Geluͤbde. 

Ob die Eommunitäten unabhängig werden oder abhängig unb 

dienfbar verbleiben, hängt nen zufäfigen Umſtaͤnden, Kraͤf⸗ 

sen und Gelegenheiten ab, 
Die erlangte Unabbängigfeit verändert den urfpränglichen 

Zwel nicht, ſondern erleichtert nur feine Erfüllung. 





Jede Genoſſenſchaft, jede Communität in der Welt, von 


welcher Art ſie auch ſey, ſucht natürlicher Weiſe durch 
‚die Conſociation ihrer Mitglieder irgend einen gemein⸗ 
famen Vortheil zu erhalten: denn wofür würde man 
ſich fonft vereinigen, mancherleg befchwerliche Pflichten 
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übernehmen und fich einer Majorität von feines gleichen 
unterwerfen? Dielen Vortheil, die Befriedigung jenes 
gemeinfamen Bedürfnißes, welches den Grund der Verei⸗ 
nigung ausmachte , kann man den Zwei der Republi— 
ten oder Gemeinbeiten nennen. Im Allgemeinen Täßt 
fich derfeibe nicht zum voraus durch die Vernunft beſtim⸗ 
men: "denn fo verfchiedene Vortheile durch die Vereini⸗ 
aung menfchlicher Kräfte erreicht werden können, fo viele 
rechtmäßige und mögliche Zweke der Republiken laſſen 
fi) auch denken, und wenn auch oft mehrere derfelben 
zuſammentreffen, d. b. zu gleicher Zeit erreicht werden 
können, fo iſt doch immer bald der eine bald der andere 
vorherrſchend. 


Es hat zwar jene pſeudophiloſophiſche Sekte, welche 
in der ganzen Welt nur Communitäten nach gleichen Rech⸗ 
sen ſehen, und alle Staaten, alle gefelligen Verhältniße 
nur aus der Brilke eines Social⸗Contrakts, d. h. aus 
einer von ſelbſt sufammengetretenen Gemeinde erklären 
wollte, auch einen allgemeinen und ausfchließenden Zwek 
gedichter , den ihrer Meynung nach alle Geſellſchaften, 
alle Staaten gehabt Härten oder haben follten. Nachdem 
man lange den fchwantenden Begriff der allgemeinen 
Slükſeligkeit dafür angenommen: fo wurde fpäterbin bes 
bauptet, diefer Zwek müſſe in Sicherheit der Menſchen⸗ 
sechte , in Behauptung der individuellen Freyheit, im 
Handhabung des Rechtsgeſezes unter den vereinigten 
Mitgliedern ſelbſt beſtehen, indem fonft, wie fene So⸗ 
pbiften fasten, gar keine Gerechtigkeit auf Erden exiſti⸗ 
ren würde, oder wenigſtens Feine Garantie für diefelbe 
vorhanden wäre. Allein wie falfch und dürftig diefe 
dee fen, haben wir fchon bey mehreren Gelegenheiten 
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Republik beſchaffen, mo die bereichende Genoſſenſchaft 
nur ans einem Theile des von dem König berufenen, wi⸗ 
der ihn erbitterten Parliaments, folglich aus einer ſehr 
geringen Zahl von Berfonen bervorgieng , und erft binten- 
ber alle Engländer, mit oder ohne ihren Willen, dem Scheine 
nach .an der neuen Communität Antheil haben follten,, 
weil die ufurpirende Faktion natürlicher Weife in ihnen 
eine Stüze fuchte. Beyde Republiten konnten aber, nach 
der Natur der Sache, durchaus nicht in die Länge be- 
fichen. Denn Genoffenfchaften Beruben nur auf ber in- 
neren Einigkeit ihrer Mitglieder; ſie laſſen fich ſchlechter⸗ 
dings nicht mit Gewalt erzwingen, denn die gezwunge⸗ 
nen benuzen zulezt die ihnen zu Theil gewordene Macht 
um die widernatürliche Societät felbft zu flürgen, wie . 
wir diefes in allen jenen Pſeudo⸗Republiken geſehen ha⸗ 
ben. Eher noch wäre es möglich geweien, daß jene me 
nigen colectiven, untere fich einigen, Gewalthaber 
bey geböriger Klugheit die Herrfchaft für fich allein bät- 
ten behalten und die übrigen Einwohner, vom denen die 
einen günſtig die anderen feindfeltg gegen fie geſtimmt wa⸗ 
ren, nach und nach gewinnen , befiegen , durch freymwillige 
Dienſt⸗Verträge und natürliche Bedürfniße von fich ab⸗ 
hängig machen können. Die höchſte Gewalt oder vollkom⸗ 
mene Unabhängigkeit befaßen fie fchon, und zur ruhigen 
Behauptung derſelben wäre nichts weiter als Anbietung 
von Vortheilen für die einen, Hoffnung und ein leidlich 
gerechtes Regiment für alle anderen nöthig geweſen. Ju 
dieſem Fall aber würden fie immer nur eine Fleine un» 
abhängige und berrfchende Genoſſenſchaft gebildet haben. 
Allein durch ihre naturmwidrigen Brincipien wurden fie 
eben fo fehr als durch ihre Gewaltthätigkeiten, und durch 
das Brandmal ihres Urſyrungs au Grunde gerichtet, und 
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daher bewies auch die Erfabeung, daß alle diefe boden- 
loſen Republiken, obgleich fie vorgaben auf den Willen 
Des Volks gegründet zu fenn, bey dem erfien Anſtoß im 
ihrem Inneren gleich Kartenhänfern zuſammenſtürzten und 
entweder den alten natürlichen Verhaͤltnißen weichen muß. 
ten, oder ohne Echwierigfeit von ihren eigenen Werkzen⸗ 
gen unterjocher worden und in militärifchen Defporismus 
übergegangen find. 
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nen und eben deßwegen nicht gu weit von einander wob⸗ 
nen; fie müſſen gleich an Rechten, d. b. Feiner dem 
anderen dienſtbar ſeyn, vorzüglich ‘aber müflen fie ein 
gemeinfhaftlihes Bedürfnis haben, welches den 
Zwek ihrer Bereinigung ausmacht. Nun aber läßt fich 
gar nicht deuten , daB eine große Anzahl entferuter, fich 
wechjelfeitig umbelannter , durch Tein gemeinfames In⸗ 
tereſſe verbundener Menfchen, auch nur den Gedanken 
haben Fönnten , einhellig, freywillig and zu gleicher Zeit 
In eine Eommunität zu treten und der Majorität derfel- 
ben seine Herrichaft Über fich ſelbſt einzuräumen. Sie 
Hätten dazu dar Feine Veranlaffung , feinen Grund; fie 
würden nur ihre eigene Freyheit anfopfern, und fich 
zwekloſe Laſten und Beſchwerden anflegen. Daber be- 
Rätiget auch die ganze Geſchichte, daß alle Republiten 
geichwie alle Privat. Eommmnitäten urfprüngfich Hein 
geweien find. Die eigentliche Genoſſenſchaft der Grie⸗ 
chiſchen Republiken, der Kolonien in Klein Afien, von 
Eartbago und Nom, war auf die Bürgerfchaft einer ein. 
zelnen Stade beſchränkt, zu welcher nicht einmal alle 
Einwohner diefer lezteren gebörten. Eben diefer Fall trat 
bey deu fpäteren freyen Städten in Italien, in der Schweiz 
und in Deutſchland, bey den freyen Reichsdörfern und 
Reichsländern, bey den mächtig gewordenen Orden und 
Handels⸗Compagnien ein. Alle befanden nur aus weni⸗ 
gen Mitgliedern , aus der Bürgerſchaft einer Stadt oder 
der Gemeinde eines einzelnen Thals. Die Republik der 
yereinigten Niederlande berrfchte zwar gleich Aufangs 
Über ein großes Gebiet, welches fie in glüklichem Auf. 
‚Hand gegen den König von Spanien erobert hatte; aber 
Die berrfchende freue Corporation befiand eigentlich nur 
aus den verbünderen Stäuden, d. h. aus ben 
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mächtigen Land Einentbämern (Mittern) und den freyen 
Städten der verfchicdenen Provinzen, deren Zahl zuſam⸗ 
men genommen gar nicht groß geweſen. Jede dieler fie- 
ben Brovinzen mar mit den übrigen verbünder und fchikte 
wieder ibre Depntirten zu dem gemeiniamen Congreß, 
welcher daher, wie zur Zeit der Spanifchen Oberherr⸗ 
ſchaft, die Verſammlung der General⸗Staaten ge⸗ 
nennt wurde. Ale übrigen Einwohner waren Untertha⸗ 
nen dieſes oder jenes einzelnen Standes und Tounten 
alfo nicht zu den eigentlichen Mitgliedern der Republik, 
d. 5. der freyen Corporation gerechnet werden. ben diefe 
Bemerkung gilt von den nen eutfiandenen Nord. Ameri- 
kaniſchen Freyſtaaten. Die Benofenfchaft, welche fich 
unabhängig machte, beſtand eigentlich nur in dreyzehn 
Solonien , welche Tange vorber theils durch natärfiche 
Umſtäude theils durch die Könige von Enyland in Com— 
munitäten vereiniget waren, ſich zur gemeinfamen Ver⸗ 
tbeidigung verbändeten,, und nach errungener gänzlicher 
Unabhängigkeit blieben die inneren rechtlichen Verhält⸗ 
niße größtentheils wie zuvor, fo daß auch dort ganz und 
gar nicht alle Einwohner Mitgenoffen der bereichenden 
Nepublik Ind. Sobald auch irgend eine Communität fidy 
allzuſehr vergrößerte oder die Zahl ihrer Mitalieder über 
ein gewifles von der Natur gegebenes Maaß anwächst: 
fo iR die Gleichheit unter den Genoſſen, welche die Grund⸗ 
Tage dieſer Staaten ausmacht, fchiechterdings- wicht zu 
erhalten möglich; es entſtehen bittere Entzweyungen, 
feindfelige Faktionen, und die Natur arbeitet beſtaͤndig 
entweder auf Verengung oder anf Trennung von derglei⸗ 
chen widernatürlichen Sorietäten los. Iſt aber die Cor⸗ 
poration einmal gebildet und dazu noch mächtig und frey 
geworden, fo Tann fie freylich theils durch gemeinfame 
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Befisungen , theils durch allerien Verträge Herr über 
eine große Menge von Menfchen werden; aber alsdann 
Felt fie gegen diefeiben einen collectiven Fürften vor, fo 
wie 5.3. Nom ein unermeßliches Gebiet beſaß, während 
die herefchende unabhängige Communität nur in der Bür- 
gerfchaft der einzigen Stadt Rom beſtand und keine Re- 
publif je auf dem Erdboden neweien ift, die nicht über 
ein bald größeres bald Tleineres Land und defien Einwoh⸗ 
ner geberrfcht bätte, 


Selbſt die pbilofoppifch genannten NRevolutiond. Re⸗ 
publifen umferer Tage, jene ſouverain gewordenen So⸗ 
pbiftenzünfte, machen von der Regel, daß alle Republi⸗ 
Sen oder Genoſſenſchaften urfpränglich Fein geweſen ſeyn 
müflen, feine Ausnahme. Dan batte zwar nach einer 
nen entflandenen Schwärmeren die widernatürliche ‘dee 
gefaßt, viele Millionen Menfchen, die in weit von ein. 
ander entfernten Gegenden lebten, einander gar nicht 
kannten und Feine gemeinfamen Bedürfniße hatten, nicht 
etwa blos in Verbindung und mechlelfeitige Berührung, 
fondern in eine einzige, d. h. in jeder Rükſicht eine 
und ebendiefelbe, Communität sufammen zu zwingen, 
und um die Ungereimtheit zu vollenden, durfte man eine 
ſolche naturwidrige Gewaltthätigkeit noch Freyheit nen⸗ 
nen. Wein das tollkühne Unternehmen war ſchlechter⸗ 
dings unmöglich. Jene Genoſſenſchaften wurden nicht 
durch freye Einwilligung der einzelnen Mitglieder geſtif⸗ 
tet, wie es doch bey jeder Commuuität nothwendig geſche⸗ 
ben fol, fondern Tächerlich genug, auch dem vorgeblich 
pbilofophifchen Syſtem ganz zuwider, mit Gewalt de⸗ 
kretirt; fie egiftirten daher in diefer Ausdehnung nur 
auf dem Papier, nicht in der Wirklichkeit. In Frank 
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reich 3. B., mährend der fogenannten Republik, beſtand 
die wahre und eigentlich berefchende Benofienfchaft nur 
in der wenig zahlreichen Faktion der Repnblifaner,, welche 
theils aus den Clubs, theild aus dem Schooß ber von dene 
König berufenen Neichsftände hervorgegangen war, ſo⸗ 
dann die böchfte Gewalt an fich riß, das ganze Königfiche- 
Sans, in fo weit es nicht felbft die Flucht ergriffen batte, 
theils hinrichtete, theils verbannte, nnd alle Untertbanen 
deſſelben, fie mochten wollen oder nicht, im ihre Commu⸗ 
nität hineinzwang und ans denjenigen die fie für ihre An⸗ 
bänger erkannte, fich ergänzen ließ oder ihre Beamten 
wählte. Allein die eigentliche Nepublif, die unabhängige 
gewordene Sophiltenzunft, mar nur in Paris; 7) ale 
fibrigen Einwohner von ganz Frankreich waren derfelben 
Untertbanen oder vielmehr unterjiochte Sclaven, mochten 
fie auch noch fo fehr auf dem Papier frene Staatsbürger 
genannt werden. Das nemliche Verbältniß befland tm 
allen ihren fogenannten Filial⸗KRepubliken, wo die er- 
obernde Sekte ihre entfchiedenfien Anhänger in eine Eor- 
poration ‚bildete, fie mit Gewalt ausrüſtete, und wo die 
große Dlaffe des Volks zwar geborchen mußte, aber (moch- 
ten auch die Zeitungen ſchwazen was fie wollten) weder 
Antheil Hatte, noch Antheil verlangte, fondern die herr⸗ 
fehende Faktion als Uſurpatoren oder als Inſtrumente 
fremder Anechtichaft betrachtete. Eben fo war eu ſchon 
im ATten Jahrhundert mir der fogenannten Englifchen 


2) Eben dieſes fagte auch. fchon der berühmte unlängf verſtor⸗ 
bene Graf Maistre in feinen Contidérations sur la France 
1797. p: 51. Si la Republique est dans la Capitale er que 
le reste de la France solt sujet de la Republique, ce n’esa 
pas le compte du penple souverain. 
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Republik beſchaffen, wo die herrſchende Genoſſenſchaft 
nur aus einem Theile des von dem König berufenen, wi⸗ 
der ihn erbitterten Parliaments, folglich aus einer ſehr 
geringen Zahl von Perſonen hervorgieng, und erſt hinten⸗ 
her alle Engläuder, mit oder ohne ihren Willen, dem Scheine 
nach an ber neuen Communität Antheil haben ſollten, 
weil die uſurpirende Faktion natürlicher Weiſe in ihnen 
eine Stüze ſuchte. Beyde Republiken konnten aber, nach 
der Natur der Sache, durchaus nicht in die Länge be⸗ 
fieben. Denn Genoffenfchaften beruben nur auf ber in- 
neren Einigkeit ihrer Mitglieder 5 fie laſſen fich fehlechter- 
dings nicht mit Gewalt erzwingen, denn die gezwunge⸗ 
nen benuzen zulezt die ihnen zu Theil gewordene Macht 
um die widernatürliche Societät ſelbſt au flürgen, wie . 
wir diefes in allen jenen Pſeudo⸗Republiken gefehen ba- 
ben. Eher noch wäre es möglich geweien, daß jene we⸗ 
nigen collectiven, unter fich einigen, Gemwalthaber 
bey geböriger Klugheit die Herrfchaft für fich allein hät⸗ 
ten behalten und die übrigen Einwohner, von denen die 
einen günſtig die anderen feindfelig gegen fie geſtimmt wa⸗ 
ren, nach und nach gewinnen , befiegen, durch freywillige 
Dienft-Berträge und natürliche Bedürfniße von fich ab- 
bängig machen können. Die höchſte Gewalt oder vollfom- 
mene Unabhängigkeit befaßen fie fchon, und zur rubigen 
Behauptung berfelben wäre nichts weiter als Anbietung 
von Vorteilen für die einen, Hoffnung und ein leidlich 
gerechtes Regiment für alle anderen nöthig geweſen. In 
dieſem Fall aber würden fie immer nur eine Kleine un⸗ 
abhängige und berrichende Genoffenfchaft gebildet haben, 
Allein durch ihre naturwidrigen Brincipien wurden fie 
eben fo fehr als durch ihre Gewaltthätigkeiten, und durch 
das Braudmal ihres Urfurungs au Grunde gerichtet, und 
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daher bewies auch die Erfahrung, daß alle dieſe boden- 
loſen Republiken, obgleich fie. vorgaben auf den Willen 
Des Volks gegründet zu ſeyn, bey dem erfien Anftoß in 
ihrem Inneren gleich Kartenhänfern zufammenftürsten und 
entweder den alten natürlichen Berbältnißen weichen muß. 
ten, oder ohne Echwierigfeit von ihren eigenen Werkzen⸗ 
gen unterjochet worden und in militärifchen Defporismus 
übergegangen find. 


II. 
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IV. 


Drittes Capitel. 
Von dem Zwel der Republiken. 





Der Zwek der Communitaͤten beſteht in dem gemeinſamen 
Vortheil, den die einzelnen Mitglieder: durch ihre Vereini⸗ 
aung su erreichen hoffen ; er hängt von ihrem Willen ab und 
läßt fich daher im Allgemeinen nicht durch die Vernunft ber 
ſtimmen. 

Dieſer Vortbeil liegt weder in der Einfuͤbrung noch in der 
Handbabung des Rechtsgeſezes, als wozu gar feine Genoſſen⸗ 
ſchaft nöthig if. - 


» Die gemöhnlichen Zwele der. Bände und Eommunitäten find 
vielmehr: 


a. Sicherheit gegen äußere Feinde. 

b. Beſſere Lebens : Erikenz. 

<. Handels s Seeyheit und gemeinfame Sandels s Unternebe 
mungen. 

d. Erwerbung und Beforgung eines gemeinfamen Guts. 

e. Verbreitung einer Lehre, Beförderung von Wiſſenſchaften 
und Künften — Erfüllung gewiſſer Geluͤbde. 

Ob die Communitaͤten unabhängig werben oder abbängig und 

dienſtbar verbleiben, hängt non zufälligen Umſtaͤnden, Kräfs 

ten und Gelegenheiten ab, 
Die erlangte Unabbängigfeit verändert den urſpruͤnglichen 

Zwek nicht, fondern erleichtert nur feine Erfüllung. 


Jede Genoſſenſchaft, jede Communität in der Welt, von 


welcher Art ſie auch ſey, ſucht natürlicher Weiſe durch 
‚die Conſociation ihrer Mitglieder irgend einen gemein⸗ 
famen Vortheil zu erhalten: denn wofür würde man 
fih fonf vereinigen, mancherley befchwerliche Pflichten 
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Übernehmen und fich einer Majorität von feines gleichen 
unterwerfen? Dielen Bortbeil, die Befriedigung jenes 
aemeinfamen Bedürfnißes, welches den Grund der Verei⸗ 
nigung ausmachte , Tann man den Zwei der Republi. 
Ten oder Gemeinbeiten nennen. Im Allgemeinen läßt 
ſich derferbe nicht zum voraus durch die Vernunft beftim- 
men: "denn fo verfchiedene Vortheile durch die Bereini- 
gung menfchlicher Kräfte erreicht werden können, fo viele 
rechtmäßige und mögliche Zweke der Republiken laſſen 
fi) auch denten, und wenn auch oft mehrere derfeiben 
"sufammentreffen, d. h. zu gleicher Zeit erreicht werden 
können, fo iſt doch immer Bald der eine bald der andere 
vorberrfchend, j 


Es hat swar jene pſeudophiloſophiſche Sekte, welche 
in der ganzen Welt nur Communitäten nach gleichen Nech⸗ 
ten ſehen, und alle Staaten, alle gefelligen Berbältniße 
nur aus der Brilke eines Social⸗Contrakts, d. b. aus 
einer von ſelbſt zuſammengetretenen Gemeinde erklären 
wollte, anch einen allgemeinen und ausfchließenden Zwek 
gedichtet , den ihrer Meynung nach alle Befellfchaften, 
alle Staaten gehabt bätten oder haben follten. Nachdem 
mon lange den fchwanftenden Begriff der allgemeinen 
Stätfeligkeit dafür angenommen: fo wurde fyäterbin be- 
bauptet, diefer Zwek müſſe in Sicherheit der Menſchen⸗ 
rechte, in Behauptung der individuellen Freyheit, im 
Handhabung des Nechtsgefezes unter den vereinigten 
Mitgliedern ſelbſt beſtehen, indem fonft, wie jene So⸗ 
pbiften fagten, gar Leine Gerechtigkeit auf Erden exiſti⸗ 
zen würde, oder wenigſtens Teine Garantie für diefelbe 
vorhanden wäre. Allein wie falfch und dürftig diefe 
Idee fey, baben mir fchon bey mehreren Gelegenheiten 
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bemwielen. D Ben allen berrfchaftlichen Verhaͤltniſſen, als 
len Dienſt⸗ und Hülfs- Berträgen iR ſchon gar fein ge⸗ 
meinfchaftlicher Zwei vorbanden. Der Arme dient 
dem Reichen , um von ihm ernährt gu werden , nicht aber 
um gegen andere Arme gefichert zu ſeyn; der Schwache 
fchließt fich an den Starten um von ihm gefchäzt gu wer⸗ 
den, aber obne deßwegen mit anderen Schwachen‘ einen 
Bertrag gefchloffen , noch deu Starken felbft gefchaffen zu 
haben; der Unwiſſende glaubt dem Weifen oder Erfahr- 
nen und folger feiner Autorität, aber ſelbſt die: Mitglie⸗ 
der einer geiſtigen Geſellſchaft find au beflerer Erhaltung, 
Verbreitung und Fortpflanzung ihres Glaubens und nicht 
der bloßen Gerechtigkeit wegen zufammen getreten. Go 
wenig diefe leztere den Grund des patriarchalifchen, des 
militärifchen und geiſtigen Berbaudes ausmacht, fo we⸗ 
nig iſt ie deu Zwei der Republiken, wo doch allerdings 
ein wirklicher Societäts - Vertrag und ein gemein—⸗ 
ſchaftlicher Zwei ſtatt Anden. Warum follte auch 
eine Geſellſchaft blos des Rechts - Befezes. wegen nöthig 
fſeyn? Man ſchließt auch bier nicht Verträge, man ſtif⸗ 
tet nicht Geſellſchaften für natürliche Pflichten die ſich 
son ſelbſt verſtehen, die jeder ohnehin gu leiſten ſchuldig 
iſt, fondern nur für ſolche Dinge gu denen der andere 
Sbeil fon nicht verpflichtet wäre. Unter Freunden und 

Berbündeten die Sch durch gemeinfchaftliches Bedürfniß 
in eine Eommunität vereinigen, werden Feindſchaften und 
Gewaltthatigkeiten noch viel weniger noransgefest. Denn 
hätten fie diefe beſorget, fo würden fie cher getrennt: ge⸗ 
blieben feun, ſich entweder durch Widerſtand oder durch 
Flucht geholfen haben, und es iſt ungereimt, ja wider 








1) 8.1. ©. 467-472. ©, II G. 189 - 190. ©. IV. G. 38-45. 
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Die Natur, zu vermuthen, daß Menſchen die fich wech⸗ 
(eitig als Feinde betrachten , folalich einander Hafen and 
fürchten, gleichwohl in eine Gefellfchaft zufammen ge 
ereten wären, mo es der Reibungen nnd der Gelegen- 
heit zu Beleidigungen noch ungleich mehrere giebt, Eben 
fo wenig if für die Handhabung der Gerechtigkeit eine 
Hefondere Geſellſchaft nöthig; denn alle Mittel dazu, Auf 
ſicht, narlirliche oder poſitive Geſeze, Urtbeile und Stra⸗ 
fen find ohnehin in jedem natürlichen Menichenvereiu, in 
jeder Communität möglich und wirklich vorhanden, ohne 
‚daß fie gerade dazu gefiftet worden wäre. > Ihre Häup- 
tee und Vorſteher brauchen dafür weder beanftragt noch 
Hevollmächtigt zu werden, denn zur Gerechtigkeit zu ver. 
helfen, Gutes zn than, iſt jeder Menfch ohnehin befugt 
and woralifch verpflichtet. Wenn alfo in irgend ciner 
Sommunität ein Mitglied gegen das andere die Bercch- 
tigkeit verlegt (welches nur eine Ausnahme von der ge- 
wöhnfichen Negel if): fo ruft er die Vorſteher der Ge- 
meinde, als welche bier die Mächtigeren find, um Hülfe; 
Diefe Hülfe verfagt man ihm nicht, der Schuldige wird 
zur Genugthuung angehalten oder gar beſtraft, und fpä- 
terhin werden bisweilen auch pofitive Geſeze gegeben, 
sicht ſowohl um zu erklären was recht oder unrecht fen 
«denn das fol jeder nach dem natürlichen Geſez ohnehin 
wiflen) , fondern um entfiandene Zweifel zu beben, imäg- 
lithen Mißbräuchen zuvorzukommen oder anch um den be 
ſtellten Unterrichtern eine beflimmte Negel ihres Verhal⸗ 
sens zu geben. So wird die Gerechtigkeit in der ganzen 
Welt, auch durch die Hülf der Mächtigeren, möglichkt 
gehandhabet, ohne daß irgend ein Herrkhaftliches Ver⸗ 
—— — — — — —— 


2) ©. J. G. zo — gab. 
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band oder eine Communität gerade dazu geftiftet warden 
fey. Die Philoſophen werden nicht vermögen auch nur ein 
einziges Benfpiel davon in der ganzen Geſchichte aufzu⸗ 
weifen. Diele feltfame und dennoch fo herrfchend gewor⸗ 
dene Idee it daher nur in dem Kopf phantaflifcher Ju⸗ 
riften entiprungen, die da wähnten, daß ihr jus, ihr Pos 
fitives Geſez, welches ibre ausfchließende Berchäftigung 
war, auch das alleinige Bedürfnig der Menſchen fen; 
daß ohne fie und ihre Sprüche feine Gerechtigkeit auf Er- 
den befteben würde, oder daB man nur deßwegen in Ge⸗ 
fellfchaften sufammentreten Fünne, um Brogefie zu ent» 
fcheiden , oder ein corpus juris gu fabriziren, mitbin auch 
die Landeöherren oder republikanifche Obrigfeiten bloße 
Zuchtmeiſter und Berichtöbediente feyn müßten, um allfäl- 
lige Urtheilsſprüche zur Vollziehung zu bringen. Für alle 
ihre phyſiſchen Bedürfniffe hinreichend und oft mit Ueber⸗ 
Auß befriedigen , dachten jene Bhilofophen oder Kuriften 
nicht daran, daß die. Erhaltung und möglichft angenehme 
Erhaltung des Lebens der erfie Zwek der Denfchen, der 
nächte Grund aller gefelligen Verknüpfungen ſey; und 
daß in jeder derſelben allfällige Steeitigfeiten entfchteden 
oder Strafen diktirt werden können, weil Das allgemeine 
Geſezbuch theils in dem angebornen natürlichen Geſez, 
theils in der faktifchen Beſchaffenheit jedes Verhältniſſes 
oder jeder Handlung beſteht und bey Kenntniß von bey 
den , mit Hülfe der gefunden Bernunft , ein gerechtes Ur⸗ 
theil gefällt und mit Hülfe von Macht auch voRsngen 
werden kann. 


Die meifien freugewordenen Genoſenſchaften oder Com⸗ 
munitäten hatten urſprünglich nicht einmal den Zwei ſich 
unabhängig zu machen, d. h. ein Staat oder eine Me 


31 


ꝓ„ublik zu werden, ſondern gang Andere viel nähere Be⸗ 
Yürfniffe nöthigten fie ihre Kräfte zu vereinigen. Go war 
die Sicherheit allerdings fehr oft der Grund oder Zwek 
der Bünde und Eommunitäten, aber wohl verflanden nicht 
‚die innere Sicherheit unser den Verbündeten felbit, ſon⸗ 
dern äußere Sicherheit gegen fremde Bedrüfung, mo man 
ch verbinder um einem Drittmann gu widerſtehen, ‚der 
jedem Einzelnen Gefahr droht. So find im Mittelalter 
eine Menge von Bürgerfchaften in Städten, d. 5. in mit 
Mauern und Gräben umgebenen Orten, entſtanden, um 
theils gegen Einfälle fremder Horden, tbeils überhaupt 
gegen die damaligen Fehden der Mächtigen unter ein- 
ander gefchügt zu ſeyn. Die nemliche Veranlaſſung hatte 
auch der erſte Schweizerbund zwiſchen den drey Reicht. 
Jändern Ury, Schwyz und Unterwalden gegen die vom 
Haufe Deftreich verfuchte Mediatifirung oder direkte Un- 
terwerfung; der Bund der Miederländifchen Stände 
gegen König Philipp IL. von Spanien, aus weichem nach- 
ber die Republik der vereinigten Niederlande erwachfen ; 2 
ber Dund der dreyzehn Nord-Amerilanifchen 
Eolonien gegen die von England angefprochene mwill- 
Lührliche Tagirung, und fo viele Verbindungen ähnlicher‘ 
Art; ihr Zwek beſtand nicht in Handhabung der Gerech⸗ 
tigkeit unter den Verbündeten ſelbſt, denn diefe 
war nie verlegt worden, fondern in gemeinfamer Verthei⸗ 
digung gegen fremde unrechtmäßige, oder wenigſtens in 
ihrem Gebrauch für unrechtmäßig erachtete Gewalt. 


Beſſere Lebens⸗Exiſtenz, au deren freylich vor al. 
lem auch Äußere Sicherheit erfordert wird, reichTiche 
— — — en 
3) S. die merkwuͤrdigen Auspräfe der Niederlaͤndiſchen Union in 

9 Reals Gtaatswifienfchaft, B. II. G. 355. 
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res Auskommen, bequemere Nahrung und 
Wohnung, if zweytens fehr oft ein Grund warum die 
Menſchen fich in eigentliche Befellichaften oder Genoſſen⸗ 
ſchaften vereinigen. Denn zu leben und angenchm zu Te 
ben ift nicht nur das allgemeinfte, fondern auch das eriie 
und fortdaurendfie Bedürfniß aller Menfchen. Kann fol- 
ches durch eigenes Vermögen oder durch bloße Dienfiver- 
träge befriediger werden, fo tritt man nicht in Eommunis 
"täten, fondern es entfichen darans die im Grunde viel 
freyeren individuellen privatgefelligen Verhältniſſe. Sind 
aber die Umſtände fo beſchaffen, daB ibm nur durch Ver 
einigung gleicher Kräfte, durch Ermwerbung oder Benu⸗ 
zung eines gemeinfamen Guts abgebolfen werden Tann, 
fo fieht man auch dadurch Benoffenfchaften entfieben. So - 
fommelten fich die Bürget freywillig im die Städte des 
Mittelalters und Tiefen fich in dieſe Bürgerfchaften aufs 
nehmen, weit fie dort Handel und Handwerke beſſer srei- 
- ben konnten, mehr Sicherheit, Bequemlichkeit und Abſaz 
für die Produkte ihrer Induſtrie oder überhaupt mehr 
Mittel ˖ fanden, um fich und die Ihrigen zu ernähren oder 
‚su bereichern. So tritt man noch heut zu Tage in man⸗ 
che Gefeltfchaften und laͤßt fich ihre Statuten, zum Theil 
fogar beſchwerliche Pflichten gefallen, blos um in den 
Mitgenuß ihrer Güter öder anderer Amehmlichkeiten zu 
kommen. So ſieht man täglich unter Privat⸗Perſonen 
Handels⸗Geſellſchaften und Handels⸗Aſſocia— 
tionen entſtehen, wo einer allein zu der nüzlichen Un- 
ternehmung nicht mächtig genug wäre, und wo baber 
mehrere ihre Kräfte vereinigen um gemeinſamlich gu be⸗ 
wirken was jeder Einzelne wünfcht, was aber die Dies 
individuelle Kraft wicht gu Teilen vermag. So giebt es 
zahlreiche Societäten für gemeinſame Induſtrial⸗Unter⸗ 
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nebmangen , freye Aſſekuranz⸗Geſellſchaften, 
Leib- und Wechfel-Banten u. ſ. w. So entſtand zur 
Beſchüzung des Handels der gewaltige Bund der Hat» 
featifhen Städte in Nord. Deutfchland, welcher (0% 
gar zu einer großen Macht emporftieg und glüfliche Kriege 
führte, bis er endlich durch fremde Welt-Ereigniffe und 
die zunehmende Macht anderer Staaten wieder zerfick, 
Vorzüglich aber gehören bieber die Oftindifchen Com— 
pagnien oder Handelsgeſellſchaften in England 
und Holland, urfprünglich eine Vereinigung von Kaufleu⸗ 
sen, welche zur Erweiterung und mehrerer Sicherheit Ihe 
res Handels Kriegsfchiffe ausrüfleten, in fernen Ländern 
Comptoirs errichteten, befeſtigte Pläze und Ablagsörter 
erbauten, bey eintretenden Eollifionen mit den dortige 
Fürſten Kriege führen, auch Frieden, Bündniffe und at 
dere Verträge fchliegen, Armeen und Flotten unterhalten, 
Gerichtshöfe anordnen, dermalen in Oſt⸗Indien große 
Länder befizen, über viele Millionen Menfchen gebieten, 
mit einem Wors alle Attribute der höchſten Gewalt aus⸗ 


üben, und mit vollem Recht unter die Republiken gezählt 


werden müßten, wenn ihre Mitglieder nicht in Europa 
auf dem Gebiet mächtiger Fürken wohnten, von welchen 
fie theils aus diefem Grund, theils auch deßwegen abhän⸗ 
gig find, weit fie von ihnen ihre Privilegien erbichen, 
und weil ihr Handel und ihre Befizungen dermalen auch 
nur durch die Seemacht jener Europäifchen Potsntaten 
geichügt und gefisdert werden, © 








4) Die in Oſtindien fo mächtige Hollaͤndiſche Tompagnie mußte 
ſchon ebmals von Zeit zu Zeit den General: Stanten Rede 
nung ablegen, ibre Privitegien erneueren laflen, die Zortfe- 
zung derielben mit Millionen bezahlen, und durfte auch ihre 
Verſammlungen uns in Gegenwart eines Commiſſaͤrs der Ge⸗ 

Gechſter and. 
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Ben ſebr vielen Sommunitäten ift blos der Befiz 
und die Beforgung eines gemeinfamen Guts 
der Grund oder Zwei der Vereinigung, es mag nun die- 
fed Gut urfprüngkich von Ihren Mitgliedern sufammenge- 
ſchoſſen, oder denfeiben geichenft, oder von ihnen erwor⸗ 
ben morden fenn. So bilden die Bewohner deu meiften 
Dorfſchaften unr megen ihren gemeinfamen Weiden 
und Waldungen, ihren Kirchen. und Armen. Gütern eine 
Gemeinde, obgleich ihre Vorſteher hintenher auch andere 
Nebenverrichtungen, Orts⸗ Polizey, niedere Gerichtsbar⸗ 
keit, Direktion von Vormundſchaften u. ſ. w. ausüben 
können. In Bergthaͤlern oder zerſtreuten Laudsge⸗ 
meinden dürften ebenfalls gemeinſame Alpen urſprüng⸗ 
lich der einzige Grund geweſen ſeyn, warum nicht jeder 
einzelne Hausvater für ſich unabhängig zu leben ſuchte, 
vder wenn er dieſes nicht konnte, blos in freywilligen 
Dienft » Verhältniſſen gegen einen früheren natürlichen oder 
vertragsmäßigen Herren verblieb, Der nemliche Fall teitt 
bey vielen Städten, Brivar- Gefellfchaften, 
Samilien-Eorpyorationen, ungecheilten Erb. 
ſchafts-Maſſen u.f.w. ein, mo das gemeinfamlich 
befizende Gut immer der erfie und weſentlichſte Grund der 
Bereinigung if, und mit ibm auch die leztere wieder 
aufhört. 


Endlich giebt es auch Geſellſchaften oder Eommunitä. 
gen die man geiitTich nennen kann, meil fie die Ber 
bdreitung einer Lehre, die Erfüllung eines 








neral- Staaten balten, — Gebe beffimmte Nrachriihten von 
den Oſt⸗ und Beh» Indifchen Befellichaften in Holland findet 


gun kin ſchon in Süf Hinge Erdbeſchreib. u Thl. se Abthl. 
. 20, 26, 
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näslichen oder für nüzlich gehaltenen Ge— 
lübdes, die Beförderung dee Wiffenfchaften 
nnd Künfte zum erfien und vorgüglichfien Endzwek ba- 
ben. Dahin gehören z. 8. die meiſten geifklichen und 
weltlichen Ritter-DOrden,-von denen mebrere , wie 
3.8. die Zohanniter zu Maltha und die deutichen Ritter 
in Preußen eine Zeitlang der volllommenen Unabhängig⸗ 
keit genoffen; viele andere Mönchsorden und KL 
ſterCommunitäten, dem ruhigen fpelulativen Leben 
und der Hebung religiöfer Tugenden gewidmet; ale ge- 
lehrten Befellfchaften, die fogenannten Akade⸗ 
mien der Wiffenfhaften und Künfte, ferner. die 
Univerfirtäten, welche wenigfieus in früheren Zeiten 
frene Eorporationen von Lehrern waren and von den Für- 
fien große Brivilegien, Güter und eigene Gerichtsbarkeit 
erhielten, in der Folge aber, als von denſelben geflifter 
und befoldet, auch in mehrere Abhängigkeit kamen; ge⸗ 
wiffermagen die Handwerkszünfte; endlich auch ale Sek⸗ 
ten oder geheime Geſellſchaften zu Verbreitung 
befonderer Lehreu oder zu Durchfesung geifliger Zweke, 
welche zwar, gleich den Orden, ihrem Urfprung und ih⸗ 
rer Verwaltung nach monarchiſch find, aber in Rükſicht 
ihres bios auf den Bortbeil der Gemeinde gerichteten 
Zwels und auch wegen der Wählbarfeit ihrer Oberhänp⸗ 
te eher unter die Republifen gerechnet werden können. 


Nach dieſer verfchiedenen Natur und Beſtimmung der 
Sommenitäten, Lönnse man diefelben, gleich den Einzel⸗ 
Herrfchaften, in grundhereliche, militärifche,, merkanti⸗ 
liſche, geiſtliche u. ſ. w. eintheilen. Freylich werden oft. 
mehrere dieſer Zweke mit einander vereinigen oder zu 
gleicher Zeit beabſichtiget, weil der eine als Mittel zum 
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audern dient, Go pflegt man fremder Gewalt zu wider⸗ 
fleben und äußere Sicherheit gu fuchen, nicht blos der 
Freyheit wegen, fondern auch weil fie die Bedingung ci» 


ner befieen Lebens⸗Exiſtenz ausmacht. Oelkonomiſche, 


- 


merkantilifche und ſelbſt geiſtige Geſellſchaften müſſen oft 
auch auf ihre äußere Sicherheit bedacht ſeyn, ohne wel⸗ 
che fie jene Zweke nicht erfüllen , der gemeinſamen Vor⸗ 
theile nicht genießen könnten. Endlich haben alle Com⸗ 
nunitäten, don welcher Art fie immer feyn mögen, auch 
ein gemeines But zu beforgen, welches das Band der 
Bereinigung befeſtiget. Allein die Benennung wird bier 
wie überall von demjenigen Zweke hergenommen, welcher 
der hervorragende if, für welchen die Communität ur⸗ 
Tprüngtich oder vorzüglich geflifter worden und neben 
welchem die übrigen fpäter bingugefommenen nur als bloße 
Hülfsmittel oder accefforifche Neben. Vortheile betrachte 
werden, | ' 


Es beſtätiget ſich any allem dieſem, daß feine einzige 
menihliche Communität oder Genofienfchaft urfpränglich 
den Zwek hatte, fich unabhängig zu machen, d. h. ein 
Staat zu werden, und daß alfo auch von den Repub⸗ 
liken kein Beyſpiel hergendmmen werden kann, um die 
Wirklichkeit oder Möglichkeit eines in diefem Sinne je 
beftandenen Social⸗Contracts zu beweifen. Die hinzu⸗ 
fommende Unabhängigkeit, wenn fie je erlangt wird, if 
aur eine höhere Potenz, ein zufälliges Glüksgut; fie ver- 
ändert den nrfprünglichen Zwek nicht, fondern erleichtert 
ur feine Erfüllung. Wenige Corporationen felgen zu 
dieſem hohen aber ſtets gefahrvollen Rang empor; die mei⸗ 
ſten aus Mangel an Willen oder an Kräften oder an gün⸗ 
ſtigen Gelegenheiten verbleiben in dem Stande bloßer Pri⸗ 





vat⸗Communitäten, oft in ihrem Inneren eben fo frey, 
gegen das. Auskand rubiger und ficherer gerade durch ihre 
Berborgenbeit. Wie es indefien rechtmäßigen Weiſe mög- 
lich ſey, daß eine einzelne, zu was immer für einen 
Zwek gefliftete Corporation oder Genoſſenſchaft fpäterbis 
bis zur volllommenen eigenen Unabhängigkeit gelangen, 
mithin zu einer Republik werden und in der Reihe der 
Staaten einen Plaz einnehmen könne: das wollen wie 
in dem folgenden Eapitel zeigen und abermal mit Be 
fpiefen aus der Sefchichte aller Zeiten und Länder be—⸗ 
flätigen. . 


‚Biertes Capitel. 
Erwerbung der Unabhängigkeit. 


I. Gemmunitdten Bub dev ihrem erſten Urſprung faR nie unabs 
Bängig , weil nur ſchwaͤchere Menfchen fich in Genoſſenſchaften 
vereinigen , und weil leztere viel weniger Mittel haben zu 

rohen Kräften zu gelangen. 

11. Ihre Unabhängigkeit wird daber gewöhnlich nach und nach er 


morben : 
a. durch Schenkungen und Privilegien von Seite früherer 


Herren ; 
b. durch Bünde mit andern Eommunitäten, glüflich geführte 
Kriege und günftige Briedens s Verträge; 
& durch das juidlige Wegfallen oder Erſchlaffen eines fru⸗ 
Deren Verbandes; | 
111. Gewoͤhnliche Wereinigung aller drey Mittel mit einander. 


Gleichwie das höchfe Glüksgut der fogenannten Souve⸗ 
rainität, d. h. der Unabhängigkeit oder volllommenen Frey⸗ 
beit von einem einzelnen Menſchen, es ſey durch eigene 
Kraft und Anfrengung , oder durch Verträge und Schen- 
tungen von einem früberen Beſizer, oder durch zufälliges 
Glük, d. h. durch das Erfchlaffen und Wenfallen eines 
früberen Dienft- Verbandes , oder auch durch die Verei⸗ 
nigung von allen drey Mitteln zuſammen, rechtmäßig er. 
worben und befeffen werden Tann: © fo verfieht ſich von 
ſelbſt, daß diefes auch von Seiten einer Eorporation oder 
Communitaͤt mönlich ift, wenn fie, vermittelt Län. 
dereyen und Reichthümern, der dadurch bewirften Hülfs 


1) Wergl, ©. 1. Cap, 19. ©. 433. f- 
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leiſtung anderer Dienfchen und durch günfige nachbarliche 
Berhältniffe mächtig genug wird, um tbeils über andere 
gebieten zu können, theiks ſelbſt niemanden dienen zu 
müſſen. Es liegt aber in der Natur dee Sache, daß die 
ſes bobe und fchwer zu bebanptende Glük den Communi⸗ 
täten viel feltener als den Einzelherren zu Theil werden 
Tann , und daß es daher, wie ſchon oben bemerft worden. 
der Nepublifen viel weniger als der Fürſtenthümer une 
Monarchien giebt. 


Nicht allein find fchon in Privat, Derhältniffen. die 
Sorporationen und Communitäten viel feltener als. die 
Einzel» Herrfchaften ,„ Tondern fie find auch bey ihrem er⸗ 
fien Urſprung gemeiniglich ſchwach, und man findet da» 
ber beynabe Fein Beyſpiel, dag eine ſolche Societät oder 
Senofienfchaft fchon bey ihrer Stiftung unabhängig 9% 
wein wäre. Denn damit fie diefes anf eine rechtmäßige 
Weiſe ſeyn könnte, müßten ihre einzelnen Mitglieder 
ſchon vorher im Beſiz der dazu gehörenden Macht und 
Freyheit geweſen fenn; aber alsdann würden fie dieſes 
böchfte aller Glüksgüter gewiß nicht aufgegeben oder in 
eine gemeine Maffe geworfen haben. Mächtige und ganz 
freye Denfchen pflegen fich wohl in zeitliche Bünde, aber 
nicht in fortdaurende Scnoflenfchaften zu vereinigen; denn 
fie Hätten dazu gar Keinen Grund , fie würden dabey kei⸗ 
nen Vortheil finden, ihre Freyheit nicht fichern, ſondern 
anfopfern, neue und größere Gefahren an Plaz der alten 
fellen. Nur fchwächere, unter fich gleiche, Menſchen tre⸗ 
ten in Eorporationen und Societäten zufammen, aber nicht 
am frühere Rechte aufzuopfern,, nicht um ihrer Privat. 
Freyheit zu entfagen, 2 nicht um ihr Eigenthum herzu— 


2) In der Utrechter⸗ Union von 1580 ward Art. 2. ausdrätlich ſti⸗ 
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geben oder ſich einer beſtändigen Beſchazung zu untermer 
fen, nicht um zu Gunſten eines ungewiſſen Schuzes ihre 
Perſonen und Güter der Willkühr eines dritten zu über 
liefern: fondern um einen neuen Bortheil au erhalten den 
fie vorher nicht beſaßen, um einem gemeinfchaftlichen Be⸗ 
dürfniß abzudelfen, um mit einem Wort durch DVereini- 
gung ihrer Kräfte gu Erreichung irgend eines Endzweles 
erſt mächtig gu werden. 


Sind aber auch die Corporationen oder Communitäs 
ten gebildet und vorhanden: fo ift es ihnen ſchwer zu fol. 
hen Kräften zu gelangen, daß fie unabhängig feyn, mit« 
Hin unter die Reihe der Staaten gezählt werden fünnten, 
Sie haben weder Eltern. noch Gefchwilterte und Ver⸗ 
wandte; ihnen wird wenig gefchenkt und die freundfchaft- 
liche Hülfe müſſen fie anfänglich wenigſtens nur ben ih⸗ 
ren eigenen Mitgliedern fuchen. Sie können nichts obne 
Teſtament erben, nichts erheyrathen; diefe Teichten und 
ſchnellen Dittel zum Beſiz großer durchaus freyer Län. 
dereyen zu gelangen, find ibnen gänzlich verfagt. Gleich⸗ 
wobl if es nicht unmöglich, daß auch eine folche urfprüng. 
lich ſchwache und zu ganz anderen Zweken gefliftete Ges 
ſellſchaft allmäplig an Kräften zunehme, Territorial- Be 











pulirt: „Jede Provinz und jede Stade bebdlt ſich den vällis 
sen Beſiz und Genuß ihrer Rechte, Privilegien, Statuten 
„und Gemohnbeiten, nicht nur für jezt, fandern auch für’g 
„tünftine vor, dergeſtalt daß andere Provinzen fich nicıt an⸗ 
„ders als durch gute Vorſtellungen zu einem Vergleich darein 
„mifchen follen.” Das nemlihe geichab in den früheren 
Eidsgendfliihen Bünden. Ben Cıiftung von einzelnen Brise 
vat⸗Societaͤten oder Eommunitäten iR von Aufopferung feüs 
berer individueller Rechte noch viel weniger bie Rede. 


[ 


4 
fijungen erwerbe , durch weiche fie fich ſelbſt genügt und 
welche fie unter günftigen Verhältniſſen gegen jedermann 
vertbeidigen kann; oder daß fie ſelbſt von aller früheren 
perfönlichen oder dinglichen Verpflichtung rechtmäßig be» 
freut werde, mithin zum Rang einer freyen Republit em⸗ 
porfteige. Die Unabhängigkeit der Kommunitäten wird das 
her gewöhnlicher Weile nach und nach erworben, und 
zwar vorzüglich durch folgende Mittel: 


4° ODurch Schenkungen und Brivilegien von Seite frü. 
berer Herren, d. 5. durch eine ihnen gegebene Macht, 
Die in der Folge fleigen Tann, und durch Befreyung 
von fon befiandenen Pflichten. ) Go können dergfeichen 
Communitäten nicht nur von ihren Stiftern mit Gütern 
befchenft werden (wenn fie auch vorerfi nur in Wald und 
Weid befieben follten), fondern auch das Recht erbalten 
ihre Vorſteher ſelbſt zu wählen, eigene Statuten zu ma- 
chen, die Eivif- und Criminal» Gerichtöbarkeit Aber ihre 
Mirbürger and Einfaßen zu verwalten, ſelbſt von höheren‘ 
Gerichten fren zu ſeyn, berrfchaftliche Güter zu erwer- 
ben, Regalien zu beſizen, ihre Städte mit Mauern und 
Sräben zu umziehen, fich gegen ihre Feinde mit Gewalt 
der Waffen zu vertbeidigen, in eigener Sache und mit 
Vorbehalt der Rechte ihres Herren fogar Bündniffe und 
Verträge zu fchließen u. f,w. Sollte auch der Grund 
und Boden, auf welchem die Eommunität wohnt, nicht 
ganz der ihrige ſeyn: fo iR es möglich, daß fie denfelben 
mit Einwilligung des bisherigen Eigenthümers an fich 
Bringe oder fih von den daranf baftenden Abgaben, Zin- 
fen, Zebengebühren u. ſ. w., welche oft noch das Teste 
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VBerband ausmachen, loskaufe und auf dieſe Art in voll⸗ 
Sommene Freyheit verfegt werde. Es giebt fat Feine Re 
publik auf dem Erdboden, Leine Stadt» oder Landsge⸗ 
meinde, kein Orden, keine Klofter. Communität u. f. w., 
welche nicht entweder aus bloßem Wohlmollen früherer 
Herren, oder. für geliehenes Geld, oder für ſonſt gelei⸗ 
ſtete Dienſte ihre Rechte nach und nach durch folche oder 
ädnliche Privilegien erhalten hätte. Go gelangten die 
Lombardifchen Republiken des Mittelalters allmählig zur 
Unabhängigkeit durch Privilegien und NRegalien, welche 
ihnen Kanfer Friedrich Barbaroffa im J. 1183 durch den 
Traktat von Eonflanz abtrat und dabey auch diejenigen 
echte anerkannte, welche fie fchon früher durch Hebung 
und Gewohnheit mittelſt SKriegführung und Befefligung 
ihrer Städte ausgeübt hatten. “ Das nemliche war der. 
Sal ben den meiften Schweizerifchen Städten und Län⸗ 
dern, bey den Niederländifchen Ständen und felbit bey . 
den Brittifchen Eolonien in Nord. Amerika. Brivilegien, 
d. h. eingeräumte Befugniffe oder Befreyung von Pflich⸗ 
ten giengen der fpäteren Unabhängigkeit voran, und mach» 
ten er ihre Erwerbung möglich. Wir haben fogar Beyfpiele 
in der Schweiz, daß. einzelne Dorfgemeinden durch frey⸗ 
willigen Vertrag, und mitten in wechfelfeitigem Frieden, 
ſich von allen gegen eine frühere Herrſchaft beſtandenen 
Blichten loskauften, ſelbſt in ben Beſiz ihrer Güter mit- 
bin an ihre Stelle traten, und auf diefe Weile zur gänz⸗ 
lichen Unabhängigkeit gelanget find, welche fie (wenn auch 
weniger befannt und berühmt als andere) entweder we⸗ 
gen glüklichen nachbarlichen Berhältniffen oder durch An⸗ 








4) Sismondi Hin, des republ. d’Iıalie I, 403. II, 359% 
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ſchließung an „andere freye Sommmnitäten, auch in der 
Kolge behaupten fonnten. °) 


Die Unabhängigkeit der Genoffenfchaften wird zweytens 
auch erworben durch Bünde mis andern Comm 
nitäten, glüklich geführte Kriege und vor 
tbeilhafte Zricdens- Verträge, deren Reſultat 
man eine felbit erworbene Macht nennen Tann. 
Wenn diefes ohne Verlesung der Gerechtigkeit und fchul- 
Diger Pflichten , in abgedrungener unfchuldiger Rothwehr 
gefchieht oder geicheben kann: fo gilt es für die edelſte 
Art zur volllommenen Freyheit oder zur höchſten Gewalt 
zu gelangen , weil fie wenigſtens am meiſten Muth, An⸗ 
firengungen und Aufopferungen erfordert. ‚Selten if 
eine eingelne Communität flark genug um ihre angefocht- 
men oder belcidigten Rechte blos durch eigene Kraft mit 
Gewalt der Wahlen behaupten zu können. Gewöhnlich 
Aaerbinden fie ficb mit anderen ihres gleichen, welche die 
nemfichen: Feinde haben oder befürchten müſſen, Rärken 
dadurch ihre Kräfte und erringen sufammen eine Unab⸗ 
bängigfeit, die fodann jedem einzelnen Gliede des Bundes 





5) Beriau, welches Ao 1359 fich durch zuſammen geichofienes 
Geld von der hohen und niederen Berichtsbarfeit, von Grund» 
zinfen, Zebnden u. ſ. w. gegen die Edlen von Moos lostaufte 
und durch einen Bund mit Schwyz, welches binnieder im 
Bund mit der Eidgenoffenfchaft war, feine Freybeit ungeträht 
bis 1798 bebauptete; Alpnach, weldes fich 1365 auf aͤhn⸗ 
liche Weife von allen Dienfisflichten gegen die Gräfin von 

Strasberg, und Hergiswol fo ih 1378 von ben Merten 
von Littau loskaufte, fich aber an die Landsgemeinde won Ob⸗ 
und Nidwalden anfchloffen. 3.19. Müller Schweizer »@efdh. 
II, 290. Man kann dahin auch das Land Glaris rechnen 
und viele Gemeinden in Sranbündten. 
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zu Theil wird. Dergleichen Kriege, die bey ihrem An- 
fang mei nur Bertheidigung des bisherigen Befisftandes 
bezweken, in der Folge aber oft in einen Kampf um gänz⸗ 
liche Befreynng ausarten, Tönnen ſowohl gegen fremde 
Feinde ald gegen die eigenen Oberherren ſelbſt geführt 
werden. Den glüflichen Erfolg eines Krieges Tezterer 
Art heißt man einen Abfall, und wir haben fchon oben 
in der allgemeinen Einleitung als auch bey anderer Ge⸗ 
legenheit bewiefen, daß derfeibe nicht immer und nicht 
unter allen Umftänden ungerecht genannt werden 
Tann, fondern daB es daben von der Veranlaffung und 
den -Beweggründen abhängt, ob er untren und pflichtwi- 
drig mit bloßer Gewalt gegen die wahren Rechte des Für⸗ 
fien, ober aber zur Abwerfung einer unbefugt ufurpirten 
Herrichaft und zu Vertheidigung eigener Rechte gegen of« 
fenbar mißbrauchte Gewalt unternommen worden ſey. Am 
Ende ift es aber auch nicht der Widerſtand, nicht der 
bloße Krieg welcher die rechtliche Unabhängigkeit ver- 
Schafft, fondern nur der darauf folgende Friedens⸗Ver⸗ 
trag , mithin die Einwilligung des früheren Herren felbf. 
Durch folche Verträge werden die verbünderen Eommuni- 
täten entweder von aller früberen Abbängigleit befreyt, 
d. h. der fonft beftandenen Dienftpflichten entlaffen, oder 
fie gelangen zu anfehnlichen, in dem Krieg eroberten und 
Ihnen nunmehr abgetretenen Beſizungen, wodurch fie ihre 
Kräfte vermehren und mittel deſſen ibre Unabhängigkeit 
auch in der Folge befier behaupten können 


Drittens können die Communitäten, gleichwie einzelne 
Menſchen, anch blos durch das zufällige Wegfallen 
oder Erfchlaffen eines früheren Verbandes 
zur vollfommenen Sreybeit, d. h. zus Souverainität empor⸗ 
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eigen. Wenn nemlich eine folche Genoſſenſchaft ſonſt nur 
gegen einen einzigen Herren verpflichtet war, diefer Herr 
aber durch irgend ein mögliches Ereigniß ohne Nachfolger 
ausſtirbt, oder fo entfernt if, daB er feine Nechte nicht 
behaupten kann, oder diefelben nicht ausüben will und 
gleichſam derelinquirt: fo if es Kar, daß mit der Pers 
fon, auf welche fich die Berbindlichkeit bezog, auch die 
Verbindlichkeit ſelbſt megfällt, mithin die Communität 
unabhängig wird. Viele Republiken, fo wie viele Für, 
fen find auf diefe Weife gleichſam unvermerft entitanden 
amd wir haben davon ſchon in dem erſten Bande, © wo 
von der Erwerbung der Unabhängigkeit überbanpt die 
Rede war, fo wie bey anderen Gelegenheiten ? die häu⸗ 
figen Beyſpiele angeführt, welche wir alfo bier nicht wie- 
derbolen wollen. 


Obſchon es num allerdings möglich if, daB eine Com⸗ 
munität blos durch ein einziges diefer Mittel, nemlich 
entweder durch Privilegien und Befreyungen,, oder durch 
glüflichen Krieg, oder durch das Wegfallen des böberen 
Verbandes in Unabhängigkeit verfest werde: fo find doch 
sewöhnlicher Weife alle drey mit einander vereiniget, Zu 
folch hohem Glük wird in der Regel das Zufammentref- 
fen von guten Frennden und früheren Woblthätern,, von 
eigener Anfirengung und von glüflichen Umſtänden, diefe 
deeufache Gnade Gottes, erfordert. ? Privilegien allein 
reichen nicht bin, denn felten fchenft cin Höherer feinen 
Untergebenen freymillig die gänsliche Unabhängigkeit und 





6) B. J. G. 491. 
7) B. II. ©. 87 589 3 III. ©. 166» 
8) Berl. ©. 1. ©. 492 — 493. 
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er hätte auch dazu Feinen Grund, weil er fich cher Feinde 
und Nebenbubler als Freunde und Sehülfen fchaffen würde, 
— Ohne vorher erhaltene Freyheiten und bereits befisende 
Kräfte iſt man aber auch nicht im Stand glükliche Kriege 
zu führen und es bis zu einem günfligen Vertrag mit ei» 
nem Oberen und Mächtigeren zu bringen. — Das gän 
liche Wegfallen eines früberen Oberherren, ohne rechtmä- 
ßigen Nachfolger , iſt ein äußerſt felteues Ereignig, und 
auch alsdann muß man noch Kräfte genug haben nm die 
angefallene Unabhängigkeit bebanpten zu Tünnen, nicht 
aber neue Dienſt⸗ oder Untermerfungs.- Verträge mit an. 
deren Mächtigen fchließen zu müfen. Go warden Kar. 
tbago und die meilten Städte des alten Griechen⸗ 
Sands frey, theils durch die ihnen gegebenen Nechte, 
theils durch die Auslöſchung ded Befchlechts ihrer gewe⸗ 
fenen Fürften; die von Romulus gefliftete Corporation 
der 100 Römifchen Senatoren oder tie nachberige Rö⸗ 
mifhe Republik, ward fouverain durch die gewalt- 
fame Vertreibung des Testen Königs Tarquinius, welche 
befanntermaßen wicht von dem Volk, fondern nur von je 
nen Senatoren ſelbſt geſchah. Die Schweizeriſchen 
Städte und Länder gelangten nach und nach zur 
Unabhängigkeit, theils durch Kayſerliche Privilegien, 
tbeils durch Bünde und glüfliche Kriege, theils endlich 
durch das allmäplige Erichlaffen des Kanferlichen Auſe⸗ 
hens. Der Welppälifche Friede gab ihnen nichts Neues, 
fondern enthielt nur eine förmliche Anerfennung der laͤngſt 
Befefienen und gleichfam verjäßrten Independenz. Das 
nemliche war die Geſchichte aller fren gewordenen Deut» - 
fchen Städte im Dittelalter, der Fralienifhen Res 
publiten, des Malchefer- Ordens, mehrerer Klo 
fer. Sommunitäten, wenigſtens in weitlicher Rük⸗ 
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fhtn.f.w. Die Niederfändifhen Stände und 
die Brittifchen Golonien in Nord⸗Amerika er- 
warben ihre Unabhängigkeit durch Bund und Krieg; aber 
bende waren fchon vorher hoch berechtiget, privilegirt, 
genoffen des Beyſtands mächtiger Freunde, und auf den 
Krieg folgte zulezt ein Friedens. Vertrag, durch weichen 
die Einwilligung des früheren Oberberren binzufam , wel⸗ 
che allein dem Beiiz ihrer Unabhängigkeit die rechtliche 
Eigenichaft gab. 


Es ergiebt fich alſo ans der erwieſenen urfpränglichen 
Schwäche der Sommunitäten und aus den verfchiedenen 
allmähligen Erwerbungsmitteln der Unabhängigkeit, das 
wichtige Reſultat, dag in allen Fällen nur fremde Gunf, 
eigene Kraft und glükliche Umftände ſolche Befellichaften 
gänzlich frey oder fonverain machen können; daB alfo 
der bloße Wille einzelner Denfchen wohl eine Benoflen- 
ſchaft oder künſtliche Vereinigung zu Riften vermag, aber 
nie fie dadurch allein zum Staat, d. h. zum ſelbſtſtän⸗ 
digen Welen oder zur Republik in höherem Sinn er- 
beben Fang, 


Fünftes Eapitel. 


Natuͤrliche Rechte und Berhältniffe im Inneren 
einer Republik oder Genoſſenſchaſt. 


(Eigentliches jus publicum, Jus societatis domesticum.) 





I. Benaue Behtumung Vieles Gcnsffen- oder Eommmmitäts : Betr 
bältnifes. — Untericheidung deſelben von dem bisfen Dik- 
und Nebeneinander: Bohuen, fo wie von Diemß : Berhältaif 
fen ums anderen diuligen Bettuäpfungen- 

IL Erße Hauyteegel: Zum Eintritt in cine Genoſſen⸗ 
(haft darf nicmand gezwungen werden. — Bes 
weis dieſes Sazes aus der Beruunft und allgemeinn Er⸗ 
fahrumg. 

11. @iderlegung der neueren entgegengefesten Doctrinen von dem 
Zwang in den Staat. 

1V. Zwerte Haupteegel: Hinwieder ik die Senoſſen⸗ 

ſchaft nit fhuldig wider ibren Willen andere 

Dmenſchen in ibren Kreis aufzunehmen, and fie 

iB berechtiget die Bedingungen dieſer Yufnabs 

menu nach ibrem Sutdanken vorzufhreibe. 

Abermaliger Beweis dieſes Sazes aus der Natur der Bade 

und der ganzen Erfahrung. — Widerlegung der neueren Eins 

wärfe. 


V 





Nagdem die Natur und der Urfprung der Repubilten 
oder Communitäten erklärt, ihre Zweke angeschen und 
auch gezeigt worden, durch weiche Mittel fie zur Unab- 
hangigkeit oder hochſten Gewalt gelangen können: fo bieibt 
uns jest noch übrig das allgemeine oder watärliche 
NRecht abzuhandeln, welches in jeder Republit berrichet 


oder herrſchen fol, mit anderen Worten das natfirliche 
Geſez der Gerechtigkeit auch auf jenes Verhältniß anzu⸗ 
wenden and daraus die nothwendigen Schlüfle zu ziehen, 


Diefes mit Dentlichkeit and ohne Verwirrung 18 
thun, müffen vor allem in jeder Republik zwey gang ver» 
schiedene Berbältniffe betrachtet und von einander geſön⸗ 
dert werden. Das erſte weiches zwiſchen ihren Mitglie⸗ 
Bern ſelbſt berrfcher (Jus Bocietatis domesticum), das 
gzweyte welches zwifchen der ganzen Eorporation und an⸗ 
deren ihr durch Dienſtverträge verpflichteten oder fonk von 
ihr abhängigen Menichen befichen kann, und mit dem na» 
gürlichen Recht zwiſchen Herr und Diener, zwifchen ei» 
nem Fürſt und feinen Untergebenen durchans das nem» 
liche id Kjus societatis extraneum,) In dem gegenmwär- 
tigen Capitel wollen wir das erfiere behandeln, in einem 
folgenden blos einen Blik auf das leztere werfen, wel⸗ 
ches bey den Fürſtenthümern bereits ausführlich entwilelt 
worden if. 


Aus dem Begriff einer wahren Genoſſenſchaft, d. h. 
einer Vereinigung mehrerer Menfchen zu einem gemein» 
ſchaftlichen Endzwek mit gleichen Bortbeilen and gleichen 
Beichwerden, welche im Inneren jeder Republik wie in 
feder Privat. Communitär vorhanden ift, fliegen Natürli- 
Her Weife zwifchen den Mitglicdern dieſer Geſellſchaft 
ganz befondere Rechte und Verbindlichfeiten, deren Inn⸗ 
begriff man das Benoffen- oder Nepubliken⸗RNecht, 
Das Geſellſchafts⸗Kecht im engeren Sinne, das ci» 
gentliche jus publicum senden Tann. Dieſes Recht Ik 
das nemliche welches in allen Gemeinden oder Torpora⸗ 


tionen gilt and In den gewöhnlichen Handbüchern des Nar 
Genies Sand. 2 


5d 


turrechts, frenfich äußerft Hüchtig und unvollſtändig, na⸗ 
ter dem Titel von den gleichen Geſellſchaften 
abgehandelt wird. Dan kann aber wegen der Zmenden- 
tigkeit des Worts Geſellſchaft, welches bald für ci» 
gentliche Communitäten, bald für das bloße zufällige Mit- 
und Nebeneinanderwohnen,, bald für Familien - VBerhält- 
niffe und andere ähnliche Verfnüpfungen zwifchen Oberen 
und Untergebenen genommen mird, nicht genug wieder⸗ 
boien, daß jenes Genoſſen⸗ oder Republiken⸗Recht von 
dem Füriten - Recht oder dem Hecht gegen Diener und Un⸗ 
tergebene wohl nunterfchieden werden muß. »D Diefe ber 








2) Grotius hatte im dieſer Mäfficht ſchon die richtige Bemer⸗ 
fung gemadt: Sicur autem alia societas est sine inzqua- 
litate, ut inter fratres, cives, amicos, forderatos; alia in- 
swequalis ut inter patrem et liberos, dominum et servos, 
regem et subditos, Deum et homines: ita aliud justum est 
ex zquo inter se viventium, aliud ejus qui regit et qui 
regitur qua tales, quorum hoc jus recterinm, illud agua- 
torium recte, ni fallor, vocabimus. d, j. b. et p. Lı.c. m 
5. R et 3. Allein auch diefer große Mann bat jenes von ihm 
ſeibſt aufgekellte Principium nicht fehgebalten, nicht conſe⸗ 
quent entwitelt und nicht auf die Staaten, d. h. unabhaͤn⸗ 
gigen Herrſchaften und Gemeinden angewendet, Er hätte, 
um richtiger zu reden, die Verhaͤltniſſe zwiſchen Vater und 
Kindern, Here und Dienern , Oberen und Untergebenen nicht 
societates,, fondern mit Cicero und den alten Claſſikern con- 
junctiones oder aggregationes heißen follen. Auf der anderen 
Seite And ſelbſt Brüder und Zreunde, die weiter nichts ges 
meinfchaftliches befizen, zwar einander gleich, aber noch im 
feiner eigentlichen Eorporationz es beſtebt da 5.8. keine Aufs 
nahm, feine gemeinfame Beratbſchlagung, keine Maierität der 
Stimmen u.f.m. Gie Reben gegen einander blos in dem Vers 
bältniß des abfoluten oder außergeſelligen Privat⸗Rechts, nue 
daß fie wegen ihrer nahen Berährung zu mehreren Liebes⸗ 
Pflichten verbunden And oder folche freywillig ausüben. Much 


= 


— 
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den Verdaͤltniſſe find durchaus nicht die nemlichen; den. 
noch aber wurden fie von den meiſten Suriften und Phi⸗ 
loſophen flets durch einander geworfen, vermwechfelt und 
es find daraus, wie wir fchon oft bemerkt haben, in Rük⸗ 
ſicht auf Das allgemeine Staatseecht eine unzählbare Dienge 
von Irrthümern entflanden. Gtatt der mannigfaftigen 
inenfchlichen Verknüpfungen, die fich zulezt in zwey große 
Claſſen von Dienſt- und Societäts⸗Verhältniſ⸗ 
ſen, Herrſchaften und Gemeinden, Hülfleiſtung und Mit⸗ 
eigenthum abtheilen, wollten fie überall nur das leztere 
Verhältniß (eine Benofienfchaft nach gleichen Rechten) 
ſehen oder nur dieſes für recht und vernunftmäßig anetr⸗ 
Tennen, da doch im Grande das erftere viel natürlicher, 
eben deßwegen auch bänfiger und Telbf der inviduellen 
Freyheit günftiger iſt. Sie dichteten fogar eine Commu⸗ 
nität da wo Feine beftand, um fodann das Republifen- 








der zur Bejeichnung des eigentlichen Genoſſen⸗ oder Geſell⸗ 
ſchafts⸗ Rechts gebrauchte Ausdruk jus æquatoriaum oder 
ex æquo inter se viventium if nicht ganz paſſend, ſondern 
noch etwas du weit und der alte Ausdruf jus publicum (aus⸗ 
fchließend bier allein angewendet) oder jus societatis dome- 
aticum oder auch jus sodalitiorum wäre vielleicht beſſer gewefen. 
Denn die Fuͤrſten unter einander, die verfchiedenen Diener 
eines Hetren, die bloßen Brivats Perfonen, als folche, leben 
auch ex quo, fle find einander gleich an Rechten, keiner iR 
von dem anderen abbaͤngig. Deßwegen beſteht aber zwiſchen 
(önen noch feine Eommunitäts fie bilden feine Corporation, 

welche die charafterififchen Merkmale derfelben, gemeinfame 

Geſeze, gemeinſame Verſammlungsoͤrter, gemeinfame Güter, 

gemeinſaͤme Zweke (loges communes, arcem communem, 

finem communem) an ſich truͤge. Unter ißnen gilt blos das 

abfolute Privat s Recht (im Großen oder zwiſchen Unabbaͤngi⸗ 

gen unſchiklich das Voͤlkerrecht genannt) nicht aber das Recht 

der @enofenfchaften. 


5” 
Recht widernaturlich In ein hausherrliches Verband Aber» - 
zeagen zu können. Da fie fih nemlich in den Kopf ge 
fest hatten, daß die Diener und Untertbanen eines Für⸗ 
Ken unter fich eine Eorporation ausmachen und dag in 
ihnen die höchſte Gewalt liege) welches nicht if, nie ge 
weſen it und nicht feun kann), fo argumentirten fie von 
dem was in einer Communität oder Genoflenfchaft gilt, 
auf Verhältniffe wo keine dergleichen beſteht, weiches chen 
fo ungereimt if als wenn man einen Eigenthümer wie tie 
aen Depofitär beurcheilen, auf den Bohmachtgeber die 
nemlichen Nechtsfäze wie auf den Bevollmächtigten an- 
wenden wollte, Dielen tinzigen Irrthum if nicht nur 
Die Verderbniß der Wiſſenſchaft, fondern auch die ganze 
Revolution, d. b. die Umkehrung alles Rechts zuzuſchrei⸗ 
Ken, weiche wir in unſeren Tagen erlebt haben, und chen 
deßwegen kann ber Unterſchied zwiſchen Dienfi- und So. 
tietaͤts⸗Verhaͤltniſſen, Herrfchaften und Gemeinden nie ge 
‚ung wiederholt und dem Geiſte eingeprägt werben. 


Worin beſteht aber das nartäirliche Recht, welches zwi⸗ 
Then deu Mitgliedern jeder Genoſſenſchaft oder wahren 
Republik befieht? Alle denfbaren File, auf welche daſ⸗ 
felbe angewendet werden Tann, au erfchöpfen, alle mög- 
lichen Rechtöfragen vorbersufehen und zu beurtheilen, 
würde bier, wie bey anderen Verhältniſſen, unendlich, 
sben deßwegen unmöglich und auch durchaus unndthig 
fenn. Wir begnügen uns daher nur die Haupt - Princi- 
plen oder die wefentlichften Mechtsfäge anzuführen, nach 
weichen dann die übrigen vorkommenden Fälle Leicht bes 
antwortet werben können. 


ı Die erſte Regel IR offenbar die, daß zum Eintritt 
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in eine Senoffenfhaft niemand gezwungen 
werden darf. Jedes einzelne Mitglied muß eingemil- 
liget haben in diefeibe hineinzutreten, 2 dieſe Regel gift 
bey den unabhängigen wie bey den Privat⸗Communitäten. 
Denn die Rechte derjenigen weiche eine Genoffenfchaft zu 
ſtiften gefinner find „der bereits geflifter haben, können 
mit den Rechten derjenigen weiche nicht davon feyn wol⸗ 
len, im Allgemeinen gar wohl beſtehen; bier iſt feine Col⸗ 
Iifion vorhanden in deren der eine oder der andere nach⸗ 
geben müſſe; es iſt auch nicht nöthig, daß: die Geſellſchaft 
gleich Anfangs ſehr zahlreich fen, fie kann nach und nad) 
erweitert und vergrößert werden, Jemanden wider fei- 
nen Witten in eine Communität zu zwingen, ihm die La⸗ 
ſten und Bflichten derfelben aufzulegen, ohne daß er die 
Vortheike davon genteßen will, bieße ihn nicht nur am 
feiner perfönlichen Freyheit, fondern auch an feinem Ei. 
genthum beleidigen. Solcher Zwang wäre fogar unnüz 
und nur eine ungereimte, fich ſelbſt befirafende Gewalt⸗ 
thätigfett: denn die gezwungenen MitgFieder würden nicht 
Sreunde fondern Feinde ſeyn, und ihre erworbene Macht 
nur dazu benuzen, um die widernatürliche Societät felbit 
zu ſtürzen, wie diefed 3. B. in England unter Cromwell 
und in allen neueren Revolutions⸗Republiken gefchehen 
if. Auch keine Matorität einer bereits beſtehenden Ge- 
noffenfchaft ift berechtiget irgend jemand zu einem folchen 
Beytritt zu zwingen: denn diefe Maforität gilt nur im 
Inneren der Genoſſenſchaft felbſt, micht aber vor derfe- 
ben: fie hat, wie wir bald zeigen werden, nur über ihre 
eigenen gemeinſamen Angelegenheiten, nicht über fremde 
Srivar- Rechte zu entſcheiden; fie verbinder daher auch 








3) pactum unionis unanime esse debet. 


5 ® 
sur die Genoſſen, die Mitglieder der Eommunität ſelbſt, 


nicht aber diejenigen die es nicht find oder nicht ſeyn 
wollen. a 


Dieſen Grandfägen gemäß ſehen wir auch in der gan⸗ 
zen Welt, daß niemand zum Beytritt in eine Genoſſen⸗ 
ſchaft gegwungen wird. Dan pflegt feinen Menſchen wis 
der feinen Willen in irgend eine Affociation zum geſelli⸗ 
gen Vergnügen, in eine Zunft, eine Familien. Corporas 
sion, oder in die Bürgerichaft irgend einer Stadt oder 
Seneinde zu nöthigen. Keinem Orden, Feiner Handels. 
oder Gelehrten⸗Geſellſchaft it je eine folche Gewaltthä⸗ 
tigkeit in den Sinn gefliegen. Erfordere das JIntereſſe eis 
ner Corporation die Zahl ihrer Mitglieder zu vermehren, 
gewiffe bedeutende Perſonen unter ihre Bürger zu zählen, 
fo bat fie dazu nur erlaubte Anlofungs- Mittel gu gebrau⸗ 
chen, d. 5. ihnen Vortheile anzubieten, wodurch fie von 
ſelbſt zum Beytritt bewogen werden. Bey den ganz frenen 
und mächtigen Genofienfchaften, welche man Republifen 
nennt, wäre ein folcher Zwang eben fo ungerecht ı m) 
noch viel weniger nötbig. Denn da iR aller Vortbeil auf 
Seite der Aufzunchmenden; fie ſchäzen fich glüflich,, wenn 
man ihnen die Aufnahme nur geftattet und brauchen da. 
zu nicht genötbiger zu werden. Die Römiſche Republik 
pflegte niemand in ihr Bürgerrecht zu zwingen, fo lang 
wenigſtens noch- eine mahre Republik befand. "Auch von 
den Schweizerifchen Städten, ſelbſt in den gefahrvollen 
Zeiten mo fie noch kämpfen uud ihre Freyheit erringen 
mußten, ward niemand zum Beytritt in das Bürger 
und Landrecht geswungen, niemand an freyem Austritt 
verhindert. Wiewobl die ehriftliche Kirche die größte und 
nothwendigſte aller Geſellſchaften iR und man gar wohl 
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fagen könnte, daß ein Menfch der fich zn keiner Religion 
öffentlich bekennt, keiner Kirche beytritt, auch anderen 
fein Vertrauen einflößen könne und als ein Feind der 
menfchlichen Gefellfchaft zu betrachten fen: fo beitebt doch 
felbft bey ihr, von Rechtens wegen, fein Zwang der Auf 
nabme, fein compelle intrare, welches auch ſchon von 
ihrem Stifter felbR verboten morden if. Denn ein ge⸗ 
smungener Ehrift wäre doch Fein Chriſt, fondern ein Heuch⸗ 
ler, und diejenigen find zu allen Zeiten von den Häup⸗ 
sern und Vorſtehern der Kirche felbft getadelt worden, 
welche die Vöolker mit Feuer und Schwert zum Chriften- 
thum bekehren wollten, indem folche Gewalt theils der 
Gerechtigkeit und dem Geiſt der Religion ſelbſt wider- 
fpricht , theils ihren Zwei doch nicht erreicht. Ueberre⸗ 
bung und individuelle Belehrung, eigene Ueberzeugung und 
gegen die Widerfirchenden höchſtens Entziehung von ſol⸗ 
chen Bortheiten die man ihnen rechtlich nicht ſchuldig iſt, 
bleiben auch da die einzigen Anlofungsmittel. Ueber⸗ 
baupt iſt die Nechtsregel, das niemand zum Beytritt 
in eine Genoſſenſchaft gezivungen werden dürfe, fo auf. 
fallend wahr, daß fie ſelbſt von den beſſeren unter denje⸗ 
nigen Schriftfielleru anerfannt wird, welche die Brille 
des bürgerlichen Contrakts zur Erklärung des Urſprungs 
der Staaten annehmen und z. B. ſowohl Vufendorf.3? als 
Sieyes ausdräftich ſtatuiren, daß ben Errichtung eines 
folchen Vertrags, der Beytritt oder Nichtbeyeritt einem je 
den frey geftellt Senn mühe, und die Communität nur durch 
den einhelligen Willen aller ihrer Mitglieder geftifter wer. 
den könne. | 





5) jus nat. et gentium L VII. c.H. $. 7. 
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Dem ungeachtet haben neuere Sophiſten den Unſtun fo 
weit getrieben, daß fie in Verwerfung oder Abläugnung 
alles natürlichen Rechts⸗Geſezes und in Borausfezung ih⸗ 
res bürgerlichen Contralts behaupten, jeder einzelne 
Mensch müfle in den Staat geswungen wer 
Den; es fiehe nicht an ihm Bürger oder nicht Bürger 
feun zu wollen, und eine folche naturwidrige Gewalttbä- 
tigkeit durften fie dann noch Freyheit nennen! Da fie 
nemlich nicht nur den aufergefelligen Zuſtand, in 
welchem jeder Menſch mie vielen feines gleichen lebt, > 
fondern auch alle blos privargefelligen Berbältuiffe und Ben 
Inüpfungen (den geſellſchaftlichen Naturkand) für 
rechtlos ausgaben, und weiter wähnten , daß ohne eine 
ganz befonders gefliftete Fünfliche Rechtsgenoſſenſchaft, 
die fie den iuridifchen oder bisweilen auch in einem 
ganz neuen Sinne den Bürgerlichen Zuſtand nem 
nen, Feine Gerechtigkeit exiſtire oder wenigftens nicht ge» 
handhabet werden koͤnne,“ des Friedens wegen aber alfe 
zur Gerechtigkeit verbunden feyen: fo zogen fie den aus 
ſolchen Prämiſſen folgewechten Schluß, es fen ein jeder 
als Feind des anderen zu betrachten, bis er in einen ſol⸗ 
hen kuͤnſtlichen Staat getreten fen und dadurch eine Bürg 
ſchaft für feine Gefinnungen gegeben habe: er fen ven 
pflichtet und dürfe fogar Dazu gezwungen werden aus je⸗ 
nem natürlichen Zufande berans und in einen ſogenannt 
juridifchen gu treten „ in welchem dag Necht realifirt wer⸗ 
den könnte. Allein erfitich iſt es nicht wahr, daß der Na- 
tur⸗ oder außerbürgerliche Zuftand vechtlos ſey. Die 








48.1. ©: 34:. 


5) S⸗ meine Anzjeige von Eants metaphoſiſcher Rectslehre &.L 
S. 70-73. 
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Gerechtigkeit gilt in allen möglichen Zuftänden des Men- 
fchen, in dem außergefelligen wie in den gefelligen; fie 
iſt eine von der Natur in das Herz jedes Menſchen ein—⸗ 
gepflangte Regel für feine freuen Handiungen, ein gött⸗ 
liches Geſez. ® Zweytens iſt es ebenfalls nicht wahr, 
Daß diefes Geſez ohne dergleichen nie beſtandene Fünftliche 
Rechtsgenoſſenſchaften nicht aehandhaber werden könne, 7 
Die Natur bat uns nicht hülflos gelaffen, nicht eine Re⸗ 
gel gegeben ohne Mittel fie gegen die Uebertreter geltend 
zu machen. In jedem natürlich. gefelligen Verband giebt 
es Obere und Untergebene; es find da nebſt guter Docs 
trin und erlaubter geregelter Selbſthülfe, auch Hülfsan⸗ 
eufung und gerichtliche Hülfleiſtung möglich; in dem au⸗ 
ßergeſelligen Zufand aber Tann die natärliche und ver⸗ 
tragsmäßige Gerechtigkeit entweder durch eigene Kraft 
und Klugheit, oder durch die Hülfe von guten Freunden, 
oder durch Schiedsrichter und neue Berträge gehandhaber 
werden, wie diefes zu jeder Zeit unter Fürſten, im Klei⸗ 
nen fugar unter Privat. Berfonen gefchab und noch heut 
zu Tage gefchicht. Uebrigens giebt jeder Menich Bürg- 
ſchaft für feine Grundfäge und Geſinnungen, erfiens durch 
das allgemeine natürliche Geſez, welches ihm fo aut als 
allen anderen eingepflanzer if und daher nicht anbefannt 
ſeyn kann; ferner durch feine Handlungen, welche die ' 
Probe davon find, ob er jenes Geſez befolge oder nicht; 
amd daher iR anch die alte Regel ganz der Natur ange 
mefien: „quilibet prasumitur bonus donec probetur 
contrarium.” Verlezt er aber gleichwohl die Gerechtig⸗ 
feit, fo kann und darf er dafür beſtraft, an fernerer Ue⸗ 








6) Vergl. B. I. Cap, 14. 
7) Ebend. Cap. 15. 
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bung des Böſen gehindert werden , nicht weil er einer 
iuridifchen Genoſſenſchaft beygetreten, fondern weil man 
fich gegen feine Handlungen in Sicherheit zu ſtellen bes 
fugt ik, zumal das Strafrecht nicht auf der Einwilli⸗ 
gung des Verbrechers , fondern auf der gerechten Selbſt⸗ 
vertbeidigung des Veleidigten beraubt. Man Tünnte da⸗ 
ber über iene Gchauptung, daB man in den Staat ges 
zwungen worden müfle, ald über eine ungereimte, der 
Natur und Erfahrung widerfprechende Theorie lachen und 
fogar ihre Widerlegung bier am unrechten Orte finden, 
wenn fie nicht augleich gefährlich wäre, und durch den 
Verſuch ihrer Nealifirung bereits die verderblichſten Fol⸗ 
gen nach fich gegogen hätte. Eine durch Umſtände mäch- 
tig gewordene Sopbiftenzunft glaubte fich in unferen Ta 
gen befugt in eigenem und fogar in fremden Land alle 
gefelligen Verhältniſſe und von der Natur gefifteten Ber 
Inüpfungen umzuſtürzen, alle Brivar - Rechte oder Privat⸗ 
Verträge zu zerfiören oder aufzulöſen, und die Menſchen 
wider ihren Willen in new geichaffene fogenannt philoſo⸗ 
phifche Eommunitäten zu zwingen, unter dem Vorwand, 
dag jene rechtlos, diefe aber allein rechtmäßig fenen oder 
doch eine Barantie der Sicherheit verfchafften. Solche 
Unterjochung hieß man eine Conſtitutions⸗An⸗ 
nabme, deren wir feit drenßig Jahren, zumal in deu 
neneren Revolutions⸗Republiken, fo viele erlebt haben, 
und nach dem ‚oben erwieſenen Grundſaz, dag niemand 
in eine Genofenfchaft gezwungen werden darf, Täßt fich 
jest ihre radikale Unrechtmäßigkeit beurtheilen. Wären 
auch jene Annahmen freywillig, anflatt gezwungen gewe⸗ 
ſen, fo hatte die Majoritär hier gar Fein Recht die Mi⸗ 





8) Vergl. &, II. ©, 241 — 245. 
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norität zu verbinden; denn dafür bätte die leztere vorber 
in die Stiftung der Speietät eingemilliger haben müſſen; 
fie wollte aber weder von der neuen Befellichaft noch 
von ihren Statuten etwas willen. Zwey ganz verfchie- 
Dene Fragen bätten eigentlich vorgelegte werden follen. 
Die erfie, ob man in eine folch große und allgemeind 
Bürgerfchaft, die vorber nicht beſtand, eintreten wolle 
oder nicht? Die zweyte, ob man fih in jenem Falle 
den vorgelegten Plan ihrer Verfaſſung gefallen laſſe oder 
aber einen anderen wünfche? Das erſtere mußte von je⸗ 
dem einzelnen ganz freywillig gefcheben, und nur für das 
leztere konnte allenfalls die Majorität der Stimmen gel« 
ten, unter denen nemlich welche bereitd der neuen So⸗ 
cietät beygetreten waren. Aber indem- man abfichtlich 
beyde Fragen mit einander vermengte, wurde man in die 
Unmöglichkeit verſezt, die erſtere als die Sauffache ver- 
neinend beantworten zu können, und felbi zum Sntfcheid 
über. die Iegtere hatte man keine Wahl: Kanonen und 
Bajonete follten die Menſchen zur Freyheit nötbigen, 
Welch unerhörte defpotifche Gewaltthätigkeit war es nicht 
Genefienfchaften oder Communitäten erzwingen zu wol⸗ 
fen, die nur durch innere Eintracht der Gemüther ge⸗ 
bilder und behauptet werden können; Statuten zur Or⸗ 
ganifation einer Gefelfchaft annehmen au Taflen, bevor 
man noch ein Mitglied derfeiben war oder ſeyn wollte, 
Dergleichen fogenannte Bürger fiud untssjochte Gkla⸗ 
ven. Allein die neuen fogenanuten Republilaner hatten 
und haben noch von der wahren Natur der Republiken 
eben fo wenig Begriffe als von den Monarchien. Sie 
reden von Freyheit und ihr gauges Syftem if nichts 
weiter als ein Innbegriff von lauter ungerechtem Zwang. 
Bas war aber auch die Folge aller diefer naturwidrigen 
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Thorbeiten? Die gezwungenen Senofienfchaften Ponnten 
in feinem einzigen Lande befteben; in ihrem Juneren 
berrfchte nur ein befändiger Krieg flatt der nöthigen 
Einigkeit; jeder wollte eine Conſtitution nach feinem 
Sinne haben, und die Verfländigeren fanden kein ande 
res Heilmittel als die Wurzel des Uebels anfzuheben , 
die widernatürliche Sorietät ſelbſt wieder zu ſtürzen und 
aufzulöfen. Am Ende mußte man doch wieder zur Ord⸗ 
nung der Natur und der Gerechtigkeit zurükkehren, nach 
welcher dergleichen Genoſſenſchaften oder große Cory . 
rationen entweder gar wicht beſtehen, oder aber freywil⸗ 
Fig zuſammen gethan und ohne Zwang errichtet werden 
ſollen. 


Die zweyte Regel beſteht darin, daß gleichwie nie 
mand in eine Genoſſenſchaft gezwungen werden darf, hin⸗ 
wieder auch die Benoffenfchaft nicht ſchüldig 
if, wider ihren Billen, andere Menſchen in 
ihren Kreis aufzunehmen, und daß ſie die 
Befugniß hat, die Bedingungen, unter de— 
wen fie jene Anfnahme geſtatten will, nach 
ihrem Gutdünken vorzuſchreiben. Dieſer eben 
fo wichtige Rechtsſaz ergiebt ſich nicht minder ans dev 
Natur der Sache und der gegenfeitigen gleichen Freyheit. 
Eine Genoſſenſchaft oder Sommunitär ik eine freye Ber- 
einigung mehrerer Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen 
wel. Diefer Zwek, fobald er an und für fich nichts 
unerlaubtes, höheren Brlichten oder fremden Mechten wi⸗ 
derfprechendes enthält, if ihre eigene Privatſache; bie 
Güter, Einkünfte, Nuzungen und Vortheile, weiche fie 
befizen mag, find ihre gemeinfchaftliches, entweder ge⸗ 
fchenft erhaltenes oder ſelbſt ermorbenes Eigenthum: 
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warum ſollte fie alſo geswungen werden dürfen amdere 
Menfchen daran Theil nehmen zu laſſen, , die vieleicht 
zur Stiftung und Emporbebung diefer Gorporation gar 
nichts beugetragen haben. Solcher Zwang würde fie of⸗ 
fenbar an ihrer Freyheit uud an ihrem Eigenthum be» 
leidigen; er könnte derfelben fogar den Untergang dro⸗ 
ben, wenn man ihr 4.8. übermächtige oder feindſelig ge⸗ 
ſinnte Mitglieder aufdringen wollte, folche die Zweytracht 
erregen, den gemeinfchaftlicheh Zwek hinderen ſtatt ibn 
zu beförderen, nur Vortheile geniehen aber Leine Be» 
ſchwerden tragen wollen, oder die Testeren nicht zu tra⸗ 
gen vermögen. Auch ſehen wir daber in der ganzen Er- 
fahrung, dag diefe Regel, eben weil fie ein Corollarium 
der natürlichen Gerechtigkeit it, überhaupt in allen Com⸗ 
wmnnitäten gilt und was davon abweicht als bloßer Miß⸗ 
brauch angefehen wird, der auch allemal Widerwillen er. 
regt nnd das warlirliche Rechtsgefühl empört. Um bey 
den kleinſten Beyſpielen anzufangen, fo wird feinem ge- 
felligen Cirkel, keiner Tanz oder Leiegefellfchaft ein 
Mitglied wider ihren Willen aufgedeungen. Den Hand⸗ 
wertszünften kann man es zwar sum Geſez machen, un. 
- ser gewiſſen Bedingungen neue Mitglieder aufnehmen zu 
muſſen, darum weil fie nur unter diefem Vorbehalt ge⸗ 
ſtiftet und zugelaſſen worden, oder weil fie von fremder 
Gunſt Privilegien genießen, die ohue diefe Bedingung 
dem gemeinen Beten nachtbeilig würden und ihnen mit- 
bin entzogen werden. könnten. Jede Dorf. oder Stadt. 
Gemeinde, jede Handels. oder gelehrte Geſellſchaft if 
berechtiget neue Bürger oder Mitglieder anzunehmen oder 
nicht anzunehmen, möchten auch die Bewerber, durch ihre 
Eigenfchaften , jene Aufnahme noch fo ſehr verdienen. 
Eben dieſes Mechtes genießen die mächtigen und unab- 
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hängigen Communitäten natürlicher Weiſe in gleichem, ja 
noch in höherem Grad. Niemand war je in den Sinn ge 
fliegen, dig Bürgerfchaften von Rom, Venedig und Ge 
na, der Schweizerifchen Städte und Zänder, der Dent- 
ſchen Reichsſtädte, oder den Malchefer. und andere freue 
Orden wider ihren Willen zur Aufnahme neuer Mitglie- 
der anzubalten. Nicht nur würde folches gegen die 'natür⸗ 
liche Gerechtigkeit fireiten, fondern mächtige und unab⸗ 
hängige Sommwmitäten kann man auch nicht einmal zwin⸗ 
gen, ſelbſt wenn man wollte; ihr Recht wird noch durch 
‚ Die Hinzu kommende Macht gehandhaber und beſchüzt. 
Ob alfo eine folche Befellfchaft nene Glieder aufnehmen 
oder nicht aufnehmen wolle, das tft allein an ihr zu ent- 
fcheiden, indem dadurch Fein Dritter in feinem Recht 
beleidiget wird. Sie kann darüber nach ihrer Conve⸗ 
nienz Statuten machen, d. b. fich ſelbſt Gefeze auflegen 
fo viel fie will, und hat dabey nur auf die Regeln der 
Klugheit Rükficht zu nehmen, um fich nicht etwa ſelbſt 
zu fchmwächen oder eines nüzlichen Zuwachſes zu berau⸗ 
ben. Gie iſt daher auch befugt die Bedingungen 
diefer allfälligen Aufnahm vorzufchreiben , felbige zu meh⸗ 
ven, zu minderen,, wieder aufzuheben oder anch in eins 
einen auferordentlichen Fällen davon zu difpenfiren. Es 
mögen anch dieſe Bedingungen beichaffen feyn wie fie 
wollen, Leicht oder nicht leicht, von vielen oder von we⸗ 
nigen Mentchen erfüllt werben können: fo kann man fie 
abermal nicht ungerecht, fondern Höchftens unklug und bis; 
weilen vieleicht lieblos nennen, aber von Rechtens wegen 
bat ſich niemand darüber gu beklagen, Natürlicher Weife 
wird man überhaupt von den aufzunehmenden Mitglie⸗ 
dern ſolche Eigenfchaften oder Leiſtungen forderen, die 
bem Hauptzwek der gamzen Commmmität angemefen oder 
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förderlich find, und je nachdem alfo dieſer Zwek befchaf- 
fen it, können auch diefe Bedingungen fehr verfchieden 
fenn. Bald pflegt man ein nemiffes Alter, bald das An 
feben der Eltern oder die Abſtammung von früheren Mit. 
gliedern , bald die Berreibung einer beſtimmten Wilfen- 
ſchaft oder Kunft, wie bey allen gelehrten Gefellfchaften, 
bald die Ablegung eines Gelübdes, wie ben den meiften 
Drden, bald die Erlegung einer beftimmten Geldfumme, 
oder den Befiz eines Grund - Eigentbums u. ſ. |. , oder 
auch mehrere dergleichen Eigenfchaften mit einander zu 
fordern. Manche Kommunitäten und Corporation 
fchreiben auch gar feine geſezlichen Bedingungen vor, 
fondern bleiben bey dem rein- natürlichen Recht in je⸗ 
dem einzelnen Fall nach ihrem Gutdünken zu entfcheiden. 
Uebrigens macht die Erfüllung der vorgeſchriebenen Ei. 
genfchaft nur die Wahl. oder Aufnahme. Fähigkeit, nicht 
die Annahme feldft and; der freye Wille der Genoſſen⸗ 
fchaft muß immer hinzu kommen, um als wirkliches Mit⸗ 
glied .derfelben anerkannte zu werden , und fie bat das 
Hecht ſelbſt folche Bewerber auszuſchließen, welche zwar 
Die Bedingungen der Wahlfähigkeit erfüllen, ihre aber im 
anderer Rükſicht nicht angenehm find. Mit einem Wort 
die Aufnahm in eine Genoffenfchaft berupt immer auf ei⸗ 
nem wechfelfeitigen frenen Vertrag, und wenn darüber 
in einigen Brivat- Communitäten oder gar in fogenannt 
fonverainen Republiken etwas anderes beſteht, fo find 
Das bloße Abweichungen von der allgemeinen Regel, po⸗ 
fitive Geſeze, wodurch das natürliche Hecht dieſer Cor⸗ 
- Porationen entweder von Ihnen ſelbſt oder von ihren Obe⸗ 
ren befchränft worden if. 


Zwar hat nian in unſeren alles Necht umkehrenden 
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Zeiten auch jenes unbeitreitbare und in der ganjen Welt 
geltende Princip, daB jede freue Corporation befugt. if 
neue Mitglieder aufzunehmen oder nicht aufzunehmen 
und in eriterem Fall die beliebigen Bedingungen feſtzu⸗ 
fesen, nicht fowohl widerlegen können als vielmehr su 
befireiten und abfichtlich zu mißlennen gefucht. Dan bes 
fchmwerte fich bitter und liest noch in vielen taufend Bü- 
chern die heftigen Klagen, daß man nicht von gewiſſen 
berrfchenden und begüterten Bürgerfchaften, Orden, Done 
eapiteln u. ſ. w. ſey, oder nur mit großer Schwierigkeit 
und unter Bedingungen die den meiften unerfüllbar find 
und nur durch fremde Gunſt dazu gelangen könne: als 
ob das ein ungerechtes Brivilegium und eine Herabwür⸗ 
digung der Übrigen Menſchen wäre, als ob die Natur 
jedem Nengebornen ein Bürger» Diplom aufgedrüft hätte 
und es unter die allgemeinen Menfchenrechte gehörte , 
blos durch eignen Willen in eine fremde Corporation zu 
treten und an ihren Gütern, Beſizungen und davon Abe 
hängenden Rechten oder Benefizien Theil gu nehmen. 10 
Allein dazu ift niemand befugt, er mag auch Talente 
und Kenntniffe beiizen fo viel er will; denn dergleichen 
vermeinte oder wirkliche Talente geben kein Hecht auf 
fremdes Eigenthum, und fo wenig alsı man dadurch ei» 
gen Anſpruch auf den Mitbefis von Privat⸗Gütern ers 
hält, fo wenig kann man den Mitgenuß von Gorpora- 
tions. Gütern prätendiren; denn diefelben find ebenfalls 
das erworbne gemeinfchaftliche Eigenthum ihrer Mitglie⸗ 
der. Ob es aber auch klug, zwekmäßig und nicht bis⸗ 
weiten ſelbſt der Liebespflicht gegen andere Menfchen zu⸗ 





. 10) Vergl. mas daräber 3. II. &. 307-309. und ©. 954 bey 
Aulaß der: Dom» Eapitel und Ritterorden geiagt werden iß. 
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wider gedandelt ſey, wenn auch eine freye Genoßenſchaft 
entweder ihren Kreis gänzlich ſchließt oder auch nur für 
die Aufnahme neuer Mitglieder zu viele, zu ſchwere und 
den meiften Menſchen nnerreichbare Bedingungen vor⸗ 
ſchreibt, das iſt eine andere Frage, die nicht in das bloße 
Hecht gehört umd die wir feiner Zeit bey dem Abfchnite 
von der Staatsklugheit oder der Erhaltungskunſt der Re⸗ 
publiten behandeln wollen. 





— 


Sechstes Capitel. 
Fortſezung 
3° Freyer Austritt aus der Genoſſenſchaft. 


1. Dritte Haudtregels Jedes Mitglied iR beiuet wieder aus det 
Genoſſenſchaft auszutreten. 

11. Beweis dieſes Sazes aus dem Geſez der Gerechtigleit, aus 
dem gegenſeitigen Nuzen und der allgemeinen Erfahrung, 
ll. Der ungeitige Anstritt iſt zwar nicht ungerecht, aber nytie 

gewiffen Umfänden lieblos. Er kann und darf nicht durch Bes 
walt, fondern nur durch Retorſion, d. b. durch gegenſeitige 

„ Entsiebung von Wohlmollens : Pflichten gehindert werden, 
IV. Auf ausgetretene Mitglieder bat die Geſellſchaft, als ſolche, 
feine Rechte mehr, kann aber veren in anderer Ruͤkſicht er⸗ 


werben. 
— 


Eben fo wie man freywillig in eine Communizät oder 

Genoſſenſchaft tritt, fo kann auch jedes Mitglich 

wieder aus derſelben heraustreten, es ſey dann 
Geäfter Vand & | 


Pr 
daß es bey der Aufnahme auf dieſes Recht Verzicht ge⸗ 
Iciftet babe. Auch diefer für die Privat/-Freyheit fo 
freundliche Sa; hätte feines Beweiſes nöthig, wenn er 
wicht, gleich allem was rechtmäßig iſt, in unferen Tagen 
wäre befizitten worden. Jeder Menſch iſt befugt nach 
Umftänden feinen Willen zu änderen, in fo fern er da» 
bey Feine fremden Rechte beleidiget., Dan tritt im eine 
Geſellſchaft oder Communität feines eigenen Vortheils 
wegen, um ein Bedürfniß zu befriedigen dem man auf 
anderen: Wegen nicht Leicht abhelfen fönnte: fobald aber 
dieſes Bedürfnis nicht mehr gefühlt wird oder ber ge 
wünfchte Zwei durch eigene Mittel erlangt werden Tann, 


- Cwie diefes 3. B. oft bey dem reich gewordenen Mitge⸗ 


noffen einer Handels, Gefellfchaft der Fall iſt,) fo bleibt 
auch fein norhmwendiger "Grund der Vereinigung mehr 
übrig: umd warum follte man die Laften und Befchwer- 
den einer Gehoffenfchaft ferner tragen mülfen, wenn man 
wuf die. Vortheile und Genüſſe derfelben Verzicht Teiften 
wit. Diefes Mecht des freyen Austritts jedes einzelnen 
Mitglieds kann mir den echten der ganzen Genoſſen⸗ 
Schaft gar wohl beſtehen: denn dieſelbe danert in ihren 
Abrigen Mitgliedern fort; von ihren Gütern, Beſizungen 
und allen davon abhangenden Rechten wird ihr nichts ge- 
nommen, und fie Fann, wenn fie es will oder. nöthig fin. 
det, den Abgang Leicht durch neue Mitglieder erfesen, 
Ewige und unauflösliche Verbindlichkeiten Cdie nicht aus 
dem natürlichen Geſez ſelbſt fließen) find das charakte⸗ 
riſtiſche der Sflaveren , in Die man nur durch Kriegsge⸗ 
fangenichaft , Verbrechen oder unzablbare Schulden ge⸗ 
räth, und gleihwie man jeden Dienfi- Vertrag der nicht 
auf Lebenslang noch auf eine beſtimmte Zeit, fondern auf 
wichfelfeitiges Wohlgefallen bis gefchlofen worden if, 
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aufgeben darf, To it man auch befugt, einen Societäts⸗ 
Vertrag aufzugeben, d. h. auf ein Bürgerrechte Verzicht 
zu Teiften. Und ſo wie die wahre Gerechtigkeit flets allen 
Menfchen nüzt, die Ungerechtigkeit aber fich ſelbſt be⸗ 
ſtraft: fo vereiniget fich auch hier der Vortheil der Ge⸗ 
noffenfchaft ſelbſt mit der Pflicht Feines ihrer Mitgrieder 
an freyem Austritt zu verbinderen. Denn folche gezwun⸗ 
nene Zurüfhaltung müßte norhwendig ſchon den Eintritt 
erfchweren , die geswungenen Mitglieder würden nicht 
Freunde, fondern Feinde der Genoſſenſchaft ſeyn, und fich 
-gulegt mit Gewalt losmachen, wenn fe es nicht von Rech⸗ 
tens wegen thun dürfen. 


Daher beftätiges auch die Sefaprung, dag dieles na⸗ 
türliche Recht des freyen Austritts überhaupt in allen 
Corporationen, allen Republiken beſteht und su jeder Zeit 
befanden bat. Wir leſen nicht, dag in den Städten des 
alten Griechenlands jemand an. der Verzichtleiſtung auf 
fein Bürgerrechte verhindert worden wäre Bon Nom 
melder Eicero ausdrüklich: „Es fen eines der erſten und 
„urälteten, von Anfang des Nömifchen Namens ber an- 
„ertannten Kechte, daß niemand wider feinen Willen in 
nder nemlichen Bürgerfchaft verbleibe, niemand wider 
„feinen Willen in eine andere verſcht werde.” D_ Von 
Den Schweizeriichen freyen Städten und Ländern, von deu 
Deutichen Reichskädten u. ſ. w. ift es ebenfalls befannt, 
daß niemand in das Bürgerrecht gezwungen, niemand an 
fregem Austritt verhinderte wurde, und daß der leztere 








2) O jura prasciete atque divinitus jam inde a principio Ro- 
mani nominis majoribus nosıris comparata, ne quis in- 
virus civitate mutetur, neve ia civitste maneat imvitus, 
Gio. pre Balbe. 


! 


68 Ä 


fogar in äfteren Zeiten ſehr oft fatt fand, wenn etwa 
Die Pflichten die man gegen diefe Communitäten batte, 
mit höheren Intereſſen oder Verbindlichkeiten in Collifion 
Samen, und beyde nicht au gleicher Zeit erfüllt werden 
kounten. Ben allen Privat⸗Communitäten, allen Stadt- 
und Dorf-Gemeinden oder" anderen kleinen Corporatio⸗ 
nen, gilt die nemliche Rechtsregel: und wenn man in 
den freyen und mächtigen Genoflenfchaften nur feltene 
Benfpiele eines folchen Austritts ſieht, fo liegt der Grund 
davon nicht darin, daß er an und für fich oder geſezlich 
verboten wäre, ſondern darin dag dergleichen Bürger- 
rechse mit fo bedeutenden Bortbeilen und äußerem Anſe⸗ 
ben begleiter And, daß fie amar wohl von vielen gefucht, 
aber von wenigen ohne Noth anfgegeben worden. Nur - 
in gewiſſen geiflichen Communitäten, wie 3. B. den Klö⸗ 
Kern, einigen Orden and den Lehrämtern der Kirche if 
der Anustritt wicht mehr erlaubt, weun man einmal in 
dieſe Befellichaften getreten if. Allein da muß man auch 
diefes Tebenslängliche Verweilen bey dem Eintritt foͤrm⸗ 
lich and freywillig verfprochen haben , fo daß diefe ſchein⸗ 
bare Ausnahme vielmehr noch die allgemeine Regel bee 
ſtätiget. Gerade die Tangen Borbereitungen zu einem folch 
ungewöhnlichen Entſchluß, die fenerlichen Gelübde meh 
che ben diefer Gelegenheit abgelegt werden müflen n.f. w. 
find ein Beweis, daß die Pflicht lebenslänglich im 
Dienſt der Kirche oder einer geiklichen Corporation zu 
verbleiben, fich nicht von ſelbſt verſteht, nicht aus der 
Natur der Sache flieht, fondern eine Bedingung der Auf⸗ 
nabme if, die freymillig übernommen werden muß, und 
In diefem Fall anch billiger Weile gehalten werden ſoll. 
Inzwiſchen beſteht anch bier fein abſolut unauflösliches 
Band; in außerordentlichen Zällen, wo die Noth oder 
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An weit größerer Ruze es erfordert, kann man don dem 
Gelübde, wie von jedem Verſprechen, durch denjenigen 
entbunden werden zu deſſen Gunſten es geſchehen if: und 
das iſt auch zur Beruhigung des einzelnen hinreichend, 
da im Allgemeinen die Natur der Dinge und die Gewohn⸗ 
beit ſchon dafür ſorgen, daß der Menſch einen im mann⸗ 
lichen Alter, mit reifer Ueberlegung ergriffenen Stand ſo 
leicht nicht wieder verläßt, und auch, ohne eigenen gro⸗ 
fen Nachtheil, nicht immer verlaffen Tann, 


Nach diefen Grundfäzen und Beweiſen läßt Ach unn 
auch die Falſchheit der neuern pſendo⸗ſtaatsrechtlichen 
Lehre erkennen, kraft deren Fein Bürger den Staat ſollte 
verlaffen, Feiner aus der erdichteten oder wirklichen Ge⸗ 
noffenfchaft follte heraus treten dürfen, Gleichwie man 
in die neuen Bürgerfchaften oder fogenannten Bernunft- 
Staaten mit Gewalt geswungen, mit Gewalt m 
unbeſtimmten yerfönlichen und Dinglichen Leitungen ver- 
urtbeift wurde, fo follte man auch mit Gewalt in den⸗ 
felbigen verbleiben. Diele ſelaviſche Doctrin, weiche alle 
Menfchen au Leibeigenen macht und am die Erdſcholle bef- 
tet, fiehe abermal aus ſenem ſchon fo oft widerlegten 
RKadikal⸗Irrthum, nach welchem die Staaten Fünflliche 
Nechto⸗ Aſſeeuranzen ſeyn follen und außer ihnen, in Blog 
natürlich. gefelligen Verbätsnifien , Tein Geſez der Gerech⸗ 
tigfeit beitehe oder wenigitens nicht gehandhabet werden 
koͤnne. Das aber ſolch arheiftifche Theorien auch ſchon 
anf die Praxis einen traurigen Einfluß gehabt haben. 
beweiſen die verfchiedenen Revolutions⸗Republiken unfe- 
ser Tage, welche die in ihre Communität gezwungenen 
Bürger auch mit Zwang an dem Austritt verbindern woll⸗ 
sen, und folche Zeibeigenichaft dann noch Freyheit hei⸗ 


7a. 


Ben durften. . Daber floſſen die firengen Strafen gegen 
Auswanderungen , alldieweil man gegen Mordthaten uud 
Beraubungen fehr nachfichtisg war; die Bewilligungen 
welche fogar für jede Neife und bald für jeden Spazier⸗ 
gang angefucht und bezahlt werden mußten; die Ver⸗ 
Bote in den Dienſt eines anderen Herren zu treten uf. w. 
Freylich wenn jene Republiken das natürliche Nechte« 
Princip hätten befolgen mollen, fo würden fie bald feine 
Bürger mehr gehabt baden, und Keinen Grund um über 
fie in anderer Eigenfchaft zu berrfchen. Die ausgetrerenen 
Mitglieder, wenn fie auch im Lande blieben, hätten von 
ihnen nicht als natürliche Untergebene betrachtet werden 
können, denn man war ihnen weder durch Verträge dienfl« 
bar, noch durch Bedürfniſſe yon ihnen abhängig; dieſe 
neu ereirten Senoffenfchaften waren fo entbehrlich als dee 
Hagel und die Heufchrefen. Such konnten fie nicht, wie 
ein Patrimonial⸗Fürſt, von ihrem Grund und Boden 
fprechen, denn fie befaßen Heinen. Daumen breit eigenes 
Land; vielmehr wohnten fie oder ihre Repräfentanten, 
gleich Hinterfaßen oder berumgichenden Zigennern, auf 
dem Grund und Boden anderer Menfchen, die berechti« 
get geweſen wären fie davon wegzujagen und benen zur 
Ausübung dieſes Nechts nur die Mache gemangelt bat, 
Man ſſieht hieraͤns, wie wenig Fundamente jene angeblich 
pbilofophifchen Republiken hatten, wenn man fie anf die 
Srundfäge des von ihnen felbR immer angerufenen Na⸗ 
surrechts zurüfführt: und das verdient auch noch jest be⸗ 
merkt zu werden, da tbeils die Zeiteg ihrer Exiften; noch 
nicht fo ferne von uns find, theils auch man dergleichen 
wahnfinnige Experimente immer Boch wieder von vornen 
anfangen zu wollen fcheimt, 
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Inzwiſchen if feenlich wicht zu Tänguen, daB wenn 
auch der Austritt aus einer Genofenfchaft in der Regel 
jedem Mitgliede rechtlich erlaubt iR, dennoch die unze i⸗ 
tige Kufgabe eines- folchen Bürgerrechts oder viel⸗ 
mehr der damit verbundenen Bürgerpfliche, unter ge⸗ 
wiffen Umfänden, gegen alle Liebespflicht ſtreiten 
kann. Da man nemlich vermöge des natürlichen Geſezes 
verpflichter ift feine Nebenmenfehen nicht une nicht au be⸗ 
feidigen, fondern ihnen auch möglich zu nüsen; fo if 
Res höchſt unmorafifch und eigennäzig, eine Geſellſchaft 
von deren man in Zeiten der Rube und des Friedens 
viel Gutes und mancherley Vortheile genoſſen bat, hin⸗ 
gegen. in Zeiten von Unglük, Gefahren oder Beſchwerden 
fogleich wieder verlaffen und mit feinen Mitbürgern nur 
das Glük aber nicht das Leid theilen zu wollen; denn 
wenn viele fo handelten, fo würde die Lafk nur auf die 
übrigen gewälzt und die Geſellſchaft müßte nothwendig 
‘m Grunde geben. Es wird ein ſolch umzeitiger und lieb⸗ 
loſer Austritt fogar in bloßen Dienft- und Abhängigkeits⸗ 
Verhältniſſen, von Beamten, Unterthanen und bloßen 
Einwohnern, wo doch das Verband nicht fo eng und der 
Vortheil nicht fo gegenfeitig wie in einer Senoſſenſchaft 
it, allgemein über aefnnden und als das Zeichen eines 
fehlechten egoiſtiſchen Charakters angefchen. Das Anſtö⸗ 
ßige einer folgen Handlung bat auch werfchiedene, ſelbſt 
der beſſeren Juriſten, zu dem Irrthum bewogen, zwar die 
Bürgerrechts - Aufgaben und Auswanderungen im Allge⸗ 
meinen für rechtmäßig, hingegen aber den unzeitigen Ge⸗ 
brauch dieſes Rechts (die discessio intempestiva) für 
abfofut unrechtmäßig zu erklären, mithin ‚auch gewalt- 
fame Hinderungsmittel derfelben zu authorifiren. ? Aus 


2) Cretius j. .erp L. IR c. 3. $. 24. Pufendorf jas nam. 
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eben diefen Gefühl if es zu erklären, wenn bisweilen in 
Staaten, wo fonft die Auswanderung unbedingt erlaubs 
ift, felbige gleichwohl in außerordentlichen Umſtänden ver⸗ 
boten und fogar mit frengen Strafen belegt wird, Als 
fein dem obmgeachtet kann ich jenen Behauptungen und 
dieſen Maßregeln nicht beyſtimmen. Mögen fie auch aus 
einem fchäzbaren Beweggrund, nemlich aus der Achtung 
für moralifche Pflichten fließen , fo find fie doch der Ge⸗ 
rechtigkeit zuwider , welche ßets die oberſte Regel bleibt z 
fie verfeblen ihren Zwek der durch andere Mittel viel bef« 
- fer erreicht werden kanu, und baben den großen Nach 
theil, der immer damit verbunden tft, wenn man bloße 
Liebespflichten zu Zmangspflichten machen will. Dens 
die Annahme diefed lezteren Grundſazes öffnet aller Bill. 
kühr, aller Gewaltthätigkeit Thür und Thor, und giebt 
dazu den beguemften Vorwand. Wer fol 3. B. eutichei« 
den, ob die Verlaſſung irgend einer Geſellſchaft unzeitig, 
mithin Tieblos feye oder nicht? diefes wäre höchſtens im 
einzelnen Fällen , nach Kenutniß aller Umftände möglich, 
aber nie im Allgemeinen. Das Intereſſe einer Parten 
Tönnte jeden Austritt unzeitig Anden, und ihre Wachs 
Darüber nach Gefallen zu entfcheiden, würde alles. Recht 
des Einzelnen aufbeben. Es Tann ein foldger Austritt 
durch Ungerechtigkeit und allerien Beleidigungen. veran. 
laßet worden fenn, wo die Verlaſſung der Gefellfchaft 
die einzig mögliche Zuflucht des Unglüklichen und Schwa⸗ 
chen iſt; es kaum davon das ganze Glük und das Empor 
Iommen des Austretenden oder der Seinigen abhängens 
in beyden Fällen wäre es von Seite der hetreffenden Ge⸗ 








et gent. L. VIII. c. XI. 9.5. Bahmer jus publ. univ. p, 
602. Scheidemantel Staatgreht B. TI. 8. 90 — 21. 
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ſellſchaft noch viel Fießlofer einen folchen Bürger mit Ge- 
walt zurüfzuhalten, ihn an feiner Rettung oder am ſei⸗ 
nem Glük zu binderen; und da die Lichespflichten wech“ 
ferfeitig find, in der Colliſion aber die Teichter zu erfül⸗ 
ende vorgeht: fo kann eine ganze Genoſſenſchaft cher ein 
einzelnes Mitglied, als das einzelne Mitglied feine Exi⸗ 
ſtenz und feinen ganzen Wohlſtand entbehren. Zudem hat 
es die Natur alfo geordnet, daß Liebespflichten noch viel 
weniger und fchlechter erfüllt werden fobald man fie er⸗ 
swingen will, > denn gerade wegen folchem Zwang fucht 
fich ihnen jeder fo viel als möglich zu entziehen. Alle 
"dergleichen Pflichten laſſen fich doch nicht abndthigen und 
mit dem bloßen Zurükbleiben eines Bürgers: ift der Com⸗ 
munität auch nicht geholfen, wenn er derfelben fon 
feine Zeit und feine Kräfte nicht widmen will. Endlich 
sieht es mancheriey andere fehr wirkſame und mit der 
Gerechtigkeit ganz vereinbare Mittel, um die Dienfchen 
im Nothfall mwenigftens zur äußeren Erfüllung ihrer mo⸗ 
ralifchen Pflichten angubalten, oder, mas das nemliche 
it, zur Veränderung ihres unfreundlichen Willens su bes 
wegen. Diefe Mittel die von den Naturrechtsichrern zu 
fehr übergangen werden, obfchon fie eine. wefentliche Lüke 
der Wiſſenſchaft ausfüllen und in der Welt von großem 
Nuzen find, befteben in der Netorfion, d. h. in der 
Verweigerung von ähnlichen Pflichten. Wenn alfo (mas 
übrigens nicht Teicht zu beforgen ift, da man auch etwas 
auf das Eprgefüpt der Denfchen und anf ihre natürliche 
Anbänglichleit an das Vaterland trauen muß) ohne vor⸗ 
‚ augegangene Gewaltthätigkeiten und innere Feindſeligkei— 
sen, in einer Republik zahlreiche und unzeitige Austre« 





3) Beral, B. II. ©. 365 — 366. 
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tungen der Bürger oder auch von Seite bloßer Unter⸗ 
thanen allzuhäufige Auswanderungen Plaz baben follten , 
und es läge dem Türken oder auch dem ganzen Volke viel 
daran folche möglichit zu binderen oder zu erfchweren: fo 
würden zwar Todesfirafen, Bewacdhung , Güter Eonfisca- 
tionen, doppelte Auflagen u. f. w. nicht gerechtfertiger 
werden können, weil man dadurch die Austretenden an 
dem Ihrigen beleidiget, während fe hingegen nur ihre 
frenges Recht gebraucht und niemanden dad Geinige ge⸗ 
Kommen baden. Wenn man aber. dergleichen Bürger und 
Angehörige öffentlich als pflichtvergefiene oder wenigſtens 
als egoiftifche und fchlecht denkende Menichen erklärt,’ 
wenn man ihr zurükgelaſſenes DBermögen zwar nicht alte 
greift, aber daſſelbe auch nicht ſchüzt, ihm gegen allfäl« 
fige Beleidigungen Feine gerichtliche Hälfe leiſtet, folches 
Durch feine Bormundfchaften beforgen Täßt, die Berfonen 
felbſt oder ihre Kinder von aller Fähigkeit zu Ehren und 
Aemtern ausfchließt, wenn man ihnen mit einem Wort 
alle Vortheile und Wohlthaten entzicht, bie fie ebenfalls 
ur dem guten Willen der Geſellſchaft verdankten: fo kön⸗ 
wen fie fich darüber hinwieder nicht beklagen, denn man 
verweigert ihnen auch wur Liebes. Pflichten die man ih⸗ 
wen nicht abfolme fchuldig if; und fobald Jemand nichts 
Für eine Sefellfchaft oder ein gemeines Weſen thun will, 
kann ex auch nicht forderen, daß die Geſellſchaft etwas 
für ihn thue oder ihm einfeitige Dienfte leiſte. Die Kim 
wendung folcher Maßregeln iſt erlaube, und ben derſel⸗ 
ben würde der Egoift bald feine Hülfloſigkeit fühlen, ja 
vielleicht mehr als durch alle Gewalt zur Henderung fei« 
nes unfrenndlichen Willens bewogen werben. 


Endlich if bier noch zu bemerfen, daß eine Genoſſen⸗ 
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haft, als folche, auf ein ausgetretenes Mitglied Feine 
Rechte mehr bat; fie Saun von ihm feine bürgerlichen 
Pfllichten mehr forderen , fobald es nicht. mehr Bürger 
if. Mit dem Grund der Verbindlichkeit ‚hört auch die 
Berbindlichkeie felbR auf und es bleiben anf beyden Geis 
ten nur noch die allgemeinen Menfchenpflichten übrig, die 
unter allen Berhältnifien fortdauren. Hingegen aber kaun 
Die Senaffenfchaft auch Auf ein ausgetretenes Mitglied im 
anderer Rüfficht Rechte erwerben oder behalten, wenn 
es z. B. fortfährt auf ihrem Gebiete au wohnen, wenn 
es in ihre Dienfte tritt, ein Amt oder Lchen von ihr an. 
nimmt u. ſ. w. Allein in dieſem Fall fließt auch die Ver⸗ 
Bindlichfeit aus einem ganz anderen Grund, nicht mehr 
aus dem Societäts⸗, fondern aus dem Dienf „Vertrag, 
und die Verpflichtungen ſelbſt find auch gar nicht die 
gemlichen, 
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Siebentes Capitel. 
Fortſezung. 


40 Im Inneren jeder freyen Genoſſenſchaft iſt 
die hoͤchſte Gewalt bey der Geſammtheit— aller 
Genoſſen. 





J. Beweis dieler vierten Hauptregel. Eine Corporation von 
aleichberechtigten San Ihren Willen nur durch die Einbellig⸗ 
keit oder doch durch die Majoritdt der Stimmen ausdräfen. 

JE. Ungereimte Uebertragung dieſer Regel auf bersihaftliße und 
Dienk  Berhältnife, 

III. Widerlegung des Einwurf, daß bie meißen Sommunitdten 
oder freven Buͤrgerſchaften ihre Gewalt dach nicht ſelbſt, ſon⸗ 
dern durch Stellvertreter ausüben. 





Eine vierte weientliche Rechts⸗Regel, die. ans der Na 
ine jeder freyen Sommunität oder wahren Republik fließt, 
if die, daB im Juneren derſelben bie höchſte 
Gewalt, oder Boch die Quelle der Gewalt, 
bey der Geſammtheit aller Mitgenoffen liegt. 
Gleichwie ein einzelner Dienfch feinen individuellen Wil 
en allein erklärt und über eigene Sache, fo weit fein 
Recht und feine Macht geht, alleiniger Herr iſt: fo drükt 
hingegen eine Corporation von mehreren, mo alle glei⸗ 
chen Antheil haben , ihren coHectiven Willen entweder 
Durch die Einhelligkeit, oder, wie wir bald ſehen wer- 
den, wenigſtens durch die Mafjorität der Stimmen aus. 
Aeußert fie alfo, inner den Gränzen ihres Befugniſſes, 
einen für ihre Mitglieder oder auch für andere Menfchen 


_ TT: 
Berbindiichen Willen: fo wird dieſes Geſez bier aller- 
dings durch den Geſammtwillen ihrer Mitglieder ge» 
bilder; bier allein, nemlich in Corporationen, ift es der 
Fall zu ſagen, daB das pofitine Geſez das Produkt bes 
allgemeinen Willens fey, welches jedoch nie von 
den natürlichen Geſezen die von dem Urbeber der Welt 
und der menfchlichen Natur berfiammen, und auch nicht 
von-denjenigen Gefesen behauptet werden kann, welche 
von Einzelberren und ſelbſt von Privat» Berfonen nach 
eigenem Rechte gegeben werden Tönnen. Die ganze Ges 
noſſenſchaft iſt zuſammen genommen die eine moralifche 
Berfon, der ceollektive Herr oder Fürſt, fo wie «6 
der nnabbängige Einzelberr für fich allein in. v 


Der Mangel an diefer wichtigen Unterſcheidung, der 
angläfliche Wahn, in jeder Menge, jedem Aggregat oder 
jeder Gruppierung von Menichen wirkliche und zwar un⸗ 
abhängige Genoſſenſchaften fehen zu wollen, mo doch nicht 
eiumal eine Genoflenfchaft, vielmeniger eine freye und 
unabhängige beſteht, hat zu der falfchen und ungereimten 
Zebre von der Souverainität des Volks, auch in Fürften- 
thümern, Anlaß gegeben. Was von den Mitgliedern ei- 
ner freuen Corporation gift, daß nemlich ihre Geſeze aus 
dem Geſammtwillen ihrer Mitglieder bervorgeben, das 
gilt nicht von den Dienern und Tintergebenen eines Für 
fen, und eben fo wenig von denjenigen einer Republit 
ſelbſt. Denn zwiſchen diefen Untergebenen beſteht Leine 

Communität, fie haben unter fich nichts gemeinfames, fie» 


1) So fagte ſchon Arikosteles: Princeps enim At populus, 
janctus unus e multis. .Multi enim domini sunt, mon sane 
ut singuli, sed ur universi. Pblt. Lib, IV. 
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pen aber gegen den Fürſten in ſehr verfchiebenen rechtll⸗ 
chen Berpältniffen natürlicher Abhängigkeit“ oder freywil⸗ 
liger Dienſtbarkeit. Allein die Unvollkommenheit der 
Sprache iſt und bleibet immer die Quelle der meiſten und 
größten Irrthümer. Go wie das Wort Geſellſchaft 
in febr verfchiedener Bedeutung genommen wird, 2 fo 
entfprang auch jener fophitifche Sa; nur dadurch, daß 
man das nemliche Wort Volk oder populus für zwey ganz 
entgegengefeste Dinge gebrauchte, nemlich bald für eine 
vereinte Menge (multitudo unita), eine freye Genoffen- 
(haft wie 3.3. die Bürgerfchaft von Rom, bald wieder 
für eine zerſtreute, zuſammenhangsloſe Menge (multi- 
tudo soluta) oder für das Aggregat aller Menfchen die 
irgend einem oder mehreren dienfibar und verpflichtet 
find. Kraft diefes Irrthums, den die Logifer fonft ein 
sophisma ex ambignitate vocis nannten, wurden beyde 
verfchiedene Verhaͤltniſſe ſtets unter einander geworfen , 
Das Recht welches aus dem erfteren fließt in dieſes leztere 
übergetragen , und fomit war der verderbliche Trugſchluß 
mit allen feinen Folgerungen fertig. Gonverain ift ein- 
mal nur der Oberſte, d.h. der Mächtige ımd Unabhän- 
gige welcher außer Gott fonft niemand mehr dient, er be» 
ſtehe nun in einem Individuo oder in einer Korporation, 
und es fällt ins ungereimte eine Menge von Menſchen, 
fen fie auch noch fo zahlreich, founerain zu nennen, Die 
unter fih gar Fein Banzes ausmacht, fondern von deren 
‚ jeder einzelne fih durch natürliche Bedürfniffe oder frey⸗ 
willige Verträge in der Abhängigkeit eines anderen befinden, 


Man Fönnte Übrigens gegen jenen Rechtsſaz, daß im 
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Inneren jeder Genoſſenſchaft die höchſte Gewalt ben der 
Geſammtheit aller Genoſſen fey, die fcheinbare Einmen. 
dung machen, daß der Erfahrung zufolg die meiſten Re 
publiten und Eommunitäten theils wegen ber Zahl, theils 
wegen der Entfernung ihrer Mitglieder nenöthiger finb 
ihre Macht ganz oder zum Theil einem Beinen Ausſchuß 
su übertragen oder gu überlaſſen, daß fie mithin ihren 
Willen nicht felbft ansdrüten und in der That die böchke 
Gewalt nicht befiien. Diefe Betrachtung bat auch den 
bekannten Genferbürger J. J. Roußeau zu dem Ausſpruch 
bewogen, daß jedes Volk, d. h. in feinem Ginn jede 
freye Bürgerſchaft, die ihre Gewalt übertrage und zu 
vollkommenen Repräfentanten oder Gtelloertretern ihre Zu⸗ 
flucht nehmen müſſe, nicht mehr ſouverain ſey, ja ſogar 
kein Volk, keine Bürgerſchaft mehr ausmache. Wir wol⸗ 
Ten nicht läugnen, daß ſtreng genommen in dieſer Be. 
hauptung etwas wahres liegt; daß eine Communität oder 
Aſſociation, welche ihre Gewalt ganz und unbedingt an 
einen Theil ihrer Mitglieder übertragen, fich gar. feine 
Nechte vorbehalten und ſelbſt auf die Wahl oder Ergän- 
gung jener Stellvertreter keinen Einfluß mehr ausüben 
würde, in der That nicht mehr eine founeraine Eorpora- 
tion, ja nicht einmal eine Corporation genannt werden 
könnte, fondern daß diefe Eigenfchaft auf den engern Aus⸗ 
ſchuß übergegangen wäre, Auch werden wir in dem fol« 
genden Kapitel die merkwürdige Wahrheit bemeifen, dag 
ale fogenannten Repräſentativ⸗Republiken oder volllom- 
menen Arikiofratien, welche in der Gefchichte vorfommen, 
nie und nirgends durch den freyen Willen der Gemeinde 
ſelbſt geſtiftet, ſondern von denienigen weiche urſprüng⸗ 
lich die Corporation ſelbſt zu ſtiften dad Recht oder die 
Macht Hatten, angeordnet worden Sud; und dag über 
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fogar in äfteren Zeiten ſehr oft fatt fand, wenn etwa 
Die Prlichten die man gegen diefe Communitäten hatte, 
mit höheren Intereſſen oder Verbindfichkeiten in Colliſion 
famen, und beyde nicht gu gleicher Zeit erfüllt werden 
Zonnten. Ben allen Privat⸗Communitäten, allen Stadt- 
und Dorf-Gemeinden oder" anderen kleinen Corporatio⸗ 
en, gilt die nemliche Rechtöregel: und wenn man in 
den freuen und mächtigen Senofienfchaften nur feltene 
Benfpiele eines folchen Austritts ſieht, fo liegt der Grund 
Davon nicht darin, dab er an und für fich oder geſezlich 
verboten wäre, fondern darin daß dergleichen Bürger- 
rechte mit fo bedentenden Vortheilen und äußerem Anfe- 
ben begleitet find, daß fie zwar wohl von vielen gefucht, 
aber von wenigen ohne Norh aufgegeben worden. Nur - 
in gewiffen geifilichen Communitäten, wie 3. B. den Klö⸗ 
fern, einigen Orden und den Lehrämtern der Kirche if 
der Austritt nicht mehr erlaubt, wenn man einmal in 
Diefe Geſellſchaften getreten if. Allein da muß man auch 
dieſes lebenslängliche Verweilen bey dem Eintritt fürn. 
lich and freywillig verfprochen Haben, fo daß dieſe fchein« . 

bare Ausnahme vielmehr noch die allgemeine Regel bee 
fiätiget. Gerade die Tangen Vorbereitungen zu einen ſolch 
ungewöhnlichen Entfchiuß, die fenerlichen Gelübde wel 
che ben diefer Gelegenheit abgelegt werden müflen u.f. w. 
And ein Beweis, daß die Pflicht lebenslänglich im 
Dienk der Kirche oder einer geiflichen Eorporatiön zu 
verbleiben, fich nicht von ſelbſt verfieht, nicht aus ber 
Natur der Sache fließt, fondern eine Bedingung der Auf⸗ 
nahme if, die freywillig übernommen werden muß, und 
in diefem Fall anch billiger Weite gehalten werden ſoll. 
Inzwiſchen beftcht auch bier fein abſolut unauflösliches 
Band; in anßerordentlichen Faͤllen, wo die Noch oder 


69 


An weit größerer Ruze es erfordert, Tann man von dem 
Gelübde, wie von jedem Verſprechen, durch denjenigen 
estbunden werden zu deſſen Bunften es geicheben if: und 
Das ift auch zur Beruhigung. des einzelnen hinreichend, 
da im Allgemeinen die Natur der Dinge und die Gewohn⸗ 
beit fchon dafür ſorgen, daß der Dienfch einen im männ- 
Vichen Alter, mit reifer Weberlegung ergriffenen Stand fo 
leicht nicht wieder verläßt, und auch, ohne eigenen gro⸗ 
Ben Nachtheil, nithe immer verlaffen Tann, 


Nach diefen Grundiäsen und Beweiſen läßt ſich nun 
auch Die Falſchheit der neuern pfendo-flaatörechtkichen 

Lehre erkennen, kraft deren Fein Bürger den Staat ſollte 
verlaſſen, feiner ans der erdichteten oder wirklichen Ge⸗ 
nofienichaft ſollte herans treten dürfen. Gleichwie man 
in die neuen Bürgerfchaften ober fogenannten Vernunft 
Staaten mit Gewalt gezwungen, mit Gewalt zu 
unbeſtimmten yerfönlichen und dinglichen Leifiungen ver- 
urtheilt wurde, fo follte man auch mist Gewalt in den. 
felbigen verbleiben. Diefe felavifche Doctrin, weiche alle 
Menfchen zu Leibeigenen macht und an die Erdſcholle hef⸗ 
tet, ließe abermal ans jenem. fchon fo oft. widerlegten 
Radikal⸗JIrrthum, nach welchem die Staaten künſtliche 
Nechts⸗ Afeeurangen ſeyn ſollen und außer ihnen, in blos 
natürlich. geiefligen Verhältniſſen, kein Geſez der Gerech⸗ 
tigkeit beſtehe oder wenigſtens nicht gehandhabet werden 
koͤnne. Das aber folch. arheiftifche Theorien auch fchom 
anf die Praxis einen traurigen Einfluß gehabt haben 
beweiſen die verfchiedenen Revolutions⸗Nepubliken unfe- 
ver Tage, welche die in ihre Communität gezwungenen 
Bürger auch mit Zwang an dem Austritt verhindern wol. 
sen, und folche Zeibeigenfchaft dann noch Freyheit bei- 
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en durften. . Daher floſſen die. ſtrengen Strafen gegen 
Auswanderungen , alldieweil man gegen Mordthaten und 
Beraubungen fehe nachfichtig. war; die Bewilligungen 
welche fogar für jede Reiſe und bald für jeden Spazier⸗ 
gang angefucht und bezahlt werden mußsen; die Ver⸗ 
Bote in den Dienſt eines anderen Herren zu treten u. ſ. w. 
Freylich wenn jene Nepublifen das natürliche Nechtd« 
Princip Hätten befolgen mollen , fo würden fie bald Feine 
Bürger mehr gehabt haben, und keinen Grund um üben 
fie in anderer Eigenfchaft zu berrfchen. Die ausgetrerenen 
Mitglieder, wenn fie auch im Lande blichen , hätten von 
ihnen nicht ala natürliche Untergebene betrachtet werden 
können, denn man war ihnen weder durch Verträge dieuſt⸗ 
bar, noch durch Bedürfniſſe yon ihnen abhängig; biefe 
ven ereirten Senoffenfchaften waren fo entbehrlich als der 
Hagel und die Henfchrefen. Auch konnten fle nicht, wie 
ein Patrimonial⸗Fürſt, von ihrem Grund und Boden 
fprechen, denn fie beſaßen Keinen. Daumen breit eigenes 
Land; vielmehr wohnten fie oder ihre Repräſentanten, 
gleich Hinterfaßen oder herumziehenden Zigennern, auf 
dem rund und Boden anderer Menfchen, die berechti⸗ 
get gewefen wären fie davon wegzujagen und denen zur 
Ausübung diefes Neches nur die Macht gemangelt bat, 
Man ſieht bierdns, mie wenig Fundamente jene angeblich 
philoſophiſchen Republiken hatten, wenn man fie auf die 
Grundfäge des von ihnen felbii immer angerufenen Na⸗ 
turrechts zurükfuͤhrt: and das verdient auch noch jest be⸗ 
merkt zu werden, da theils die Zeiten ihrer Exifiens noch 
nicht fo ferne von uns find, theils auch man dergleichen 
wahnfinnige Experimente immer Boch wieder von vornen 
anfangen zu wollen fcheint, 
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Inzwiſchen iſt feenlich, nicht zu läugnen, daß wenn 
auch der Austritt ans einer Genoſſenſchaft in der Regel 
jedem Mitgliede rechtlich erlaubt iſt, dennoch die unze i⸗ 
tige Aufgabe eines ſolchen Bürgerrechts oder viel⸗ 
mehr der damit verbundenen Buͤrgerpflicht, unter ge⸗ 
wiſſen Umfänden, gegen alle Siebespflicht ſtreiten 
tann. Da man nemlich vermöge des natürlichen Geſezet 
verpflichtet iſt ſeine Nebenmenſchen nicht une nicht au be» 
feidigen, fondern ihnen auch möglich zu nüzen; fo If 
es hoͤchſt unmoraliſch und eigennüzig, eine Geſellſchaft 
von deren man in Zeiten der Rube und des Friedens 
viel Gutes und mancherlen Vortheile genoffen bat, hin⸗ 
gegen. in Zeiten von Yinglül, Gefahren oder Beſchwerden 
fogleich wieder verfafen und mie feinen Mitbürgern nur 
das Glük aber nicht das Leid theilen zu wollen; denn 
wenn viele fo handelten, fo würde die Lak mur auf die 
übrigen gewälzt und die Geſellſchaft müßte nothwendig 
zu Grunde geben. Es wird ein folch unzeitiger und lieb⸗ 
Iofer Austritt fogar in bloßen Dienft- und Abhängigkeits⸗ 
Verhälniffen, von Beamten, Unterthanen und bloßen 
Einwohnern, wo doch das Verband nicht fo eng und der 
Vortheil nicht fo gegeufeitig mie im einer Genoſſenſchaft 
if, allgemein über gefunden und als day Zeichen eines 
fehlechten egoiſtiſchen Eharafters angefchen. Das Auſtö⸗ 
Sige. einer folchen Handlung bat auch verſchiedene, ſelbſt 
der befferen Juriſten, zu dem Irrthum bewogen, zwar die 
Bürgerrecht - Aufgaben und Auswanderungen im Allge⸗ 
meinen für rechtmäßig, bingegen aber den unzeitigen Ge⸗ 
brauch dieſes Nechts (die discessie intempestiva) für 
abfolnt unrechtmäßig zu erklären, mithin auch gewalt- 
fame Hinderungsmittel derfelben zu aushorifiren. 2? Aus 





3) Crotius j. 1. er p L. IE c. 3. $. 24. Pufendorf jus nat. 
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eben diefem Gefühl if es zu erklären, wenn bisweilen in 
Staaten, wo fonft die Auswanderung unbedingt erlaubs 
if, felbige gleichwohl in außerordentlichen Umfänden ver- 
boten und fogar mit firengen Strafen belegt wird, Als 
Tein dem ohngeachtet Faun ich jenen Behauptungen und 
dieſen Maßregein nicht beyſtimmen. Mögen fie auch aus 
einem ſchäzbaren Beweggrund, nemlich aus der Achtung 
für moralifche Pflichten fließen, fo find fie doch der Ge⸗ 
rechtigkeit zuwider, welche Bets die oberſte Regel bleibt z 
fie verfehlen ihren Zwek der durch andere Mittel viel bef- 
ſer erreicht werden kann, und haben den großen Nach- 
theil, der immer damit verbunden if, wenn man bloße 
Liebespflichten zu Zmwangspflichten machen will. Denn 
Die Annahme diefed lezteren Grundfages öffnet aller Will. 
kühr, aller Gewaltthätigkeit Thür und har, und giebt 
dazu den bequemften Vorwand. Wer fol 3. B. eutfchei« 
den, ob die Verlaffung irgend einer Geſellſchaft unzeitig, 
mithin lieblos ſeye oder nicht? dieſes wäre höchſtens in 
einzelnen Fällen, nach Kenntniß aller Umſtände möglich, 
aber nie im Allgemeinen. Das JIntereſſe einer Barten 
könnte jeden Austritt unzeitig Anden, und ihre Wachs 
darüber nach Gefallen zu entfcheiden,, ‚würde alles. Recht 
des Einzelnen aufheben. Es Tann ein folcher Austritt 
durch Ungerechtigkeit und allerien Beleidigungen. veran⸗ 
laßet worden fenn, wo die Verlaſſung der Gefellfchaft 
die einzig mögliche Zuflucht des Unglüklichen und Schwa- 
hen iſt; es kaun davon das ganze Glük und das Empor⸗ 
kommen des Austrerenden oder der Geinigen abhängen: 
in beyden Fällen wäre es von Geite der betreffenden Ger 
et gent. L. VIII. c. XI. 6:5. Bahmer jus publ. univ. p, 
602. Scheidemantel Staaterecht B. TIL. S. 90- gı. 
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ſellſchaft noch viel Lieblofer einen ſolchen Buͤrger mit Ge 
walt zurükzuhalten, ihn an feiner Rettung oder an ſei⸗ 
nem Glük au binderen; und da die Liebespflichten wech“ 
felfeitig find, in der Colliſion aber die leichter au erfül⸗ 
lende vorgebt: fo Fann eine ganze Genoſſenſchaft cher ein 
einzelnes Mitglied, als das einzelne Mitglied feine Exi⸗ 
ſtenz und feinen ganzen Wohlſtand entbehren. Zudem bat 
es die Natur alfo geordnet, daß Liebespflichten noch viel 
weniger und fchlechter erfüllt werden ſobald man fie er⸗ 
swingen will, > denn gerade wegen folchem Zwang fucht 
fich ihnen jeder fo viel als möglich zu entziehen. Alle 
"dergleichen Bflichten laſſen fich doch nicht abnötbigen und 
mit dem bloßen Zurütbleiben eines Bürgers ift der Com⸗ 
munität auch nicht geholfen, wenn er derfelben fon 
feine Zeit und feine Kräfte nicht widmen will, Endlich 
giebt es mancherley andere ſehr wirkſame und mit dee 
Gerechtigkeit ganz vereinbare Mittel, um die Denfchen 
im Nothfall mwenigftens zur äußeren Erfüllung ihrer mo⸗ 
ralifchen Pflichten anzubalten, oder, mas das nemlicdhe 
it, zur Veränderung ihres unfrenndlichen Willens zu be⸗ 
wegen. Diefe Dittel die von den Naturrechtsichrern su 
fehr übergangen werden, obfchon fie eine weſentliche Lüke 
der Wiſſenſchaft ausfüllen und in der Welt von großen 
Nuzen find, beſtehen in der Retorſion, d. b. in der 
Verweigerung von ähnlichen Pflichten. Wenn alfo (was 
übrigens nicht Teiche zu beforgen it; da man auch etwas 
anf das Ebrgefühl der Menſchen und anf ihre natürliche 
Anhänglichteit an das Vaterland trauen muß) ohne vor⸗ 
‚ angegangene Gewaltthätigkeiten und innere Feindſeligket⸗ 
sen, im einer Republik zahlreiche und unzeitige Austre⸗ 





3) Bergl. & IL. G. 365 + 366. 
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tungen der Bürger oder auch von Seite bloßer Unter⸗ 
thanen allzubäufige Auswanderungen Plaz haben ſollten, 
und es Täge dem Türken oder auch dem ganzen Volke viel 
daran folche möglichit zu binderen oder gu erfchweren: fo 
würden zwar Todesftrafen, Bewachung,/ Güter- Eonfisca- 
tionen, doppelte Auflagen m. f. w. nicht gerechtfertiger 
werden Können, weil man dadurch die Austreteuden au 
dem Ihrigen beleidiget, während Re hingegen nur ihr 
ſtrenges Necht gebraucht und niemanden das Geinige ges 
Kommen haben. Wenn man aber dergleichen Bürger und 
Angehörige öffentlich als pflichtvergefleue oder wenigſtens 
als egoiftiiche und ſchlecht denkende Denichen erklärt, 
wenn man ihr zurüfgelaffenes Vermögen zwar Nicht Alte 
greift, aber daſſelbe auch nicht ſchüzt, ihm gegen allfäl« 
fige Beleidigungen Feine gerichtliche Hülfe leiſtet, folches 
Durch Feine Bormundfchaften beforgen läßt, die Perſonen 
felbſt oder ihre Kinder von aller Fähigkeit zu Ehren und 
Aemtern ausfchließe, wenn man ihnen mit einem Work 
alle Vortheile und Wohltharen entzieht, die fie ebenfalls 
sur dem guten Willen der Gefellfchaft verdankten: fo kön⸗ 
sen fie fich darüber hinwieder nicht beklagen, denn man 
verweigert ihnen auch wur Liebes⸗ Pflichten die man ide 
nen nicht abfolnt ſchuldig iſt; und fobald jemand nichts 
Für eine Geſellſchaft oder ein gemeines Weſen thun will, 
kann er anch nicht forderen, daß die Geſellſchaft etwas 
für ihn thue oder ihm einfeitige Dienfte leiſte. Die At 
wendung folcher Maßregein ift erlaube, und ben derſel⸗ 
ben würde der Egoif bald feine Hülfloſigkeit fühlen, ja 
vielleicht mehr als durch alle Gewalt zur Aenderung ſei⸗ 
nes unfrenndlichen Willens bewogen werben. 


Endlich iſt Hier noch zu bemerfen, daB eine Genoſſen⸗ 
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ſchaft, als folche, auf ein ausgetretenes Mitglied keine 
Rechte mehr bat; fie kann von ihm Feine bürgerlichen 
Pflichten mehr forderen , fobald es nicht. mehr Bürger 
if. Mit dem Grund der Verbindlichkeit ‚hört auch die 
Verbindlichkeit felbR auf und es bleiben auf beyden Sei 
ten nur noch die allgemeinen Menfchenpflichten übrig, die ' 
unter allen Verhältnifien fortdauren. Hingegen aber fann 
die Genoſſenſchaft auch anf ein ansgetretenes Mitglied in 
anderer Nüfficht Rechte erwerben oder behalten, wenn 


ed 3. B. fortfährt auf ihrem Gebiete zu wohnen, wens 


es in ihre Dienfte tritt, ein Amt oder Leben von ihr an⸗ 
nimmt n.f.w. Allein in diefem Fall fließt auch die Bere 
bindlichleit aus einem ganz anderen Grund, nicht mehr 
aus dem Societäts⸗, fondern aus dem Dienk „Vertrag , 
und die Verpflichtungen ſelbſt ſind auch gar nicht die 
uenlichen, 
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Siebentes Capitel. 
SFSortſezung. 
40 Im Inneren jeder freyen Genoſſenſchaft iſt 


die hoͤchſte Gewalt bey der Oefammtdeit aller 
Genoſſen. 


m 





J. Beweis dieler vierten Hauptregel. Eine Corvaration von 
gleichberechtigten kam ihren Willen nur: durch die Einhelligs 
feit oder doch durch die Majoritdt der Stimmen ausdräfen. 

JE. Ungereimte Webertragung dieſer Regel auf beusfibaftihe und 
Dienſt⸗Verhaͤltniſſe. 

JIL. Miderlegung des Einmurfs, daß die weißen Eommunitdten 
oder freuen Bürgerfchaften ihre Gewalt doch nicht ſelbſt, fon« 
dern durch Stellvertreter ausüben. 





Eine vierte wefentliche Rechts⸗Regel, die. aus der Nas 
tur jeder freyen Communität oder wahren Republik fließt, 
it die, dab im Inneren derſelben die höchſte 
Gewalt, oder doch die Quelle der Gewalt, 
bey der Geſammtheit aller Mirgenoffen liegt. 
Gleichwie ein einzelner Dienfch feinen individuellen Wil 
en allein erflärt und über eigene Sache, fo weit fein 
Hecht und feine Macht geht, alleiniger Herr if: fo drükt 
bingegen eine Corporation von mehreren, wo alle glei 
chen Antbeil haben , ihren collectiven Willen entweder 
durch die Einhelligkeit, oder, wie wir bald feben wer⸗ 
den, wenigſtens durch die Majorität der Stimmen aus, 
Aeußert fie alfo, inner den Gränzen ihres Befugniſſes, 
einen fiir ihre Mitglieder oder auch für andere Menſchen 
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zerbindfichen Willen: fo wird dieſes Geſez bier aller- 
Dinge durch den Geſammtwillen ihrer Mitglieder ge⸗ 
bildet; bier allein, nemlich in Eorporationen , iſt es der 
Fall zu fagen, daB das pofitive Geſez das Brodutt des 
allgemeinen Willens ſey, welches jedoch nie von 
den natürlichen Befesen die von dem Urbeber der Welt 
und der menfchlichen Natur berfiammen, und auch nicht 
von-denjenigen Geſezen bebanpter werden kann, welche 
von Einzelherren und ſelbſt von Privat⸗Perſonen uach 
eigenem echte gegeben werden Tönnen. Die ganze Ge⸗ 
nofienfchaft iR sufammen genommen die eine moralifche 
Berfon, der eollektine Herr oder Fürſt, fo wie et 
der unabhängige Einzelherr für fich allein if. 2 


Der Mangel an diefer wichtigen Unterſcheidung, der 
ungläkliche Wahn, in jeder Menge, jedem Aggresat oder 
jeder Gruppirung von Menichen wirkliche und zwar un. 
abhängige Genoſſenſchaften fehen zu wollen, mo doch nicht 
einmal eine Benoflenfchaft, vielmeniger eine freye und 
unabhängige beſteht, hat zu der falfchen und ungereimten . 
Lebre von der Gouverainität des Volks, auch. in Fürften- 
thümern, Anlaß gegeben. Was von den Mitgliedern ei⸗ 
ner freyen Corporation gilt, daß wemlich ihre Geſeze aus 
dem Geſammtwillen ihrer Mitglieder hervorgehen, das 
gilt nicht von den Dienern und Untergebenen eines Für, 
fien, nnd chen fo wenig von denjenigen einer Republik 
ſelbſt. Denn zwiſchen diefen Untergebenen beſteht Feine 
Communität, fie haben unter fich nichts gemeinfames, fie» 


1) So fagte ſchon Ariſtote les: Princeps enim ſit populus, 
junctus unus e multis. .Multi enim domini sunt, non sane 
ut singuli, sed ur universi. Pb. Lib. IV. 
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ben aber gegen den Fürften in fehr verſchledenen rechtile 
hen Berhältniffen natürlicher Abhängigkeitoder freywil⸗ 
liger Dienſtbarkeit. Allein die Unvollkommenheit der 
Sprache if und bleibet immer die Quelle der meiſten und 
Hrößten Irrthümer. So wie dag Bort Geſellſchaft 
in fehr verfchiedener Bedeutung genommen wird, 2 fo 
entfprang auch jener fophiftifche Saz nur dadurch, dag 
man das nemliche Wort Volk oder populus für zwey gang 
entgegengefeste Dinge gebrauchte, nemlich bald für eine 
vereinte Menge (multitudo unita), eine freye Genoſſen⸗ 
ſchaft wie z. B. die Bürgerſchaft von Rom, bald wieder 
für eine zerſtreute, zuſammenbangsloſe Menge (mulkti- 
tudo soluta) oder für dag Aggregat aller Menfchen die 
irgend einem oder mehreren bienfibar und verpflichter 
find. Kraft dieſes Irrthums, den die Logiker fonf ein 
sophisma ex ambignitate vocis nannten, wurden beyde 
verſchiedene Verbaͤltniſſe ſtets unter einander geworfen, 
das Recht welches aus dem erſteren fließt in dieſes leztere 
Übergetragen , und fomit war der verderbliche Trugſchluß 
mit allen feinen Folgerungen fertig. Souverain ift ein. 
mal nur der Oberſte, d. h. der Mächtige md Unabhän. 
gige welcher außer Bott fonft niemand mehr bient, er be» 
ſtehe nun in einem Individno oder in einer Eorporation, 
und es fällt ins ungereimte eine Menge von Menfchen, 
fen fie auch noch fo zahlreich, ſouverain zu nennen, die 
unter fich gar Fein Ganzes ausmacht, fondern von deren 
. Jeder einzelne ſich durch natürliche Bedürfniſſe oder frey⸗ 
willige Vertraͤge in der Abhängigkeit eines anderen befinder, 


Dan Eönnte Übrigens gegen jenen Rechtsſaz, daß im 
—— — — — 
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Inneren jeder Genoſſeaſchaft die hochſte Gewalt bey der 
Geſammtheit aller Genoſſen fen, die fcheinbare Einwen⸗ 
dung machen, daß der Erfahrung zufolg die meiſten Re 
publiken and Communitaͤten theils wegen der Zahl, theils 
wegen der Entfernung ihrer Mitglieder genöthiger find 
ihre Macht gang oder zum Theil einem Kleinen Ausſchuß 
su übertragen oder zu überlaffen, daß fie mithin ihren 
Willen nicht ſelbſt ansdräten und in der That die böchke 
Gewalt nicht. befizen. Diele Betrachtung bat auch den 
bekannten Genferbürger X. J. Roußeau zu dem Ausſpruch 
bewogen, daß jedes Bolt, d. h. in feinem Sins jede 
freye Bürgerfchaft, die ihre Gewalt übertrage und zu 
vollfommenen Nepräfentanten oder Stellvertretern ihre Zus 
flucht nehmen müſſe, nicht mehr founerain fey, ja fogar 
Tein Volk, Feine Bürgerfchaft mehr ausmache., Wir wol- 
Ten nicht Täugnen, daB fireng genommen in dieſer Be 
hauptung etwas wahres Tiegt; daß eine Communitat oder 
Mffociation, welche ihre Gewalt ganz und unbedingt an 
einen Theil ihrer Mitglieder übertragen, fich gar. feine 
Mechte vorbehalten und ſelbſt auf die Wahl oder Ergän- 
gung jener Stellvertreter Teinen Einfluß mebr ausüben 
würde, in der That nicht mehr eine founeraine Corpora⸗ 
tion, ja nicht einmal eine Corporation genannt werden 
Fönnte,, fondern daB biefe Eigenfchaft auf den engern Aue 
fchuß übergegangen wäre, Auch merden wir in dem fol« 
genden Eapitel die merkwürdige Wahrheit beweiſen, daß 
alte fogenannten Stepräfentativ,- Nepubliten oder vollfom« 
menen Arikofratien, welche in der Geſchichte vorlommen, 
nie und nirgends durch den freyen Willen der Gemeinde 
ſelbſt geſtiftet, ſondern von denjenigen welche urſprüng⸗ 
lich die Corporation ſelbſt zu ſtiften das Recht oder die 
Macht hatten,, angeordnet worden Ind; und daß über 


80 


haupt der gemöhnliche und natürliche Gang in Bildung 
der Republiken nicht darin beftebt, daß die Gewalt von 
unten herauf verenget, fondern vielmehr.von oben herad 
allmählig erweitert wird, um durch vermehrte Theilneb⸗ 
mer entweder dem Neid zu entgehen oder die eigene Kraft 
au-vermehren, welches dann ſehr oft das nterefie einer 
Faktion ſeyn ann , deren der Widerfpruch von ihres. glei» 
chen Täftig iR. Mein unter den gewöhnlichen Beſchrän⸗ 
Zungen if jene von Roußeau gemachte Einwendung den⸗ 
noch nur fcheinbar und würde fah alle Republiken ums 
möglich machen, welche der nemliche Schriftfleller gleich» 
wohl fo ausfchließend. anpreist. Will auch eine ganze 
Gommmmität ihre weientlichen Rechte nicht alle oder gar 
nicht ausüben, weil folch befändige. Berfammlungen den 
einzelnen Mitgliedern zu befchwerlich wären, oder Kann 
fie dieſes nicht wegen der allzugroßen Anzahl oder. Ent 
fernung ihrer Mitglieder, fo geſchieht «6 doch in ihrem 
Namen, au ihren Zweten, von den ausgeichofienen 
Vorſtehern, welche ſelbſt Mitbürger. der Genoſſenſchaft 
und nur als die Bevollmächtigten derſelben anzuſehen find, 
Die Bedingungen der Wahlfähigteit für folche Vorſteher 
und oft ihre Wahlart feibk, der Eid, den fie gewöhnli⸗ 
cher Weiſe Teiften müſſen, der übliche Sprachgebrauch in 
ihren Beſchlüſſen und Verhandlungen, beweiſen ſtets, 
daß die höchſte Gewalt oder doch die Quelle der Gewalt 
bey der ganzen Genoſſenſchaft ſey: und wenn ſie ſich voll⸗ 
Händig verfammeln, regelmäßig berathſchlagen könnte, fo 
würde ſie ſtets befugt ſeyn dergleichen Vorſteher abzuru⸗ 
fen, ihre Rechte ſelbſt auszuüben, und gleich einem Für⸗ 
ſten Beſchlüſſe in eigenem Namen au faflen. Uebrigens 
iſt es freylich ein merkwürdiges und lehrreiches Inkon⸗ 
venient der Republiken oder Genoſſenſchaften, daß ſobald 
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idre Muglieder nur etwas zableeich find, fie Ihre Nechte 
fchlechterdings nicht mehr ansüben können, fondern ge⸗ 
nöthiger werden diefelben mit oder ohne ihren Willen, 
ganz oder zum Theil an andere zu Übertragen, d. h. im 
ber That die Genoſſenſchaft zu verengen, in einen kleine⸗ 
ren Kreis zuſammenzuziehen, fouverain zu beißen und es 
Doch nicht zu ſeyn. Denn von folch ausgefchoffenen Vor⸗ 
ſtehern oder Stellvertretern if unter Umſtänden allerdings 
Gefahr für die Nechte der ganzen Communität zu befor- 
gen, wenn fie ben den in Händen habenden Mitteln Ihe 
Brivar. Sntereffe mehr als das allgemeine beräffichtigen. 
Sie fünnen die anvertraute Gewalt zur eigenen machen 
und blos nach Privat⸗Zweken ausüben; entweder fich im 
noch engere Kreiſe zufammenzichen, oder auch die Theils 
nahme widerrechtlich erweitern, um gegen die eigentlichen 
Mitgenoſſen wilfädrige Inſtrumente zu finden; bald im 
dollendeter Oligarchie, bald in fcheinbar größere Demo. 
kratie eine Stüze fuchen, je nachdem fie durch die eine 
oder die andere ihren Privar- Willen eher durchſezen zu 
Zönnen hoffen. Allein diefes Inkovenient iR unvermeide 
lich; es liegt in der Natur der Sache, kann, wie wir 
feiner Zeit zeigen werden, durch kluge Conſtitutions⸗Ge⸗ 
fee zwar in etwas vermindert, aber nur durch Tugend 
oder Gewiſſenhaftigkeit gehoben werden, und beweifet 
blos weich Lünftliches Weſen überhaupt eine Genoflen- 
ſchaft it, und wie wenig große Republiken der Natur 
angemeffen find. 





Erhdter Rand. - 5 
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Siebentes Capitel. 
Fortſezung. 


40 Im Inneren jeder freyen Genoſſenſchaft iſt 
die hoͤchſte Gewalt bey der Geſammtheit 0 aller 
Genoſſen. 





J. Beweis dieſer vierten Hauptregel. Eine Corperation von 
gleichberechtigten kam ihren Willen nur durch die Einbellig⸗ 

keit oder doch durch die Maioritdt der Stimmen ausdräfen. 

IE. Ungereimte Uebertragung dieſer Regel auf beericaftlihe und 
Dienſt⸗Verbaͤltniſſe. 

JII. Widerlegung des Einwurfs, daß bie meißen Communitaͤten 
oder freven Buͤrgerſchaften ihre Gewalt doch nicht ſelbſt, ſon⸗ 
dern durch Stellvertreter ausuͤben. 





Eine vierte mwefentliche Rechts⸗Regel, die. aus der Nas 
mr jeder freyen Communität oder wahren Republik Nicht, 
if die, daB im Inneren derfelben die böchſte 
Gewalt, oder doch die Auelle der Gewalt, 
bey der Geſammtheit aller Mitgenoſſen Liegt. 
Gleichwie ein einzelner Deufch feinen individuellen Wil⸗ 
Ten allein erklärt und über eigene Sache, fo weit ſein 
echt und feine Macht gebt, alleiniger Herr iſt: fo drükt 
hingegen eine Corporation von mehreren, wo alle glei. 
chen Antbeil haben , ihren collertiven Willen entweder 
durch die Einhelligkeit, oder, wie wir bald ſehen wer⸗ 
den, wenigſtens durch die Majorität der Stimmen aus, 
Aengert fie alfo, inner den Gränzen ihres Befugniſſes, 
einen fr ihre Mitglieder oder auch für andere Menfchen 
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zerbindfichen Willen: fo wird dieſes Geſez bier aller- 
dings durch den Geſammtwillen ihrer Mitglieder ge⸗ 
bilder; bier allein, nemlich in Sorporationen , ift es der 
Fall zu ſagen, daB das pofitive Geſez das Produkt des 
allgemeinen Willens fey, welches jedoch nie von 
den natürlichen Geſezen die von dem Urbeber der Welt 
und der menfchlichen Natur berfiammen, und auch nicht 
von-denjenigen Geſezen bebanpter werden kann, welche 
von Einzelberren und ſelbſt von Privat. Perfonen nach 
eigenem Rechte gegeben werden Tönuen. Die ganze Ge 
nnoffenfchaft IR sufammen genommen die eine moralifche 
Berfon, der eollektine Herr oder Fürſt, fo wie es 
der unabhängige Einzelherr für fich allein if. 2 


Der Mangel an dieſer wichtigen Unterſcheidung, der 
unglükliche Wahn, in jeder Menge, jedem Aggregat oder 
jeder Bruppirung von Menichen wirkliche und zwar un, 
abhängige Benoffenfchaften feben zu wollen, mo doch nicht 
einmal eine Benoflenfchaft, vielweniger eine freye und 
unabhängige beſteht, hat zu der falfchen und ungereimten . 
Zehre von der Sonverainität des Volks, auch in Fürften- 
thümern, Anlaß gegeben. Was von den Mitgliedern ei- 
ner freuen Corporation gilt, daß nemlich ihre Geſeze aus 
dem Geſammtwillen ihrer Mitglieder hervorgehen, dag 
gilt nicht von den Dienern und Untergebenen eines Für, 
fien, und eben fo wenig von denjenigen einer Republik 
ſelbſt. Denn zwiſchen diefen Untergebenen beſteht feine 

Eommunität, fie Haben unter fich nichts gemeinfames, ſte⸗ 


1) So fagte fhon Ariſtote les: Princeps enim fir populus, 
junctus unus e multis. .Multi enim domini sunt, non sane 


ut singuli, sed ut universi. bit. Lib. IV.. 
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ben aber gegen den Fürſten in ſebr verfchiedenen rechtll⸗ 
chen Berbäftniffen natürlicher Abhängigkeit’oder freywil⸗ 
Tiger Dienſtbarkeit. Allein die Unvollkommenheit der 
Sprache ift und bleiber immer die Quelle der meiften und 
größten Irrthümer. So wie das Wort Geſellſchaft 
in fehr verfchiedener Bedeutung genommen wird, 2 fo 
entiprang auch jener ſophiſtiſche Sa; nur dadurch, daß 
man das nemliche Wort Volk oder populus für zwey nanz 
entgegengefeste Dinge aebrauchte, nemlich bald für eine 
vereinte Menge (multitudo unita), eine freue Genoffen- 
ſchaft wie 3.2. die Bürgerfchaft von Rom, bald wieder 
für eine zerſtreute, zuſammenhangsloſe Menge (multi- 
tudo soluta) oder für das Aggregat aller Menfchen die 
irgend einem oder mehreren dienfibar und verpflichter 
find. Kraft diefes Irrthums, den die Logifer fonf ein 
sophisma ex ambignitate vocis nannten, wurden beyde 
verfchiedene Verhaͤltniſſe ſtets unter einander geworfen 
das Recht weiches aus dem erfleren fließt in dieſes leztere 
übergetragen , und fomit mar der verderbliche Trugfchluß 
mit allen feinen Folgerungen fertig. Somverain ift ein- 
mal nur der Oberſte, d.h. der Mächtige ımd Unabhän- 
gige welcher außer Bott fonft niemand mehr dient, er be 
ſtehe num in einem Individuo oder in einer Eorporation, 
and es fällt ind ungereimte eine Menge von Menfchen, 
fen fie auch noch fo zahlreich, ſouverain zu nennen, die 
unter fih gar kein Ganzes ausmacht, fondern von deren 
. Jeder einzelne fih durch natürliche Bedürfniffe oder frey⸗ 
willige Verträge in der Abhängigfeit eines anderen befindet, 


Dan könnte Übrigens gegen jenen Nechtefas, daß im 


————— — — — — — 
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inneren jeder Genoſſenſchaft die böchfte Gewalt ben der 
Geſammtheit aller Genoffen fen, die fcheinbare Einwen⸗ 
dung machen, daß der Erfahrung zufolg die meiſten Ne 
publiken and Communitaͤten theils wegen der Zahl, theils 
wegen der Entfernung ihrer Mitglieder genöthiget ſinb 
ihre Macht ganz ober zum Theil einem kleinen Ausſchuß 
su übertragen oder zu überlaſſen, daß fie mithin ihren 
willen nicht feld ausdrüken und in der That die höchſte 
Gewalt nicht. befigen. Dieſe Betrachtung bat auch den 
bekannten Genferbürger J. J. Roußeau ju dem Ausſpruch 
bewogen, daß jedes Voll, d. 5. in feinem Sinn jede 
freye Bürgerichaft, die ihre Gewalt übertrage und zu 
vollkommenen Repräfentanten oder Stellvertretern ihre Zu. 
flucht nehmen mühe, nicht mehr fonverain fey, ja fogar 
Tein Volk, Feine Bürgerfchaft mehr ausmache. Wir mol- 
Ten nicht Täugnen, daB fireng genommen in diefer Be 
bauptung etwas wahres liegt; daß eine Lommunität oder 
Nflociation, welche ihre Gewalt ganz und unbedingt an 
einen Theil ihrer Mitglieder übertragen, fich gar. feine 
echte vorbehalten und ſelbſt auf die Wahl oder Ergän- 
gung jener Gtellvertreter Teinen Einfluß mehr ausüben 
würde, in der That nicht mehr eine fouveraine Eorpora- 
tion, ja nicht einmal eine Corporation genannt werben 
Lönnte , fondern dag dieſe Eigenfchaft auf den engern Aus⸗ 
fchuß übergegangen wäre, Auch werden wir in dem fol 
genden Eapitel die merkwürdige Wahrheit beweiſen, baß 
alle fogenannten Repräſentativ⸗Republilen oder vollfome 
menen Arikofratien, welche in der Geichichte vorfommen, 
nie und nirgends durch den freyen Willen der Gemeinde 
ſelbſt geftiftet, fondern von denjenigen welche urſprüug⸗ 
Lich die Corporation felbf zu Fiften das Necht oder die 
Macht hatten, angeordnet worden Sud; und daß Übers 


80 


baupt der gewöhnliche und natürliche Gang in Bildung 
der Nepublifen nicht darin beftebt, daß die Gewalt von 
unten berauf verenget , fondern vielmehr von oben herab 
allmählig erweitert wird, um durch vermehrte Theilneb⸗ 
mer entweder dem Neid zu entgehen oder die eigene Kraft 
au: vermehren, welches dann ſehr oft das Tutereffe einer 
Faktion fenn Tann , deren der Widerfpruch von ihres glei» - 
chen läſtig if. Allein unter den gewöhnlichen Befchrän- 
Zungen if jene von Noußean gemachte Einwendung den⸗ 
noch nur feheinbar und mürde faſt alle Republiken um. . 
möglich machen, welche der nemliche Schriftfieller gleich⸗ 
wohl fo ausfchließend anpreist, Will Auch eine ganze 
Communität ihre weientlichen Rechte nicht alle oder gar 
nicht ausüben, weil folch beſtändige Verfammlungen den 
einzelnen Mitgliedern au befchwerlich wären, oder Tann 
fie diefes nicht wegen der allzugroßen Anzahl oder. Ente 
feenung ihrer Mitglieder, fo gefchieht «8 doch in ihrem 
Namen, zu ihren Zweken, von den ausgefchoffenen 
Vorſtehern, welche, ſelbſt Mitbürger der Genoffenfchaft 
and nur ald die Bevollmächtigten derielben anzuſehen find, 
Die Bedingungen der Wahlfähigkeit für folche Vorficher 
und oft ihre Wahlart ſelbſt, der Eid, den fie gemöhnli- 
cher Weife Teiften müſſen, der übliche Sprachgebrauch im 
ihren Beſchlüſſen und Verhandlungen, bemeifen ſtets, 
daß die höchſte Gewalt oder doch die Quelle der Gewalt 
bey der ganzen Genoſſenſchaft ſey: und wenn fie ſich voll⸗ 
Händig verfammeln, regelmäßig berathſchlagen könnte, fo 
würde fie ſtets befugt ſeyn dergleichen Vorſteher abzurn⸗ 
fen, ihre Rechte ſelbſt auszuüben, und gleich einem Fürs 
fien Beſchlüſſe in eigenem Namen au faflen. Webrigens 
iſt es freulich ein merkwürdiges und Ichrreiches Inkon⸗ 
ventent der Nepublifen ober Genoſſenſchaften, daß ſobald 
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ihre Merglieder nur etwas zahlreich find, fie Ihre Rechte 
fchlechterdings wicht mehr. ansüben können, fondern ge⸗ 
nötbiget mwerden diefelben mit oder ohne ihren Willen, 
ganz oder zum Theil an andere zu Übertragen, d. b. in 
der That die Genoſſenſchaft zu verengen, in einen Fleine- 
ten Kreis zuſammenzuziehen, fouverain zu beißen und es 
doc) nicht zu fenn. Denn von folch ausgefchoffenen Vor⸗ 
ſtehern oder Stellvertretern if unter Umſtänden allerdings 
Gefahr für die Rechte der ganzen Eommunität zu beſor⸗ 
gen, wenn fie bey den in Händen habenden Mitteln Ihe 
Privat⸗-Intereſſe mebr als das allgemeine berükſichtigen. 
Sie fünnen die anvertrante Gewalt ‚zur eigenen machen 
und blos nach Privat⸗Zweken ansüben; entweder fich im 
noch engere Kreife zufammenzichen, oder auch bie Theil⸗ 
nahme widerrechtlich erweitern, um gegen die eigentlichen 
Mitgenoffen willfährige Inſtrumente zu finden; bald im 
vollendeter Oligarchie, bald in fcheinbar größere Demo, 
kratie eine Stüze fuchen, ie nachdem fie durch die eine 
oder die andere ihren Privar- Willen eher durchfezen zu 
können hoffen. Allein dieſes Inkovenient iſt unvermeid⸗ 
lich; es liegt in der Natur der Sache, kann, wie wir 
ſeiner Zeit zeigen werden, durch kluge Conſtitutions⸗Ge⸗ 
ſeze zwar in etwas vermindert, aber nur durch Tugend 
oder Gewiſſenhaftigkeit gehoben werden, und beweiſet 
Bios weich künſtliches Weſen Überhaupt eine Genoſſen⸗ 
ſchaft it, und wie wenig große Republiken ber Natur 
angemefien find. 





 Erhöter Land. - 5 





Achtes Capitel. 
Fortſezung. 


Bexy mangelnder Einhelligkeit gilt die Major 
rität der Stimmen, 





I. Der Vorzug der Maiorität berubt nicht auf irgend einem Ur⸗ 
Vertrag, noch auf der Praͤſumtion, daß ihre Meinung die 
deifere fey, ſondern auf ihrer überlegenen Macht, verbunden 
mit ihrem nathrlichen Stimmrecht, Es iR eine Eolifion von 
Kehren, in deren die Weinorität als der ſchwaͤchere Theil 
nachgiebt. 


H. Rechtmaͤigkeit dieſets Vorzugs: 

a. Weil die Majoritdt ſelbſt nur ͤber Eommmitäts- Sachen, 
nicht über Privat » Rechte entfcheidet. 

b. Weil fon die Minoritaͤt bereichen müßte, oder gar fein 
Beſchluß moglich wäre. 

c. Weil man dur Austritt aus der Geſellſchaft ſich dieſer 
Herrſchaft entziehen kann. 

III. Verſchiedene Arten von Majoritdt: 

a. Majorität aller Mitglieder der ganzen Genoſſenſchaft der 
ebweſenden wie der anweſenden. ie iſt nicht natärlich 
und lühmt alle Geſchaͤfte. 

b. Majorität aller in der Verſammlung anmelenden, wobey 
man untericheiden kann: 

1. Abfolute Mebrheit, d. b. mehr als die Hälfte aller Stim⸗ 
menden. ie if die natürlichfe, die reelle und auch 
die allgemein übliche. 

2, Relative Mehrheit. Sie ik nicht reel daher verwerf⸗ 

"lich und führt zu vielen Mißbraͤuchen. 

3. Geſezliche höhere Majoritaͤt von 2/3, 3/4 Otimmen 
für gewiffe, wichtige Gegenſtaͤnde. te iß bisweilen 
Hug, verſteht Ach aber nie von felbk ımd muß immer 
durch ein befonderes Statut vorber fefgefest ſeyn. 


s 
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IV. Wie weit das Recht der Masorität fich erſtreke ? ie IR zwar 
König in einer Republik, bat aher wie. jener die Geſeze dee 
natärlichen- Gerechtigkeit über ſich und gilt daher nur über 
die eigenen, gemeinfamen Angelegenheiten der Commu— 
nitaͤt, nicht uber die Privat s Nechte ihrer Mitglieder. 
a. Beweis dickes Sazes aus der Vernunft und der Erfahrung. 
b. Anwendung defielben auf einige merkwuͤrdige Beyſpiele. 


Jede Communität oder Genoſſenſchaft, fie fen nun un⸗ 
abhängig oder nicht, muß ein Mittel haben, ihren Wil⸗ 
fen zu äußeren. Als kollektive Berfon muß fie fich theils 
gegen andere Menfchen und Eorporationen, theils gegen 
fich ſelbſt verpflichten können, und überhaupt if zu Er⸗ 
reichung eines gemeinfchaftlichen Zwekes anch ein gemein- 
ſchaftlicher Wille nörhis. Obgleich nun derfeibe, nach 
Der eben abgebandelten Rechts. Regel am beften durch den 
Geſammtwillen aller einzelnen Mitglieder ausgedrükt 
wird: ſo iſt doch eine ſolche Einhelligkeit nicht immer 
vorhanden, und wegen der Verſchiedenheit der Meynun⸗ 
gen auch nicht immer möglich. In dieſem lezteren Fall 
gilt bekanntermaßen bey allen wahren Communitäten die 
Majorität der Stimmen, Bir fagen mit Bedacht 
in wahren Eommunttäten oder Corporationenz 
denn anders verhält es fich in bloßen Congreffen oder 
Blinden, deren Mitglieder kein gemeinfames Gut, kei— 
nen durchaus gemeinfchaftlichen Zweck haben, fondern nur 
durch ein vorübergebendes Ähnliches Bedürfniß vereiniger 
ſind; und in weichen alſo feine Majorität der Stimmen 
gilt, fondern nur die jedesmalige Einwilligung des ein⸗ 
zelnen ibn verbindlich macht, darum weil es fich bier um 
feine Privat. Rechte handelt und der Wille der einen mit . 
Dem ‚mtgegengefesten Willen der anderen gar wohl beſte⸗ 
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hen kant. Man muß auch diefe beyden Verhättuiffe wohl ' 
von einander unterfcheiden: denn Eongrefie, bloße Zuſam⸗ 
menkünfte und gemeinfchaftliche Verabredungen find den 
Corvorattonen ziemlich ähnlich und werden oft mit ei» 
ander verwechſelt. Ss iſt indeſſen weder eine fo Leicht zu 
deantwortende, noch eine überflüffige Frage, worauf, felbft 
in wahren Communitäten, das Recht jener Majorität bes 
ruhe? warum die Mitglieder der Diinorität geborchen und 
nachgeben müſſen, obfchon fie eigentlich mit den übrigen 
gleichberechtigt And? wie vielerley Arten von Majorität 
es gebe, welche die gültige fen, und wie weit endlich die⸗ 
fen Recht der Majorität fich erfirefe, ohne in Unterdrüs 
Tung und Beleidigung auszuarten? Die meilten Natur. 
rechtsichrer behaupten mit Thomaſius, es beruhe auf dem 
Urvertrag, nach welchem bey der Stiftung der Ge⸗ 
noſſenſchaft oder bey dem Eintritt in diefelbe , jedes ein⸗ 
seine Mitglied fich zum woraus verpflichten habe, in Fäl⸗ 
len wo feine Einhelligkeit vorhanden wäre, fich der Majori⸗ 
tät zu unterwerfen und den Willen der Mebreren für den 
Willen von Allen anzuſehen. Allein diefer bier voraus. 
gefeste Vertrag beitebt in den meiſten Fällen ganz und 
gar nichts; fchwerlich wird man, zumal in Älteren Zeiten, 
eine Sommunität oder eine Republik finden, in deren 
Gtatuten es fefigefest fey , daß man fich der Majorität 
unterwerfen müſſe; auch wird feinem eintretenden Dit- 
aried eine folche Bedingung ausdrüklich gemacht, und 
Res iſt cine gar au bequeme Ausbälfe alle Verpflichtungen, 
deren natürlichen Grund man nicht anzugeben weiß, and 
erdichteten Verträgen herzuleiten. Wollte man aber auch 
einen nillichweigenden, ſich won ſelbſt verfiebenden und 
eben deswegen nicht in Worte oder Schrift verfaßten Ver⸗ 
trag annehmen: fo wird dadurch. die Schwierigfeit nur 
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zurüfgefchoben und nicht aufgelöst, Denn man könnte 
weiter fragen, warum denn diefer Vertrag immer fo 
und nie anders gemacht wird, warum 3. B. die Dii 
norität nie das Necht der Entfcheidung erhält? Wenn 
das eine fo willkührliche Verkommniß wäre, die eben fo 
gut nicht eriftiren fönnte: fo müßte man auch Benfpiele 
vom Begentheil finden; es müßte Benoffenfchaften geben, 
wo entweder die Minorität oder nur die Einhelligkeit gilt, 
welches aber nie und nirgends der Fall if. Andere glau⸗ 
ben daher , das Recht der Majorität berube auf der Prä⸗ 
ſumtion, daß die Meynung der Mehreren auch fiets die 
weiſere und gerechtere, d. d. der Wahrbeit und dem na⸗ 
türlichen Gefez die angemeffenere ſeyn werde. Allein das 
ift Teider gar nicht immer der Fall; die ganze Gefchichte 
and die tägliche Erfahrung bemweifen vielmehr, das das 
Gegentheil wenigſtens eben fo oft, vielleicht noch häufiger 
flatt findet. Selbſt diejenigen welche zufälliger Weife eben 
die Mehrheit ausmachen, pflegen es im allgemeinen gern 
zu befennen, D umd wer immer in Nepubkifen gelebt bat, 
der wird täglich bemerken können, daß die Mitglieder der 
Majorität oft geſtehen, die mindere Meynung fen zwar die 
befiere geweſen, fie babe aber nur weil fie von gewiſſen 
Berfonen bergefommen, oder aus Mißverſtand, oder aud 
beleidigtee Eigenliebe, oder wegen mitverflochtenen Pri⸗ 
vat⸗JIntereſſen, oder wegen dem Einfluß irgend eines Mag- 
naren nicht Benfall gefunden. Berfammelte Menfchen ha⸗ 
« ben fo gut ihre Leidenfchaften und werden fo- leicht irre 
geführt als einzelne. Ben ihnen mehr noch als anderswo, 








3) majora find nicht immer santora. Darüber bat Schon Nein 
fingb& in feiner biblifchen Bolizey ©. 2369-2371. axioma 
64. merkwürdige Beyſpielo gefammelt. 
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beherrſchen Blinde die Schenden und Thoren die Weiles 
ren. Vulgo placere, fagte fchon Plutarch, est sapien- 
tibus displicere; höhere Weisheit.und Gerechtigkeit find 
überhaupt das Erbtheil von wenigen, fo mie glüflicher 
Weiſe große Lafter und abſoluter Blödfinn auch nur in 
Minorität auf dem Erdboden find. Mittelmäßigkeit if 
Das 2008 der meiften; aber die wenigen Weifen und Gu⸗ 
ten finden nicht immer den meiften Beyfall. Bloße Ge⸗ 
rechtigfeit in gewöhnlichen einfachen Fällen, bisweilen 
ſelbſt Wohlthaten oder Generofitäten die dem einzelnen 
nichts koſten, findet man wohl noch ben zahlreichen Com⸗ 
munitäten, weil dafür jeder das Gefühl in feinem In 
neren hat; aber ben verwilelten Gegenftänden und ſchwie⸗ 
rigeren Fragen, wo die Thatfachen eine folche Natur bas 
ben, daß fie nicht von jedem richtig erfannt und eingeſe⸗ 
ben werden können, oder mo Leidenfchaft ſich einmifcht , 
da pflegt die Menge jeder Sopbifterey Gehör zu geben 
und zu den fürchterlichiien Mißgriffen oder Gewaltthätig⸗ 
keiten bingeriffen zu werden, die ein einzelner oder we⸗ 
nige, fich vielleicht nie. auszuüben getraut hätten. Fe 
nere Klugheit in der Wahl der Mittel. wenn es ſich 3.8. 
Darum handelt, ob gewiſſe Befugniſſe ausgeübt oder nicht 
ausgeübt werden follen, ob unter mehreren möglichen For⸗ 
men der Ausübung, diefe oder jene vorzuziehen fen, Be— 
ratbung von Zeit und Umfänden, Norfichtigkeit auf die 
Zukunft n. ſ. w. find noch meniger die Sache von großen 
Verſammlungen. Gewöhnlich findet die beftiafte Mey- 
nung, wofern fie nur erlaubt feheint, den meiften Bey⸗ 
- fall, weit diefe allein von jedermann gefaflet werden kann, 
und die Trägheit des Geiſtes dabey nicht weiter nachzu⸗ 
denfen braucht, Endlich ift es fo fchwer in zahlreichen 
Genofienfchaften, bey vielen verfchiedenen Meynungen, 
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die Fragen richtig au ſezen; es giebt der fcheinbaren und 
erzwungenen Majoritäten fo mancherley, daß oft ein Be» 
ſchluß der äußerlich die Mehrheit der Stimmen für fich 
hat, im Grunde von feinem einzelnen gewünfcht worden 
if, und jeder fich damit zu entfchuldigen pflegt, cr babe 
Diefes nicht fo fondern anders gewollt, es fen aber über 
feine Meynung nicht abgekimmt worden. Die Stimme 
von vielen it ſehr oft im Grunde nur der Wille eines 
einzelnen, dem Die Übrigen aus Furcht uud Unwiſſenheit 
oder aus Beredſamkeit bingeriffen , blindlings gefolger 
baden. Oft möchte man daber geneige ſeyn, eher der 
Minorität den Borgug zu ‚geben, und mit dem jüngern 


Plinius zu Flagen, dag die Stimmen gezählt und nicht 


abgewogen werden, 2’ wenn nur daben beſimmt werden 
könnte, wer dann der Abwäger fenn folle, d. h. wenn 
Diefer Borfchlag nicht ganz unmöglich und anti-republi- 
Sanifch wäre. Denn es ift Far, daß ein Mann, dem man 
in einer. Republif das Necht einräumen würde, die Stim⸗ 
me der einzelnen nicht nach ihrer Zahl fondern nach ih⸗ 
rem inneren Gehalt zu würdigen, darüber nach eigener 
Einficht zu enticheiden,, und der zugleich die Macht hätte 
diefes fein Urtheil durchzuſezen, nice mehr ein Mitbür⸗ 
ger fondern der Herr aller übrigen wäre; es beſtühnde 
fein gemeinfchaftlicher Wille mehr, fondern nur ein in⸗ 
dividneller Wille: die Stimmen der eingelnen wären nicht 
mehr entfcheidend, fondern bloße Rathſchläge, die man 
annehmen oder verwerfen könnte, wie diefed 4.2. in Fürs 
ſtenthümern bey Land» und Reichsſtänden, oder bey dem: 


— — — — — —— — — 

2) Numerantar sententim non ponderansur. Nec aliud publico 
consilio potest heri, in quo nihil est tam inzquale, quam 
squalitas ipsa. NamPcum sit impar prudentia, par omnium. 
jus ost. Plin. Act. Arrian. epiet. 12. Lib. 3. 
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R . 7 
Kriegsrath einer Armee der Fall iſt, wo der Fürſt feine 
erfen Diener und Vaſallen, der Feldherr feine vornehm⸗ 
ften Waffengefährren über feine eigenen Augelegenbeiten 
um Rath frage, aber deßwegen ſtets befugt bleibt die 
ibm beliebige Meinung auszuwählen, oder auch die ſeinige 
an Plaz zu fezen. ber gleichberechtigte und ungefähre 
gleichmächtige Menſchen werden fich nie einhellig darüber 
einverſtehen, welches der weiſeſte und gerechteſte Vorſchlag 
ſey, zumal wenn beyde gleich erlaubt und nach den Ab⸗ 
fichten ihrer Urheber zwekmäßig find. Jede Partey hält 
ihre Meynung für die weiſeſte und beßte; beyde find gleich 
befugt einen Willen zu äußeren, der Wille von beyden 
Tann aber nicht zu gleicher Zeit mit einander befteben: - 
in diefer Collifion von Rechten muß alfo einer von bey« 
den weichen, umd der färkere Theil har nothwendiger 
Weife den Vorzug: denn was die mehreren wollen, das 
Tonnen fie auch durchſezen, daher auch das alte Sprüch⸗ 
wort, daß in Republifen die Majorität Köntg 
fen. Unter gleichen find einmal die mehreren die Mäch- 
tigeren, und dieſen geben die Mitglieder der Minoritäe 
in gemeinfamen Angelegenheiten nach, ‚weit fie 
ohnehin die Vollziehung des Willens der erfteren nicht 
binderen könnten, weil jeder die Hoffnung bat in anderen 
Fällen ebenfalls von der Majorität zu ſeyn, mithin des 
nemlichen Rechts zu genießen , und endlich weil biete 
Mehrheit nur in gemeinfamen Sachen gilt, folgfich die 
mindere Zahl dadurch in ihren individuellen Privat - Rech“ 
‚ten nicht beleidiger wird, Das allgemeine Natur-Geſez, 
daß der Mächtigere herrfche, welches in Rechts⸗ 
Colliſionen zulezt allein den ewigen Krieg hindert und den 
Srieden unter den Wenfchen befördert, kömmt auch bier 
wieder zum Vorfchein und wird auf eine lebrreiche Art 
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beſtͤtiget. D_ Die Philoſophen welche diefe Ordnung Got« 
tes mißkennen oder mit Unverftand Fäteren, entweichen 
ihr nicht, felbit wenn fie fih die Menichen gleich an 
Kräften vorftellen , und das ganze Wolf mit Weibern und 
Kindern zum Sonverain machen wollen. Much if ibre 
Berlegenbeit fichtbar , allemal wenn fie die Frage berüb⸗ 
ren; warum man ſich dann diefer Majorität jenes ſoge⸗ 
nannten Volks unterwerfen folle, da doch, ‚nach ihren 
Beineipien, jeder einzelne nur feine eigene Vernunft Über 
fich Haben darf. Zu welch feichten Fiktionen nehmen fie 
nicht da ihre Zuflucht und werden von ihren eigenen 
Grundfägen im die Enge getrieben! > Allein fie kön⸗ 
nen fich aus diefem Widerfpruch fchlechterdings nicht ber. 
auswinden: die Majorität, der man nicht beyftimmt, 
der man fich fonar oft förmlich widerſezt, if einmal 
wieder eine höhere Mathe weicher man fonft nicht untere 
worfen war, und der man gleichwohl nachgeben oder 
gehorchen muß. Der Wille der Mehrheit iſt nicht der 
allgemeine Wille; fremde Vernunft ift nicht eigene 
Vernunft; der einzelne Bürger Tann nicht frey und unab» 
bängig genannt werden, wenn er fich der Majorität von 
anderen unterwerfen muß, und es fällt Ins ungereimte 
mit Rouffean zu behaupten, daß der Wille von anderen 
melcher dem meinigen mwiderfpricht, gleichwohl der mei⸗ 
nige fen. Alles erkläre fih hingegen und wird befriedi- 
gend, fobald man anerkennt, dag man auch in Corpora- 
tionen, gleichwie in anderen Verbältniſſen, feines Bes 
bürfniffes wegen, von den Mebreren, als den Mächtigen 








3) Vergl. 3. I. ©. 372-373. 
4) Man fehe 5. 3. Rousseau Contrat Social L. IV. Ch. 2. und 
Sieyes, Vues eur les moyens d’execution p. 17. 
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ren, abhängig if; daB aber auch dieſe Majorität, gleich 
den Königen oder mächtigen Sudividuen, einem böberen 
natürlichen Gefez unterworfen iſt; daß fie nur über er⸗ 
laubte oder gemeinfame Cin dem Befugniß ter Commu⸗ 
nität Tiegende) Sachen zu gebieten, und ‚Leine Beſchlüſſe 
zu faffen bat die fremde Brivar, Mechte beleidigen; daß 
endlich auch das einzelue Mitglied, durch den Austritt 
aus der Genoffenichaft, fich dieſer Herrfchaft, wie jeder 
anderen, entziehen Tann. 


Wie vernünftig und nothwendig die Herrfchaft. der 
Majorität in Communitäten ſey, ergiebe fich übrigens 
noch deutlicher, wenn man den Gegenfaz betrachtet, daß 
font die Minorität herrfchen und enrfcheiden würde, wei 
ches noch viel empörender und widerrechtlicher wäre, Wenn 
die Majorität nicht befugt ſeyn folk ihren rechtmäßigen 
Willen gegen den Willen der übrigen durchzuſezen: fo 
kann die Minorität, die zulezt in einem einzelnen Aus 
dividuo befiehen könnte, eben fo wenig befugt feyn zu for⸗ 
deren, daß ihr Wille gegen den Willen von allen übrigen 
deu Vorzug babe, und mithin würde gar Fein gemeinfa- 
mer Beſchluß möglich, die Commmunität ſelbſt gelähmt und 
vernichten feyn. Mit diefer Betrachtung. fallt auch die 
Soppifterey derjenigen dahin, welche in gerichtlichen Cola 
legien , und befonders bey Sriminat- Urtbeilen, gar feine 
Stimmen - Diebrpeit zugeben, fondern nur die Einhelligkeit 
aller Richter anerkennen wollen, unter dem Borwand, daß, 
bey DBerfchiedenheit der Deynungen, die moralifche 
Perſon noch zweifle, und mithin Fein Urtheil gefällt 
werden könne. s? Allein das gesierte Argument- läßt fich 








s) Sonnenfels über die Stimmen s Einheit, Wien, 1808. 8. 
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retorquiren und fein Urbeber widerfpricht fich ſelbſt. Denn 
fobald die Majorität nicht entfcheider, fo entfcheider die 
Minorität; ihre Meynung iſt anch ein reelles Urtheil, 
das oft dem Beklagten oder dem Beleidigten noch viek 
wachtheiliger feyn Tann: warum fol alfo diefes gelten, 
da bier (wenn man diefen Ausdruk gebrauchen will) die 
moralifche Berfon eben fo gut, ja noch mehr zweifelt. 
Zudem iſt die mindere Zahl in einer Communität offen. 
bar der ſchwächere Theil; daß aber der fchwächere über 
den flärferen berrfche, if ein Webelttand welcher dem Ge⸗ 
müth des Menfchen eben fo ſehr als der Natur der Dinge 
widerfpricht, und in die Länge fogar unmöglich ifl. Ue⸗ 
„berhaupt läßt fich alſo dieſe ganze fubtile Frage durch 
folgendes Trilemma ins Licht ſezen. Wenn feine Finbel- 
ligkeit ſtatt finder, die frenlich das befte wäre, fo muß 
entweder die Majorität entfcheiden, oder die Minorität, 
oder feine von beyden. Nun iſt das leztere abfurd, weit 
dabey gar Tein Berchluß, Fein gemeinfchaftlicher Wille 
möglich, mithin die Corporation fo gut als aufgehoben 
und vernichtet wäre. Das zweyte könnte nicht durchge 
fegt werden, die Mehreren würden die Herrfchaft des min- 
deren Theil, als des fchwächeren, nicht dulden, ſondern 
ihren Willem mit Gewalt durchzufesen ſuchen; es ent 
ſtühnde ein Kampf, in welchem die Minorität unterfie 
sen, mithin am Ende doch nachgeben oder aber aus der 
Geſellſchaft treten müßte. Alſo bleibt nichts anders übrig, 
als daß die Majorität entfcheide, Ihre Berchlüffe mögen 
nun die weiſeſten ſeyn oder nicht. 9 Kehle ihnen diefe 
— — — — — — — 
6) Eben dieſer Meynung iſt auch Pufendorf jus nat. et gent, 
L. I. c. VI, 8. 2. mo er die durch die Mebrheit einer Com⸗ 
munität gegebenen Befege von Verträgen genau unterfcheidet. 
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leztere Eigenſchaft, fo if das eine Unvollkommenheit die 
einem gemeinfchaftlichen Willen wie dem Privatwillen eis 
nes Einzelnen anklebt, und die man anderswo ebenfalls 
dulden muß. Es kömmt fogar nicht immer auf diefe hö« 
bere Weisheit und Klugheit an, wiewohl fie allerdings 
zu wünfchen wäre. Wo die Sache felbft und auch ihr 
Gegenfaz erlaubt if, wo man die Wahl zwifchen meb« 
reren Beſchlüſſen bat: da iſt der bloße Wille ein entfchei- 
dender Grund, und inner dem Kreiſe ibres Befugniſſes 
giebt es unzählige Fälle, wo nicht nur Fürſten fondern 
auch Eommunitäten und bloße Privat. Berfonen mit vol 
lem Rechte fagen können: sic volo, sic jubeo, stat pro 
Tafione voluntas. . 


Unterdeffen giebt es verfchiedene Arten oder Grade 
von Majorität. Erfilich läßt fich zwifchen der Mebr- 
beit aller Mitglieder der ganzen Genoſſen⸗ 
ſchaft, fie mögen in der Verſammlung anıvefend feyn 
oder nicht, und zwifchen der Mehrheit aller in der 
Verſammlung gegenwärtigen unterfcheiden. Die 
erfiere kann zwar im gewiſſen außerordentlich wichtigen 
Fällen durch befondere Statuten vorgefchrieben 
werden, fie verſteht fich aber nie von ſelbſt, wäre: in dem 
meiften Fällen unausführbar, und würde faft jeden Be⸗ 
ſchluß unmöglich machen. Auch if fie nur in neueren 
Zeiten von revolutionären Faktionen benuzt worden, um 
ſelbſt die Trägheit, die Gleichgültigkeit, oder den offen- 
baren Widerwillen willkührlich zu ihren Gunſten zählen 
au können, D Die Majorität der in der Verfammlung ' 





7) So bat man 5.8. in Frankreich ben den dem Bolfe worgelegs 
ten fogenannten Eonfitutionen zwar erklärt, daß fie von der 
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anweſenden Mitglieder iſt daher die gewöhnliche, die na. 
turrechtliche; fie verſteht Ach im Allgemeinen von feihR 
und braucht durch Feine pofitiven Geſeze vorgefchrieben 
gu werden. Denn die Corporation ift eigentlich nur da 
sorbanden, wo ihre Mitglieder ordentlich verfammelt ſind; 
ſobald die Zuſammenberufung an alle geſchehen, fo Läßt 
ſich von denjenigen die. der Aufforderung nicht entfpre- 
hen, ihr Recht nicht ausüben oder ihre Pflicht nicht er- 
füllen wollen, Billig vermutben, daß fie den Entfcheid über 


— — — — 
Mehrbeit aller Kimmfdhigen Bürger angenommen werben müls 
fen, zugleich aber dekretirt, daß alle abweſende, die entweder 
keine Stimme geben wollten oder geben fonnten, als einwil: 
Ünend gezählt werden folen. Auf diele Art war man freylich 
gewiß ſtets die Mebrbeit für ſich zu baben und man hätte fie 
für [das Gegentheil noch viel cher erhalten. (Bergl. B. 1. 
©. 251.) Zu Gunſten eines entgegengefesten Zweks Bat man 
auch in anderen revolutionirten Republiken zwar den fogenenn, 
ten Bollsjunften oder Wahlverfammlungen, wie billig, auch 
das Recht der Mülberufung eines von ihnen gewählten De 
putirten eingerdumt- Damit aber foldhes nie ausgelibt wer; 
den koͤnne, fo ward zugleich dekretirt, daß diefe Ruͤkberu— 
fung nur durch Mebrbeit aller ans oder abwefenden Zunfts 
glieder folle erkannt werden können, während bingegen bie 
Wahl ſelbſt nur durch die Mehrheit der Anweſenden geſchehen 
war, und boͤchſtens eine groͤßere Stimmenzahl als die waͤh⸗ 
lende Härte vorgeſchrieben werden können. Da nun in ſolchen 
Berfammlungen Ratt zwey⸗ bis dredbundert Mitglieder fich 
oft nur vier oder fünfe einfanden, fo begreift man leicht, 
daß feine Mäfberufung zu beforgen war. So ſuchte man eine 
Tborhbeit durch die andere zu cortigiren. Der Orundfaj: ab- 
sentes consentire videntur, if freplich im allgemeinen rich» 
tig, verſteht fich aber zu Gunſten des in der Verſammlung 
gefaßten Beſchluſſes, nicht eines ſolchen der nicht gefaͤllt wor, 
den iR, den aber irgend eine andere Partey gewuͤnſcht Haben 
möchte, 
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die vorfommenden Geichäfte den bey der Verſammlung an» 
weienden Mitgliedern überlaffen haben; die nicht gegen» 
wärtigen haben gar feine Stimme weder für noch wider 
eine Meynung gegeben und können alſo auch gar nicht ge» 
zählt werben. Ihr Wille if nicht geäußert worden, folge 
lich auch nicht befannt, und Feine Vartey ift befugt den- 
felben einfeitig zu ihren Gunſten zu präfumiren, 


Unter der Majorität der in der Berfammlung anwe⸗ 
fenden Mitglieder iſt aber ein weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der abfoluten und der relativen Mebrheit 
zu machen. Jene erfordert wenigſtens eine Stimme mehr 
als die Hälfte aller Stimmenden, und von da geht. fie in 
höheren Graden bis zur Einbelligfeit fort. Die leztere 
hingegen beftebt darin, wenn von drey, vier oder mehre- 
ren gefallenen Meynungen, oder in Wahlen von eben fo 
vielen vorgefchlagenen Perfonen, zwar feine einzelne die 
abfointe Mehrheit auf fich vereiniget, aber dennoch mehr 
Stimmen als jede der übrigen bat. Die abfolnte Mao» 
rität if indeſſen die einzig wahre oder reelle, die rechte 
mäßige und auch die gewöhnliche; nur fie verman ihrem 
Billen Nachdruf zu geben und kann daber mit Billigkeit 
forderen, dag ihr die übrigen nachgeben. Die relative 
Mebrbhbeit hingegen fcheint zwar viel kürzer oder zeitge⸗ 
winnender und mag auch nur aus diefem Grund biswei⸗ 
en üblich geweſen ſeyn; fie ift aber an und für fich durch⸗ 
ans vermwerflich und giebt, da wo fie aus Unverſtand an- 
genommen wird, zu den größten Mißbräuchen Anlaß, in⸗ 
dem es dadurch bey vielen verfchiedenen Meynungen oder 
in die Wahl gefchlagenen Berfonen , einer Fleinen engver⸗ 
bundenen Faltion äußerſt Teiche wird, ihren Willen ge⸗ 
gen den Willen von allen anderen durchzufesen, und ihre 
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Sreunde mit ſehr geringer Stimmenzahl ausſchließend zu 
den höchſten Aemtern zu erbeben. ) Sie if mir eine 
ſcheinbare Majorität, in der That aber eine reelle Mino- 
zität. Denn vertbeilen ſich auch die übrigen Stimmen 
auf fehr verfchiedene Mennungen oder Perſonen: fo iſt es 
gar wohl möglich und nicht ohne Benfpiel, dab fie we 
nigftens das mit einander gemein haben jene erftere nicht 
zu wollen. Auch if die relative Mehrheit nicht die ſtär⸗ 
kere Barren , deren die Minorität gerne weicht oder im 
Colifiond. Fall weichen muß. Denn follten fich die übri- 
sen nur dahin vereinigen ihrem Beſchluſſe nicht zu ge 
Horchen, feine Ausführung nicht geflatten wollen: fo ver, 
möchte fie ihm Doch nicht durchzuſezen. Diefem Anton. 
veniente vorzubeugen, müſſen alfo, mie wir anderswo zei⸗ 
gen werden, ſowohl bey Wahlen als bey Berathſchlagun— 
gen, die verfchiedenen Meynungen und DVorfchläge ſtets 
anf zwey zurükgeführt merden, welche fich mechfelfeitig 
ansichliegen, fo dag man fich nothwendig für eine von 
Heyden entfcheiden, mirbin eine abfolute Maiorität her. 
ausfommen muß. AR aber die Zahl der Stimmen auf 
beyden Seiten gleich, fo daß fie fich wechiekfeitig aufbe- 
ben, fo entfcheidet entweder das 2008, gleichlam die 
Begünſtigung einer höheren Votenz, oder die Meynung 
des Bräfidenten, oder irgend eines anderen fonft "nicht 
ſtimmenden Mitglieds, 4.8. bisweilen des Sefretarii , des 
erſten Offizialen u. ſ. w., welche zu den übrigen hinzuge⸗ 
fügt, alsdann die abfolnte Mehrheit ausmacht. 


— 

8) Durch foldhe relative Webrbeit ward 3. B. im J. 1470 der 
Mezger Kiſtler zum Schultbeiß von Bern ermädblt, welches 
aber nicht Tänger als ein Jabr dauerte und den fatalen Gtreit 
mit den Berichtsperren des Landes nach ih 109. \ 
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Uebrigens iſt eine Republik, wie jede freye 18enoſſen⸗ 
ſchaft, allerdings befugt, und es Fann oft von’ der Klug⸗ 
heit angerathen werden, in Ihren Statuten zum Entfcheib 
fiber gewiſſe wichtige Gegenſtände eine höhere Majo—⸗ 
rität als die der bloßen Mehrzahl, z. B. zwey 
Hrittheile, drey Viertheile u. ſ. w. aller am 
wefenden Mitglieder vorzuſchreiben. Man 
könnte zwar damider einwenden, daß anf dieſe Art bi 
weilen die Minorität enticheider, indem ihr Berchluß, 
wenn auch gewöhnlich nur negativ, dennoch ein Beſchluß 
it und den Vorzug hat. Allein darüber ift vor allem zu 
bemerken, daß dieſe Art von Majorität fich niemalen von 
ſelbſt verſteht, fondern allemal auf früheren durch eine 
weit größere Stimmen. Mehrheit oder gar durch die Ein 
helligkeit gemachten Grundſtatuten bernht, folglich nichts 
weiter als ein Geſez tft, welches fich die Genoſſenſchaft 
ſelbſt auflegt, um Uebereilungen und eigenem Schaden 
vorzubeugen. Diefes Gele; kann fie allerdings aufheben 
wenn fie will: fo fang es aber exiſtirt, fo iſt es als ber 
fortdaurende Wille der Genoffenfchaft felbft zu betrachten 
und fol mithin auch gehalten werden, Dergleihen Ge⸗ 
fege werden aber gerade des Friedens und der Einigkeit 


het — — 


9) Das ſogenannte Rotbe Buch in Bern z. B. (die Benen⸗ 
nung fam von dem Einbande ber), welches viele Leute ganz 
ieriger Weite für die Berfaflung der Stadt Bern anfaben, 
mar nichts weiter als ein Inbegriff derjenigen Verordnungen 
die nur mit zwey Drittbeil Stimmen folten aufgehoben oder 
abgeändert werden können, und eben deßwegen in diefem bes 
fonderen Buch sufammengetragen waren. Viele derfelben wa⸗ 
een nicht einmal ſehr wichtig oder betrafen nicht conſtitutio⸗ 
nelle Gegenſtaͤnde Auch waren fie alle nur aus dem achtzehu⸗ 


ten Jahrhundert, 
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wesen gemacht, um ſich dem Ideal der Einhelligkeit deſto 
mehr ‚zu näheren, die Ueberlegenheit evidenter zu ma⸗ 
chen, dem Beſchluſſe dadurch ein größeres Gewicht zu ge⸗ 
ben und ſeine freywillige Befolgung auch von Seiten der 
abweſenden oder der nicht einſtimmenden Mitglieder zu 
erleichtern. Eintracht in den Hauptſachen, freundſchaft⸗ 
liche Gefälligkeit and freywillige Nachgiebigkeit in Neben⸗ 
fachen oder undermeidlichen Colliſionen, find überhaupt 
das eigentliche Bindungs. und Erbaltungs - Mittel der 
Eommunitäten, befonders der freyen, die keinen Richter: 
über fih haben; Zweytracht und wechfelfeitige Erbitte⸗ 
rung hingegen find ihr größtes Webel und der fichere An⸗ 
fang ihres DVerderbens. Dieſes zu verbinderen giebt. es 
einige zwar feltene Fälle, wo auch die ‚bloße Majorität 
aus freundfchaftficher Gefinnung nachgieht oder zum vor⸗ 
aus nachgeben zu wollen fich erklärt, und ihre derſel⸗ 
ben mebr gleichgältige Mennung dem dringenden Wunſch 
einer bedeutenden Minorität aufopfert, fo wie man dieſes 
bisweilen auch unter Privat. Berfonen ben coHidirenden- 
Rechten zwifchen dem Mächtigen und dem Schwächeren: 
feht. Obgleich übrigens die Majorität im Allgemeinen: 
bewegen herrſchet, weil fie, nebſt ihrem habenden 
Stimmrecht, zugleich die ſtärkere Partey ausmacht: fo 
iſt es deßwegen, zumal bey Fleinen Verſammlungen und 
einer geringen Stimmen. Mehrzapt nicht immer bewiefen, 
daß fie jene Ueberlegenheit auch wirklich für fich habe. 
In undedeutenden gewöhnlichen Fällen die auf das Wohl 
und Web der Republik oder auf die Rechte und Inte 
refien ihrer Mitglieder feinen Sinfiuß haben, da gicht die- 
Minorität gerne nach und es wird dadurch der Friede 
nicht geflörtz auch kann man mir Grund vermutben , daß 
Die abweſenden Mitglieder dergleichen Begenflände den 
Gehtter Vand. 8 


N 


aumefenden überlafien baden. ber in den wichtigden 
Angelegenheiten, von denen die Exiſtenz der Republitk ab- 
bängt , oder wo Leidenfchaften and Jutereſſen ins Spiel 
tommen: da if diefe Präſumtion wicht allemal richtig. 
Belingt es in folchen Fällen der beficgten Minorität durch 
Weberredung uud beſſere Brände uur einige Mitglieder 
der Majorität auf ihre Seite au bringen, oder andere 
herbeyzurufen die au dem Beſchluſſe nicht mitgeſtimmt hat⸗ 
ten, fo iR die Ueberlegenheit anf ihrer Seite; was in 
einer früberen Verſammlung beſchloſſen worden, wird im 
einer fpäteren über deu Haufen geworfen, es entficht in 
den Verbandiungen der Republik ein fchwantendes We⸗ 
fen ohne Einheit, ohne Conſequenz, ohne Nachdruk, wo 
bente dieſes morgen das Gegentheil erkennt wird, je 
nachdem zufälliger Weile zwey oder drey Mitglieder mebr 
oder meniger abweſend oder anweſend find, oder bie 
Menge von Conſonanten fich durch dem perfönlichen Ein- 
Aus diefes oder jenes mächtigen Parteybauptes hinreißen 
läßt. Ein folcher Zufand der Dinge, den man oft in 
verdorbnen Republiken ſieht, iR aber der gewiſſe Vorbote 
ihres naben Untergangs. Zudem if es auch noͤthig und 
rechtlich für gewiſſe wichtige Gegenſtaände eine höhere Ma⸗ 
jorität felzufegen, um dem Mißbrauch Tleiner oder zu 
ungewohnter Zeit angefagter Verſammlungen, übereilten 
Beratbfchlagungen u. f. w. vorzubeugen, deren Beichläffe 
zwar die abfolnte Mebrheit aller Anweſenden für ſich 
haben, aber bingegen der größeren Mehrheit früherer 
Berfammiungen , oder dem präfumirten vernünftigen Wil⸗ 
len aller Abweſenden offenbar widerfprechen würden. 
Daher pflegen auch alle Eingen Republifen und. felbft 
viele Brivar - Communitäten für die Neceptionen 
neuer Mitglieder, deren Annahme den meiften gleich 


gültig, einer bedentenden Minorität aber unerträglich 
wäre, für die Abänderung von Grundſtatuten, 
weiche die Erfahrung früherer Zeiten für fich haben, für 
die Errichtung neuer Konfitutions, Befeze, 
welche alle Mitglieder der Geſellſchaft angeben oder ver- 
pflichten, für fogenaunte Gnadenſachen, d. h. für die 
Ausnahme und Difpenfation von beftebenden Geſezen, de 
ven Teicheflktige Nichtanwendung Ihr Anfehen fchwächen 
würde, und für andere ähnliche Fälle eine Majorität von ' 
zwey Drittheilen oder drey Viertheilen Stimmen gu ver⸗ 
ordnen, ohne welche nichts dergleichen folle befchloffen 
oder ausgeführt werden Fönnen: denn fe größer die Majo⸗ 
rität, je entfchiedener die Ueberlegenheit iſt, defto cher iſt 
gu erwarten, daß die Eintracht nicht geflört und die Nicht. 
ein ſtimmenden ſelbſt aufrieden feyn werden, Auch haben 
dergleichen Belege um defto weniger Nachtbeil,, da die Mi— 
noricät in folchen Fällen eigentlich nichts poßtives be— 
ſchließt; fie hat nur ein negatives Gewicht, ein confer- 
datorifches Anfehen, um etwas bereits beſtehendes und 
laͤngſt beichloffenes zu erhalten und zu befätigen; fie ver⸗ 
einigt ihren Willen mit dem Willen früherer Mitglieder, 
mit der Erfahrnng vergangener Zeit. Inzwiſchen ver⸗ 
ſteht ſich, wie bereits gefagt worden, diefe höhere Major 
rität niemalen von ſelbſt; fie iſt pofltiven nicht blos na⸗ 
türlichen Rechtens, ſie muß durch ein befonderes Statut 
der Genoſſenſchaft und zwar für gewifle beſtimmte Fälle _ 
eingeführt werden; welches Statut mitbin wieder aufge⸗ 
hoben werden kann, da es hingegen unmöglich wäre, das 
Anſehen der Majorität überhaupt in allen Fällen abzuſchaf⸗ 
fen, weil dieſes durch kein Statut, ſondern durch die 
Natur der Dinge ſelbſt befteht, und ohne daffelbe gar kein 
nemeinfchaftlicher Wille möglich wäre, mithin auch keine⸗ 
Communitãt exiſtiren wärde, 
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Wie weit erirekt ſich aber die Gewalt der Btejerität 
und hat fe nicht auch ihre rechtlichen Schranten? 
Allerdiags! uud diefer Grundſaz muß wohl bemerkt wer- 
den, da cr von Corporationen noch weit eher als von Ein⸗ 
zelherren mißlanut oder verlegt wird, und Leine Tyrau⸗ 
aey entfezlicher iR, als diejenige fo von einer viellopfi⸗ 
gen Menge ausgeübt wird. Die Majoritaͤt, als die höchſte 
Bewalt, iA zwar der König und Herr in einer Nepub⸗ 
Uf;, aber auch ein König hat natürliche oder vertrag“ 
mäßige Pflichten , die ex rechtlich nicht überfchreiten darf, 
und jedes einzelne Mitglied, das in einer Communttät 
den gemeinfamen Willen bilden Hilft, iR fchufdig bey fei- 
an Meynungen oder Vorichlägen wicht auf den Wunſch 
oder deu Willen der Majorität, fondern auf die Gerech⸗ 
sigfeit uud, fo weit dieſe es suläßt, auf das Beßte ber 
Republit Räkſicht zu nehmen. 19 Die Gchranfen der 
schhtmäßigen Gewalt einer Majorität find daher die nem⸗ 
lichen wie die eines einzelnen Fürſten. ı Sie gebietet 
von Nechtens wegen une Über «eigene oder erlaubte Ga. 
Ken; Nie bat die Gelege der natürlichen Gerechtigkeit 
über fig, fe ſoll mithin fremde, es ſey angeborne oder 
erworbene Rechte reſpektiren, niemand in dem Seinigen 
beleidigen, fondern cher ſchüzen, und wo fie kann, feibk 
Riebe und Wohlwollen gegen ihre Bürger und Interge- 
bene ausüben; fie gilt mis einem Wort aur über die ge 
meinfamen Angelegenpeiten der ganzen Cor 
poration, nicht Über die Privat⸗Rechte ihrer 


%) „Du ſollſt nicht folgen der Menge zum Böfen und nicht ant 
„tosrten var Gericht, Daß du der Menge nad vom Rechten 
» weiche.” 2 ©. Moſ. XXIII, 2. 


31) Bergl- 9. II. Cap. 39, 











208 


einzelnen Mitglieder. Denn ſelbſt der Bitgenoffe 
iR ihr aur als folcher, nicht aber in jeder anderen 
Nütficht unterworfen; inner dem Kreife feines Befugniſ⸗ 
fe6 und fo weit als er niemanden beleidiget, ‚bleibt er 
fein eigener Herr. Will man mehr von ibm erbalten als 
er ſchuldig ik, fo Darf folches nicht durch Zwang, ſon⸗ 
dern nur mis feinem ‚Willen, durch erlaubte Aulokungs⸗ 
oder Ablofungs. Disteh oder durch freywillig eingeräum⸗ 
tes Anſehen und Iutranen geſchehen. Wenn z. B. eine 
Republit oder freye Communität durch bloße Majoritäts- 
Beſchlüſſe Über das Eigenthum einzelner oder mehrerer 
ihrer Mitglieder willkührlich diſponiren, ihnen erlaubte 
sechtmäßige Privat⸗ Handiungen gebieten ober verbieten, 
oder befigende Privat. Rechte, wie 3.3. Leben, Zehnden, 
Brundsinfe und andere Einfünfte, eigene Gerichtsbarkeit, 
rechtmäßige Privilegien, die Bekleidung von Aemtern, 
den Genuß von Diaforaten, Fidei⸗Commiſſen u. (. w., 
ohne Bertrag , obne übereingelommene Entſchädigung ein⸗ 


ſeitig abfprechen molte: fo Könnte folches durchaus nicht 


gerechsfertiget werden, deun das find Gegenſtände welche 
der Communität nicht gehören und fiber weiche fie alfo 
wicht zu verfügen bat; es wäre eine Ungerechtigkeit die 
ber einzelne zwar dulden müßte, wenn ibm die Kräfte 
zum Widerſtand mangeln oder wenn er keinen höheren 
Richter finder, die aber nichts deko weniger eine Tune 
rechtigkeit bleibt, ein Mißbrauch der Gewalt wie derje⸗ 
nige eines Fürſten der mie feiner Macht Fremde Rechte bes 
leidiget. Freylich And auch bier, wie überall, wirkliche 
Colliſonen möglich, wo die Mechte und Intereſſen der 


‚Republik mit eutgegeugefesten Brivar - Rechten der einzel⸗ 


nen Bürger nicht zu gleicher Zeit beſtehen können, und 
wo alfo ber Gchwächere, des Friedens wegen, nachsicht, 
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d. 5. von feinen’ Nechten etwas aufopfert und dafür oft 
in anderen gemeinfgmen Bortheilen feine Entfchädigung 
finder. Allein dergleichen Collißons-Fälle find ziemlich - 
felten, und laſſen ſich am beten theils durch den indi⸗ 
retten erlaubten Zwang der Retorſion, d. b. der: Entzie⸗ 
bung von gegenfeitigen Vortheilen und Gefälligleiten , 
oder durch billige Verträge befeitigen, wozu die Republik, 
als der mächtigere Theil, fo viele und fchöne Mittel in 
ihren Händen bat. 


Die Wahrheit diefer Rechtsregel, dab die Majorität 
nicht über die Rechte der einzelnen gelte, befätiget fich 
auch dadurch , dag fie im Allgemeinen überall in der Pra⸗ 
tis auerfanut und befolget wird, Schon in Brivat- Kom- 
munitäten würde ſich ein einzelner Genoſſe mit Grund 
vor dem Nichter beklagen, wenn ein Maioritäts » Be⸗ 
ſchluß feine Brivar- Nechte befeidigte , und nach dem or⸗ 
dentlichen und gewöhnlichen: Lauf der Dinge geichieht es 
auch in freyen Republifen nicht, Noch weniger gilt fol» 
he Mehrheit bey bloßen Föderationen oder Congrefien , 
wo feine wahre Eornoration beſteht, fondern nur der Wille 
jedes Einzelnen: ihn verbindlich machen kann. Auf den 
Deutfchen Neichstagen galt die Majorität bey. Steurbe⸗ 
willigungen nicht: und chen fo wenig bat fie die Schwei⸗ 
zerifchen Städte und Länder bey Bundes - Annahmen, 
Beyſteuern, Friedensſchlüſſen n. 1. w. verbunden, fondern 
es konnte da nur freye und ſreundſchaftuiche uebereinkunft 
ſtatt finden, 


Hut der nemlichen Regel Beantworten ſich aber auch 
ſchwierigere Fragen, über welche ſonſt leicht Zweifel ent⸗ 
ſtehen könnten. Go 4.8. kann die Majoritäst ber 
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Stimmen von Rechtens wegen eine Genoſſenſchaft 
nicht aufheben, fonderm diefefbige nur verlaffen. Den 
den Kberbleibenden, wären fie auch an der Zahl die viel 
geringeren, bleibt immer das Befugnis die nemliche Ge⸗ 
felifchaft unter fich fortzufegen. Sie daran zu bindern, 
wäre einer gewaltſamen Auskoßung gleich, und hieße Fe 
offenbar in ihrer Freyheit beleidigen, Anch beſteht Hier 
keine Colliſion von Rechten, nach weicher der eine oder 
der andere Theil nothwendig nachgeben müßte. Denn die 
Hechte der Austretenden Fönnen mit deu Rechten der Zu⸗ 
rüfbleibenden gar wohl zu gleicher Zeit beſtehen; indem 
jene der Geſellſchaft mir ihren Vortheilen oder Beſchwer⸗ 
deu entfagen, diefe fie beybehalten, fo geichiebt dem Willen 
von beuden ein Genügen. Zur Auflöfung einer Genoſſen⸗ 
ſchaft wird alfo, gieichwie für ihre Stiftung , die Einhel⸗ 
Tigleit der Stimmen erfordert, und da eine folche Einhel- 
ligkeit, zumal bey freyen and founerainen Eommunitäten, 
niemalen ſtatt finder: fo ſieht man auch keine derfelben 
die ſich ſelbſt, durch den freyen Willen ihrer 
Mitglieder, aufgelöfer oder vernichtet hätte, ſondern 
alle wurden entweder Durch Äußere oder durch innere Ober⸗ 
gewalt gerfiört. Hiernach laſſen fich 3. 3. auch Die foge- 
nannten Abdicationen beurtbeilen,, welche wir in je⸗ 
nen Zeiten des Wahnfinns und der Revolution von Seiten 
mehrerer republikaniſchen Regierungen erlebt haben, 12 
Nichte au gedenken, daß fie in einem Zeitpunkt der Um⸗ 
Tchrung aller Grundſäze der Gerechtigkeit, ans Furcht 
vor Feinden - Gewalt, in Hoffnung eines verfprochenen,, 
aber nicht geleiteten Gegenvortheils, unter vorausgeſezter 








° \ 
13) Venedig und Genua im 3. 1797, die freven Städte Zürich, 
Bern, Freyburg, Solothurn im J. 1798. 
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Erhaltung des Friedens und der Übrigen Eriſtenz geſcha⸗ 
ben und fchon deßwegen feine Verbindlichkeit hatten, 


weil von allem dem nichts gehalten worden: fo waren fie- 


rechtlich betrachtet an und für fich unbefugt, mithin 
ungültig und hätten nie mit Grund: genen jene Eommi- 
-Kiräten eingemendet werden können, wenn je für dieſel⸗ 
ben günftigere Umfände eingetreten wären, ober went 
Ge dieſe Umſtände hätten benuzen wollen. Denn jene Ab⸗ 


dieationen find nicht einbellig gefcheben; die Abdicanten 


waren wohl befugt ihre Stellen und Aemter aufzugeben 
.oder gar aus deu Societät, d. h. ans der freyen Bürger⸗ 
„schaft zu treten; aber fie hatten Fein Necht die Commu⸗ 
nität der übrigen zu vernichten, welche dazu nicht einge 
„williget hatten , und dieſe Eommunität entweder umiee 
ſich ſelbſt fortfegen oder mit anderen und neuen Mirglie- 
‚bern vermehren Tonnten. Noch weniger kam jener abdi- 


.eirenden Mehrheit das Befugnis zu, diefe Vernichtung . 


‚gar im Namen anderer zu erfennen, wenn fie (wie 
dieſes bey jenen Republiken oder Ihren großen Märchen 
der Fall geweien) nicht die freue Gemeinde ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur ihre ausgefchoffenen Vorſteher oder Stellvertre⸗ 
‚ter waren. Sie gaben Güter hinweg die ihnen nicht ge⸗ 
.börten, fie opferten Freyheiten, Befizungen und mannig⸗ 
faltige damit verbundene Rechte und VBerbättnifle, die 
‚das Eigenthum der ganzen Rädtifchen Gemeinde und ih⸗ 
ver Nachkommen waren, und wovon jene seitlichen Vor⸗ 
-Heber nur die ſideicommiſſariſche Bermaltung und Nuznie 
fung hatten. Alles was fie bätten thun follen oder dür⸗ 
fen, war Unrecht zu leiden, aber nicht ſelbſt zu thun; 
der Uebergewalt nachzugeben, aber eine Proteſtation zu 
binterlaſſen, um wenigſtens ihre Pflicht zu erfüllen und 
befiere Zeiten erwarten an können. Dan pflegte zwar 
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Naranf zu antworten, jene Städte hätten nur die Re 
gierung oder die fogenannte Landeshoheit, nicht 
aber die übrigen Communitäts,-Rechte aufgegeben, nicht 
die Gemeinde ſelbſt vernichten. Allein es floß bereits aus 
den lächerlichen, angeblich philoſophiſchen Staats - Prin⸗ 
eipien umd if eine Leere Gubtilität, eine ungereimte Die 
finetion, die Regierung als ein eigenes, abgefondertes 
Helen zu betrachten, welches man ohne Verluſt übriger 
;‚Bripat. Rechte aufgeben lönne. Denn was if dieſe Ne 
‚sierung und über was erfirelt fie fich? Gie if eine bloße 
Aecidenz der freyen Communität ſelbſt, eine natürliche 
Folge ihrer Beñzungen und perfönlichen Verhältniſſe, mit 
‚denfelben wie mit der Gubflanz, oder wie der Schatten 
mit dem Körper ungerteennlich verbunden; das eine kann 
‚nicht von dem anderen geföndert werden, ſelbſt wenn man 
es wollte. Ber Güter und Einkünfte befist, der regiert 
auch über diefes fein Eigenthum und. beforgt die daber 
vorfommenden Geſchäfte; er har mehr oder weniger An⸗ 
feben und Einfluß Über die auf feinem Gebiete wohnen⸗ 
den, ibm natürlich oder vertragsmäßig verpflichteten Men- 
ſchen: und da eine freye Benofenfchaft, gleichwie ein 
freyer Einzelherr, Mißbraͤnche abgerechnet, im Grunde 
‚nur ibre eigene Sache regiert: fo iſt es fchlechterdings 
numoglich von ihr die Verzichtleiſtung anf die Regierung 
an forderen, ohne fie zugleich ihrer Privat Mechte die 
fe mit allen übrigen Menfchen gemein bat, gu berauben. 
Diefes leztere iſt daher auch überall gefcheben, obfchon es 
dem Beil und dem bloßen Syſtem nach, nicht die Abficht 
‚berienigen war, welche diefer Revolution und ihren ſo⸗ 
phiſtiſchen Principien benpflichteten, =3 


33) Bergl, ©. I. Vorrede ©. XII- XV. 
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Neuntes Eapitel, 
Fortſezung. 


6 Beſtaͤndig gleiche Freyheit der ganzen Ge 
. noflenfchaft. 


1. Eine Genoſſenſchaft die keinen Oberen über fih ertennt, if 
gu jeder Zeit fo freu und unabhaͤugig als fie es vorher ge- 
weſen. 

II. Sie if zwar an die Drittmanns Recht beruͤhrenden Werträge 
und Meriprechungen ihrer Worgänger gebunden, aber nicht 
an die ſich ſelbſt aufgelegtem eigenen Gtatuten. " 

III. Alle Verſuche wodurch man pehtive Conſtitutians⸗ oder Toms 
munitaͤts-Seſeze unabaͤnderlich zu machen ſucht, find unge⸗ 
recht, unklug, unausfuͤhrbar und daher illuſoriſch 

IV. Die Abänderung ſolcher Geſeze muß 1war möglich ſeyn, aber 
forgfältigen Formen unterworfen werden. 


Al⸗ eine weitere, wichtige und bisweilen mißkannte 
Rechtsregel muß nothwendig angenommen werden, daß 
eine Genoſſenſchaft die Leinen Oberen über 
fich erkennt, zu jeder Zeit fo frey und una» 
bangig if als fie es vorher geweſen. Die 
Nachfolger Haben fo viel Recht als ihre Vorgänger, die 
Communität, deren Mitglieder ſich allmäblig erſezen, 
bleibt immer die nemliche Verfon; fie iR wie ein freyer 
Einzelherr, befugt unter Umſtaͤnden Ihren Willen gu än- 
deren, in fo fern fie dadurch niemanden beleidiget. Der⸗ 
felbige bleibt unter diefer Befchräufung immer geſezlich, 
ja das Geſez ſelbſt; in der ganzen Genofienfchaft iſt zu 


407 
jeder Zeit alle Gewalt vereiniget, vor ihr und über fie 
IR nur das natürliche Mecht oder das göttliche Geſez, 
weiches ihr alle nörhigen und keine unnöthigen Pflichten 
auflegt. D Zwar if fie, wie ein Einzelherr, an die 
Berträge und Berfprehungen ihrer Vorgänger ge⸗ 
bunden, aber nicht wegen dem Willen dieſer lezteren, 
fondeen weil durch dergleichen Verträge andere Berfonen 
ein Recht erworben haben, welches ihnen, obne Verle⸗ 
zung der natürlichen Gerechtigkeit, wicht wieder entriffen 
werden kaun. Hingegen ift eine Genoſſenſchaft nicht ſchul⸗ 
Dig fid denjenigen Staruten und Seſezen, welche 
ihre Vorgänger fich ſelbſt oder anderen Berfonen aufleg- 
ten, zu unterwerfen, es gefchebe dann mit ihrem Willen, 
d. 5. es fen daß fie diefelben ausdrüklich oder ſtillſchwei⸗ 
gend beftätige. Sie Tann diefelben abändern , auslegen, 
abſchaffen, davon difpenfiren und andere an ihren Play 
ſtellen, wie fie es für ihre Zweke nnd Bedürfniſſe nörhig 
findet. Daher ſieht man auch in allen Sommunitäten und | 
Republiken ohne Ausnahme, daB fräbere Statuten und 
Dekrete unbedenklich aufgehoben oder abgeändert worden, 
fobald es in geböriger Form und durch eine verglichene 
Majorität von Stimmen gefchieht. 


Freylich wünſchen und mollen faſt alle Conſtitutions⸗ 
Fabrikanten, von Solon an bis anf unſere heutigen Res 
solutions. Bhilofophen , daB ihre Geſeze nicht follen ab⸗ 
geändert werden Fönnen, und es ift Feiner derfelben wel⸗ 
cher nicht in diefer Hinficht den Nachfolgern allerley 
kunſtliche Feffeln aufzulegen verfucht hätte. Das if die 
Folge des menfchlichen Eigendüntels, der fich ſelbſt für 











1) Bergl. ©. IE. ©. 64 ff. 
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unträglich hält, und jener geheimen Herrſchſacht, die ih⸗ 
ren Willen nicht nur für die Gegenwart fondern auch für 
die kommenden Geſchlechter verbindlich machen will; ohne 
zu bedeuten, dag wenn die Belege gut find und fich durch 
die Erfahrung bewähren , fie von ſelbſt bleiben werden, 
im entgegengefesteu Fall aber ihre Abſchaffung doch nicht 
gehindert werden kaun. Go verlangte Solon von allen 
Athenienſern, fie follen feine Geſeze wenigſtens fo lange 
balten, bis er von einer vorbhabenden Reife surüffehren 
würde; fodann verbannte er ſich felbR und kam niemalen 
: wieder. Andere fegten Strafen gegen diejenigen feſt, wel⸗ 
che audy nur anrachen würben ein deraleichen Geſez wie⸗ 
der abzuſchaffen, oder ſtatuirten, daß folches gar nicht 
einmal zur Srage Zommen dürfe. Wieder andere wollten 
folche Veränderungen nur in fo feltenen Zeitpunkten oder 
nach fo langen Zwifchenräumen, auch unter fo läſtigen 
Formen geſtatten, dab unterdeſſen ganze Generationen bäte 
sen zu Grunde gehen Tünnuen, und bie neueren Revolu⸗ 
tions. Bhilofopben, wiewobl fie das ganze Volk sum Sou⸗ 
serain erflärten, erfanden gar die Diſtinktion zwiſchen 
einer fogenannt confitnirenden und der con. 
tnirten Gewalt, von denen die erſtere entweder nur 
einmal, oder nur in fchr entfernten Epochen, mit gro⸗ 
Ger Schwierigleit verfammelt werden konne, die Tegtere 
aber fich fireng inner den Schranlen der feſtgeſezten Con⸗ 
Kitution halten müre, und nicht das geringfic Daran follte 
abändern dürfen, Allein dergleichen Forderungen wider 
forechen der Natur der Dinge, fie ſind nicht nur unge⸗ 
recht und unklug, fondern fogar uumönlich und unaus⸗ 
führbar, welches Tegtere am beften beweist, daß fie wider 
die Natur mithin auch wider die Bernunft ind. Menſch⸗ 
fiche Geſeze der gefammten Nachlommenfchaft zur ewigen 
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Feſſel aufzulegen, heißt erfifich fo wich als die Lebenden 
ın Sclaven der Verſtorbenen machen, eine Sclaverey die 
um fo viel ungereimter wäre, da fie auf gar keinem ge 
genfeitigen Vortheil mehr beruht. Welches Recht haben 
die Vorgänger oder die Berftorbenen , ihren lebenden Nach- 
fommen einen Willen auffudringen, der vielleicht durch 
unwiſſenheit und Leldenfchaft zum Geſez gemacht, entwe⸗ 
der zu jeder Zeit ungerecht und zwekwidrig mar, oder we⸗ 
nigſtens durch veränderte Umſtände nupaffend und verderb⸗ 
lich geworden if, das Wohl der Republik hinderen oder 
fogar ihre Exiſtenz aufs Spiel ſezen kann. Noch unver 
nänftiger und drütender If ein folcher Wille, wenn fein 
Urheber ſelbſt nicht mehr exiſtirt, Folglich ihn weder er⸗ 
Hären, noch auslegen, noch milderen, noch davon di⸗ 
. fpenfiren kann, und gleichwohl niemand au feinem Plaz 
ihn zu vertreten befugt if. Zudem gelten mar die gött⸗ 
lichen oder natürlichen Geſeze überall und zu allen Zeile 
ten; menfchliche Berorduungen bingegen (durch welche 
aiemand ein abſolutes Recht erworben bat) find nur 
ein Mittel zu gewiſſen Iwelen, und müſſen alfo aufge 
hoben und verändert werden Tonnen, fobald der Zwek 
wegfaͤllt oder das Mittel ſelbſt untauglich ta fogar ſchad⸗ 
ich geworden if, oder beſſere Mittel an feinen Plaz ge⸗ 
ſtellt werden Fönnen. Das Gegentheil zu behaupten wäre 
nur ein craffer, legiſtiſcher Aberglaube, nach welchem 
man den Geiſt der Form, das Leben ſelbſt dem todten 
Buchſtaben aufopfern würde. Endlich iR die Fordernug, 
daß menfchliche Geſeze auch für künftige Generationen, 
wider ibren Willen, verbindlich ſeyn follen, fogar 
unmöglich und unausführbar. Wenn die Nachfolger den 
Willen und die Macht haben folche Belege abznändern 
oder nicht au befolgen, wie follen jene fruheren Geſezge⸗ 
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ber fie daran binderen können? Solons und Eyfuras 
Befeze wurden abgeſchafft oder vergeſſen, mochte auch 
ihre ewige Fortdaur noch fo ſehr vorgefchrieben ſeyn. 
Wenn man auch Strafen gegen diejenigen verordnet, 
welche auf eine folche Veränderung autragen würden: fo 
hindert nichts, daß dieſe Strafe entweder nicht vollzogen, 
oder daß vorerh das Strafgefeg und fodann die Haupt 
fache feld aufgehoben werde. 22 Oder ed werden zwar 
die alten Gelege, dem Scheine nach, nicht abgeſchafft, 
. aber man macht dagegen neue, die ihnen widerfprechen, 
wo dann diefe lezteren vorgeben, die eriteren aber obfolet 
und vergeffen werden, wie folches 3. 3. in den Briechi- 
fchen Republiken geſchah. 2 Was endlich die neueren 
Revolutions⸗Republiken betrifft, fo bat die Erfahrung 
plöglich bewieſen, daß diejenigen welche die böchſte Ge⸗ 
walt in Händen hatten, fich auch in ihrem Willen Feine 
Feſſeln anlegen Lieben. Die. Diftinetion zwiſchen einer 
eonflituirenden und einer confituirten Gewalt if unge 
reimt, fobald man fie auf die ganze freye GBefellfchaft 
feld anwendet; denn diefe iſt beydes zugleich und bat 
Seinen höheren Willen über ich. Beſchränkt man fie hin⸗ 
gegen auf ihre ausgeichoffenen Stellvertreter, fo bat fie 
zwar mehreren Schein, if aber gleichwohl fchädlich und 
snansführbar. Denn da entſteht nothwendiger Weile ein 
ewiger Streit mas dann zum Weſen einer Couſtitution ge⸗ 
höre oder nicht gehöre? was fie eigentlich vortchreibe 








3) Aliqui ne ejusmodi staruta mutarentur, cavere voluerunt 
pena statuta in eum qui ista abroganda sit censurus, Quas 
pœna tamen non minus quam prius statutam abrogari po- 
test. Pufendorf j. n. 0. g. L. VII. c.6. $. 8. 

3) &. Bodin de rep. L. I. c. 9. 


4) Es iR daber witklich elelbaſt zu leſen, wie die neuen Eonfis 
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ober nicht vorfchreibe,, gebiete oder verbiete, ob fie fo 
oder anders ansznlegen fen? ” Sobald aber bie ganze 
ſogenannt conftitmirende Gemeinde nicht verfammelt, nicht 
befragt werden kann, fo if der Streit nnauflöslich und 
der Ausſchuß muß fie nothwendig anch hierin vertreten, 
Irgendwo in jedem geſelligen Werband ik nud muß ein- 
mal eine höchſte Gewalt ſeyn, weiche vorhandene Geſeze 
aufzubeben, abzuändern, authentiſch au erflären befugt 
ſey, und diefe Gewalt kann nicht im einem todten Buch- 
Raben, fondern une in einer lebendigen, mit Einficht, 
Wille und Kraft verfehenen Autorität befeben. Jene pa⸗ 
piernen Ketten werden fonft bald gerbrochen und es wird. 
dabey gewöhnlich alles tumultariſch über den Haufen ge⸗ 
worfen; ans ungerechtem Zwang entfiehbt allemal eine 
viel größere Zügellofigfeit,, gleichwie das Wafler die Ufer 
überſchwemmt, wenn man ihm feinen natürlichen Zauf 
nicht geftattet. Hingegen befolget man die Geſeze viel 
licher und fregwilliger , fie werben weniger Teichtfertig 
aufgehoben oder beyfeite gefest, ſobald man weiß, daß 
man diefelben allenfalls abändern Tann, dieſe Veränderun⸗ 
gen aber forgfältigen und regelmäßigen Formen unter- 
wirft; Formen, von denen wir feiner Zeit noch mehr re⸗ 
den werden und die z. B. darin beſtehen, daß die vor- 
bandenen Geſeze nicht anders als auf einen vorläufigen, 
der Erheblichkeit würdig erachteten Antrag, auf reife Un⸗ 
terfuchung in gewiſſen befimmten Zeiten, von gablreichen 


tutiong » Gabrifanten bald die unbebeutenöflen , ihnen aber wiche 
tigen Dinge zu Zundamental. Statuten machen wollten, und 
bald wieder bey den wichtigen, von denen fie nichts verſtubn⸗ 
den, fich mit der Wendung beraushalfen: La loi determine, 
organise, regle etc. 


s) Vergl. 3 I. ©, 232, 
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Erhaltung des Zeichens und der-üheigen Seifen; geſcha⸗ 
ben und fchon deßwegen Teine Verbindlichkeit hatten, 


weil von allem dem nichts gebalten worden: fo waren ſie 


‚rechtlich betrachtet an und für fich unbefugt, within 
singältig und hätten nie mit Grund genen jene Commn⸗ 
nitäten eingewender werden können, wenn je für dieſel⸗ 
ben günfligere Umſtände eingetreten wären, ober went 
ie dieſe Umſtände hätten benuzen mollen. Denn jene Ab⸗ 


dicationen find nicht einhellig geſchehen; die Abdicanten 


waren wohl befugt ihre Stellen und Aemter aufzugeben 
‚oder gar aus der Societät, d. b. aus der freven Bürger⸗ 
‚Schaft zu treten; aber fe batten fein Hecht die Commu⸗ 
nität der Übrigen zu vernichten, welche dazu nicht einge» 
williget hatten , und dieſe Communität entweder umter 
ſich ſelbſt fortiegen oder mit anderen und neuen Mitglie⸗ 
‚nern vermebren kounten. Noch weniger Fam jener abdi- 


eirenden Mebrbeit das Befugniß zu, diefe Vernichtung . 


‚gar im Namen anderer zu erfennen, wenn fie (wie 
dieſes bey jenen Republiken oder ihren großen Räthen 
der Fall geweien) nicht die freye Gemeinde ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur ihre ausgefchoffenen Vorſteher oder Stellvertre- 
‚ter waren. Sie gaben Büter hinweg Die ihnen nicht 4% 
. börten , fie opferten. Freyheiten, Befizungen und mannig⸗ 
faltige damit verbundene Rechte und Verhältniſſe, Die 
‚das Eigenthbum der ganzen ſtädtiſchen Gemeinde uud ih⸗ 
ser Nachkommen waren, und wovon jene zeitlichen Vor⸗ 
ſteher nur die ſideicommiſſariſche Bermaltung und Nuzuie⸗ 
fung hatten. Alles was fie hätten thun follen oder dür⸗ 
fen, war Unrecht zu leiden, aber wicht. ſelbſt zu thun; 
der Uebergewalt nachzugeben,, aber eine Brotekation zu 
binterlaſſen, um wenigſtens ihre Pflicht zu erfüllen und 
beſſere Zeiten erwarten au können. Dan pflegte zwar 


. 
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darauf zn antworten, jene Städte hätten nur die Re 
gierung oder die fogeuannte Landeshoheit, nicht 
aber die Übrigen Communitäts-Rechte aufgegeben, nicht 


die Gemeinde ſelbſt vernichtet. Allein es floß bereits aus 


den Lächerlichen , angeblich philoſophiſchen Staats - Prin⸗ 
eipien umd if eine leere Gubtilität, eine ungereimte Dis 
finetion, die Regierung als ein eigenes, abgefondertes 
Weſen zu betrachten, welches man ohne Verluſt übriger 
;‚Brinat. Rechte aufgehen könne. Denn was if dieſe Ne 
‚sierung und Über mas erfirekt fie ſich? Sie if eine bloße 
Aecidenz der freyen Communität ſelbſt, eine natürliche 
Folge ihrer Beiuugen und perfönlichen Verhältniſſe, mit 
denſelben wie mit der Gubftanz, oder wie der Schatten 
mit dem Körper ungerteennlich verbunden; das eine Fann 
‚nicht von dem anderen geföndert werden, felbR wenn man 
es wollte. Wer Güter und Einkünfte Befist, der regiert 
auch über diefes fein Eigenthum und. beforgt die daber 
vorfommenden Geſchäfte; er hat mehr oder weniger An⸗ 
feben uud Einfiuß über die auf feinem Gebiete wohnen- 
den, ihm natürlich oder vertragsmäßig verpflichteten Men- 
then: und da eine freye Genoſſenſchaft, gleichwie ein 
:freger Einzelherr, Mißbräuche abgerechnet, im Grunde 
aur ihre eigene Sache regiert: fo if es fchlechterdinge 
‚unmöglich von ihr die Verzichtleiſtung auf die Regieruug 
‚gu forderen, ohne fie augleich ihrer Privat⸗Rechte die 
be mit allen Übrigen Menſchen gemein bat, yu beranden, 
Dieſes leztere iſt daher auch überall gefchehen, obſchon es 
dem Geiſt und dem bloßen Syſtem nach, nicht die Abſicht 
der jenigen war, welche dieſer Revolution und ihren ſo⸗ 
phiſtiſchen Principien beypflichteten. =3 


33) Veral. B. I. Vorrede S. XII- XV. 
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Neuntes Capitel, 
Fortſezung. 


6° Beftaͤndig gleiche Freyheit der ganzen Ge⸗ 
. noſſenſchaft. 


I. Eine Genoſſenſchaft die keinen Oberen über ſich erkennt, iß 
zu jeder Zeit fo freu und unabhaͤngig als fie es vorher ge⸗ 
weſen. 

II. Sie ik war an die Drittmanns Recht beruͤhrenden Vertraͤge 
und Verſprechungen ihrer Vorgaͤnger gebunden, aber nicht 
an die ſich ſelbſt aufgelegten eigenen Statuten. 

III. Alle Verſuche wodurch man poßitive Conſtitutienſs⸗ aber Com⸗ 
munitaͤts⸗Geſeze unabaͤnderlich zu machen ſucht, find unge⸗ 
recht, unklug, unausführbar und daber illuſoriſch 

IV. Die Abaͤuderung ſolcher Seſeze muß zwar möglich ſeyn, aber 
forgfältigen Formen unterworfen werden, 


Au eine weitere, wichtige und bisweilen mißfannte 
Nechtöregel muß notbwendig angenommen werben, daß 
eine Genoſſenſchaft die Leinen Oberen über 
fich erkennt, gu jeder Zeit fo frey und una» 
bängig if als fie es vorher geweſen. Die 


Nachfolger haben fo viel Hecht als ihre Vorgänger, die 


Communität, deren Mitglieder ſich allmählig erſezen, 
bleibe immer die nemliche Verſon; fie iR wie ein freyer 
Einzelherr, befugt unter Umfländen ihren Willen zu än⸗ 
deren, in fo fern fie dadurch niemanden beleidiget. Der⸗ 
felbige bleibe unter diefer Befchräufung immer geſezlich, 
ja das Geſez ſelbſt; in der ganzen Genofienfchaft iR zu 
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jeder Zeit alle Gewalt vereiniget, vor ihr und über fie 
IR nur das natürliche Mecht oder das göttliche Geſez, 
weiches ihr alle nörhigen und Leine unnöchigen Prlichten 
auflegt. ? Zwar if fie, wie ein Einzelherr, an die 
Verträge und Berfprechungen ihrer Vorgänger ge⸗ 
bunden, aber nicht wegen dem Willen diefer lezteren, 
fondeen weil durch dergleichen Verträge andere Berfonen 
ein Recht erworben haben, welches ihnen, ohne Verle⸗ 
gung der natürlichen Gerechtigkeit, nicht wieder entriffen 
werben faun. Hingegen ift eine Senoflenfchaft nicht ſchul⸗ 
Dig ſich denjenigen Statuten und Geſezen, melde 
ihre Vorgänger fich ſelbſt oder anderen Berfonen aufleg⸗ 
ten, zu unterwerfen, es gefchebe dann mit ihrem Willen, 
d. 5. es fen das fie diefelben ausdrüklich oder ſtillſchwei⸗ 
gend beſtätige. Ste Tann diefelben abändern , auslegen, 
abſchaffen, davon difpenfiren und andere an Ihren Plaz 
Helen , wie fie es für ihre Zweke und Bedürfniſſe nöthig 
Inder. Daher ſieht man auch in allen Eommunitäten und _ 
Wepubliten ohne Ausnahme, daB frühere Statuten und 
Hekrete unbedenklich aufgehoben oder abgeändert worden, 
ſobald es in geböriger Form nnd durch eine verglichene 
Majorität von Stimmen gefchieht. 


Freylich wünſchen und wollen faſt alle Conſtitutions⸗ 
Fabrikanten, von Solon an bis auf unſere heutigen Re⸗ 
volutions/Philoſophen, daB ihre Geſeze nicht ſollen ab⸗ 
geändert werden koͤnnen, und es iſt Feiner derſelben wel⸗ 
cher nicht in dieſer Hinficht den Nachfolgern allerley 
kunſtliche Feffeln aufzulegen verfucht hätte. Das if die 
Folge des menſchlichen Eigendünfels, der fich ſelbſt für 











2) Bergl. ©. II. ©. 68 ff. 
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untrũglich Hält, umd jener geheimen Herrſchſacht, die ih⸗ 
ven Willen nicht nur für die Gegenwart fondern auch für 
die kommenden Gefchlechter verbindlich machen will; ohne 
zu bedenken, daß wenn die Geſeze aut find und fich durch 
die Erfahrung bewähren, fie von ſelbſt bleiben werden, 
‚im entgegengefezten Fall aber ihre Abſchaffung doch nicht 
gehindert werden kann. Go verlangte Solon von allen 
Athenienſern, fie follen feine Geſeze wenigſtens fo fange 
balten, bis er von einer vorbabenden Reiſe surüffchren 
würde; fodann verbannte er fich ſelbſt und kam niemalen 
wieder. Andere ſezten Strafen gegen diejenigen feſt, wel⸗ 
she andy une anrathen würden ein deraleichen Geſez wie⸗ 
der abzuſchaffen, oder ſtatuirten, daB folches gar niche 
einmal zur Frage kommen dürfe. Wieder andere wollten 
folche Veränderungen nur in fo feltenen Zeitpunkten oder 
nach fo langen Zwifchenräumen, auch nater fo läſtigen 
Formen gefatten , daß unterbefien ganze Generationen bäte 
ten zu Grunde gehen können, und die neueren Revoln⸗ 
tions» Bhilofophen,, wiewohl fie das ganze Volk zum Sou⸗ 
versin erflärten,, erfanden gar die Diſtinktion zwiſches 
einer fogenannt confitnirenden und der con 
tnirten Gewalt, von denen bie erficre entweder nur 
einmal, oder nur in fchr entfernten Epochen, mit gro⸗ 
der Schwierigkeit verfammelt werden koͤnne, die leztere 
aber fich ſtreng inner den Schranten der feſtgeſezten Con⸗ 
ſtitution Halten mühe, und nicht das geringfie daran follte 
abändern Dürfen, Allein dergleichen Forderungen wider 
ſprechen der Natur der Dinge, fie find nicht nur unge⸗ 
vecht und unklug, fondern fogar unmönlich und unaus⸗ 
führbar, welches leztere am beiten beweist, daß fie wider 
bie Natur mithin anch wider die Vernunft ind. Menſch⸗ 
fiche Geſeze der gefammten Nachfommenichaft zur ewigen 


Feſel anfınlegen, Heißt erffich fo viel als Die Lebenden 
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gu Selaven ber Berkorbenen machen, eine Selaverey die 
um fo viel angereimter wäre, da fie auf gar feinem ge⸗ 
genfeitigen Vortheil mehr beruht. Welches Recht haben 
die Vorgänger oder die Berftorbenen , ihren lebenden Nach⸗ 
fommen einen Willen aufzubringen, der vielleicht durch 
Unwiſſenheit und Leidenfchaft zum Geſez gemacht, entwe⸗ 
der zu jeder Zeit ungerecht und zwekwidrig war, oder we⸗ 
nigſtens durch veränderie Umſtände unpaſſend und verderb⸗ 
lich geworden iſt, das Wohl der Republik hinderen oder 
ſogar ihre Exiſtenz aufs Spiel ſezen kann. Noch unver⸗ 
nünftiger und drükender iß ein ſolcher Wille, wenn fein 
Urheber ſelbſt nicht mehr eriftirt, folglich ihn weder er- 


klären, noch auslegen, noch milderen, noch davon dis 
- fpenfiren kann, und gleichwohl niemand au feinem Plaz 


ihn zu vertreten befugt iR. Zudem gelten nur die Hütte 
lichen oder natürlichen Geſeze überall und zu allen Zei⸗ 
ten; menfchliche VBerorduungen hingegen Church welche 
alemand ein abfolutes Recht erworben bat) find nur 
ein Mittel zu gewiſſen Iweken, und müflen alfo anfge- 
hoben und veränderte werden können, Sobald der Zwek 
wegfaͤllt oder das Mittel ſelbſt untauglich Ja fogar ſchäd⸗ 
ich geworden if, oder beſſere Mittel an feinen Bla; ge⸗ 
ſtellt werden können. Das Gegentheil zu behaupten wäre 
nur ein craſſer, Tegififcher Aberglaube, nach welchem 
man den Geil der Form, das Leben ſelbſt dem todten 
Buchſtaben aufopfern würde. Endlich iR die Forderung, 
dag menfchliche Geſeze auch für Fünftige Generationen, 
wider ihren Willen, verbindlich ſeyn follen, fogar 
unmöglich und nnausführber. XWenu die Nachfolger den 
Willen und die Macht haben folche Geſeze abzuändern 
oder nicht zu befolgen, wie follen jene früheren Gelege 
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ber fie daran binderen können? Golens und Lufuras 
Geſeze wurden abgeſchafft oder vergeſſen, mochte auch 
ihre ewige Fortdaur noch fo ſehr vorgeſchrieben ſeyn. 
Wenn man auch Strafen gegen diejenigen verordnet, 
welche auf eine folche Veränderung antragen würden: fo 
bindert nichts, daß diele Strafe entweder nicht vollzogen, 
‚oder daß vorer das Strafgeſez und fodann die Haupt 
fache ſelbſt aufgehoben werde. > Dder es werden zwar 
die alten Gelege, dem Scheine nach, nicht abgefchafft, 
aber man macht dagegen neue, die. ihnen widerſprechen, 
wo dann diefe lezteren vorgeben, die erſteren aber obfolee 
und vergeffen werden, wie folches 3. B. in den Griechi⸗ 
ſchen Republiten geſchah. > Was endlich die neueren 
Nevolutions⸗Republiken betrifft, fo bat die Erfahrung 
plõzlich bewielen, daß diefenigen welche die böchtte Ge- 
walt in Händen hatten, fich auch in ihrem Willen Feine 
Feſſeln anlegen lieben. Die. Diftinction zwiſchen einer 
eonſtituirenden und einer confituirten Gewalt iſt unge 
zeimt, fobald man fie auf die ganze freye Geſellſchaft 
felbft anwendet; denm diefe iſt beydes zugleich und bat 
Seinen böberen Willen über ih. Beichränft man fie bin- 
gegen auf ihre ausgefchoffenen Stellvertreter, fo bat fie 
zwar mehreren Schein, iſt aber gleichwohl fchädlich und 
unausführbar. Denn da entſteht nothwendiger Weiſe eins 
ewiger Streit was dann sum Weſen einer Eonftitution ge- 
höre oder nicht gehöre? ) mas fie eigentlich vorſchreibe 








a) Aliqui ne ejasmodi statuta mutarentur, cavere voluerunt 
pona statuta in eum qui ista abroganda sit censurus. Qua 
pœna tamen non minus quam prius statutum abrogari po- 
test. Pufendorf' j. n. 6. g. L. VII. c.6. $. 8. 

9) ©. Bodin de rep. L. I. c. 9. 


4) Es iR daher witklich ekelhaft zw leſen, wie bie neuen Eonfis 





44 


oder nicht vorſchreibe, gebiete oder verbiete, ob fie fo 
oder anders auszulegen ſey? 9 Gobald aber die ganze 
ſogenannt conſtituirende Gemeinde nicht verfammelt, nicht 
befeagt werden Tann, fo iR der Streit unauflöslich und 
der Ausſchuß muß fie nothwendig anch Bierin vertreten, 
Irgendwo in jedem gefelligen Berband iR und muß ein- 
mal eine höchſte Gewalt feyn, welche vorhandene Geſeze 
anfznbeben, abzuaͤndern, authentiſch gu erflären befugt 
fey, und diefe Gewalt Tann nicht im einem todten Buch- 
Raben, fondern une in einer lebendigen, mit Einficht, 
Wille und Kraft verfehenen Autorität beſtehen. “Bene Pa» 
piernen Ketten werden fonft bald gerbrochen und es wird. 
dabey gewöhnlich alles tummitarifch über den Haufen ge» 
worfen; aus ungerechtem Zwang entfiebt allemal «ine 
viel größere Zuügelloſigkeit, gleichwie das Waſſer die Ufer 
überſchwemmt, wenn man ibm feinen natürlichen Lauf 
nicht geftattet. Hingegen befolget man die Belege viel 
lieber und fregwilliger , fie werden weniger Teichtfertig 
aufgehoben oder beyfeite geſezt, fobald man weiß, daß 
man diefelben allenfalls abändern Tann, dieſe Veränderun⸗ 
gen aber forgfältigen und regelmäßigen Formen unter» 
wirft, Formen, von denen wir feiner Zeit noch mehr re⸗ 
den werden und die 4. B. darin beſtehen, daß die vor. 
bandenen Geſeze nicht anders als anf einen vorläufigen, 
der Erbeblichfeit würdig erachteten Antrag , anf reife Un⸗ 
terfuchung in gewiſſen befinimten Zeiten, von zahlreichen 


tutions »Sabrifanten bald die unbedeutendſten, ihnen aber wich“ 
tigen Dinge zu Zundamental- Statuten machen wollten, und 
bald wieder bey den wichtigen, von denen fie nichts verſtubn⸗ 
den, fich mit der Wendung heraushalfen: La loi determine, 
organise, regle etc. 


59 Vergl. 31 G. 238, 
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Verſammlungen und nur mit einer höheren ald der ge⸗ 
woöhnlichen Majorität ſollen aufgehoben oder abgeändert 
werden können. Alsdann erſt erhalten die Geſeze jene 
Ehrfurcht und Heiligkeit die ihnen, befonders in Repub⸗ 
Yifen, ſehr za wünſchen if, die aber nicht anf Täftigenms 
Zwang, fondern auf dem Auſehen der Väter, auf der 
Vrobe der Erfahrung und anf der freywilligen Zuſammen⸗ 
kimmmmg mehrerer anf einander gefolgten Generationen 
beruhen muß. Uebrigeus verſteht ſich von ſelbſt, das die 
früheren Statuten und Belege ihre Kraft und Berbind- 
lichkeit fo ange beybehalten als fie nicht förmlich durch 
eine gefeslich übereingelommene Majorität aufgehoben oder 
verändert worden find. Denn eben, weil die Corporation 
immer die nemliche bleibt, weil ihre Mitglieder fich nur 
allmäblig uud unvermerkt erneuern: fo iſt auch das Gtill⸗ 
fchweigen oder die fortwährende Beobachtung der Geſeze 
von Seite die Nachfolger als ein Zeichen ihrer fortdau⸗ 
renden Einwilligung zu betrachten, und überhaupt wird 
wie bey einem Einzelherren, fo auch bey einer Eorpora- 
tion mit Grund voramsgefest, daß ihr einmal bekannt ge⸗ 
machter Wille der nemliche bleibe, fo lang fie Feinew ent⸗ 
gegengeſezten Willen formlich geäußert Dat. 
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Zehntes Capitel, 


Fortſezung. 


7e Die Magiſtraten einer Republik find nicht 
blos ihre Diener, fondern auch Mitgenoſſen und 
Vorſteher. 





1. Beweis der gleichzeitigen Exißen; dieſes doppelten Werhälts 
niſſes. | 

II. Daberige Zolgen in Ruͤkſicht auf die Benennung und das dus 
here Anfchen der republitanifchen Dbrigfeiten. 


Ein swenfaches, zum Theil feltenes und chen daber von 
wenigen richtig gefanntes Verhaltniß, ift dasjenige in wel⸗ 
chem die Magifiraten oder Borgeleste einer Republik ge» 


.. gen die ganze fouveraine Eorvoration, 3. 3. die dirigi- 


renden Fleinen Näthe gegen die großen Räthe oder gegen 
die freye Bürgerfchaft ſelbſt fieben. Auf der einen Seite 
find fie frentich gewiffermaßen die Diener oder Be 
amtete der ganzen Genoſſenſchaft, oder follen 
ſich wenigstens in der Fdee und in ihren Handlungen ſtets 
als folche berrachten; fie werden, wo nicht immer ur⸗ 
ſprünglich, Doch gewöhnlich ſpäterhin, von ihr ernennt, 
beſoldet, bevoffmächtiget , inſtruirt, wie der Miniſter vos 
feinem Fürſten; fie ſchwören ihr den Eid, fie follen ihre 
Macht nicht zu eigenen Zweken, fondern nur gu den Zwe⸗ 
Zen und Intereſſen der ganzen Benoflenfchaft verwenden. 


In ſo fern find fie alfo die Diener oder Beamte der Re⸗ 


publit und Haben die diegörtigen ihnen auferleaten oder 


. Übernommenen Pfichten zu erfüllen. Aber auf der ander 


Sechtter Band. 
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ven Seite können fie doch nicht ganz mit den Dienern oder 
Beamten eines Fürften verglichen werden, und es beſteht 
gwifchen ihrem Verbältniß und demienigen diefer Tezteren 
noch ein weientlicher Unterſchied. Denn erſtlich find die 
Magiſtraten oder Vorſteher einer Republik ſelbſt Mitge- 
noffen an der gemeinfamen Herrfchaft und Unabhängig» 
Leit, was der Minifter eines Fürften nicht iſt, indem er 
an den Rechten und dem Eigenthum dieſes Testeren kei⸗ 
nen Antheit hat. Sie können in jener Cigenfchaft von 
den gemeinfamen Berarbichlagungen nicht ausgefchloffen 
werden fie haben gu allen Gefchäften von Rechtens we⸗ 
gen mitzufprechen und mitzuſtimmen, welches dem Diener 
oder Miniſter eines Fürften ebenfalls nicht zukömmt, als 
der nur Räthe aber Feine entfcheidende Stimme zu geben 
dat, den der Fürft nicht einmal beyzuziehen fchuldig If, 
{ondern allenfalls auch ohne ihn Beſchlüſſe faffen kann, 
Ja! es bat fogar die Stimme der Magifiraten, wenn fie 
fchon in den allgemeinen Verſammlungen rechtlich nicht 
mehr als die jedes anderen gilt, dennoch als die Mey⸗ 
nung der Mächtigeren, der Erfien, Vorderſten, fachlun: 
digſten und mit befonderem Zutrauen beehrten Mitglieder, 
ſo viel Gewicht, daß ſie wenigſtens in dem geſunden Zu⸗ 
Fand einer Republik gewöhnlich die Stimmen der fibri» 
sen nach fich sieht. Zum anderen haben die republifant- 
hen Magiſtraten in den meiſten Fällen und den tägli— 
chen, gleichwohl oft ziemlich wichtigen Regierungsgeſchäf⸗ 
sen, Teinen Oberen über fich, weil die ganze ſou⸗ 
veraine Corporation nicht immer verfammelt werben kaun 
noch ſtets verfammelt werden will; fit disponiren fiber 
viele Gelder der Nepublif, vergeben die meiften Stellen 
und Aemter, Tönnen belohnen und firafen, Vortheile und 
Nachtheile zufügen; fie bereichen im Einzelnen (distri- 


445 
butive) über dieienigen felbR weiche zuſammen genommen 
und mit ihnen vereiniget (collective) ihr Herr find; wäh- 
rend hingegen der Miniſter eines Fürſten flets einen Obe⸗ 
ren über fich hat, nie über denfelben herrſchet, jeden Au⸗ 
genblif von ibm Befehle empfangen Tann oder wirklich 
empfängt und befolgen muß. Man bört freglich oft in 
Republifen von einzelnen Bürgern oder. Barteyungen pres 
chen, die höchſte Gewalt komme ihnen zu, die Magiſtra⸗ 
ten feyen nur ihre Diener oder Miniſter, die mehr zu ge⸗ 
borchen als zu befeblen hätten, die man einfesen, abſe. 
gen, inftruiren, zur Nechenichaft sichen könne m. f. w. 
Aber die Realität, oder die Natur der Dinge ſelbſt, 
ſtimmt mir dieſer Borftellung nicht überein; denn die nem⸗ 
lichen welche dergleichen Reden führen, nennen binwie- 
der die Rarhöherren ihre Batronen und Gönner, ge 
ben ihnen höhere Titel, fnchen ihre Gunſt, erforfchen 
ibren Willen, bewerben fich bey denfelben um Aemter oder 
Dienſte u. ſ. w., und gerade das beweist, daß jene Raths⸗ 
berren einmal nicht die Diener der einzelnen Bürger find. 
Daber ift es auch merkwürdig, daß ſelbſt im Canzleyſtyl 
das Wort Diener oder Minifter von den Vorſtehern oder 
Dirigirenden Näthen einer Republik nicht gebraucht wird, 
wie hingegen von den erſten Beamten eines Fürften. Sie 
beißen im Gegentheil Magiftraten, Vorgeſezte, 
Aelteſte, Senatoren, Sabii, Rathsherren, Eh⸗ 
renbäupter u. ſ. w., lauter Benennungen welche deitt- 
lich anzeigen, daß fie nicht volllommene Herren and nicht 
bloße Diener, fondern die erſten und vorderften. ihrer Mit- 
bürger, ausgewählte, mit befonderem Zutrauen nnd ei⸗ 
nem großen Theil der Macht beehrte Mitgenoffen 
find, die nicht blos im einzelnen rathen, fondern zuſam⸗ 
wien genommen auch entfcheiden und befehlen Fönnen, 
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Diefe Unterfheidung mag abermal beveifen, wie ſo 
Tehr viele Dinge in der einen Rukſicht gleich, in der an- 
Deren ungleich find, und mithin nicht die. nemlichen Rechts» 
regeln auf fie angemender werden können. Es beruhet 
auf derfeiben auch der Grund warum (mie fchon ben an- 
- derer Belegenbeit von und bemerkt worden D) der rt» 
publikaniſche oder fogenannt patricifche Adel, 
welcher auf der wirklichen oder öftern Vekleidung höhe⸗ 
ver republikaniſchen Würden beruht, eben fo viel ja noch 
mehr geachtet wird, als das blos von fürftlichen Bedie⸗ 
aungen berrübrende Anfehen, zumal wenn in Anfehung 
der Macht und des Bebiets zwiſchen dem Fürſten und der 
Republik Fein großer Unterſchied beſteht, oder der höhere 
fürſtliche Beamte nicht in anderer perfönlicher Rükſicht, 
durch eignen Geburtsadel, durch Güterbeſtz, durch angt- 
ſehene Verbindungen und Werwandtfchaften, zu fehr über 
die republilanifchen Magiſtraten hervorraget. Es erfärt 
Sch auch hieraus, warum das Haupt oder die gefamm. 
ten Mitglieder einer fouverainen vepublifanifchen Regie⸗ 
rung in Verſammlungen, Zufommenfünften u, ſ. w. vor 
. den Dienern eines Fürſten den Rang haben. Sie find 
mächtiger und freyer, fie fielen gleichſam den Souvenain 
ſelbſt vor, während der Minifter eines Fürſten immer von 
demfelben abhängt, nur Arbeiter, Gehülfe, aber nicht 
Michere if. Hingegen geht ein eingeiner fouverainer 
Fürſt, ſelbſt wenn fein Gebiet Eleiner wäre, allerdings 
den Hänptern einer Republit oder ihrem dieigirenden Col⸗ 
legio vor. Denn er regiert in eigenem Namen, diefe nur 
im Namen der ganzen Genofienfchaftz er ik für fich ſelbſt 
frey und herrfchend, diefe nur sufammen genommen: und 
Essen 





1) 9, 11. ©, 296. 
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da das änfere Anfehen unter den Menſchen fih nach dem 
Grade der befizenden Kraft und Freyheit richtet, fo iſt es 
doch eine höhere Stufe von Macht und Glük durch ſich 
ſelbſt und allein unabhängig zu ſeyn, als diefe Unabhän⸗ 
gigkeit mit mehreren zu theilen, von ihnen zu exbergen 
und nur in. ihrem Namen auszuüben, 2 








3) Eben diefes Matuiet auch Yufendorf: Quia in dignitate 
vicaria et delegata tantum splendoris esse non potest, 
quantum in Originaria, neque in magistratu tantum digni- 
tatis quantum in principe, et vero civitates libers cum 
regibus in eodem loco convenire nom possunt, nisi per le- 
gatos aut deputatos: adparet sans omnino legatum. civita- 
wis liberes cedere debere cnicunque regi aut principi cui 
summum est imperium. j«n. et g- L, VIII. c. Il. 9.208 
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Eilftes Eapitel. 
W Fortſezung 


ga Das But einer Kepublit gehört der ganzen 
Genoſſenſchaft und nicht ihren einzelnen wech⸗ 
ſelnden Mitgliedern. 


I. Beweis dieſer wichtigen Rechts-Regel. 

TI. Kraft derfelben darf das gemeine But nur zu den Zweken 
der Eommunität vermendet und obne Eimmwilligung aller Mit⸗ 
glieder nicht gerbeilt werden. Keinem abgebenden oder aus⸗ 
tretenden Mitglied koͤmmt irgend ein Antbeil zu. . 


. 118. Neuere Berlegungen diefer. Regel find eine Kolge der Noth und 


der berefchenden falfhen Doctrinen. 


Aus dem Begriff einer Eommunität , als einer einzigen 


moraliſchen oder eolleftiven Perſon, einer Vereinigung 


mehrerer, fich allmählig durch neue Aufnahmen erfezen- 
der Menfchen,, zu einem gemeinfchaftlichen forcdaurenden 
Endzwek, folget ferner die wichtige Rechts, Kegel, daß 
ihr Out oder gemeinfames Bermögen der gan. 
zen Senoffenfchaft gehört und nur allein für 
ihre Zweke verwendet werden darf. Zwar muß 
man bier freylich wahre. Sommunitäten oder Corporatio- 
nen von bloßen Handels - Gefellichaften und anderen der. 
gleichen vorübergehenden Affociationen, deren Gut von 
den einzelnen Mitgliedern durch gleiche oder ungleiche 
Aetien gufammengefchoffen worden iſt, unterfcheiden. In 
dieſem leztern Berbältniß, wo das Privat -Eigenthum 
bleibt und nur einftweilen gemeinfchaftlich verwaltet oder 
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benuzt wird, kann freylich jedes austretende Mitglied ſei⸗ 
nen Antheil zurükfordern, und es wird auch ſolches ge⸗ 
wöhnlich in den Grund, Staruten ausdrüklich feſtgeſezt 
oder vorbehalten. Aber in einer wahren Communität, 
die immer die nemfiche bleibt, ihre einzeinen Mitglieder 
mögen durch Tod oder freywilligen Austritt noch fo ſehr 
wechfeln,, deren Gut nicht durch beflimmte Aktien oder 
Eintauffummen sufammengefchoffen , fondern ihr entweder 
gemeinfchaftlich gefchenkt oder von ihr Durch gemein- 
fame Kräfte erworben worden if, wo mithin alles nur 
ber Geſammtheit, deu einzelnen Mitgliedern aber nichts 
eigentbümlich gehört, und wo überhaupt nichts: befonde- 
res feſtgeſezt if: da bar es anch nicht die nemliche Be⸗ 
wandniß, fontern es bleibe bey der natürlichen Rechts⸗ 
Regel, das das Gnt oder gemeinfame Vermögen nur der 
‚ganzen Vereinigung gehöre, fo lang fie wenigftens 
exiſtirt; es if gleichfam eine ewige Subſtitution, ein be⸗ 
Fändiges Fidei⸗Commiß gu Gunſten nicht bios der gegen- 
wärtigen, fondern aller künftigen Genoſſen, von weichem 
die zeitlichen Mitglieder oder Vorſteher nicht die Eigen 
thümer, fondern nur die Verwalter find. 


Dem infolge darf erſtlich das gemeine Get, in 
der Regel, nicht zu anderen Zweken als zu de— 
nen der Communität ſelbſt verwendet werben. 
So fol man die Armen, Kranken⸗, Kirchen, und Schul⸗ 
güter zu Teinen anderen Gegenſtänden als zur Unterſtü⸗ 
‚zung der Armen, zur Pflege der Kranten, zur Erhaltung 
der Kirchen und zur Erziehung der Tugend gebrauchen. 
Familien . Stiftungen „ Ordens. , Kloſter⸗, Stadt- , Ge⸗ 
meinds⸗ und Zunft- Güter End ebenfalls nur für die Zweke 
und Intereſſen dieſer Eorporationen befiimmt. Die nem⸗ 
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liche Regel gilt überhaupt auch von den eigentlichen Re- 
publiken. Doch wenn eine folche Communität ganz frey 
it oder mehrere Zweke in fich vereinigen, und in den 
Statuten nichts befonderes fefigefest worden: fo wird jede 
Verwendung , die fie nach regelmäßigen Formen von ih⸗ 
rem gemeinen Gute macht, als zum Beßten der Geſammt⸗ 
beit gefcheben, betrachtet, indem daben immerbin entwe⸗ 
der ihre Ehre oder ihr beglaubter größerer Nuze beab- 
ſichtiget wird, 


Zum anderen Tann aus gleichem Grund Fein ab. 
gehendes oder austretendes Mitglied irgend 
einen Antbeil an dem gemeinen Gut guräf. 
fordern, eben weil es nicht fein Privat⸗Eigenthum iſt, 
nicht aus sufammengelegten Aetien belebt, fondern nur 
Der ganzen Genoflenfchaft, jenem Gemeinweſen ges 
bört, welches ungeachtet der mwechfelnden Mitglieder ſtets 
als das nemliche fortdanert. Der einzelne Mitbürger if 
gewöhnlich bey feiner Aufnahme auch ohne Beldbentrag 
in den Mitgenuß oder vielmehr im die Mitberrfchaft über 
die gemeinfamen Güter getreten, und folglich kann ce 
nicht forderen, daß ihm etwas davon zurüfgegeben werde, 
Benn er auch bey feinem Eintritt irgend etwas bezahlt 
bat, fo war es nicht eine Einkaufsſumme, fondern nur 
eine Bedingung der Aufnahme, ein freymilliger Beytrag 
am den Werth au beweiſen den er auf die Ehre diefer 
Bürgerichaft fest, um ihren Wohlftand zu fördern ober 
um gewiſſe Privat. VBortheife zu genießen; aber jener Bey⸗ 
trag war nie nach einem gewiſſen Quotient des ganzen 
Corporations⸗Guts berechner, und kann ihm alfo fein 
Necht auf dafielbe gehen. Auch ſehen wir deßwegen im 
der ganzen Erfahrung, dag gemäß diefer natürlichen 


N 
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Rechtsrergel und ohne daß darüber in den Statuten das 
geringfie feſtgeſezt fen, kein austretender Bürger einer 
Gemeinde, einer Stadt, einer Republik, kein Mitglied 
einer Familien. Eorporation, eines Ordens, eines Klo⸗ 
ſters, einer Zunft u. ſ. w. irgend einen Autheil von dem 
gemeinen Gut heraus erhält, noch von den Erben eines 
Verfiorbenen gefordert werden kann; und wenn in unſe⸗ 
ven Tagen bierüber nach umd nach entgegengeſezte irrige 
Begriffe in die Köpfe einfchleichen: fo Fümmt folches nur 
von der Zerrüttung des jegigen geſelligen Zuſtandes, von 
jenem Zeitpunkt ber, wo man entweder gegen alles Blei» 


Sende, Beharrliche, Gemeinnüzige Krieg führte und alle 


Erdengüter blos zu abſolutem, wandelbarem , egoiſtiſchem 
Privat, Eigenthum machen wollte, oder wo man, wegen 
Dergleichen Principien, die Anflöfung mud gewaltſame 
Zerſtörung aller Sorporationen beforgen mußte, und daher 
durch gehoffte Theilungen oder partielle Zurükgaben we⸗ 
nigftens etwas von dem Untergang oder fremdem Raub w 
retten ſuchte. 


dDrittens iſt es een fo ar, daB das gemeine 
But, ohne Einwilligung aller Mitglieder 
wicht getheilt werden.darf. Denn eine ſolche Thei⸗ 
Iung -mwärc einer Auflöfung der Genoflenichaft gleich, zu 
welcher anch fogar die Majorirät nicht befugt if, weil 
ie, wie oben bewiefen worden , wohl austreten, aber das 


Recht der übrigen, die nemliche Geſellſchaft unter ſich 


fortzuſezen, nicht aufheben kann. ?. Gleichwie dad Cor⸗ 
porations⸗Gut nicht einzelnen Diitgliedern gehört, fo ge⸗ 
bört es auch nicht ben mehreren, fondern nur ber ganzen 











1) ©. oben ©. 103 — 103. 
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Gefammtbeit , dem Gemeinweſen, welches als eolleetive 
Perſon, ungeachtet der Berminderung feiner Mitglieder, 
fortdanern kann; und gleichwie fein einzelnes -Mitglied 
irgend einen Antheil für ſich zurükzufordern berechtigt iſt, 
fo darf folches auch nicht von mehreren gefchehen. Zur 
Theilung eines wahren Gemeinguts wird, mie zur Auf⸗ 
löſung der Geſellſchaft, die Einhelligkeit der Stimmen 
erfordert. uch ſehen wir daher, daß im Allgemeinen 
alle Dörfer, Städte, Familien⸗Güter, Zünfte, Klöſter, 
Orden und Republiken ihre gemeinen Güter entweder gar 
nicht oder nur mit einhelligen Stimmen zu theilen pfle⸗ 
gen, und von manchen wird dieſes zum Ueberſtuß noch 
durch befondere Statuten ausgedräft. In unieren Für 
alle begüterte Eorporationen fo gefahrvollen Zeiten, mid» 
gen wohl von diefer Regel einige Ausnahmen geſchehen, 
und bisweilen durch bloße Majoritäts⸗Beſchlüſſe gemeine 
Büter getbeilt, fo wie, die Corporationen feibft aufgelßtt 
worden ſeyn. Aber dergleichen Verfügungen wurden nicht 
gebilliger, noch für die gewöhnliche Nechtöregel ausgege⸗ 
ben , fondern fie gefchahen nur um unter zwey unvermekd- 
Tichen Uebeln das mindere auszuwählen und ber ſonſt Bes 
fürchteten gewaltfamen Beraubung vorgubengen. Wenn 
Übrigens in ſolchen Fällen die Minerität, obfchon fie Die 
Theilung nicht wollte, dennoch dem Beſchluſſe nicht wi⸗ 
derfirebt, feine Ausführung geftattet , fogar den ihr zu⸗ 
kommenden Antheil annimmt: fo if es immerhin und ‚malt 
Recht ſo zu betrachten, als ob fie Hinten her eingewil⸗ 
liget habe, mithin der Beſchluß einbellig geweſen ſey. 
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Smwölftes Eapitel, 
Fortſezung. 


| Die Genofienfchaft kann von ihren Mitglie⸗ 


dern Steuern und Beptraͤge fordern fo viel fie | 


IT, 


u | 


IV. 


VI. 


es noͤthig ſindet. 





Das Befugniß dazu berubt darauf, daß hier immer freye Eins 
nilligung flatt findet; doc ratben Kiugbeits, Gründe dieſes 


Recht nur felten und mit Maaße auszuüben. 
. Hingegen Taun eine Republik ihre Untertbanen nicht einfeitig 


und willkuͤſrlich mir Steuern belegen, Sie Reit gegen dies 
felben einen Gürßen vor. 


. Aüfdflige Bevbülfe der Untertbanen muß angefucht und frey⸗ 


willig zugeſtanden werden. — Beweis dieſer Sdie aus ber 
Vernunft und der allgemeinen Erfahrung. \ 
Nach den wahren republitanifchen Grundſaͤzen follen die Steuern 
oder Beytraͤge für alle gleich ſeyn. Beweis der Rechts 
mäßigteit und Zwekmaͤßigkeit diefer abfolut gleihen Bürgers 
Reuern. Widerlegung der gewöhnlichen Einwürfe. 
Daberige Inzuldfigfeit und Unausführbarleit aller gesmwuns 
genen Vermögens »Ötenem. 

Wahre oͤlonomiſche Regeln bey eintretenden außerordentlichen 
Bedärfniffen- 


Es ſcheint endlich Hart und drakend, fließt aber dennoch 
aus der Natur einer Communität oder Genoſſenſchaft, daß 
diefelbe von ihren Mitgliedern (aber auch nur von die- 
fen) Steuern und Beyträge fordern Tann , fo viel fie es 
für die Zwele und Bedürfniffe ihres Gemeinweſens nötbig 
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findet, Zwar bat fie in ihrer Klugheit Gründe genng 
dieſes Hecht entweder gar nicht oder nur felten und mit 
Maaße auszuüben, theils wegen dem LWiderfiand der fich 
von Seiten der Bürger ſelbſt zeigen müßte, "tbeils weil 
dergleichen Steuern den meiſten zu Läftig wären, fe der 
Republik abgeneigt machen und vielleicht ſelbſt zur Ber 
laſſung derfelben nöthigen würden. Allein das Befugniß 
felöh beruber darauf, daß bier niemalen Zwang fondern 
immerbin freye Einwilligung vorhanden if. Die Mitglie- 
der der Genoſſenſchaft befchagen fich ſelbſt, fie diſponiren 
aur über ihr eigen Gut, zu eigenen. Zweken, und haben 
fich alfo über diefe Beyträge fo wenig als über andere 
von ihrem Willen abbängende Ausgaben zu beſchweren. > 
Sollte auch eine Minorität dem ſteuerfordernden Beſchluſſe 
nicht beugepflichter Haben: fo bleibt ihr das Recht aus 
der Genoffenfchaft zu treten (das Bürgerrecht aufzugeben) 
und fich dadurch der Steuerpflicht zu entziehen. Uebt fie 
aber diefes Befugniß nicht ans, fondern bleibt in der Ge⸗ 


2) Daber erklaͤrt es ſich auch, daß bieienigen welche dielen, 

blos im Innern einer wahren Kepubtif geltenden, Grundſaz 
auf berrichaftliche Verbdirnifie anwenden und in jedem Agares 
Hat von dienftbaren oder abhängigen Menſchen eine freye Cor⸗ 
poration feben wollen, durch die Gewalt der Princivien ges 
trieben, dem Staat ein unbefchränttes Befchagungs » Mecht auf 
die vermennten Bürger einräumen. (Vergl. B. IL. ©. 327.) 
Allein wie irrig diefe Wergleichung fey, baben wir ſchon oft 
bewiefen. Webrigens wird felbk in wahren Republiken das 
intonvenient noch dadurch corrigiet, dad man das Bürger 
recht, d. 5. die Mitgenogenfchaft aufgeben kann, da bingegen 
jene von Volle sSrepbeit prablenden Etaatsrechtsichrer ihren 
fingirten Bürgern auch fogar dieſes nicht geflatten wollen, 
und dadurch die enfſezlichſte Sclaveren ſtatuiren bie na nur 
denfen läßt. 
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Kenfchatt , To Leiter fie eben dadurch den Beweis, daß fie 
den Übrigen nachaegeben , folglich hintenher ebenfalls cin- 
gewilliget Habe; denn fie Tanıı billiger Weile nicht fort 
fahren die gleichen Vortheile zu genießen ohne die glei⸗ 
chen Befchwerden zu tragen. Freylich wäre es von Sei⸗ 
zen jeder Genoffenfchaft lieblos und unfing ſich ohne Notb 
eingebildere Bedürfniſſe zu ſchaffen, durch Verſchwendung 
außerordentliche, unnöthige Ausgaben gu veranlaßen, um 
von den einzelnen Mitgliedern beträchtliche Beyträge for⸗ 
deren zu müſſen, welche vielen lälig, von den Aermeren 
gar nicht Hefritten werden Fönnten, und ſelbige dadurch 
zum Austritt nörhigen würden. Allein diefer Mißbrauch 
iſt im einer Republik fo Leiche nicht zu beſorgen, da bie 
mebreren Mitglicher und ſelbſt die Reicheren, flets inte 
zeffirt find, fo wenig als möglich zu besablen, und da 
man auch der minder vermöglichen Mitglieder, als Stü- 
zen, Gehülfen und Freunde nöthig Hat, um die vorfom. 
menden Arbeiten zu beforgen und die Wurzel feiner Kraft 
auszudehnen. Bemöhnlicher Weife fucht man daher durch 
Beſchränkung ‚der Bedürfniſſe Die Sachen fo einzurichten, 
daß die Communität aus ihrem eigenen gemeinfamen Gut 
leben könne, und entweder nur geringe oder gar feine 
außerordentlichen Beträge nöthig find. Sonſt aber kann 
De Regel nicht geläugner werden, daß eine Geuoſſeuſchaft 
von ihren Mitgliedern fo viel Steuern fordern 
darf, als fie es für ihre gemeinfamen Bedärfniffe nöthig 
findet, daber man auch diefen Grundſaz in allen Pris 
vat- Communitäten und, wo die Roth es erfordert, auch 
in freyen Nepubliten unmwiderfprochen geltend und and» 
geübt ſieht. 


Hingegen darf eine Republik ihre eigenen Untertha⸗ 
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nen nicht einfeitig und willkührlich mit direkten Steuern 
belegen, weit diefelben Keinen Antheil au der Souverai⸗ 
nität oder an dem gemeinen Weſen der über fie berrfchen- 
den Geſellſchaft haben, mithin auch von Nechtens wegen 
nichts zu demſetben beysutragen, fondern nur ihre 
fonftigen natürlichen oder vertragsmäßigen Pflichten au 
erfüllen fchuldig find. Die Republik Felt gegen ihre Un⸗ 
tertbanen,, d. h. gegen die auf ihrem Gebiete wohnenden, 
in ihrem Dienfle fiebeuden, unter ibrem Schuze leben⸗ 
den Dienfchen , welche nicht zugleich Mitglieder der Com⸗ 
munität find, einen collectiven Grundberren oder Fürften 
vor, und bat alfo in diefer Rükſicht gleichwie die nemli⸗ 
chen Rechte fo auch die nemlichen Schranfen, und aus 
ihrer Unabhängigkeit, aus ihrem Länderbeiiz und fogar 
aus den verfchiedenartigen frenmwilligen Dienfiverträgen 
fließt Fein Recht auf dad erworbne Eigenthbum ihrer Un- 
terthanen. > Nur überwundne Feinde, denen man als 
Bedingung des Friedens oder ald Losfauf von größeren 
Uebeln einen tährlichen Tribut auferlegt hätte, und Die 
ihn auch gleichfam vertragsmweife zufagten, können hierin 
eine fcheinbare Ausnahme machen; dann aber beruht auch 
Die Steuerpflicht auf einem ganz anderen Grund, und 
- 8 follen ſelbſt diefe Eontributionen in der Folge nicht 
willkührlich erhöht werden. Hat alfo eine Republik die 
Benbülfe ihres ihr untergebenen Volles nötbig, welches 
zwar auch gefcheben kann, aber doch feltener als in Für⸗ 
ſtenthümern gefchieht: fo muß diefe Hülfe freywillig ge» 
ſucht und bewilliget werden, und zwar nur allein von 
deu Freyen, d. h. von denjenigen Fudividuen und Corpo⸗ 
rationen des Landes die unmittelbar von. der herr⸗ 





2) Berl. B. II. ©. 321 — 326, 
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schenden Republik abhängen , nur ihr und außer derſelben 
niemand anders dienſtbar verpflichter find. ?_ Eine Re 
publik kann daher auch ihre Landflände haben, fie exiſti⸗ 
ren durch die Natur der Dinge in jedem Staat und be⸗ 
fichen aus den gleichen Elementen wie in Fürſtenthümern. 
Nur werden fie gewöhnlich in Republiken viel feltener ver⸗ 
fammelt, aus dem ganz natürlichen Grund weil man ih⸗ 
rer Hülfe nicht bedarf und weder Steuern noch Auflagen 
verlangt, welches von biefen Ständen eber für ein Glük 
betrachtet werden folte, da dergleichen Zufammenberu- 
fungen befantlich mehr für die Intereſſen des Fürſten als 
für die Intereſſen des Landes zu gefcheben pflegen. Im 
Allgemeinen aber wird die Regel, daß eine Republik ihre 
Unterthanen nicht einfeitig mit Steuern und Auflagen 
beläftigen. dürfe, auch in der Praxis wirklich befolgt, v 
und wo man davon abwich, da war solches blos unter 
die einzelnen vorübergehenden Mißbräuche zu rechnen; 
denn Privarichuldigteiten, wie 3. B. Zehnden, Grund. 
zinſe, die Einkünfte von Domainen, Regalien, Sporteln 
u. ſ. w. muß man nicht mit eigentlichen Auflagen ver⸗ 
wechſeln. Keine Privat⸗Corporation fordert von ihren 
äußeren Dienern oder Untergebenen Steuern und Bey⸗ 
träge, wenn ſie auch ſchon von denſelben aus anderen 
Rechts⸗Verhältniſſen mancherlen Einkänfte sichen Tann. 
Bey den freyen und fonuverainen gilt überhaupt die nem⸗ 
Viche Regel. In den fpäteren verdorbnen Zeiten Roms 





3) Versi. B. II. &. 335 — 339. 

4) Verſteht fich mit alleiniger Ausnahme der neueren Revolutions⸗ 
Kepubliten, die gar nichts Eigenes befaßen, folglich theils 
den vorigen Landeuherren , tbeils ale fogenannten vuroer id 
res Eigenthums berauben mußten. 
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nahm man oft Leute, felbi wider ihren Willen, In das 
Blirgerrecht auf, nur um von ihnen Steuern und Mi— 
litaͤr⸗Dienſte forderen zu Tönnen, ein Mißbrauch wo⸗ 
dur man die Regel umgehen wollte, der aber ben. 
noch beweist, daB man fich nur gegen die eigentlichen 
Bürger gu dergleichen Forderungen berechtiget hielt, © 
In den Neyubliten des Mittelalters hingegen, den Ita⸗ 
lieniſchen, Schmeizerifchen und Deutfchen Städten ward 
jener Grundfaz rein beobachtet. Wenn 5.8. in früheren 
Jahrbunderten die Städte Zürich und Bern Kriege führ- 
ten oder Länder und Herrfchaften Fauften,, fo fleurten nur 
die Bürger, nicht aber die Unterthanen. d Das nem. 
Jiche wird von Luzern gemeldet, bey dem Anlaß als diefe 
Stadt Bfandfchaften einlöste oder die Graffchaft Williſau 
erwarb. ? Bis auf die lezten Zeiten der Schweizeri⸗ 
{chen Republiten wurden weder von Bürgern noch ven 
Untertbanen Gtenern gefordert. Auflagen aller Art, ſo⸗ 
wohl für ordentliche als außerordentliche Bedürfniſſe, 
Tennt man erft feit der Revolution und ihren verfchiede- 
nen Geſtalten, d. h. feit der Verfchleuderung des Com 
munal . Vermögens, der Umkehrung aller Rechts Brinci- 
pien, und der bequemen Fiktion alle Einwohner als Bür⸗ 
ger zu erklären, obſchon fie es ſowohl nach Geſezen als 
in der Wirklichkeit dennoch nicht find, 


Wenn aber eine Republif von ihren Mitbürgern 
‚ Jährliche oder vorübergehende Steuern und Beyträge for. 








5) ©, Roth de re municipali Romanorum. ı80r. 8. 
6) 3. von Müller Schweizergeſch. II. &. 299. 


7) von Baltbafar fünf politiſche Jahrhunderte von Luzern. 
©. 13. . 
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dert: fo follen fie in der Regel und nach den mahren re 
publikaniſchen Grundfäzen, für alle gleich feyn; 
folglich nicht nach dem Verhältniß des Vermögens der 
Reuerbaren Bürger, fondern nach dem Verbältnig ihres 
Antheils an dem gemeinen Weſen abgemeflen werden. Denn 
bey gleichen Vortheilen follen und dürfen auch nur glei, 
he Beichwerden Plaz haben. Diefer Grundſaz, fo fehr 
er auch den neueren Uebungen und felbit den meilten 
ſtaatsrechtlichen Doctrinen widerfpricht, fließt dennoch 
aus der Natur der Sache und gilt im Allgemeinen bey 
alien Corporarionen in der Welt. Wem würde es dans 
einfallen bey einer Aſſoeiation zum gefelligen Vergnügen, 
einem Caſino, einer Tanz- oder Lefegefellfchaft, einem 
Selehrten, Verein u. f. w. die Mitglieder nach ihrem, ſo⸗ 
gar unbekannten, Vermögen besablen zu laſſen, und nicht 
nach dem Maaß des Vortheils dem fie genießen. Golches 
wäre chen fo ungerecht als wenn man den Preis der La 
bensmittel nicht nach ihrem Werth oder Gewicht, fondern 
nach dem Privat. Vermögen des Käufers für jeden an⸗ 
ders feftfegen wollte. Hier zahlt im Gegentheil feder 
gleich; der Arme fo viel als der Reiche und der Reiche 
nicht mehr als der Arme; nicht ihr Vermögen, fondern 
der gegenfeitige Vortheil if dad Maaß nach welchem der 
Beytrag oder der Kaufpreis bekimme wird. Warum nun 
dieſer Grundſaz bey böberen und unabhängigen Commu⸗ 
nitäten, d. h. bey eigentlichen Republiten, nicht ebeufalls 
gelten follte, iſt gar nicht einzufeben. Wer die Vortheile 
der Gleichheit genießen wi, muß ſich auch ihre Laften 
gefallen laſſen, oder wenn er dieſes leztere nicht kann 
oder. nicht will, Tieber aus der Geſellſchaft treten: und 
es gehört auch zu den zahlloſen Widerfprüchen der heuti⸗ 

gen Philoſophen, daß fie in ihren new geichaffenen Re⸗ 

Gechtter Band. 2 
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wublifen zwar alle Vortheile ‚gleich, die, Beſchwerden aber 
ungleich machen, jene allen Menſchen einräumen, diefe 
nur den Neichen aufbürden wollen. Dergleichen mäßige 
nd für alle gleihe Bürgerſtenern, welche wir in 
. Monarchien , wegen: den dort beſtehenden verfchiedenen 
Dienſt⸗Verhältniſſen durchaus unpaſſend gefunden bar 
ben, 8. ensfprechen hingegen ganz dem in einer Commu— 
mität befiebenden Verhältniß, und wären fogar in jeder 
Kepublik als zwekmäßig au empfehlen, felbk wenn man 
äbrer übrigens nicht abfolut nöthig hätte. Sie find ein un⸗ 
‚gemein ſchikliches, fichtbares und Fährlich wiederfommen« 
Des Zeichen, um alle Mitglieder an das gemeinfame Ver⸗ 
band, an die Gleichheit der Nechte und der Pflichten zu 
erinnern; dem Mrmen zu beweiſen, daß er, als Mitglied 
der Genofienfchaft, fo viel als der Reiche, dem Reichen, 
Daß er nicht mehr als der Arme gu forderen oder zu bes 
denten bat: dadurch das Ehrgefühl des erfieren zu bele⸗ 
ben, den lezteren aber zur Billigkeit zu ſtimmen und von- 
übertriebenen Prätenfionen absubalten. Solche Steuern 
oder Beyträge kränken daher auch den Aermeren nicht, 
fie Heben im Gegentheil das Gefühl feines bürgerlichen 
Werths, find eine fürmliche Anerkennung feines Rechts 
an der Genoſſenſchaft, mithin für denfelben ehrenvoll; 
während anderfeits der Neiche fich auch nicht beffagen ' 
Tann, weil man von ihm bey gleichen Vortheilen ehen- 
falls nur gleiche Beſchwerden fordert, und ein ſtärkerer 
Beytrag fies feinem freyen Willen überlaffen bleibt, 


Man pflegt zwar gegen dieſe gleichen bürgerlichen 
Beyträge, und zur Mechtfertigung der Vermögens» oder 








„8 1. G. 350— 351. 
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anderer ungleicher Steuern, verſchiedene Einwendungen 
zu machen; aber fie beruben alle nicht auf dem Gefühl 
der Gerechtigkeit, fondern nur anf einem gebeimen Neid, 
gegen höheres Glük, oder auf der Verwechslung frey⸗ 
williger Liebespflichten mit ſtrengen Rechtspflichten. So 
iſt z. B. der gewöhnliche und ſo oft angebrachte Einwurf, 
der Reiche habe eines mehreren Schuzes nd. 
tbig, im Grunde bios ſophiſtiſch. Vorerſt Haben wir 
ſchon oft. bewiefen, daß die gefelligen Verbindungen der 
Menfchen nicht wegen der Sicherheit ihrer Mitglieder un. 
ter einander geſtiftet worden, fondern entweder durch die 
Natur gegeben, oder durch ganz andere Bedürfniſſe veran⸗ 
laſſet find; und daß jener gerichtliche Schuz gegen möge 
liche Beleidigung nur eine moralifche Pflicht, eine Hülfe 
feiftung von Seite des Mächtigeren iſt, die zur Epre des 
natürlichen Geſezes, ja ſelbſt zur Sicherheit der unbeleis 
digten erfüllt wird; auch jedermann leicht erwiefen were 
den kann, indem es nicht mehr Mühe koſtet einen Rei⸗ 
chen als einen Armen zu ſchüzen, oft ſogar noch weniger, 
da der eritere mehr Mittel.hat fich ſelbſt gu helfen, Jn 
Abſicht des Lebens und aller angeboruen Rechte ſind ſie 
einander gleich; was aber die erworbenen Rechte betrifft, 
fo if ein großes Gut eben fo leicht zu ſchüzen als ein 
kleines, und ein Proceß über bunderttaufend Gulden iſt 
fo geſchwind entfchieden als einer über zehen Gulden, 
Die Conſtatirung der Thatfache, ihre Vergleichung mit 
dem natürlichen oder pofitiven Geſez, und das ans bey⸗ 
dem fließende Urtheil, Tann bey dem einen fo ſchnell als 
bey dem anderen geſchehen, wofern man nur auf das We 
fentliche der Proceßform und nicht auf überflüfige Fors 
men und Gubtilitäten Rükſicht nehmen will, Nicht zu ge 
denken, daß diefer in der Theorie fo hoch gepriefene Schu, 
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der aber in der Realität’ von den meiſten nie angeſprochen 
wird, Immer ungewiß und felten vollſtändig if, bey ein» 


tretendem Fall durch gerichtliche Taren und Sporteln 


noch befonders bezahlt werden muß, und daß alfo fein 


Brund vorhanden ift ihn noch einmal bezahlen zn laſſen, 


wenn man feiner nicht bedarf und von niemanden belei— 


diget wird. Noch fchlechter iſt der Einwurf, daß der 


zeiche Bürger mehr bezahlen Fänme als der Arme, und 


mithin auch mehr besablen Tolle, indem das leztere gar 
nicht aus dem erfieren folgt. Das find Gründe von Bett- 
Teen, nicht von Mechtögelehrten, Motive die wohl ben 
freywilligen Kiebespflichten aber nicht bey firengen Rechts⸗ 
Ichuldigkeiten angebracht werden dürfen. Hier kömmt es 
nicht daranf an was einer thun könne, fondern was er zu 
Thun ſchuldig fen. Der Vermoͤgliche Fünnte auch noch 
niel anderes leiſten, wozu man ibn gleichwohl nicht zwin⸗ 
gen darf. Sobald er nichts weiter als Bürger if, nicht 
mehrere Vortheile als andere genießt, fo fol er auch 
nicht mehr als andere Bürger bezahlen. Daraus ziehen 
wir aun den Schluß, daß Vermbgenbſteuern, es ſey 
daß fe nach einem gemifien- für alle gleihen Au 
siens oder nach willkührlichen Claſſen progreffio be- 
Rimmt werden , In Republiten wie in Monarchien der Re 
gel nach durchans unzuläßig find, wofern fie nicht von 
Jedem einzelnen zugeſtanden und freymillig übernommen 
werden. Nicht allein find fie ungerecht, weil fie dem 
einen Bürger mehr Laften als dem andern auflegen, ohne 
Ihm dafür mehr Vortheile zu verfchaffen: fondern fie ha⸗ 
ben auch unsäbibare Xnconveniente, führen zu 
Järigen Inquiſitionen, veranlaßen unvermeidliche Betrü⸗ 
gereyen, zerftören den Privateredit und find am Ende fo» 
Jar unausführbar, wofern man dabey nur einige Bil⸗ 





133 


ligkeit oder Gfeichheit beobachten pill. Wir baden fchom 
anderswo in dem Eapitel von den Steuern und Auflagen 
überhaupt bewieſen, wie ſchwer, ia unmönlich es if zu 
beſtimmen, was alles unter das Vermögen gerechnet wer⸗ 
den folle; wie viel größer noch die Schwierigkeiten find. 
dieſes Vermögen unter allen feinen verfchiedenen. Geßalten 
zu erfennen, zu fchägen oder in Geld anzufchlagen, zw 
perificiren ; wie unbillig und unklug es iR, nur alleim 
das Eapital- Vermögen , die Erfparniß trener Vergangen« 
beit, mit Steuern zu belegen und fo die Wurzel alles 
National Wohlftandes auzugreifen; wie der Reichthum ei⸗ 
ned Mannes nicht blos nach der Summe feines Bermö« 
gens, fondern nach feinen reellen Einkünften and nothwen⸗ 
digen Bedurfniſſen berechnet werden muß, die man aber- 
mal nicht kennen noch richtig fchägen kann; wie man fidh 
daher, vermöge des Zwangs der Natur, zulezt immer mit 
freymilligen Angaben oder freywilligen Zahlungen begnü⸗ 
gen muß: und wir wollen alfa diefe frappanten Bemer⸗ 
Fungen bier nicht micderboten. Haben nun fchon die nach 
einem gewiſſen, für alle gleichen Quotient abgemeſſenen 
VBermögensfieuern fo viele Ineonveniente, fo müſſen die 
fogenannıen progreffinen oder Claſſen⸗Stenern, 
wo nach gewiſſen willkührlich feſtgeſezten Claſſen auch ein 
größerer Quotient des Ganzen gefordert wird, und wa 
man 3. B. von 2000 Thalern Einkünften und darunter 
awen von Sinhundert, von 2001 bis 4000 vier von Eit- 
bandert, von A001 bis 6000 fechs von Einhundert und 
von da im höherer Brogrefion schen bis zwauzig von bun- 
dert besablen muß, als eine nach viel ungerechtere und 
verderblichere Erfindung betrachtet werden, die nur un⸗ 








9) Verl. B. Il. 345 — 348, 
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ſerem alles Recht umfchrenden, von Neid gegen jedes 
Böbere Glüt beſeſſenen Zeitalter vorbehalten war, io 
mon alle fleißigen, wirthſchaftlichen, vermöglichen Leute 
gleichfam als Verbrecher oder als Feinde der menfchli- 
hen Geſellſchaft behandelte, während fie vielmehr ihre 
Stüzen und natürlichſten Freunde find. ꝛe) Dem für alle 
gleichen Quotient des Vermögens Tiegt doch wenigſtens 
eine Art von Billigkeit, nemlich die relative Gleichheit, 
zum Grunde, bey welcher man ſich beruhigen kann; dieſe 
progreſſiven Claffen⸗Steuern aber find gleichſam eine 
Strafe oder Buße auf höheres Eigenthum, mithin auf die 
Tugenden durch welche es erworben worden. Alle Nach- 
theile der Bermögensfienern überhaupt treten bey den Pro. 
greffiven in noch viel höherem Grade ein. Die Feſtſezung 
der verichiedenen Claſſen oder des verfchiedenen Quotients 
if blos wintüprlich, es Tiegt derfelben auch nicht, ein. 
mal eine fcheinbare Bafis von Billigkeit zum Grund, für 
einen Gulden mehr Vermögen müßte oft die doppelte 
"Steuer bezahlt werden; die Ausführung ift noch ſchwie⸗ 
tiger, das Reſultat für die Vernichtung der Capitalien, 
mithin für den allgemeinen Wohlſtand und die Beförde- 
vung Föblichen Fleißes noch viel verberblicher. Much ent- 
fpricht die Erfahrung Hier den Erwartungen nicht. Na- 
särlicher Weiſe folten dergleichen Elaffen. Steuern, wenn 
fie je richtig bezahlt würden, in einem großen Reich un. 
geheure Summen abwerfen, und dennoch if ihr Produkt 
allemal äußerft gering, welches abermal beweist, daß fie 
unausführbar find. Jeder fucht fich fo viel möglich in 











10) Sonn enfels bat durch feine Grundfdje der Polizey, Hand⸗ 
Iung und Staats-Wirtbſchaft die Idee zu ſoichen Claſſen⸗ 
Steuern gegeben. 
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eine geringere Elaffe zu fesen und verbeimlicher viele Ben 
ſtandtheile feines Vermögens; er bat dazu nicht nur den 
mächtigſten Reiz, fondern auch Mittel genug in Händen, 
und wird gewöhnlich noch von andern begünfliget. Oft 
müßte einer fogar die Zunahme feines Wohlſtandes ver- 
wäünfchen , blos um von der läfigen doppelten Steuer be⸗ 
freyt au werden, die ihn von den vermehrten Ausgaben 
nicht enthebt und ibm dasjenige gleichtam als Strafe weg⸗ 
nimmt, was er durch Tugenden erworben bat. Sparſam⸗ 
keit und Fleiß würden fchädlich, Trägheit und Verſchwen⸗ 


dung oft nüzlich werden, welches die Orduung der Nature . 


umkehrt und mithin auch niemalen gut feyn Tann. 


Freylich wird man gegen diefe Grundfäze einwenden, 
daß die abfolut gleichen Beyträge der Bürger einer 
Republik nothwendig gering. ſeyn müßten, damit fie von 
den ärmeren Mitgliedern ebenfalls: bezahlt werden können, 
und daß fie alfe niemals eine bedeutende Summe abwer- 
fen, vielweniger in evidenten Nothfällen binreichen würden, 
Dieter Einwurf. iR auch zum Theil allerdings richtig , 
aber man brancht deßwegen dem Geſez der Gerechtigfeit 
wicht unteren zu werben; denn unter folchen Umfänden 
giebt es andere Mittel, oder die Bürger werden fich auch 
leicht zu größern freymilligen Aufopferungen und allerley 
Donationen einverſtehen. Vorerſt befiebt alfo die allge» 
meine Regel, daB eine Republik, gleichwie ein Einzel⸗ 
herr, fo weit immer möglich, ans ihrem eigenen ge⸗ 
meinfamen But und aus den allfälligen gleichen 
Beyträgen ihrer Mitglieder leben foll: kann fie dieſes 
nicht, fo muß fe’ipre Bedärfniſſe vermindern, d. b. ih⸗ 
ren Aufwand beſchränken, die Ausgaben nach den Ein“ 
nahmen und nicht die Einnahmen nach den Ausgaben abe 
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meſſen, welche Oekonomie in einer Communität, die für 
ibre Berfon keine phyſiſchen Bedürfniffe har, und deren 
Mitglieder aus ihrem Privat, Vermögen eben müſſen, 
unglunblich weit getrieben werden kann. Iſt aber eine 
ſolche Befchränfung entweder nicht nüzlich oder zu ſchwie⸗ 
rig, oder treten gar außerordentliche Nothfälle ein: fo 
find verfchiedene Mittel anzuwenden, je nachdem die Aus⸗ 
gaben alljährlich wiederfehren oder nur einmal aufgebracht 
werden müſſen. Für die erflern iſt cs am zwekmäßigſten 
indirekte Abgaben einzuführen, deren Rechtmäßigkeit, un⸗ 
zer gewiſſen Bedingungen, feiner Zeit erwieſen worden, 2» 
die ihrer Natur nach freywillig bezahlt werden und gro⸗ 
ßentheils doch nur auf bie Reicheren fallen. Außeror⸗ 
dentliche und beträchtliche Summen aber, wie 3. B. für 
die Führung eines Kriegs , die Bezahlung von feindlichen 
Eontributionen , die Erwerbung von Ländereyen, den Los⸗ 
kauf von befchwerlichen Verpflichtungen u. f. w. Taffen fich 
am beßten und fehneliften durch freywillige Anlehn 
aufbringen, weiche Methode nichts machtheiliges bat, ſo⸗ 
bald durch anderweitige Vermehrung der Einkünfte oder 
durch Verminderung der Ausgaben für die regelmäßige 
Versinfung und allmählige Rükzahlung jener Schulden 
seforget wird. Sollte man aber dieſes, gerade wegen 
feiner Leichtigkeit, mißbräuchliche Mittel nicht anwenden 
und feinen Theil der Lat auf die Nachlommen wälzen 
wollen: fo bar eine jede Republik noch reiche Hülfsmit- 
tel darin, wenn fie ihre Bürger gu freywilligen Bey 
srägen auffordert, und zu diefem End ihr Intereſſe an 
dem gemeinen Weſen zu melen nnd zu beichen verfiebt. 
Dergleichen Steuern , fie mögen nun gänzlich dem Gut⸗ 








—ii — ⸗ 


114 Versl. B. 1. ©. 352 ſ. 
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finden eines jeden überlaffen, oder nach einem gewiſſen 
allgemeinen Maaßſtab anf das Vermögen oder auf das 
Einfommen gelegt werden, haben nichts nachtheiliges, 
fobatd fie durchaus freywillig find und mithin nicht bios 
die Steuer felbft bon den Bürgern zugeſtanden worden, 
fondern auch die Angabe der zu verfienernden Summen, 
ohne Inquiſtition noch Zwang von ihrem freyen patrioti⸗ 
fchen Willen abhängt. Will man als allgemeine Neger 
einen gewiſſen Durchſchnitts⸗Maaßſtab annehmen: fo tif 
es immerhin billiger und bequemer die Steuer auf das 
Einfommen überbaupt als nur auf das Capital—⸗ 
Bermögen zu legen. Denn erfilich it das Einkommen 
etwas reelles , das Eapital- Bermögen bingegen nicht, ſon⸗ 
dern nur ein idealer Anſchlag von dem zufälligen und 
veränderlichen Werth der Dinge. Das jährliche fchulden- 
freue Einfommen ift die wahre äkonomifche Kraft, das 
eigentliche Vermögen eines Menſchen, von weichem er 
feine ordentlichen und außerordentlichen Bebärfniffe be⸗ 
fireitet und wovon er alfo auch etwas für das gemeine 
Weſen abgeben Tann. Zweytens werden durch die Ver⸗ 
Tegung der Steuer auf das Einfommen überhaupt, ale 
mübfamen und gehäffigen Erforfchungen, Abtheilungen und 
Schäzungen der verfchiedenen Vermögensarten erfpart; 
die ganze Dperation wird ungleich kürzer und einfacher, 
Drittens if das Einkommen der Gtenerpflichtigen viel 
Seichter zu erfahren und au fchägen als das Eapital-Ber« 
mögen. Die Angaben werden im Ganzen viel trener und 
gewiſſenhafter feyn; mancher macht ſich Mühe fein Kapitals. 
Vermögen anzugeben, weil es entweder größer oder Fleiner 
iR als das Publikum fich vorſtellt, und beydes ihm an⸗ 
verdienter Weile nachtbeiligen Vermuthungen uud Urthei⸗ 
len biosfegen fan, während er hingegen die Summe fei« 
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nes Einfommens unbedenklich befannt werden Läßt , weil 
fie meiſt aus ſehr verfchiedenen Indüſtrie⸗Quellen beſteht, 
die nicht jeder zu wiſſen braucht. Dabey.bat man auch 
viel beſſere annähernde Kennzeichen um die jäbrlichen Ein- 
Zünfte eined Mannes nach feinen offenfundigen Ausgaben, 
als hingegen fein .fo leicht zu verbergendes Capital. Vers 
mögen mit Wahrfcheinlichkeit ſchäzen und beurtheilen zu 
fönnen. 1? Oft werden fogar diefe Einkünfte noch hö⸗ 
her angegeben als fie es wirklich find, um dadurch in den 
Augen des Publifums für Flüger und thätiger zu gelten, 
mithin dadurch fein Anſehen und feinen Credit zu ver 
mehren. DBiertens endlich bar jeder Menfch irgend ein 
bald mehr bald weniger beträchtliches Einfommen, nicht 
aber jeder ein Sapital- Vermögen; die Steuer wird auf 
eine weit größere Zahl von Menfchen vertbeilt, chen da 
durch leichter getragen , und dennoch ungleich ergiebiger. 
Daher erklärt es ich auch, daß in denjenigen Ländern 
wo man.biefe Materien am beiten verfiebt, und zugleich 
den Handel und den Eredit der Brivat » Berfonen am meis 
ften fchont, alle außerordentlichen geswungenen Steuern 
cderen die Roth in unferen Tagen fo viele erforderte) 
bios auf das Einfommen gelegt worden: und felbf in an⸗ 
deren Staaten, wo fonft nicht die gleichen Principien 





. 13) In Städten 5. B. ift der Werth der Wohnungen oder der Hauss 
mietben, ich will nicht fagen ein volfommener aber doch ein 
ziemlich richtiger Maßſtab, da die Wohnung ein allgemeines 
und unentbebrliches Beduͤrfniß iR, und die Menſchen fich übers 
Haupt ziemlich genau im Verbaͤltniß mit Ihren Einfänften ges 
täumig und bequem zu Iogiren pflegen. Dazu erfordern alle 
großen und einträglichen Indufrial s Anfalten wicder Gebäude, 
wenn auch der Wefiser ſelbſt nur eine befcheidene Wohnung 
einnimmt. 
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errichten, hat man, durch Erfahenng belehrt, auf die 
nemliche Methode zurükkommen müſſen, weil die Vermö⸗ 
gensſteuern mit unendlich vielen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den waren und doch nie ihren Zwet erreichten. In wa h⸗ 
ren Repnblifen aber, wo die Steuer nicht aufgedrungen, 
fondern freywillig zugeſtanden, wo fie nicht für fremde, 
fondern für eigene gemeinfame Bedürfniffe gegeben wird, 
wo tugendhafter Gemeingeift , wechfelfeitiger Ehrenzmang, 
Die Begierde fich auszuzeichnen, die Liebe für Kinder und 
Kindestinder mitwirken: da entſteht oft unter den pflich- 
tigen Bürgern und ihren verfchiedenen Eorporationen ſelbſt, 
eine edle Nacheiferung, wer es dem anderen zuvorthun, 
welcher den anderen durch flärferen Beytrag übertreffen 
könne, und fo if es unglaublich, welch unerfchöpfliche 
Hülfsmittel eine Republik in dem guten Willen ihrer 
Bürger finden kann, fobald fie denfelben aufzuregen weiß, 
and die Bürger felbft auch an der Erhaltung des Gemein, 
weiens wirklich intereflirt find. . 
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nes Einkommens unbedenklich bekannt werden läßt, weil 
fie meift aus ſehr verfchiedenen Fndüfrie- Quellen beftebt, 
die nicht jeder gu willen braucht. Daben.bat man auch 
viel beſſere annähernde Kennzeichen um die jährlichen Eine 
Zünfte eines Mannes nach feinen offenfundigen Ausgaben, 
als hingegen fein fo leicht gu verbergendes Capital. Vers 
mögen mit Wahrfcheinlichkeit ſchäzen und beurtbeilen zu 
können. 12 Oft werden fogar diefe Einkünfte noch hö⸗ 
her angegeben als fie es wirklich find, um dadurch in den 
Augen des Publikums für klüger und thätiger zu gelten, 
mithin dadurch fein Anfeben und feinen Eredit zu ver⸗ 
mehren. Biertens endlich hat jeder Menſch irgend ein 
bald mebr bald weniger beträchtliches Einkommen, nicht 
aber jeder ein Capital⸗Vermögen; die Steuer wird auf 
eine weit größere Zahl von Menichen vertbeilt, eben das 
durch leichter getragen , und dennoch ungleich ergiebiger. 
Daber erklärt es fich auch, dab in denicnigen Ländern 
wo man.diefe Materien am beten verfiebt, und zugleich 
den Handel und den Eredit der Privat» Berfonen am mei⸗ 
ften fchont, alle außerordentlichen geswungenen Steuern 
deren die Roth in unferen Tagen fo viele erforderte) 
bios auf das Einkommen gelegt worden: und felbf in an⸗ 
deren Staaten, wo fonft nicht die gleichen Principien 
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- 13) In Städten 5. B. iſt der Werth der Wohnungen ober der Hauss 
miethen, ich will nicht fagen ein volfommener aber doch ein 
ziemlich richtiger Maßſtab, da die Wohnung ein allgemeines 
und unentbehrliches Beduͤrfniß if, und die Menſchen fich uͤber⸗ 
haupt ziemlich genau im Verbaͤltniß mit Ihren Einfänften ges 
täumig und bequem zu logiren pflegen. Dazu erfordern alle 
großen und einträglichen Indufrial s Anflalten wieder Gebäude, 
wenn auch der Wefiser ſelbſt nur eine befcheidene Wohnung 
einnunmt. 
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berrfchten, „hat man, durch Erfahrung belehrt, auf die 
nemliche Methode zurükkommen müflen, weil die Bermö- 
gensſteuern mit unendlich vielen Schwierigkeiten verbun- 
den waren und doch nie ihren Zwet erreichten. In wah- 
ven Republifen aber, wo die Steuer nicht aufgedrungen, 
fondern freywillig augeflanden, wo fie nicht für fremde, 
fondern für eigene gemeinfame Bedürfniffe gegeben wird, 
wo tugendhafter Gemeingeift , wechfelfeitiger Ehrenzwang, 
Die Begierde fich auszuzeichnen, die Liebe für Kinder und | 
Kindeskinder mitwirken: da entfieht oft unter den pflich- 
tigen Bürgern und ihren verfchiedenen Corporationen ſelbſt, 
eine edle Nacheiferung, mer es dem anderen zuvorthun, 
welcher den anderen durch flärferen Beytrag übertreffen 
Fönne, und fo iſt es unglaublich, welch unerfchöpfliche 
Hülfsmittel eine Republik in dem guten Willen ihrer 
Hürger finden kann, fobald fie denfelben anfzuregen weiß,’ 
und die Bürger ſelbſt auch am der Erhaltung des Gemein, 
weiens wirklich interefirt find. . 
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Dreysehntes Capitel. 
Bon der Organiſation der Republiken. 





I. Nothwendigkeit berfelben um die enge ber eingelnen 
GRitglieder zu vereinigen, fie su einem känklichen Ganzer 
zu bilden. Dergleichen Eonfitutionen koͤnnen auch nur in eis 
gentlichen @enofenfchaften oder Communitaͤten ſtatt finden, 

II. Allgemeinheit derfelden in allen Nepubliten und Privats 
Eommunitdten. | | 

II. Endzwet der Conſtitutionen. Golder beſtebt darin; 
1) die Geſeliſchaft ſelbſt zu bilden und zu erbalten. >) bag 
natärtiche Gefelifchafts s Recht durch zwekmaͤßlge Formen eder 
nähere Beſtimmungen moalichſt su bandbaben 

IV. Ihre Entſtehungsart. Sie Mind nichts weiter als das 

poſitive Geſell ſchafts⸗ Nechb, und koͤnnen entweder auf eins 
nral von den Gtiftern der Geſellſchaft, oder nach und nach 
bey eintretendem Beduͤrfniß gemacht werden. Lejteres IR die 
natürliche und auch die beſſere Methode. 

V. Gegenkände oder Beſtandtheile der Conſtikutionen. 
Sie find ben unendlich verfchiedenen Formen uud Mitteln 
Überoli die nemlichen. 

a. Bedingungen der Aufnabın in die Genoſſenſchaft und her 
Ausſchließung von derſelben. 
b. Form der Verſammlungen und Berathſchlagungen. 
ı. Sufammenberufung. 
2. Berfammlungsort. 
3. Innere Drganifatien- 
4: Eröffnung der Materien. 
5. Berathichlagung oder fonenannte Umfrag. 
6. Stimmenſammlung und Stimmgebung. 
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Deu dem wichtigen Gegenſtand von der Organiſation 
oder fogenannten Eonflitution der Communitäten 
und Republiken, haben wir von ihrer Nothwen— 
digkeit, three Ailgemeinbeit, ihrem Endzwek, 
iprer Entſtehungsart und ihren Gegenftänden 
oder weſentlichen Beſtandtheilen gu reden; von ihrer Zwek⸗ 
mäßigkeit, d. b. von ihrer mehreren oder minderen Voll. 
kommenheit, wird fodann, um nicht in Wiederholungen 


zu verfallen, bey der Makrobiotik oder Erbaltungstuof 


dev Kepubliten gehandelt werden. 


Jede Bereinigung mehrerer Menfchen die fich in eine 
wirkliche Corporation bilden und als folche handeln, d. h. 
irgend einen gemeinſamen Willen äußern und vollziehen 
wit, bat zu diefem End eine beſtimmte Einrichtung 
oder gewiſſer Statuten nöthig, durch welche die zer. 
firente und bisher zufammenbangslofe Menge vereini- 
get, au einem Ganzen gebildet, oder, wie man ſich 
auszudrüken pflegt , gleichſam zu einem lebenden und thä- 
tigen Körper umgefchaffen werde, Den Zubegriff diefer 
blos die innere Ordnung der Genoflenfchaft ſelbſt an- 
gehenden, entweder auf einmal oder nach und nach ge- 
machten Belege, beißt man die Organiſation oder 
auch die Conſtitution, die Berfaffung des ge⸗ 
meinen Wefens, D Ausdrüfe von denen der erfiere 
nach einer etwas flolzen Analogie von den organifchen 
oder lebendigen Körpern bergenommen ift, weiche die Nas 
tur durch einen bemundernswürdigen Mechanismus aus 
unendlich verfchiedenen Theilen zu einem einzigen harmo⸗ 








3) pactum ordinationis, wie die Älteren Publiciſten ſich ausdruͤk⸗ 
sen, zum Nnuterſchied von dem pacto unionis. 


® 
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nifchen und felbftthätigen, fich von innen heraus entivi- 
feinden Ganzen gebilder hat; die leztere Benennung hin- 
gegen tft zwar befcheidener, aber an und für ſich nicht 
unſchiklich, weil durch diefe Statuten erfi die Gefellfchaft 
- gleihfam conſtituirt, verfafet, derſelben eine befiimmte 
Form gegeben wird. Auch finder man daher dergleichen 
Conſtitutionen bey allen Republifen wie bey allen Com. 
munitäten ohne Ausnahme. Es ift beynahe kein Dorf, 
weiches nicht fein Reglement oder feine Dorfordnung, 
feine Stadt, fein Orden, fein bleibender gefelliger Cir⸗ 
Set, feine Handwerkerzunft, keine Handels. oder Gelehr- 
ten- Gefellfchaft,, die nicht ihre Statuten oder Fundamen⸗ 
tal» Befege babe, durch welche fie eigentlich verfaffet oder 
eingerichtet it, und die im Kleinen das nemliche was 
die Sonflitutionen der Republiten im Großen find. Hier 
aus aber ergiebt fich bereits die wichtige und in unferen 
Tagen nie genug einzufchärfende. Wahrheit, daß eine folche 
Eontitution oder Organifation nur allein in Nepublifen 
oder eigentlichen Sommunttäten (Gemeinweſen) Bla; fin- 
- den Tann, hingegen aber bey Einzelberren, welche durch 
die Natur organifirt und ihren individuellen Willen ſelbſt 
zu Äußeren oder zu vollzieben befugt und vermögend find, 
weder nöthig noch möglich if. Man kann nicht fagen, 
daß zmwifchen einem Vater und feinen Kindern, ginem 
Gutsherren und feinen Dienern oder Arbeitern, einem 
Anführer und feinen Getreuen, oder zwifchen den Kin⸗ 
dern, den Dienern und den Waftengefährten eine Conſti⸗ 
tution oder. Organifation beſtehe, fo wie in den Republi⸗ 
Ten felbft nur das Verhältniß ihrer Mitglieder unter ein⸗ 
ander, nicht aber das Verhältniß zwiſchen der ganzen 
Republik und ihren äußeren Intergebenen die Couſtitu⸗ 
tion genennt wird. Nur eine Sommunität oder Ge⸗ 
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adſſenſchaft bedarf künſtlich von Menſchen gebildet und 
conſtituirt zu werden, weil fie ſonſt gar nicht egiftiren 
würde; ein bersfchendes Individuum hingegen ift durch 
die Natur vorbanden nnd von ihr felbft mit wunderbarer 
Bolllommenbeit conftitmirt und organifirt. Steht es gleich 
mit anderen Menſchen in mancherley verfchiedenartigen 
Berfnüpfungen , bat es auch über die Hülfe von vielen 
zu gebieten , denen es binmwieder mit feiner Macht bilft 
und nüzt: fo beſteht da gleichwohl weder zwiſchen ihm 
und ihnen, noch zwifchen den Tezteren ſelbſt, irgend eine 
Communität; man fiebt da Feine Aufnahme in die Ges 
meinde, feine Ausfchlieffung von derſelben, keine Zufam- 
menberufung , feine Follective Beratbfchlagung , keine 
Stimmgebung, Feine Abfönderung der Funktionen u. ſ. w., 
weich alles hingegen in Corporationen oder Benoffenfchaf- 
ten durch gewiſſe Formen genau beſtimmt feyn muß. Win 
man aber die zwifchen einem Fürſten und den verfchiede- 
nen Claſſen feines. Volks beſtehenden theild natärlichen 
theils vertragsmäßisen Verbältniffe eine Conſtitution 
nennen, fo tft dieſes wenigſtens ein ganz falfcher und un» 
nöthiger Sprachgebrauch , wodurch alle Begriffe verwirrt, 
die nemlichen Worte für entgegengefeste Dinge gebraucht 
und mittelſt deffen revolutionäre Veränderungen erleich⸗ 
tert und eingeleitet werden follen. Auch börte man big 
auf unfere Tage in allen Fürſtenthümern oder herrſchaft⸗ 
lichen Berhättniffen nichts von dergleichen kuͤnſtlichen Ver⸗ 
faffungen oder Conſtitutionen fprechen; fie egifirten nicht, 
fie können niemalen aufgewieſen oder gezeigt werden; und 
wenn die neneren Politiker fich auch bey Monarchien des 
Ausdrüfe von Sonftitutionen, organifhen Geſe— 
sen u. ſ. w. bedienen, oder wenn man gar dergleichen 
einzuführen trachter: fo kömmt folches nur von dem re⸗ 
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volutionären Zeitpnuft oder den verfebeten Grundſaͤzen 
ber, nach welchen man fich jedes Volk, jede Menge von 
dienfibaren und abhängigen Leuten als eine fonveraine 
Blrgerfchart vorflellte, oder eine folche fchaffen und 
dem Fürſten gegenüber ‚oder gar über ibn binauffezen 
wollte, und demnach fich einbildere, daß diefe Genoffen- 
schaft, gleich jeder .andern, eine Conſtitution oder Orga⸗ 
nifation nöthig habe. Allein diefe revolutionären Opera⸗ 
tionen, gu denen die Fürſten unkluger Weife felbft die 
Hände leihen und folche noch, zu ihrem und ihrer Völ⸗ 
fer Verderben, mit eigener Macht andführen , beißen im 
Grunde nichts anders als das Fürſtenthum in eine wider. 
natürliche Republik umwandeln, und beftätigen mithin 
noch die allgemeine Regel, daß folche Sonitutionen nur 
in Republitken Rat finden können. 


Der Endsmwer aller Eonflitutionen, aller Communis 
täts „Statuten, das Problem welches fie alle, bald mehr 
bald weniger glüklich aufzulsſen trachten, beftebt darin; 
theils die Genoſſenſchaft ſelbſt zu bilden und zu erhalten, 
theils das natürliche Recht derſelben, welches in dem vo⸗ 
rigen Capitel abgehandelt worden, moͤglichſt zu haudha⸗ 
ben, und vorzüglich zu verhüten, daß in Sachen, welche 
die ganze Communitäat betreffen, niemand feinen Privat⸗ 
Willen au Plaz des allgemeinen Willens oder wenigſtens 
des Willens der Maforität durchfegen inne, Damit 4.8. 
niemand zum Cinteitt in die Genoffenfchaft gezwungen 
oder wider den Willen ihrer Mitglieder aufgenommen 
werde, damit alle Wahlen, alle Beichlüffe das Reſultat 
‚einer wahren und nicht blos fcheinbaren Mehrheit oder 
gar der offenbaren Minderheit ſeyen, damit die Freyheit 
der ganzen Genofienfchaft ſtets erhalten werde, ihre Ma- 


u: 
Hitraten felbſt zwar angeſehene Mitbürger und geächtete 
Vorgeſezte bleiben, aber ſich nicht zu Herren der Repub⸗ 
fit aufwerfen, das gemeine But nicht zu bloßen Privat- 
zweken diene u; f, m. find gewiſſe Formen oder Geſeze nö⸗ 
thig, welche die Abweichung von jenen Redis. Vrinci⸗ 
pien, die zwar immerhin möglich bleibt, wenigſtens er⸗ 
ſchweren und ihre Befolgung begünftigen ſollen. Ze mehr 
die Conſtitution diefen Zwet erreicht, je mehr fie mit eis 
nem Wort den Grif der Eintracht und die Gleich⸗ 
beit der Rechte zwiſchen den Bürgern, gleiche 
Fam das Leben der Geſellſchaft und die Geſundheit oder 
das Geſez diefes Lebens zu erhalten und zu befördern weiß, 
deko volltommener wird fie auch ſeyn. Wie ſchwer aber 
diefes Problem und in die Länge beynahe unauflöstich ſey/ 
beweiſet die Gefchichte aller Republiten, and wird in dem 
Capitel von den au Ihrer Erhaltung nöthigen Klugheits⸗ 
Regeln noch mäher gezeigt werden, 


Ha die Eonfitutionen nur poßtive Geſeze ſind, weiche 
die innere Ordnung und Einrichtung einer Genoſſenſchaft 
der Sommunität betreffen: fo verſteht fich von felbft, daß 
fie entweder don dem Willen der urfprünglichen. Stifter 
oder ibrer fpäteren Mitglieder abhängen. Die Einer wie 
die anderen find befugt die Bedingungen und Formen vor« 
zuſchreiben, unter denen fie cine folche Corporation ſtif⸗ 
gen, oder derſelben betreten, oder darin verbleiben wol⸗ 
fen. Sie legen dadurch nur ſich ſelbſt Geſeze auf und ber 
leidigen fein fremdes Recht. Bisweilen wird hiezu (chen 
hey der Stiftung der Geſeliſchaft ein fogenanniet Plan 
sder Entwurf gemacht, dem fich die einzelnen Mitglie⸗ 
der üntermerfen oder den fie vielmehr bey ihrem Eintritt 
freywillig annehmen, welcher Plan jedoch nismalen hin - 

Secheter Ban. 8 
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weicht, fondern in der Folge, je mach den fich zeigenden 
Bedürfniffen bald vervollländiger, erläutert und oft fogar 
abgeändert werden muß. Gewöhnlich aber if die Com⸗ 
wunität durch die Natur der Umſtände oder: durch die 
Macht eines Früberen Herren bereits vorhanden, bevor 
ihre nähere Drganifation berathichlager und entfchieden 
wird, Auch IR es gar nicht nöthig, daß diefe Conſtitn⸗ 
zioms.- Belege auf Tinmal gemacht werden; fit können 
eben fo gut in einem Aggregat verfchiedbener, ben eintre⸗ 
zendem Bedürfnis gemachter Vorſchriften beſtehen. Lei» 
zeres ift fogar die natürliche, gewöhnliche und eben daher 
auch die befiere Merbode, ob fie gleich weniger fchnige- 
recht, weniger gläuzend fcheinen mag. Denn man fest 
sicht Uebel oder Unrecht voraus, wenn es nicht vorhan⸗ 
den if; man legt der Frehheit Teine Feſſeln an fo Tang 
Ge nicht mißbraucht wird, und nicht nur iſt es unmög⸗ 
lich ale Fälle und Bedürfniffe vorherzuſehen, fondern ins 
dem man nar allmählig die Lehren der Erfabenug berüf- 
fichtiget uud benugt: fo werden auch nicht mehrere Geſeze 
gemacht ald man braucht und nur diefenigen deren Nothe 
mwendigfeit fich allgemein fühlen läßt, die den Zeiten und 
Menſchen am meiften augemefien find, uch prägen ſich 
dergleichen Geſeze befier dem Geiſte der Bürger ein, fie 
werden ihnen sur Gemwohnbeit und daber auch viel frey⸗ 
williger befolgt. Daß die Conſtitutions. Gefege in Schrift 
verfaſſet fenen, iſt zwar gut und gewöhnlich, aber nicht 
abfolut norhwendig; denn eine allmählig gebildete und all 
gemein angenommene Praxis gilt auch für ein Geſez, 
und das wichtigſte, das heiligſte, was am pünktlich“ 
fin, am unverbrüchlichften vollzogen wird, if fogar nie 
und nirgends gefchrieben, fondern durch Webung und 
Tradition von den Vätern auf die Kinder berabaefom- 
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men. D. Ja! es fcheint fogar Tlüger und beffer gehandelt, 
nicht allzuviele Dinge in Schrift zu verfaflen; deun nicht 
nur veranlaffen fie viele Zänkereyen, weil die Ausdrüfe 
oft unvollfommen und zweydeutig find: fondern indem 
man gewöhnlich nicht das natürliche und weientliche, mit⸗ 
bin anch allgemein bekannte, fondern nur das pofitive 
and zufällige, ſonſt leicht zu vergefiende, niederzuſchrei⸗ 
ben pflegt: fo werden die Menfchen Dadurch gewöhnt, ihre 
Aufmerffamfeit nur auf dieſes zu richten, felbiges für die 
Hauptfache zu balten und darüber das wahre Recht zu 
vergeſſen; > da bingegen, wenn nur wenig geichrichen 
wird, der Beift oder das Natürliche, als in dem Gemüth 
und der Vernunft jedes Menſchen vorhanden, ſtets Ichen- 
dig bleibt, zulezt durch fortlaufende Tradition nothwen⸗ 
dig die Oberhand behalten muß, und menfchliche Abwei- 
ungen oder fehlerhafte Zufäze nach und nach entweder. 
verfchwinden oder doch auf ihren fubordinirten Werth zu⸗ 
süfgeführt werden. Meberbaupt find die Conſtitutionen 
nichts anders als das poſitive Geſellſchafts⸗ oder 








2) In den fogenannten Rothen Buch von Bern, weiches viele 
Leute ieriger Weiſe für den Inbegriff des Verfaflung von Bern 
hielten, war 3. B. nirgends Horgeichrieben , weder daß diele 
Stadt frey und unabbännig fen, noch daß fle dieſes oder jenes 
Gebiet befize, noch daß ein Schultgeiß, ein kleinere Ratb von 
37, ein großer Rath von 299 Bliedern ſeyn folle, noch daß man 
Bürger von Bern ſeyn müfle um dahin zu gelangen, noch wie 
man in dieſes Bürgerrecht aufgenommen werden könne u. ſ. w⸗ 
Die Eonfitution lag in der Natur der Sache, in uralten In⸗ 
Ritutionen und Gewohnheiten; jenes Buch aber war, wie 
ſchon anderswo bemerkt worden, nur eine Sammlung von fols 
den Verordnungen und Reglementen, die nur mit zwey Drit⸗ 
theil Stimmen folten abgeändert werden können. 


3) Vergl. ©. II. ©. 393 — 393» 
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Tommunitats-⸗Recht, 9 von welchem mir bier bios 
das allgemeine uad nothwendige behandeln; fie find der 
Leib von welchem das natürliche Befellichaftd. Recht die 
Seele ausmacht; die Koem in welche der Geik einge 
Heider wird, durch welche ce wirken uud bewahret wer» 
den fol; das Hans oder das Dach, um das höhere und 
weientliche Geſez vor dem Wind der Leidenfchaften und 
willkührlicher Eingriffe zu fchügen. Es verbäft fich daher 
mit denfelben wie mit den pofitiven Civil⸗Geſezen und 
den urkundlichen Befchräntungen Iandesberrlicher Gewalt. 
Bie werden mei nur nach vorhandenen oft wiederholten 
Mißbräuchen gemacht, oder fie eutſtehen größtentheils 
durch Hebung und Gewohnheit, die urfprünglich von dem 
Nath eines Verſtaͤndigen herrühren nad freymwillig ange 
nommen, fpärerbin durch den Privarfleiß von Gelehrten, 
oder auf Befehl der Oberen aufgezeichnet, In Ordnung 
gebracht und als Regel für die Zukunft fanktionirt wer⸗ 
den. VBisweilen mag fogar eine folche Reviſion oder me⸗ 
tbodifche Redaktion gut und müglich ſeyn, um überkäffl- 
ges oder fehlerhaftes auszumerzen, eingefchlichene Wider, 
fprüche zu Heben, die zerfirenten Borfchriften in ihre na- 
türliche Drdunng zu bringen, und dadurch die Einſicht 
in den Geiſt und Zuſammenhaug des Banzen zu erleichtern. 


So auendlich verfchieden nun die Eonftitutionen oder 
Statuten der Republiken in Abficht der Formen und Mit 
tel ſeyn mögen, fo erfireten fie fich doch alle über die 
nemlichen Gegenſtände. Ihre nothwendigen Beſtand⸗ 
theile Ind durch die Natur der Gache ſeldſt gegeben, und 
Daher auch überall die gleichen; Zeichen und Hülfsmittel 





4) jus socistatis domesticum positlivam, 
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Bieiben der Willkühr der Menſchen überlaffen , fie können 
and müffen daber auch verfchieden ſeyn, je nachdem bie 
Umſtaͤnde oder die Kräfte der Geſellſchaft verfchieden find, 
und mirbin bald diefe bald jene Form bequemer oder Leich“ 
ter auszuführen if. Bedingungen der Aufnahme in die 
Genoffenichaft und der Ausſchlieſſung von derſelben; * 
Formen der Verſammlungen und Berarbichlagungen; ein 
allfällig fellvertretender Ausſchuß, wenn er je nötbig 
HR, und menigfiens ein dirigirender Tleinerer zu Beſor⸗ 
gung der täglichen Gefchäfte; beyde mir ibrer abermalb 
gen noch forgfältigeren Bildung, inneren Einrichtung 
und ihren beſtimmten Berrichtungen: das iſt was zu der 
Conſtirution einer jeden. Republik gehört, und wodurch 
fe wenigſtens in ihren Hauptzügen vollender if. Wir 
wollen dieſe verfchiedenen Gegenſtände oder Beſtandtheile 
derſelben bier fo kurz als möglich, jedech mis hinreichen⸗ 
der Bollſtändigkeit abhandeln. 


Das erſte was notbwendig beſtimmt werden muß, if: 
wer von der freyen Genoſſenſchaft ſey und 
wie fie allmählig ergänzt werden folfe? oder 
mit anderen Worten, wen das Bürgerrecht zulomme und 
mie es erworben oder wieder verloren wer 
den Fönne? Bor einer Communität find Überhaupt 
ibre urfprünglichen Stifter und alle diejenigen welche ſpä⸗ 
terbin von denfelben oder ihren Nachkommen darein auf- 
genommen worden find: denn niemand wisd als Mitglied 
einer Genoflenfchaft geboren , die Natur bat keinem Dien- 
ſchen ein Bürgerrcchts - Diplom aufgedrüft, Daß aber. 
jede ſolche Geſellſchaft wenigftens einige neue Mitglieder: 











5) jus civitatis — droit de cite. 


.. 
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annehmen müfle um die durch Tod oder freywilligen Aus⸗ 
tritt abgehenden zu erfezen, verſteht fich von ſelbſt, weil 
fie fonft in einem Menfchenalter ausherben würde, mel« 
ches der Zwek von Feiner Communität ſeyn kann, am al« 


lerwenigſten einer folchen die mächtig, frey und berr- 


(hend if. Falls durch Geſeze und Uebungen die Söhne 
von wirklichen Bürgern , blos wegen diefer Eigenfchaft, 
aufgenommen werden , oder ihnen die Aufnahm, ohne ganz 
befondere gefezliche Gründe, nicht verweigert werden darf, 
wie 3. 3. in allen Stadt», Dorf- und Lands. Gemein. 
den: fo mäffen wenigſtens die Eigenfchaften beſtimmt feyn, 
nach welchen dergleichen Nachlommen von Bürgern als 
ſtimmfäbige Mitglieder der Genoſſenſchaft anerkannt 
werden follen , welche Eigenichaften dann, nebft dem Bes 
weife der Abſtammung von wirklichen Bürgern, gewöhn⸗ 
lich nur in einem gewiſſen Witer nnd einigen anderen 
Veicht zu erfüllenden Formalitäten beſtehen. ©. Iſt aber 
die Geſellſchaft von einer folchen Natur , dag die Söhne 
der wirklichen Mitglieder nicht von Nechteuswegen auf- 
genommen find , oder gar nicht aufgenommen werden kön⸗ 
nen, wie 3.3. in allen berrfchenden geiftlichen und welt» 
lichen Orden, deren Mitglieder zum Coelibat verpflichtet 
find, in Handels“ und Gelehrten „ Gefellfchaften , wo die 
Söhne oft. nicht deu nemlichen Beruf treiben , oder iſt es 
Überhaupt um die Aufnahme von Außern und Fremden 
zu than, deren Eltern nicht bereits Bürger geweſen: fo 
mäflen die Bedingungen and: Formen diefer Auf- 
nahme fo wie der Ausſchlieſſung genau feſtgeſezt werden. 








6) 3:8. Annabme einer fogenannten Zunft, Bells von Waffen, 
Erlegung eiher geringen Finauz, Aufnahm im die berxfchende 
Kirche u. 1- mw. 
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. 
In der Regel fol die Aufnahme ſelbſt nur von der gan- 


zen Sefellfchaft oder von der höchſten Gewalt einer Re 
publik gefcheben konnen; denn niemand iſt befugt derſel⸗ 
ben wider ihren Willen BDlitherren oder Mitgenofien am 
ibrem Eigenthum aufsudringen, und auch. diefer Grund« 
ſaz wird in der Wirklichkeit ziemlich allgemein. beobachtet, 
Was die Bedingungen beisifft, fo haben mir fchon anders⸗ 
wo gezeigt, daß jede Sommunität natürlicher Weife den 
Bewerbern um ihr Bürgerrecht ſolche Leitungen. vorzu⸗ 
fchreiben pflegt, won deren Erfüllung fie hoffen kann, daß 
der Zwei deu Gefellichaft gefördert werde; dieſe Bedin- 
gungen koͤnnen daber ſehr verfchieden feyn, und ma- 
hen auch einen Theil der Conſtitutions⸗Geſeze aus. Wel⸗ 
he Klugheits⸗Regeln aber bey diefen Aufnahmen zu be- 
obachten und welche Bedingungen die zwekmäßigſten ſeyen: 
das wird in dem Möfchnitt von der Staatsklugheit der 
Republiken näher unterſucht werden. 


Formen ber Verfammiungen und. Beratb- 
ſchlagungen. Iſt nun auch die Senofienfchaft ſelbſt 
gebildet und Die Art ihrer allmähligen Ergänzung be- 


ſtimmt: fo Tann fie jedoch nur durch die Verſammlung 


ihrer Mitglieder wirken, nur durch die Majorität der 
Stimmen Beſchlüſſe faffen, und für die Regelmäßigkeit 


dieſer Verſammlungen und Berathſchlagungen find. gemiffe 





7) 3: & nebſt den. oben ©. 62— 63, angeführten auch noch das 
Belenntnif einen gewiſſen Religion, Niederlafung, in "dem- 
Hauptort oder in. dem Bebiet der Republik; verbeyratbeten 
ader unverbeyratheten Stand; vollfommene perſoͤnliche Frey⸗ 
beits Aufſagung anderer Bürgerrechte oder colidirender Dienks 
Verbaͤltuiſſe; Ablegung eines Eides, der die Hauptpflichten. 
eines Bürgers in ſich faßt u. ſ. w. 
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Formen nörhig, welche mwenisftens die Bufammendes 
rufung, den gemeinfamen Verſammlungsort, 
"den Borfiz, das Sekretariat, die Sröffnung 
der gu behandelsden Materien, endlich auch die 
Art der Beratbſchlagung nad Stimmenſamm⸗ 
lung feffegen müffen, 


49° Daß die Mitglieder einer Communität zufame 
menderufen werben müflen, um über die gemeinfamen 
Geſchäfte gu entfcheiden , verficht fich von ſelbſt, iſt noth⸗ 
"wendig und natärlichen Nechtens , weil fonft gar Fein ge⸗ 
meinfchaftlicher Wille berausfäme oder einzelne wenige 
ihre Privat - Meinung für den Beſchluß der ganzen Com⸗ 
munität ausgeben könnten. Niemand kann antworten, er 
‚werde dann befragt, und zur Aeußerung feines Willens 
aufgefordert. Zwar brauchen die Mitglieder eben nicht 
immer mit ihrem Körper gegenwärtig zu ſeyn; ed iſt möge 
lich ihre Stimmen auch durch Kreisfchreiben bey Haufe 
“abzuholen, fchriftlich zu geben und fodann durch Zählung 
der Unterfchriften die Majorität herauszubringen. Allein 
da auf ſolche Ars gar Leine wechſelſeitige Mittheilung der 
Gedanken und Gründe möglich wäre, und da bey altfäl- 
kigt verfchiedenen einander fubordinirten Meinungen und 
Borfchlägen der Wille der Mehrheit doch nicht erkannt 
werden könnte: fo kann diefes Mittel nur äuserſt felten, 
in dringenden Nothfällen, auch nur bey ganz einfachen, 
6508 mit Ya oder Nein zu beantwortenden Gegenkänden 
angewendes werden, und auch in diefem Fall iR es nur 
in fehr Heinen Eollegien möglich. Die Verſammlung fol 
ferner (fo weit es wenigftens möglich if) allen Mit« 
gliedern ohne Ausnahme angefagt werden, indem 
fonft die nicht eiuberufenen ihres Stimmrechtes beraubt 
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würden, nnd mithin abermal Fein allgemeiner Wille her⸗ 
augkäme. Die Verlegung diefer Regel würde die größten 
Mißbraͤuche veranlaflen und ieder Faltion die Mittel an 
‚ die Hand geben, alles durchzuſezen, was ihren Brivat- 
FIntereſſen oder Privat -Leidenfchaften am angemeſſenſten 
iR, indem fie dazu nichts weiter braucht als nur folche 
Mitglieder zu berufen, von deren Stimmen fie verfichent 
iſt, oder abfichtlich den Zeitpunkt zu erwarten und zu be- 
nuzen, mo minder willfährige abmeiend Aud, Auch ſoll 
die Berfammlung in der Regel, und Nothfälle 8 vorbe⸗ 
halten, au dem gewöhnlichen Ort und zu der ge⸗ 
wöhnlichen Zeit Plaz baben, wo ſich alle Mitglieder 
leicht einfinden können, indem es fonft abermal einem 
berefchfüchtigen Präfdenten oder einer mit ihm einver⸗ 
ſtandenen Faktion ſehr Teicht ſeyn würde, jeden beliebigen 
Projekt gutheiſſen zu laſſen und ihre Minorität an Plaz 
der Majoritär gu ſezen. Was aber die Formen der Zu⸗ 
fammenberufung betrifft, ob fie durch Glokenſchlag, 
durch mundfiche oder fchriftliche Aufage Ben den Hän— 
fern, oder durch Auſchlagzettel, durch öffentli— 
chen Ausruf, oder durch Bublication in Zeitun— 
sen nud Intelligenzblättern geichebe: fo find die⸗ 
felben blos poſitiv und gleichgältig, wofern fie nur ihren 
Zwek erreichen. Der Glokenſchlag bat etwas fenerliches 
‚und heilig verbindliches, er dient gu gleicher Zeit auch 
‚für die entfernten Mitglieder nnd eripart anderweitige 
perſonliche Dieuſte; mundliche Anfage bey den Hänfern 





8) Notbfälle find folche wo die Antwendung der gemöhnlichen Re⸗ 
gel entweder nicht möglich iR oder offenbar fchddlich wäre, 
Alsdann wäre es unvernänftig die Regel befolgen zu wollen, 
denn die Seſeze ind zum Nuzen und nicht zum Schaden der 
Menſchen gemacht. 
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if bequem , wird aber Leichter vergeſſen; fehriftliche oder 
gedrukte Aufforderung if ficherer , aber mühſam und koſt⸗ 
bar, zumal wenn fie oft wiederholt werden maß: daber- 
nach Umfänden bald diefe Bald jene Form die vortbeil- 
baftere ſeyn kann, und die beßte Klugheit darin beſteht, 
feine derſelben ausfchließend gefeslich vorzufchreiben, fon- 
dern im allgemeinen die bequemfie vorsnzichen, zu ihrer 
anfällig nöthigen Abwechsiung aber fich die erforderliche 
Freyheit vorzubebalten. 


3° Die Mitglieder einer Eorporation müſſen aber nicht 
nur sufammenberufen, fondern auch an einem beſtimm⸗ 
ten Drt verfammelt werden, ein abermaliges Ju⸗ 
. Lonvenient dem ein Individuum oder eine phnfiiche Per⸗ 
fon nicht unterworfen ift, als welche überatt wo fie ſteht 
und geht, bey Tag und bey Nacht, in jedem Augenblik 
ihren, Willen erklären und daber auch viel fchnellese Ent 
ſchlüſſe fafen und vollziehen kann. Diefer gemeinfame 
Berfammiungsort beflebt gewöhnlich In einem der ganzen 
Communität eigenthämlich gehörigen und dazu befonders 
eingerichteten Gebäude, weiches Rathhaus, Stadt. 
baut, Gemeindhaus u. f. m. genaumt wird, oder 
auch einen anderen beliebigen conventionelfen Namen trägt. 
Auf die Bauart und die innere Einrichtung deſſelben kömmt 
es bereits ziemlich viel an, tbeils wegen dem anftändi- 
sen, das AUnfehn der Republik bezeichaenden und doch 
nicht übertriebenen Glanz, theild wegen den republika⸗ 
niſchen Sinnbitdern , welche gewöhnlich dabey angebracht 
und im jeder Rükſicht ſchiklich find, © xbeils wegen der 








9) 3.8. weiſe Opräche, wie in Zürich; ein Bund van Pfeiler, 
dem natärlihen Symbol einer Republik, wo viele Schwache 
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Bequemlichkeit der Berfammiungen und Beratbfchlagun« 
gen, welche 3. B. geräumige, wohlgelüftere Zimmer, 
akuſtiſche Bauart , mehrere freye Ausgänge u. f. w. erfor. 
dert, endlich wegen der Nähe der Canzleyen, der Ar. 
chive, der übrigen Bedienung , der allfälligen Wache 
u. ſ. w. In der Regel fol die Communität nur an dem 
gewohnten, hiezu befimmten Drte verfammelt werden , 
weit derfelbe allen Mitgliedern befannt if und weil fich 
auch bier alle nöthigen Hülfsmittel vorfinden. Doch ik 
dieſes nicht abſolut nothwendig; überall wo die Commu⸗ 
nität regelmäßig sufammenberufen wird und ihre Mitglie- 
der bey einander find, da if fie auch befugt ihren Willen 
zu erklären und Befchlüfle zu faffen. Es if fogar bis⸗ 
weilen nötbig dieſes Necht auszuüben, indem es auch 
Norbfälle geben kann, wo die Verſammluug an dem ge⸗ 
mwöhnfichen Ort entweder nicht möglich oder mit Gefahren 
und Auffchub begleitet, folglich der Communität ſelbſt 
fchädlich wäre. 


3? Innere DOrganifation. Gind nun aber auch 
die Mitglieder der Genoſſenſchaft bey einander, fo würden 
fie dadurch allein noch Fein Ganzes ausmachen, fondern 
immer une ein zufammengelanfener Haufe einzelner Men⸗ 
ſchen fcheinen. Jezt erfi hat die Verfammlung eine Art 
von Drgantfatian nöthig, durch welche ße gleichſam 
zu einem Körper gebildet, ihr ein Haupt und eine 
Seele gegeben werde, damit fie auch einen gemein, 








nur durch ihre Verbindung ßark werden; Gemählde aus dem 
wichtigften Epochen der Republik, Wappen oder Bilder ihrer 
verichiedenen Herrſchaften oder Beſijungen, Eombole repub⸗ 
lilaniſcher Tugenden u. ſ. m. 
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fchaftlichen Willen erflären könne, Alle Mieglieder koͤn⸗ 
nen einmal nicht zum voraus willen, was behandelt wer⸗ 
den ſoll, nicht die Gegenſtände anbringen, nicht zu glei» 
cher Zeit reden, als wodurch nur die äußerſte Verwir⸗ 
rung entfliehen würde; es zeigt fich fchon hier wieder die 
Unvolllommenheit von dergleichen Tünflichen Körpern und 
der Drang der Natur die colleftive Einheit auf die na- 
türliche oder individuelle zurüfzuführen. Irgend eine ein⸗ 
zelne Berfon muß nothwendig beauftragt und bevollmäch- 
tiget werden, das Ganze zu leiten nnd gleichfam die Seele 
. bes Körpers zu ſeyn; die Gegenſtände über welche berath⸗ 
fchlager werden foll, es feyen nun Bistfchriften von Pris 
Yat- Berfonen, Meldungen und Eintragen von Beamten 
oder fremden Behörden, anbefohlne Berichts. Erfigttums 
gen u. ſ. w., als welche nicht bey allen Mitgliedern ein, 
laufen können , vorläufig anzunehmen, die Verſammlung 
zufammen au berufen; die Materien in gehöriger Ordnung 
zu eröffnen, die Meinung der einzelnen Mitglieder einzu⸗ 
holen, die Fragen zu fegen, die Stimmen zu ſammeln 
und Über den Bang des Ganzen eine beſtändige Aufficht 
zu halten. Diefe PBerfon, welche in allen Corporationen 
ohne Ausnahme, von der größten Republik bis zu der ge 
ringſten Dorfgemeinde und Handwerkszunft herab, unum⸗ 
gänglich erfordert wird, beißt man im Allgemeinen deu 
Präfidenten [Borfzer), weil er gewöhnlich an einem 
erböbeten oder werigſtens durch feine Lage ausgezeichne⸗ 
ten oberfien Orte ſizt; es können Ihm aber, je nach der 
urfprünglichen Natur der Befellfchaft, oder nach feinen 
vorzüglichſten Berrichtungen auch andere Benennungen 
gegeben werden, wie 3. B. Eonful (Fürforger), 19 


10) In Carthago hießen ie Suffeten, d. 5. die höber ſuenden, 
bey den Griechen Archonten u. ſ. w. 
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Broßmeifter, wie ben den Orden, die fich die Wer, 
Breitung einer Lehre oder die Erfüllung eines Gelübdes 
vorſezen; Bürgermeifter, ein Ausdruk der nach der 
Unalogie von Handwerkszünften bergenommen zu fenn 
ſcheint; Schuldheißen, als urfprünsliche Bräfidenten 
des Gerichts , die den Schalduer vor Gericht kommen hei⸗ 
fen; Gonfuloniere, im deutfchen Fahnenträger oder 
Stadtvenner, weil fie gemöhnlich auch die Anführer 
der Bürgerfchaften waren und im Kriege Das Pauner tru⸗ 
sen, Doge (dux), wie zu Venedig und Genna, ein Aus⸗ 
deut der das nemliche Verhältuiß anzeigt; in kleineren 
Dorf » oder Landsgemeinden Ammann, Dorf-, 
Stadt» oder Zandammann ıD n. ſ. w. Da nun ein 
foiches Bräfidium fchon eine Art von Herrfchaft oder we» 
nigſtens von Vorrang unter feinesgleichen if: fo Acht 
man auch, daB nach dem ewigen Geſez und unmwiderfiche - 
lichen Drang der Natur, in allen Republiken und Come 
munitäten urfprünglich immer der Ueberlegenſte, entwe⸗ 
der an Rang und Macht, oder wenigſtens an Alter unb 
Erfahrung, zum Präfidenten gewählt oder als folcher an- 
ertaunt wird, Und weil berfelbe eine äußerſt wichtige 
Berfon if, von deren der gute oder fchlechte Gang der 
Geſchäfte, mithin auch das Wohl der Geſellſchaft großen⸗ 
theils abhängt: fo müfen bey der Fortdauer einer Dies 
publit theils die Bedingungen, welche zu dem Präfidenten- 
amt wahlfähig machen, theils die Wahlart deſſelben ſorg⸗ 
fältig beſtimmt werden. Seine wefentlichen und noth- 
wendigen Verrichinngen beſtehen, mie oben gezeigt wor⸗ 
den, in der Annahme aller einlaufenden Anfragen und 





11) Im Sransöflichen bat man auch die Ausdrüfe Oyadic, Eche» 
vin, Maire u. " w 
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Devefchen, in der Zufammenberufung der Genoſſenſchaft, 
der Propoſition der Materien, der Scheidung und ins 
Mebr- Sesung der gefallenen Meinungen und der Ober- 
aufſicht des Ganzen während dem Zwifchenraum der Ver⸗ 
fammiungens es können ihm aber. auch noch andere Ber- 
richtungen aufgetragen oder überlaffen werde, wie z. B. 
bey Deputationen oder anderen Belegenbeiten im Namen 
der Verſammlung das Wort zu führen, ungeziemenden 
oder geſezwidrigen Brivat- Begehren den Zutritt vor die 
Communität oder Ihren Math zu verweigern; in den Ver⸗ 
ſammlungen zur Beybehaltung der nörbigen Rube und 
Drdnnng eine gewiſſe Autorität und Disciplin auszuiben, 
divergirende Opinenten zur Sache zu weiſen und an die 
Geſeze oder an die im Wurf liegende Frage zu erinne- 
ven; in dem Fall, wo die Stimmen auf beyden Seiten 
gleich find, durch die feinige den Ausſchlag zu geben; 
die Verſammlungen ſelbſt aufzuheben, nicht nur wenn ihr 
Gegenſtand befeitiger iſt fondern auch wenn fie gu ermü⸗ 
dend oder zu ſtürmiſch werden follten; den dienenden Df- 
fisialen die nöthigen Befehle zu ertbeilen, das Giegel der 
Nepublik aufzubewahren , die ausgefertigten Beſchlüſſe 
dnrchsufeben und bisweilen fogar eigenhändig zu unter⸗ 
zeichnen; in Fleineren Eivilbändeln den Bürgern das Recht 
zu fprechen "2 uf. mw. Alle diefe Berrichtungen machen 
das Amt eines Bräfidenten noch wichtiger, und beweifen 
wie nötbig es if, daffelbe immer nur den treuften und 
fäbigften Händen anzuvertranen, ja ſogar bisweilen mit 
der Berfon abzuwechſeln. — Nebſt einem Bräfidenten if 
aber in jeder Communität oder Eorporation ein Schr eis 








13) ©. Sismondi Hist, des republ. Italiennes I, 398-599. Dies 
fe6 war auch noch in mehreren Schweizeriſchen Staͤdten üblich. 
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ber oder Sefretarind chen fo unentbehrlich nothwen⸗ 
dig, theils um die Befchläffe, über deren Antenticität, 
Innbalt und Stun. fonft Zweifel entſtehen könnten, durch 
Schriftzüge zu ſichern, theils um ſolche den betreffenden 
Verſonen mitzutheilen. Ein Einzelherr bedarf dieſes fünf. 
Hohen Hülfsmittels ebenfalls wicht. Gleichwie er feinen 
Willen allein erklärt, fo kann er ihn. auch mundlich äu⸗ 
deren , alleyfalls ſelbſt niederfchreiben oder diktiren, per 
ſonlich vollziehen, und wenn er fich auch. in der Folge 
nicht genau daran erinnern ſollte, ſo IR cr befugt ihn al 
lein auszulegen oder fogar nach feinem Gutdünken zu än⸗ 
dern. Für ihn iR ein allfälliges befonderes Gefretariat 
eine bloße Bequemlichkeit oder Erleichterung, aber fein 
abfolutes Bedürfniß. Eine Communität von vielen hin⸗ 
gegen kann nicht Durch den Mund von allen reden, niche 
durch Die Hand von allen ſchreiben, fondern muß dieſes 
nothwendig einem dritten überlaffen, dem fie nicht einmal 
felbR zu Beauffichtigen vermag; fie iſt nicht fo beweglich 
wie ein Individuum, um ihre Befedie ſelbſt gu vollziehen 
oder an andere mitzutheilen: und würde der gemeinfame 
Beſchluß nicht durch Schriftzüge gefichert und mittel 
befien der Vergefienpeit entriffen, fo müßten fogleich die 
läſtigſten Zweifel entfichen, worin er eigenttich beſtanden 
babe; die einen würden behaupten es ſey diefes , die am. 
deren es fen jenes erkennt worden, 23 erſtere den Be⸗ 
23) Wie Diefes oft ſchon jejt gefchieht, wenn etwa Bas Gekteta⸗ 
riat den Sinn nicht richtig gefaßt oder nicht richtig ausgedruͤkt 
bat, oder nach feiner Meinung ausdrüfen will. Da entſtehen 
über ſolche Medattionen, wenn fie je vorgelegt werden, die 
Iangweiligßen und umertedglichhen Betathſchlagungen. In Res 
publitken mehr als anderswo, if es bednahe noͤthig den Grund⸗ 
ſaz anzunehmen, die Canzley ſey infallibel, d. h. die 
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ſchluß abänderen, leztere ihn deybehalten Wollen, und 
ohne neue. Verſammlungen und Berathſchlagungen künnte 
dieſer Zweifel nicht gelöſet werden; ja es müßten fogar 
dieſe Erläuterungen neuerdings geſchrieben werden, wenn 
nicht über dieſelben die nemliche Ungewißheit entſtehen 
ſoll. Daher ſieht man auch viele Privat⸗Herren ohne bes 
ſonderes Sekretariat, und ſelbſt Fürſten, deren Willens⸗ 
änßerungen eben nicht alle niedergeſchrieben werden; aber 
feine Communität, feine Corporation anf dem Erdboden 
die nicht ihren Schreiber hätte: Da es indeſſen nicht 
auf das Niederfchreiben der Beichläfe allein, fondern vor» 
züglich anf die Art und Weiſe dieſes Schreibens unendiich 
viel anfömmt: fo if der Selretarins in jeder Republis 
eine äußerft wichtige Berfon, und gleichfam der Mund 
burch welchen fie au alle redet Wenn er unter 
mannigfaltigen Formen und Einkleidungen, mit edler Ein- 
fat und ohne pebantifche Schulform, die zum Grunde 
fliegenden Falta kurz, treu nnd richtig anzubringen, die 
Rechto- oder Sonvenieng- Gründe deutlich und eindrin⸗ 
gend darzuſtellen, die Schlüſſe beſtimmt zu ziehen, auf 
Verſtaud und Herz der betreffenden Verfonen zu wirken, 
dabey dem Ganzen einen Ausdruf von Würde und guter 
Gefiuunug zu geben weiß: fo verſchaffet diefes der Re⸗ 
publik bey Außeren und Fremden, ja ſelbſt bey ihren Bür⸗ 
gern. und Unterthanen eine Präfumtion von Einficht und 
Gerechtigkeit und darauf begründete Hochachtung, bie 
unglaublich viel zu ihrem Auſehen und zum guten Fort- 








obere Autorität: Man ſiebt aber wieder bieraus, weich un: 
geheure Gewalt ein ſolcher Canzley⸗Vorſteher bat, und welch 
Rrenge Gewiſſenhaftigkeit nebfi der Faͤhigkeit von ibm erfor 
dert wird; : 
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gang der Gefchäfte beyträgt, daher auch das, Sprüchmwors 
nicht ohne Grund if, Die Welt werde durch Se— 
fretarien regiert. 1° Die Funktionen eines jeden 
GSekretärs befeben überhaupt darin, alle Beſchlüſſe der 
Communität, von welcher Art fie auch fenen, in die Fe— 
der zu faffen , felbige in geböriger Form auszufertigen, 
ihre Difpofirive den betreffenden Behörden oder Perſonen 
bekannt zu machen und jedem das nöthige aufsntragen, 
welches bereits ziemlich viel Sachkenntniß und. Urtheils⸗ 
kraft erfordert; endlich die Archive in Ordnung zu bal- 
ten, damit ſowohl die früheren Beichlüfle als die einge- 
laufenen Schriften bey Rükkehr der nemlichen oder ähn⸗ 
licher Segenftände, mit leichter Mühe aufgefunden und 
eingefeben werden Fünnen. Hat er zu diefem End Ga 
bülfen nöthig, fo müſſen ihm folche in geböriger Anzahl 
bengegeben werden; doch wird bieben eben fo oft durch 
Vebermaß als durch Mangel am Notbwendigen gefehlt, 
und in jedem Fall it ed gur die Sachen fo einzurichten, 
daß der oberſte und eigentliche Gefretär immerbin das 
Haupt der ganzen Anſtalt bleibe, die übrigen Canzley⸗ 
‚Beamten aber demfelben untergeordnet fenen und von ihm 
die nörhigen Anmeifungen erhalten, Man beißt diefes die 
Organiſation der Canzleyen, welche auf einen 
boben Brad von Volllommenbeit gebracht werden kann, 
und nicht ohne Wichtigkeit ift, wiewohl diefelbe nur die 
Ausbildung des vorhandenen Talentes erleichtern und be- 
günſtigen, aber ſolches nicht fchaffen noch erfegen Tann, 
Nebſt ihrem unmittelbaren Zwei der guten und fchnellen 











14) Welches swar auch von den Miniſtern in Monarchien verfanden 
wird, aber noch weit mebr in Republiken wahr if, bie ibre 
Sekretaͤrs nicht fo leicht abändern oder zurecht weiſen tönnen. 


"Gehitee Yan. 
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if bequem , wird aber Leichter vergeſſen; fchriftliche oder 
gedrufte Aufforderung if ficherer , aber mühſam und koſt⸗ 
bar, zumal wenn fie oft wiederbolt werden muß: daber- 
nad Umpänden bald diefe bald jene Form die vortheil⸗ 
baftere feyn Tann, und die bebse Kingheit darin beſteht, 
Seine derfelben ausſchließend geſezlich vorzuſchreiben, fon- 
dern im allgemeinen die bequemfte vorzuziehen, zu ihrer 
anfällig nörhigen Abwechsiung aber fich die erforderliche 
Freyheit vorzubebalten. 


23° Die Mitglieder einer Eorporation müffen aber niche 
nur zufammenberufen, fondern auch an einem befimm- 
ten Ort verfammelt werden, ein abermaliges In⸗ 
. eonvenient dem ein Individuum oder eine phyſiſche Ber- 
fon nicht unterworfen ift, als welche überall wo fie ſteht 
und gebt, bey Tag und bey Nacht, in jedem Augenblik 
ihren, Willen erklären und daher auch viel fchnellere Ent 
ſchlüſſe faſſen und vollziehen kann. Diefer gemeinfame 
Verfommiungsort befteht gewöhnlich in einem der ganzen 
Communität eigenthämlich gehörigen und dazu befonders 
eingerichteten Gebäude, welches Rathhaus, Gtadt- 
haus, Gemeindhauns m. f. w. genannte wird, oder 
auch einen anderen beliebigen conventionelken Namen trägt. 
Auf die Bauart und die innere Einrichtung deſſelben fümmt 
es bereits ziemlich viel an, theils wegen dem anfländi- 
gen, das Anfehn der Republik bezeichaenden und doch 
nicht Übertrichenen Glanz, theils megen den republika- 
nifchen Sinnbildern, welche gewöhnlich dabey angebracht 
und in jeder Rüffiche ſchillich find, 9 theils wegen der 
— — — DL 
9) 3.8. weile Sprache, wie in Zurich: ein Bund von Pfeifen, 
dem natärlichen Symbol einer Republik, wo viele Schwache 
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Beguemlichkeit der Verfammlungen und Berarbfchlagun« 
gen, welche 3. B. geräumige, woblgelüftere Zimmer, 
afuftifche Bauart , mehrere freye Ausgänge u. f. w. erfor⸗ 
dert, endlich wegen der Nähe der Canzleyen, der Ar. 
ſchive, der übrigen Bedienung, der allfälligen Wache 
u. ſ. w. In der Regel fol die Sommunität nur an dem 
gewohnten, hiezu beflimmten Orte verfammelt werden , 
weil derfelbe allen Mitgliedern bekannt if und weil fich 
auch bier alle nötbigen Hülfsmittel vorfinden. Doch if 
diefes nicht abſolut nothwendig; überall wo die Commu⸗ 
nität regelmäßig zufammenberufen wird und ihre Mitglie- 
der bey einander find, da ift fie auch befugt ihren Willen 
zu erklären und Befchlüffe zu faſſen. Es if fogar bit. 
weilen nöthig dieſes Recht auszuüben, indem es auch 
Nothfälle geben Fan, wo die Verſammlung an dem ge⸗ 
mwöhnfichen Ort entweder nicht möglich oder mit Gefahren 
und Auffchub begleitet, folglich der Communität ſelbſt 
ſchädlich wäre. 


3? Innere Organifarion. Sind nan aber auch 
Die Mitglieder der Genoffenfchaft bey einander, fo würden 
fie dadurch allein noch fein Ganzes ausmachen , fondern 
immer nur ein zuſammengelaufener Hanfe einzelner Men⸗ 
ſchen ſcheinen. Jezt erſt hat die Verfammlung eine Art 
von DOrsanifatian uörbig, durch weiche ße gleichfam 
zu einem Körper gebilder, ihr ein Hanpt nnd eine 
Seele gegeben werde, damit fie auch einen gemeit- 








nur durch ihre Verbindung ſark werden; Grmählde aus dem 
mwichtigßen Epochen der Republik, Wappen oder Bilder ihrer 
verfchiedenen Herrſchaften oder Befljungen, Syombole repub⸗ 
lilaniſcher Tugenden u. m. 
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ſchaftlichen Willen erflären könne, Alle Mitglieder koͤn⸗ 
nes einmal nicht zum voraus willen, was behandelt wer» 
den fol, nicht die Gegenſtände anbringen , nicht zu glei- 
cher Zeit reden, als wodurch nur die äußere Verwir⸗ 
sung entfieben würde; es zeigt fich fchon bier wieder die 
Unvollfommenpeit von dergleichen künſtlichen Körpern und 
der Drang der Natur die colleftive Einheit auf die na- 
tärliche oder individuelle zurüfzguführen. Irgend eine ein⸗ 
zeine Berfon muß vothwendig beauftragt und bevollmäch- 
tiger werden, das Banze zu leiten nnd gleichfam die Seele 
. des Körpers zu ſeyn; die Gegenſtände über welche berath⸗ 
Schlager werden fol, es feyen nun Bittfchriften von Pris 
vat⸗Perſonen, Meldungen und Einfragen von Beamten 
oder fremden Behörden, anbefohlne Berichts. Erfkgttii 
gen u. ſ. w.,, als welche nicht bey allen Mitgliedern ein, 
Laufen Fönnen , vorläufig anzunchmen , die Verſammlung 
zufammen au berufen; die Materien in geböriger Ordnung 
zu eröffnen, die Meinung der einzelnen Mitglieder einzu⸗ 
holen, die Fragen zu fegen, die Stimmen an fammeln 
und über den Bang des Ganzen eine befländige Aufficht 
zu halten. Diele Perfon, welche in allen Eorporationen 
ohne Ausnahme, von der größten Republik bis zu der ge⸗ 
ringfien Dorfgemeinde und Handwerkszunft herab, unum- 
gänglich erfordert wird, heiße man im Allgemeinen deu 
Präfidenten (Vorfizer), weil er gewöhnlich an einem 
erböheten oder weniaftens durch feine Lage ausgezeichne⸗ 
sen oberfien Drte fit; es können ihm aber, je nach der 
urfpränglichen Natur der Gefelifchaft, oder nach feinen 
vorzüglichſten Verrichtungen auch andere Benennungen 
gegeben werden, wie 5. 8. Conſul (Yürforger), ı9 


10) In Carthago hießen he Suffeten, d. 5. die hoͤher figenden, 
bey den Griechen Archonten u. ſ. w. 
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Broßmeiſter, wie ben den Orden, die fich die Ber 
Breitung einer Lehre oder die Erfüllung eines Gelübdes 
vorſezen; Bürgermeiſter, ein Ausdruk der nach der 
Unalogie von Hahdwerfszünften bergenommen su ſeyn 
fcheint; Schuldhbeißen, als urfprüngliche Bräfidenten 
des Gerichts , die den Schuldner vor Gericht kommen bei» 
fen; Gonfuloniere, im deutfhen Fahnenträger oder 
Stadtvenner, weil fit gewöhnlich auch die Anführer 
der Bürgerfchaften waren und im Kriege das Banner tru⸗ 
sen; Doge (dux), wie zu Venedig und Genua, ein Auto 
deut der das nemliche Verhältniß anzeige; im Feineren 
Dorf » oder Landsgemeinden Ammann, Dorf-, 
Stadt, oder Landammann ıd a.f,w. Da num ein 
folches Bräfidium ſchon eine Art von Herrfchaft oder we» 
nigftens von Vorrang unter feinesgleichen if: fo ſieht 
man auch, DaB nad) dem ewigen Geſez und unwiderſteh⸗ 
lichen Drang der Natur, in allen Nepibliten und Com⸗ 
munitäten urſprünglich immer der Ueberlegenſte, entwe⸗ 
der an Rang und Macht, oder wenigſtens an Niter und 
Erfahrung , zum Vräfidenten gewählt oder als folcher an- 
erfannt wird. Und weil derſelbe eine äußerſt wichtige 
-Berfon if, von deren der gute oder fchlechte Bang der’ 
Geſchaͤfte, mithin anch das Wohl der Geſellſchaft großen- 
sheils abhängt: fo müflen bey der Kortdauer einer Re⸗ 
publil teils die Bedingungen , weiche zu dem Präſidenten⸗ 
amt wahlfähig machen, theils die Wahlart deſſelben forg- 
fältig beſtimmt werden, Seine wefentlichen uud noth⸗ 
wendigen Berrichtungen beſtehen, mie oben gezeigt wor⸗ 
den, in der Annahme aller einlaufenden Anfragen und 








11) Im Sranzöflichen bat man auch die Musdräfe Syadio, Eche- 
vin, Maire u. " w 
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Deveichen, in der Zufammenberufung der Genoffenfchaft, 
der Propofition der Materien, der Scheidung und ins 
Mebr- Sezung der gefallenen Meinungen und der Ober- 
aufficht des Ganzen während dem Zwifchenraum der Ver⸗ 
fammiungens es können ihm aber. auch noch andere Ver⸗ 
richtungen aufgetragen oder überlaffen werden, wie 3.8. 
bey Deputationen oder anderen Gelegenheiten im Namen 
der Verfammiung das Wort zu führen, ungeziemenden 
oder nefezwidrigen Brivar- Begehren den Zutritt vor Die 
Communität oder ihren Rath zu verweigern; in den Ver⸗ 
fammlungen zur Beybehaltung der nöthigen Ruhe und 
Ordnung eine gewiſſe Autorität nnd Didciplin auszuüben, 
divergirende Opinenten zur Sache zu Meilen und an die 
Geſeze oder an die im Wurf Tiegende Frage zu erinne- 
ven; in dem Fall, mo die Stimmen auf beyden Geittn 
gleich find, durch die feinige den Ausſchlag zu geben; 
die Verſammlungen ſelbſt aufzuheben, nicht nur wenn ihr 
Gegeunſtand befeitiget if, fondern auch wenn fie zu ermü⸗ 
dend oder zu ſtürmiſch werden follten; den dienenden Of- 
Asiaten die nöthigen Befehle zu eribeilen, das Giegel der 
Nepublik aufzubewahren , die ausgefertigten Beſchlüſſe 
durchzuſehen und bisweilen fogar eigenhändig zu unter. 
zeichnen; in Eleineren Eivithändeln den Bürgern das Recht 
zu fprechen "> u. ſ. w. Alle dieſe Verrichtungen machen 
das Amt eines Präfidenten noch wichtiger, und beweiſen 
wie nötbig es if, daffelbe immer nur den treuften und 
fäbigften Händen anzuvertrauen, ja fogar bisweilen mit 
der Berfon abzuwechſeln. — Nebſt einem Bräfidenten if 
aber in jeder Communität oder Eorporation ein Schrei⸗ 





12) &. Sismondi Hist, des republ. Isaliennes I, 398-599. Dies 
ſes war auch noch in mehreren Schweijeriſchen Staͤdten üblich 





— 459 


ber oder Sekretarins chen fo anentbehelich nothwen⸗ 
dig, tbeils um. bie Beſchlüſſe, über deren Antenticität, 
Innhalt und. Sinn. fonft Zweifel entſtehen könnten, durch 
Schriftzüge zu ſichern, theils um folche den betreffenden 
Berfonen mitzutheilen. in Einzelherr bedarf dickes fünf 
lichen Hälfsmittels ebenfalls wicht. Gleichwie er feinen 
Willen allein erklärt, ſo kann er ihn anch mundlich äu⸗ 
ßeren, allenfalls ſelbſt niederſchreiben oder diktiren, per⸗ 
ſönlich vollziehen, und. wenn er ſich auch. in der Folge 
nicht genan daran erinnern ſollte, ſo IR cr befugt ihn als 
lein aussnlegen oder fogar nach feinem. Gutdünken zu än⸗ 
dern. Für ihn if ein allfälliges beſpnderes Sekretariat 
eine bloße Bequemlichkeit oder Erleichterung , aber fein 
abſolutes Bedürfniß. Eine Communität von vielen bitt« 
gegen Tann nicht Durch den Mund von allen reden, nicht 
durch die Hand von allen ſchreiben, fondern muß diefes 
nothwendig einem dritten überlaffen, den fie nicht einmal 
feib zu beauffichtigen vermag; fie iſt nicht fo beweglich 
wie ein Individuum, um ihre Befehle feibit zu vollziehen 
oder an andere -mitzutbeilen: und würde der gemsinfame 
Beſchluß nicht: durch Schriftzüge gefichere und mittelt 
deſſen der Wergefienbeit entriſſen, fo müßten fogleich die 
läſtigſten Zweifel entfichen, worin er eigentlich beſtanden 
babe; die einen würden behaupten es ſey dieſes, die an⸗ 
deren es fen jenes erfenut worden, 12 erfiere den Bes 


DU U. 


23) Wie diefes oft ſchon jest’ gefchieht, wenn etwa das Sekteta⸗ 
riat den Sinn nicht richtig gefaßt oder wicht richtig ausgedruͤkt 
bat, oder nach feiner Meinung ausdeifen will. Da entfieben 
über folche Medattionen, wenn fie je vorgelegt werden, die 
langweiligen und mertraͤglichſten Betatbfichlagungen. In Res 
publiten mebr ale anderswo, iR es beynabe nöthig den Grund⸗ 
ſaz anzunehmen, die Canzley fen infallibel, d.h. die 
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ſchluß abänderen, leztere ihn beybehalten Wollen, und 
ohne neue Verſammlungen und Beratbichlagungen könnte 
Neſer Zweifel nicht gelöfet werden; ja es müßten ſogar 
dieſe Erläuterungen neuerdings geſchrieben werden, wenn 
wicht über dieſelben bie nemliche Ungewißheit entſtehen 
fol. Daber ſieht man auch viele Privat⸗Herren ohne bes 
ſonderes Sekretariat, und ſelbſt Fürſten, deren Willens⸗ 
änßerungen eben nicht alle niedergeſchrieben werden; aber 
feine Communität, keine Corporation auf dem Erdboden 
die nicht ihren Schreiber hätte: Da es indeſſen nicht 
anf das Niederfchreiben der Beſchlüſſe allein, fondern vor- 
züglich auf die Art und Weiſe dieſes Schreibens unendiich 
viel ankommt: fo if dee Sekretarins in jeder Republit 
eine äußerft wichtige Berfon, und gleichfam der Mund 
durch welchen fie an alle redet. Wenn er unter 
mannigfaltigen Formen und Einkleidungen, mit edler Ein- 
fat. und ohne pebantifche Schulform, die zum Grunde 
liegenden Fakta kurz, tren und richtig anzubringen, die 
Nechtd » oder Sonvenienz- Gründe deutlich und eindrin⸗ 
gend darzuſtellen, die Schlüffe beſtimmt zu ziehen, auf 
Verſtand und Herz der betreffenden Perſonen zu wirken, 
Dabey dem Ganzen einen -Ausdruf von Würde und guter 
Geſinnung zu geben weiß: fo verfchaffer dieſes der Re 
pꝓublit bey Außeren nnd Fremden, ja felbft bey ihren Bür⸗ 
gern. umd Unterthanen eine Präſumtion von Einficht und 
Gerechtigkeit und Darauf begründete Hochachtung, die 
unglaublich viel zu ihrem Anſehen und zum guten Fort- 








obere Autorität: Man ſieht aber wieder Hieraus, weich uns 
gebeure Gewalt ein folcher Canzley⸗Vorſteber bat, und welch 
Rrenge Gewiſſenhaftigleit nebf der Faͤhigkeit von ihm erfor. 
dert wird: 
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gang der Geſchäfte beyträgt, daher auch das Sprüchwort 
nicht ohne Grund iſt, die Welt werde durch Se— 
kretarien regiert, 120) Die Funktionen eines jeden 


Sekretärs befiehen überhaupt darin, alle Beſchlüſſe der 


Communität, von welcher Art fie auch ſeyen, in die Fu 
der zu faſſen, felbige in gehöriger Form auszufertigen, 
ihre Difpofitive den betreffenden Behörden oder Perſonen 
befannt zu machen und jedem das nörhige aufzutragen, 
welches bereits ziemlich viel Sachtenntnig und. Urtheils⸗ 
kraft erfordert; endlich die Archive in Ordnung zu hal⸗ 
ten, damit ſowobl die früheren Veſchlüſſe als die einge- 
laufenen Schriften bey Rükkehr der nemlichen oder ähn⸗ 
Kicher Gegenſtände, mit leichter Mühe aufgefunden und 
eingefeben werden fünnen. Hat er zu diefem End Ge 
bülfen nötbig, fo müſſen ibm folche in geböriger Anzahl 
bengegeben werden: doch wird bieben eben fo oft durch 
Vebermaß als durch Mangel am Nothwendigen gefehlt, 
und in jedem Fall iſt es aut die Sachen fo einzurichten, 
Daß der oberſte und eigentliche Sekretär immerbin das 
Haupt der ganzen Anſtalt bleibe, die übrigen Canzley⸗ 
‚Beamten aber demfelben untergeordnet fenen und von ihm 
die nöthigen Anweifungen erhalten, Man beißt diefes die 
Drgantifation der Canzleyen, welche auf einen 
hohen Brad von Bolllommenbeit gebracht werden kann, 
und nicht ohne Wichtigkeit it, wiewohl diefelbe nur bie 
Ausbildung des vorhandenen Talentes erleichtern und be⸗ 
günſtigen, aber folches nicht fchaffen noch erfegen Tann, 
Nebſt ihrem unmittelbaren Zwei der guten und fchnellen 











14) Welches zwar auch von den Miniſtern in Monarchien verkouden 
wird, aber noch weit mehr in Republiken wahr if, bie ibre 
Sekretaͤrs nicht fo leicht abändern oder zurecht weiſen können. 


"Geis Band. 





162 


Beforgang aller vorkommenden Beichäfte, ſoll die Sim 
richtung einer Canzley vorzüglich anch darauf berechnet 
ſeyn, junge Leute nachzuzichen, welche bey den geringe 
ren Arbeiten anfangend , vom Teichteren sum Tchwereren , 
von niederen zu höheren Stellen vorrfitend, theils ein 
lebendiges Intereſſe an den Geſchäften der Republik er. 
halten, theils ſich allmählig die nöthige amfaſſende Sach⸗ 
kenntniß und Fertigkeit erwerben, als wodurch allein es 
möglich wird, eine fortdaurende Pflanzſchule künftiger 
guter Haupt⸗Sekretärs zu bilden, indem dieſes eben wicht 
fo gemeine Talent zwar gemiffe Präliminar- Studien, lo⸗ 
gifche und juriſtiſche Kenntuiſſe vorausſezt, aber nur durch 
praftifchen Unterricht, Mebung nach guten Muftern, und 
Eorreftion von frühere Meiſtern entwikelt werden kann. 
— Breäfident und Gebretarins find alfo die beyden Haupt⸗ 
Verfonen jeder Eorporation, jeder Republik; jener if 
gleichfam die Seele, diefer das Organ des gemeinen We- 
ſens; ihnen iſt nicht fo Teicht zu widerſtehen, fie find 
nicht fo Teicht abzuändern oder in Ordnung zu halten, als 
Diejenigen fich einbilden , welche die Republiken nur nach 
falfchen Theorien kennen: daher auch die Erfahrung be⸗ 
weist, daß in allen Communitäten, wofern auur Präfi- 
dene und Sekretariat wohl befellt find, die Gefchäfte 
immerbin gut von flotten geben, in dem entgegengefesten 
Fall aber auch die vortrefflichſten Talente und Kennt 
niſſe der einzelnen Mitglieder unnüz ober fruchtlos blei⸗ 
ben, weil ihre Rathſchläge entmmeder nicht zu Beſchlüſſen 
erhoben , oder nicht recht verkanden, und wenigſtens nicht 
in ihrem wahren Geiſt und Siun, nicht zu geböriger 
Zeit und nicht in swelmäßiger Form mitgetheilt uud voll⸗ 
jogen worden, 


Ru En te nn rt BEI A En nn al 
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4? (Eröffnung der Materien.) Bat nun die Verſamm⸗ 
Tung einen Bräfidene und einen Sekretarius, fo iſt fie ei⸗ 
gentlich conkitmirt und zur Aeußerung eines gemeinfamen 
Willens organifirt. Alsdann iR ed um die Eröffnung 
Der Materien zu thun, welche ſowohl mundlich als 
ſchriftlich gefcheben Kann, und woben ſehr oft beydes mit 
einander vereiniget wird. Gie gefchicht in der Regel von 
dem Präfidenten oder von denjenigen Committirten, denen 
irgend eine Sache zum befondern NRapport aufgetragen 
‚ worden it; es hat aber auch jedes Mitglied das Recht 
irgend einen Gedanken zu äußeren oder einen Borfchlag 
gu machen, dem vielleicht die übrigen beukimmen könn⸗ 
sen. Da indeſſen hierin eine gewiſſe Ordnung noͤthig if: 
fo hängt der Rang oder die Zeitfolge im welcher die ver 
fchiedenen Materien eröffnet und vorgetragen werden (wo⸗ 
fern die Geſellſchaft nichts beſouderes beſtimmt Hat) in dee 
Megel .von dem Präſidenten ab. Geine Vorträge haben 
billiger Weife die Priorität vor allen, fodann folgen die 
Eommittirten oder Referenten Über Dielen oder jenen bee 
fondern Gegenſtand, jeder mach feinen Rang oder nach 
befimmten Tagen, und wenn endlich dieſe Befchäfte bes 
endiger find, fo.werden auch die einzelnen Mitglicher im 
Allgemeinen angefragt , 0b fie irgend etwas zum Beßten 
der Geſellſchaft anzubringen haben, worüber jedoch ges 
wöhntich nicht auf der Stelle entfchleden werden kant 
Das Weſentliche bey der Eröffnung der Materien beſteht 
Sediglih darin, daß die Fakta trem und deutlich anges 
bracht und die daraus fließenden, zu entfcheidenden Fragen 
beſtimmt feftgefezt werden , als welches fchon fehr viel zu 
Ihrer richtigen Beantwortung beyträgt. Webrigens if es 
gut, wenn die zu behandelnden wichtigeren Begenflände 
den Mitgliedern der Werfammiung zum vorans bekannt 


163 


Beforgang aller vorkommenden Befchäfte, To die Ein, 
richtung einer Canzley vorzüglich auch darauf berechnet 
ſeyn, junge Leute nachsnzichen, welche bey den geringe 
zen Arbeiten anfangend » vom leichteren zum ſchwereren, 
von niederen zu höheren Stellen vorrüfend, theils ein 
lebendiges Intereſſe an den Gefchäften der Republik er. 
halten, theils ſich allmählig die nöthige amfaſſende Sach⸗ 
kenntniß und Fertigkeit erwerben, als wodurch allein es 
möglich wird, eine fortdaurende Pflanzſchule künftiger 
guter Haupt⸗Sekretärs zu bilden, indem dieſes eben nicht 
fo gemeine Talent zwar gewiſſe Praͤliminar⸗Studien, lo⸗ 
giſche und juriſtiſche Kenntniſſe vorausſezt, aber nur durch 
praktiſchen Unterricht, Uebung nach guten Muſtern, und 
Correkiion von frühern Meiſtern entwikelt werden kann. 
— Bräfident und Gekretarius find alfo die beyden Haupt⸗ 
Verfonen jeder Eorporation, jeder Republik; fener if 
gleichfam die Seele, diefer Das Organ des gemeinen We- 
ſens; ihnen if nicht fo Teicht zu miderfichen, fie find 
nicht fo leicht abzuändern oder in Ordnung gu halten, als 
Diejenigen fich einbilden, welche die Nepubliten nur nach 
falfchen Theorien kennen: daher auch die Erfahrung bes 
weist, dag in allen Eommmnitäten, wofern unur Präſi⸗ 
dent und Gelretariat wohl beftelle find, die Geſchäfte 
immerhin gut von flatten geben, in dem entgegengeſezten 
Fall aber auch die vortrefflichken Talente und Kenut- 
niſſe der einzelnen Mitglieder unnüz oder fruchtlos blei⸗ 
ben, weil ihre Rathſchläge entweder nicht zu Beſchlüſſen 
erboben , oder nicht recht verftanden, und wenigſtens nicht 
in ihrem mahren Seiſt und Sinn, nicht au geböriger 
Zeit und nicht in zwelmäßiger Form mitgetheilt und voll 
jogen worden, 
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40 (Eröffnung der Materien.) Dat nun die Verſamm⸗ 
Tung einen PBräfident und einen Sekretarius, fo if fie ei⸗ 
gentlich confitniet und zur Meußerung eines gemeinfamen 
Willens organifirt. Alsdann iR es um die Eröffnung 
der Materien zu thun, welche ſowohl mundlich als 
fchriftlich geicheben kann, und woben fehr oft beydes mit 
einander vereiniger wird. Sie gefchieht in der Regel von 
dem Vräfidenten oder von denjenigen Sommittirten, denen 
irgend eine Sache zum befondera Rapport aufgetragen 


worden it; es bat aber auch fedes Mitglied das Recht 


irgend einen Gedanken zn änßeren oder einen Worichlag 
iu machen, dem vielleicht die übrigen beyſtimmen könn⸗ 
sen. Da indeffen hierin eine gewiſſe Ordnung nöthig iſt: 
fo hängt der Rang oder die Zeitfolge In welcher die ver 
fchiedenen Materien eröffnet und vorgetragen werden (wo⸗ 
fern die Geſellſchaft nichts beſonderes beſtimmt hat) in dee 


Megel ‚von dem Präfidenten ab. Geine Borträge haben 


billiger Weife die Priorität vor allen, ſodann folgen bie 
Sommittirten oder Meferenten Über diefen oder jenen bes 
fondern Gegenftand, jeder nach feinem Rang oder nach 
beſtimmten Tagen, und wenn endlich dieſe Gefchäfte bes 
endiget find, fo werden auch die einzelnen Mitglieder im 
Allgemeinen angefragt , 0b fie irgend etwas zum Beßten 
der Geſellſchaft anzubringen haben, worüber jedoch ge» 
woͤhnlich nicht auf der Stelle entfchieden werben kaun. 
Das Wefentliche ben der Eröffnung der Materien beficht 
lediglich darin, daß die Fakta treu und deutlich ange⸗ 
hracht und die daraus fließenden, zu entſcheidenden Fragen 
beſtimmt feſtgeſezt werden, als welches ſchon ſehr viel zu 
ihrer richtigen Beantwortung beyträgt. Uebrigens if ch 
gut, wenn die zu behandelnden wichtigeren Begenftände 
den Mitgliedern der Verſammlung zum voraus befannt 
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find, oder von ihnen irgendwo eingeſehen werden Fünnen, 
weil davon oft ihr mehr oder minder gahlreiches Einfine 
den abbängt, und weil man fich dann auch auf die Ver⸗ 
Handlung gebörig vorbereiten kann. Darin liegt auch der _ 


Hauptgrund, warum die fogenannten Ahzlige odır An-· 


träge: (Metions) einzelner Mitglieder (als welche man 
nicht vorber wiflen kann) auch nicht In der nemlichen Si⸗ 
zung , wo fie gemacht werden, endlich entſchieden, ſondern 
vorerſt in nähere Unterfuchung gewielen ‚werden follenz 
feltene Nothfälle allein ausgenommen , bey welchen der 
Verſchub entweder nicht möglich oder mit Gefahr und 
Nachtheil für die Republik ſelbſt verbunden wäre, 


5° Nach der. Eröffnung der Materien folget ihre Be⸗ 
bandlung felbſt, oder die Einholung der Mey 
ungen der einzelnen Mitglieder, um ſodann aus ihrer. 
Vergleichung und Zuſammenzählung den allgemeinen Wil⸗ 
Yen, oder doch den Willen der Mehrheit berauszubringen. 
Dan Heißt dieſes gewöhnlich die Umfrag oder die ri⸗ 
gentliche Beratbſchlagung, wobey in kleinen Commu⸗ 
nitäten jedes einzelne Mitglied, nach dem Rang feiner 
Aufnapıme, um feine Meyanng befragt wird, in großen 
Berfammiungen aber man zu Gewinnung der Zeit fich 
Lediglich begnügt die Vorſteher namentiich anzufragen, 
die Übrigen Mitglieder hingegen nur im Allgemeinen zur 
Aeußerung ihrer Gedanken aufzufordern. Alsdaun ſteht 
jeder, der. über die Sache zu reden verlangt, auf, er⸗ 


greift das Wort, und der frühere an der Zeit dat auch 


bier den Vorrang am Necht, da ben ‚gleichem Befuguiß 
nur dieſe Art von erfier Occupation den Streit entſchei⸗ 
‚den Tann. Auch wird dieſes Vorrecht gewöhnlich um fo 
weniger befiritien „. als es oft cin Vortheil if, ſpäter oder 
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gar zulezt gu reden, um alle Meynungen und Gründe der 
‚übrigen: recapituliren, abwägen, unterflüsen oder wider- 
legen zu können. Nach dem natürlichen Recht follen bik- 
iger Weife die Mennungen ſowohl fchriflich als mund» 
lich gegeben werden können; allein die abgelefenen Re 
den, obfchon in der Regel beſſer ansgearbeitet als die 
egtemporirten, machen doch gewöhnlich weniger Eindruk, 
theils weil fie nicht fo unmittelbar ans dem Geiſt und 
GSemuth des Redners Riehen, theils auch weil fie nicht 
fo. genau auf Perfonen und Umſtände paffen, indem da- 
bey die Meynungen der Präopinenten nicht berüffichtiger, 
folglich auch weder unterfügt noch widerlegt werden kön⸗ 
wen. Daß aber gar diejenigen, welche: über einen Gegen- 
Rand reden wollen, fich worber um die Ausübung dieſes 
Befugniffes Fchrifiich anmelden "7 und fodanı zur Meufe 
ferung ihrer Meynuigen eine befondere Kanzel (tribune) 
befteigen müflen, «wie foiches in den franzöfifchen Nas 
tional- Berfammlımgen und anderen Revolutions⸗Republi⸗ 
Sen geſchah) hat etwas gesiertes, ſchulmäßiges oder then» 
trafifches an ſich, was dem Ernſt und der Beſcheidenbeit 
einer repudlifanifchen Verſammlung widerfpricht und mehr 
auf den perfönlichen Glanz einzelner Redner als auf den 
Zwel einer guten Berathſchlagung berechnet ſcheint; da⸗ 
her auch dieſe (wie behauptet wird) von Freymaurerlogen 
nachgeahmte Form, als ermüdend und zeitverderbend, ſonſt 
ben feiner einzigen Republik in Uebung war, und bey 
den gewöhnlichen alltäglichen Geſchäften auch nicht ein. 
mal möglich ik. Sie würde zulezt notbmendig zu dem 
anderen Extrem ‚oder dem noch viel gefährlicheren Miß- 
brauch führen, entweder alles Opiniren überhaupt, oder 














25) s’inscrire pour la parole, 
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doch alles fernere Meden gewaltſam zu unterlagen, seit 
Kürmifchem Gefchren die Abfiimmung su verlangen 160 
und über die gemachten Borfchläge bios mir Ya oder 
Kein, mit Annahme oder Verwerfung enticheiden zu Taf 


ten. Es fcheint zwar, daB man auch auf diefe Weife 


den allgemeinen Willen vernehmen und dadurch viele Zeit 
erſparen Fünnte. Allein da es nicht nur daranf ankömmt 
einen Beſchluß überhaupt, fondern fo viel möglich einen 
oeruänftigen , gerechten und der Republik nüslichen Bes 
ſchluß zu fallen; da zu diefem End die einen wünfchen 
Sönnen, die befonderen Einfichten und Kenntuniſſe anderer 
Mitglieder zu bennzen, umd überhaupt alle das Necht ha⸗ 
ben Borfchläge zu machen, durch ihre Brände auf die 
Verſammlung zu wirken und neue Ideen an den Tag zu 
bringen: fo if jene Abſtimmung obne Diskuffion ſchon 
deßwegen weder gerecht noch zwekmäßig, ſondern vielmehr 
siner Ausſchließung von dem Vorſchlags⸗ oder Stimm⸗ 
rechte gleich. Zum anderen find auch nicht alle Fragen 
fo einfach, daß fie blos mit Ya oder Nein beantwortet 
werden könnten, und fie laſſen fich fogar nicht immer 
auf diefe Einfachheit zurükführen. Denn es ik bey den: 
meiften Gegenfländen nicht ‚allein um des 0b? fonders 
auch um das wie? zu thun; es können Tharfachen bes 
sichtiget , Modificationen. angebracht, nene Formen, neue 
Mittel angerat hen werden, die vielleicht den Beyfall der 
Verſammlung finden, Daher if in jeder Nüfficht eine 
fogenaunte Umfrag, eine freye Eröffnung und Disfati« 











ı6) aux voiz, aux vois! fermer la disenssion etc. wie man 
ſolch Gebräl in den franzöfifchen oder vielmehr jafobinifchen 
Berſammlimgen hörte, um den Veruänftigeren den Rund in 
Köpfen. 
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sung der einzelnen Privat⸗Meynnngen mwefentlich noth⸗ 
wendig , und fie ſoll in der Regel fortdauern bis niemand 
mehr zu veden verlangt, mag auch folches den Verſtän—⸗ 
digeren oft noch fo langweilig und zeitverderblich ſchei⸗ 
sen. Allerdings werden daben auch viele faktiſche Irr⸗ 
thümer und ungereimte Schläße angebracht, man muß 
oft wiel albernes Zeug hören, bevor ein vernünftiger Gt» 
Dante kömmt; durch die Afloeiation der Ideen wird ſogar 
die Berathung oft fo weit von dem eigentlichen Gegen“ 
Bande abgebracht. daß es ſchwer häft die Verſammlung 
wieder daranf zurüfzuführen. Allein das gehört nun ein⸗ 
mal zu den Inkonvenienten, die mit der Natur after Re⸗ 
publiken oder Sorporationen unvermeidlich verbunden find, 
und bisweilen find anch die Machtheile nicht fo groß als 
man fich diefelben vorfellt, oder fe werben durch andere 
Vortheile compenfirt. Wofern nur Die Vorträge gut ab⸗ 
gefaßt find und wohl unterfüst werden: fo pflegen, we⸗ 
nigftens im gefunden Zuflend der Dinge, die meiſten Mit⸗ 
glieder feine neuen Meynungen zn äußeren, und manch⸗ 
mal wird and Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit, oder 
aus Schüchternbeis nur zu wenig diskutirt und dev Ge⸗ 
genftand zu flüchtig abgethan. Die Abweichungen und 


Berierungen unwifiender Schwäzer find freulich den wei» 


feren läſtig, aber fie welen auch den Geil von anderem 
und entwilein Talente die ſonſt geſchlummert hätten, 
Eine folge Beratbfchlagung, wenn lie von einem 
gutem PBräfidenten wohl geleitet und bennzt 
wird, iR oft gleichfam eine auticipirte Erfahrungs 
wo der eine biefes, der andere jenes zu vermeidende In⸗ 
fonvenient vorber ficht; die entgegengeſezten Meinungen: 


veiben fich wach und nach gegen einander ad; das gang . 


falfche und fchwache fällt allmählig weg, die. übrigen 
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Ideen fireiten noch genen einander und fuchen fich wech⸗ 
feifeitig den Vorrang abzugewinnen; zulezt concentrirt 
fih alles auf wenige Hauytpunkte, es tritt entweder Die 
eine Meinung fiegreich aus dem Kampfe hervor , oder man 
vereiniget fich auf etwas anderes, was alle Intereſſen zu 
verfühnen fcheint, aus weicher Soneiliation zwar nicht 
immer die confequenteften doch aber diejenigen Befchlüffe 
erfolgen, mit denen vor der Hand jedermann am beften 
zufrieden tft, und die daber auch in der Vollziehung die 
wenigſten Schwierigkeiten finden. Eine Communität von 


vielen iſt zwar ebenfaus Uebereilungen und Mißgriffen 


ausgeſezt; ſie nimmt ſo wenig als ein Individuum immer 
den beßten und klügſten Eutſchluß, aber die Gophiſtereyen 
im Großen dringen doch auch nicht ſo leicht durch, und 
unter vielen Nachtheilen muß man es beynahe als einen 
Vortheil der Republiken oder colleetiven Berathſchlagun⸗ 
gen auſehen, dag fie wenigſtens zur Erſchwerung des Bü. 
fen geeignet find, in fo fern einmal das Fundament wohl 
gelegt, die Herrfchende Doctrin und Tradition gut beſchaf⸗ 
fen find. ' | 


6° Nachdem die Materien eröffnet, behandelt und alle 
Mennangen angebracht worden, fo ift es zulezt um die 
Sammlung der Stimmen gu thun, an deren Zahl 
erteant werden muß, welcher von allen gemachten Bor 
fchlägen den Willen der Mebrheit für fich habe. Iſt der 
Gegenſtand fehr einfach , oder nur eine Meynung und al» 
lenfalls ihr Gegenſaz, mithin eine bloße Affirmativ oder 
Negativ geäußert worden, fo bat die Sache gar feine 
Schwierigkeit. Sind aber diefe Meynungen fehr verſchie⸗ 
den, umfaflen fie mehrere Punkte, fchließen fie einander 
wechfelfeitig nicht aus u. f. w.: fo ik die Stimmen. 
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ſammlung bereits wieder eine ſchwierige und Tangiame 
Dperation, wofern man, wie die Gerechtigkeit es erfor 
dert, keine Meynung unterdrüfen und den eigentlichen 
Willen der Mehrheit berausbringen will. Was dazu er⸗ 
fordert werde, wie die gemachten Borfchläge auf einfache, 


beſtimmte, mit Ja oder Nein zu beantwortende Fragen 


zurükgeführt, die widerfprechenden einander entgegenge⸗ 
fest, und die untergeordneten oder Nebenfragen erſt nach 
entfchiedener Hanptfrage ind Mehr gefest werden müſſen, 
werden wir in der Mafrobiotif der Republiken austühr» 
licher entwikeln; bier aber if es nur darum zu chun zu 


zeigen, daß und wie die Stimmen gefammelt werden mAl 


fen. Diefe Stimmgebung aller einzelnen Mitglieder Bes 
ſteht nicht mehr in Worten, fondern in. einem äußeren 
für alle gleichförmigen Zeichen, en welchem die Mehrheit 
leicht mit Augen erfannt oder: bey allfälligem Zweifel ge⸗ 
zähle werden kann. Welches Zeichen aber biezu ausge 
wäblt werde, iſt an und für fich blos poſitiv, mithin 
gleichgültig, und hänge von der Hebung oder dem Gut⸗ 
finden der Geſellſchaft ab. Ueberhaupt kann man dieſe 
verſchiedenen Formen der Stimmgebung in öffentliche 
und geheime abtheilen. Jene beſtehen gewöhnlich im 
Aufhebung der Hände, in Aufſtehen und Sizen⸗ 
bleiben, oder, wie bey den Römern, in der localen 
Trennung (discessio in partes), mo die bejabenden Mit 
glieder fich auf die eine, die verneinenden aber auf die 
andere Seite des Saald begeben ‚mußten, und ſodann 
die Mehrheit durch das Augenmaß oder durch förmliche 
Zählung erfannt wurde; endlich auch in dem nament⸗ 


lichen Aufruf (appel nominal), mo jedes Mitglied 


dnech Ablefung feines Namens aufgefordert wird, Über 
die betreffende Frage mit lauter Stimme Ja oder Nein 
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Ideen ftreiten noch genen einander und fuchen fich wech⸗ 
felfeitig den Vorrang abzugewinnen; zulezt concentrirt 
fih alles auf wenige Hauytpunkte, es tritt entweder die 
eine Meinung fiegreich aus dem Kampfe hervor , oder man 
vereiniget ſich auf erwas anderes, was alle Interefien zu 
verfühnen fcheint, aus weicher Eonciliation zwar nicht 
immer die confequenteften doch aber diejenigen Befchläffe 
erfofgen, mit denen vor der Hand jedermann am beßten 
zufrieden if, und die daher auch in der Vollziehung die 
wenigen Schwierigkeiten finden. Eine Communität von 
vielen if zwar ebenfalls Uebereilungen und Mißgriffen 
ausgefest; fie nimmt fo wenig als ein Individuum immer 
den beften und klügſten Entſchluß, aber die Sophiftereyen 
im Großen dringen doch auch nicht fo leicht durch, und 
unter vielen Nachtheilen muß man es beunabe als einen 
Vortheil der Republiten oder cofleetiven Beratbichlagun« 
gen anfehen, das fie wenigſtens zur Erfchwerung des Bü 
fen geeignet find, in fo fern einmal das Fundament wohl 
gelegt, die herrfchende Doctein und Tradition gut beſchaf⸗ 
fen find. 


6° Nachdem die Materien eröffnet, behandelt und alle 
Mennangen angebracht worden, fo ift es zulezt um die 
Sammlung der Stimmen su thun, an deren Zahl 
erkennt werden muß, welcher von allen gemachten Bor» 
fhlägen den Willen der Mehrheit für ich habe. Iſt der 
Gegenſtand ſehr einfach, oder nur eine Meynung und al« 
lenfalls ihr Gegenfaz , mithin eine bloße Affiemativ oder 
Negativ geäußert worden, fo bat die Sache gar feine 
Schwierigkeit. Sind aber diefe Meynungen fehr verfchie- 
den, umfaflen fie mehrere Punkte, fchließen fie einander 
twechfelfeitig nicht aus m. f. w.: fo if die Stimmen. 
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fammiung bereits wieder eine ſchwierige und langſame 
Operation, wofern man, wie die Gerechtigkeit es erfor⸗ 
dert, keine Meynnng unterdrüken und den eigentlichen 
Willen der Mehrheit berausbringen mil. Was dazu er⸗ 
fordert werde, wie die gemachten Vorfchläge auf einfache, 
beſtimmte, mit Ja oder Nein zu beantwortende Fragen 
zurükgeführt, die widerfprechenden einander entgegenge⸗ 
fegt, nnd die untergeordneten oder Nebenfragen erſt nach 
entfchiedener Hanptfrage ind: Mehr geſezt werden müſſen, 
werden wir in der Makrobiotik der Republiken ausführ⸗ 
licher entwikeln; bier aber if es nur darum zu thun zu 
‚zeigen, daß und wie die Stimmen geſammelt werden müſ⸗ 
fen. Diefe Stimmgebung aller einzelnen Mitglieder be⸗ 
fteht nicht mehr in Worten, fondern. in. einem äußeren 
für alle gleichfürmigen Zeichen, an welchem die Mehrheit 
Jeicht mit Augen erfannt oder bey allfälligem Zweifel ge 
zäble werden kann. Welches Zeichen aber hiezu ausge 
wählt werde, if an und für fich blos pofitiv, michi 
gleichgültig, .und hängt von der Hebung oder dem Gut- 
finden der Gefellfchaft ab. .Weberbaupt kann man biele 
verfchiedenen Formen der Stimmgebung in öffentliche 
und geheime abtheilen. Jene befieben gewöhnlich im 
Aufhebung der Hände. in Aufſtehen uud Gizen- 
bleiben, oder, wie bey den Römern, in der localen 
Trennung (discessio in partes), wo die bejabenden Mit 
glieder ſich auf die eine, die verneinenden aber auf die 
andere Seite des Saals begeben ‚mußten, uud ſodann 
die Mehrheit durch das Augenmaß oder durch fürmliche 
Zählung erfannt wurde; endlich auch in dem nament⸗ 
lichen Aufruf (appel nominal), wo jedes Mitglied 
durch Ablefung feines Namens aufgefordert wird. über 
die betreffende Frage mit lauter Stimme Ja oder Nein 
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in befonders wichtigen Faͤllen und faktisſen Zeiten ge. 
braucht, wo man Nicht nur die Mehrheit der Stimmen 


kannt maden will, welche Berfonen 30 dieſem oder 
jenem Vorſchlag geſtimmt oder nicht geſtimmt baben, was 


fachen Form, if die arſprangliche, natürliche, eben da. 
der auch die algemeine Neger und wird in allen ge⸗ 
wohnlichen Geſchaften angewendet, wo niemand ſich ſcheut 


auch den Vortheit, daß es die muthigen, tugendhaften 
Charaktere, rechtſchaffene Meynungen begünſtiget, und 
durch den Einfluß ihrer ſichtharen Freunde ſelbſt auf Ale 
dere wirft, dabey auch viel weniger. Zeit erfordert, Mora 


Seben, indem bey zahlreichen und ſtürmiſchen Berfamm. 
Inngen ein einzelnes Individunm leicht unbemerkt entwe⸗ 
der gar keine, oder zwey Hände in Die Hüpe beben, aber 
Dingegen nur mit einem Körper auffichen kann und fein 
allfälliges Sizenbleiben viel eher wahrgenommen wird. 
Das geb eime Votiren hat aber vorzüglich bey Wahlen 
und bey ſolchen Gegenſtänden Plaz, wo Wichtige perſon⸗ 
liche Intereſſen ins Spiel kommen, und wo man alfo bes 
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forgen muß durch den Einfluß mächtiger Perſonen in ſei⸗ 
ner Frekoheit geflört zu werden, oder wenigſtens durch 
Öffentliche Stimmgebung fich bedeutende Feinde zuzuziehen 
u. ſ. w. Es geſchieht befanntermaßen durch Steine, 
gefärbte Kugeln (Bolloten), die Hinter einem Vor⸗ 
bang in irgend ein Gefäß gelegt werden, fchriftliche 
Zeichen (Kreuze oder Nullen) auf befondere Zettel, 
‚welche entweder verfchiedene Perſonen oder verfchiedene 
Hauptmeynungen vorfiellen und bernach zuſammengezählt 
‚werden. Dieſes geheime Votiren Hat zwar den Bortbeif, 
dag es die Stimmen. Frenbeit auch der fchwächern Ge⸗ 
müther befördert, daß maucher unter diefem Schirm fel- 
nem Gewiſſen oder feiner befiern Ueberzeugung folgt, der 
es öffentlich aus Privat⸗Nükſichten nicht Härte thun dür⸗ 
fen; daß es endlich weniger Haß und Feindſchaft erregt, 
weil die Stimmen nicht befannt werden u. ſ. w. Aber 
unf der anderen Seite hat es auch den Nachtbeil, daß 
es eben fo oft geheime Schlechtigkeit begünſtiget, daß 
unter dem Dekmantel des Geheimniſſes mancher für Ber- 
‚ fonen oder Sachen ſtimmt, die er .fich gefcheut bätte öfs 
fentlich autzubeißen , and daß ed endlich mit febr vielen: 
Zeitverlnſt begleitet iR : daher die beßte Regel und auch 
die gewöhnliche Uebung darin beſteht, beyde Methoden 
zu gebrauchen , nemlich jede da, wo fie nach der Natur 
der Sache oder den vorhandenen Umſtänden die angemef- 
fenfte iR; das öffentliche Stimmgeben bey allen gemein 
famen, Sein befonderes Individuum betreffenden Angele⸗ 
genheiten, das geheime Hingegen bey den Wahlen für 
einträgliche Ehrenämter oder ben anderen Privat⸗Ge— 
fchäften; wie 4. B. bey Belohnungen und fogenann- 
ten Gnadenſachen, wo man oft gar zu gern aus ge, 
meinem Gute freugebig iſt, und aus Rükfiche für die be- 
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treffende Berfon feine Stimme nicht öffentlich verweigern 
Dürfte; binwieder bey firengen, gegen Ditglieder der 
Genoſſenſchaft ſelbſt anzuordnenden Strafen, bey Kätt- 
fen, Verkäufen, Täuſchen um zu erwerbende oder 
In veräußernde Güter y. f. w., lauter Fälle mo mancher 
aus Perſonal⸗Rükſichten, aus Furcht fich mächtige Feinde 
au ſchaffen, oder aus Hoffnung durch übertriebene Gefäl- 
ligkeit ſich Freunde gu erwerben, in eine peinliche Colli⸗ 
fion verfest und mitteilt des öffentlichen Abſtimmens Leicht 
‚bewogen werden könnte, das gemeinſame Beßte der Re 
publit, welches er pflichtmäßig beforgen ſoll, feiner Pri⸗ 
sat» Klugheit aufzuopfern. — Künſtlich find ſchon alle 
dieſe conflitutionellen Einrichtungen bey ganz Fleinen und 
‚einfachen Communitäten; aber erſt jezt bleibt uns au zei⸗ 
‚gen übrig , wie ſchwierig und verwilelt fie werden, wenn 
die Genoſſenſchaft ausgedebut und zahlreich if. 
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Vierzehntes Tapitel, 
Drganifatton der Republiten. 


Fortſezung. 


c. Großerer ſtellvertretender Ausfchuß, wenn 
er nöthig if. 





1. Derfelbe iſt nur nöthig, wenn die ganze Genoffenfchaft, wer: 
gen der Zahl oder Entfernung ihrer Mitglieder, wicht verſam⸗ 
melt werden fan, 

II. Ex ik gleihfam eine verengte oder periängte Benofs 
ſeuſchaft und har wieder einer Eonfitution oder Organiſa⸗ 
tion noͤtbig, und zwar einer noch ſorgfaͤltigeren, weil er nicht 
in eigenem Namen bantelt. 

. Begenddude diefer Eonflitution: 

1. Eompofition — Zabl und Qualität der Mitglieder- 

2. Formation und vartielle Erganzımg, 

3. Innere Drganifation. . 

+ Funktionen oder Nefervate, 

5 Bebandlungsart der Gefhäfte | 

6. Vorfichts- Maßregeln um die ausgefchefienen Vor⸗ 
Reber möglihk in den Schranken ihrer Pflicht zu erbalten: 
Eide, Beihräntung der Umtedauer, um 
yibilitdt. 





Bey ganz kleinen Communitäten oder freyen Corpora⸗ 
tionen, deren Mitglieder oft und leicht für jedes wich“ 
tige Geſchäft vollſtändig verſammelt werden konnten, 
würde die Conſtitution mit den Vorſchriften über die bis⸗ 
ber erörterten Gegenſtaͤnde vollendet und böchflens noch 
ein kleineres dirigirendes Collegium nörhig ſeyn. IR 
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Ideen ftreiten noch genen einander und fuchen fich wech⸗ 
feifeitig den Vorrang abzugewinnen; zulezt concentrirt 
fih alles auf wenige Hauytpunkte, es tritt entweder die 
eine Meinung fiegreich aus dem Kampfe hervor, oder man 
vereiniget fich auf etwas anderes, mas alle Intereſſen zu 
verfühnen fcheint, aus welcher Conciliation zwar nicht 
immer die confequenteften doch aber diejenigen Befchlüffe 
erfofgen, mit denen vor der Hand jedermann am beften 
zufrieden if, und die daber auch in der Vollziehung die 
wenigfien Schwierigkeiten finden. Eine Communität von 
vielen if zwar ebenfalls Wchereilungen und Mißgriffen 
ausgefezt; fie nimmt fo wenig als ein Individuum immer 
den beßten und Flügen Entſchluß, aber die Gophiſtereyen 
im Großen dringen doch auch nicht fo leicht durch, nnd 
nnter vielen Nachtheilen muß man es beynahe als einen 
Vortheil der Republiken oder colleetiven Berathſchlagun⸗ 
gen anſehen, das fie wenigſtens zur Erfchwerung des Bö⸗ 
fen geeignet find, in fo fern einmal das Fundament wohl 
gelegt, die herrfchende Doctein und Tradition gut beſchaf⸗ 
fen find. | 


6° Nachdem die Materien eröffnet, behandelt und alle 
Meynungen angebracht worden, fo if es zulezt um die 
Sammlung der Stimmen gu tbun, an deren Zahl 
erkeunt werden muß, welcher von allen gemachten Vor⸗ 
fchlägen den Willen der Mehrheit für fich habe. AR der 
Gegenſtand fehr einfach, oder nur eine Meynung und als 
lenfalls ihr Gegenfaz , mithin eine bloße Affiemativ oder 
Negativ geäußert worden, fo bat die Sache gar feine 
Schwierigkeit. Sind aber diefe Meynungen fehr verſchie⸗ 
den, umfaſſen fie mehrere Punkte, fchließen fie einander 
twechfelfeitig nicht aus wm. ſ. w.: fo if die Stimmen« 
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fammlung bereits wieder eine ſchwierige und Tangiame 
Dperation, wofern man, wie die Gerechtigkeit es erfor» 
dert, keine Meynung unterbrüfen und den eigentlichen 
Willen der Mehrheit berausbringen will. Was dazu Ci 
fordert werde, wie die gemachten Vorfchläge anf einfache, 


beſtimmte, mit Ja oder Nein zu beantwortende Fragen 


zurüfgeführt , die widerfprechenden einander entgegenge» 
ſezt, and die untergeordneten oder Rebenfragen erſt nach 
entfchiedener Hanptfrage ind Mehr geſezt werden müſſen, 
werden wir in der Makrobiotik der Republilen ausführ⸗ 
licher entwileln; bier aber if es nur darum zu thun zu 


zeigen, daß und wie die Stimmen gefammelt werben müſ⸗ 


fen. Diefe Stimmgebung aller einzelnen Mitglieder Bes 
ſteht nicht mehr in Worten, fondern. in. einem äußeren 
für alle gleichförmigen Zeichen, en welchem die Mehrheit 
leicht mit Augen erfannt oder bey allfälligem Zweifel ge⸗ 
zähle werden kann. Welches Zeichen aber hiezu ausge⸗ 
wählt werde, if an und für .fich blos poſitiv, mithin 
aleichgäftig, und hängt von der Hebung oder dem Gut⸗ 
finden der Geſellſchaft ab. Ueberhanpt kann man dieſe 
verſchiedenen Formen der Stimmgebung in Öffentliche 
und geheime abtheilen. Jene beſtehen gewöhnlich in 
Aufhebung der Hände, in Aufſtehen und Sizen⸗ 
bleiben, oder, wie bey den Römern, in der localen 
Trennung (discessio in partes), wo die bejabenden Mit 
glieder ſich auf die eine, die verneinenden aber auf die 
andere Seite des Saals begeben mußten, uud ſodann 


die Mehrheit durch das Augenmaß oder durch fürmliche 


Zählung erfannt wurde; endlich auch in dem nament- 


bien Aufruf (appel nominal), mo jedes Mitglied 


durch Ablefung feines Namens aufgefordert wird, über 
die betreſſende Frage mit lauter Stimme Ka oder Nein 
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zu antworten. Diei@ leztere, bisweilen in den frauzs⸗ 
ſiſch revolutionären Berfammlungen angewendete Methode, 
in aber Anßerft ſelten, zeitucrderblich und wird auch nur 
in befonders wichtigen Fällen und faktiöſen Zeiten ge⸗ 
Braucht, wo man nicht nur die Mehrheit der Stimmen 


überhaupt kennen, fondern auch beſtimmt wiffen und beo - 


kannt machen will, welche Berfonen zu dieſem oder 
jenem Borfchlag geſtimmt oder nicht geſtimmt haben, was 
unter gewifien Umſtänder zwekmäßig, unter anderen aber 
auch fehr gefährlich ſeyn, fchwache Gemüther erfchrefen 
und aus Furcht vor Mache oder DBerfolgung bewegen 
kann, wider ihre befiere Weberzeugung zu flimmen. Das 
Sffentliche Stimmgeben, befonders in der erfteren ein⸗ 
fachen Form, ift bie urfprüngliche, natürliche, eben da⸗ 
der auch die allgemeine Regel, und wird in allen ge⸗ 
wöhnlichen Gefchäften angewendet, wo niemand fich ſcheut 
feine Stimme anderen befannt werden an laſſen. Es bat 
auch den Vortheil, daß es die muthigen, tugendbaften 
Charaktere, rechtichaffene Meynungen begünftiget, und 
durch den Einfluß ihrer ſichtharen Freunde ſelbſt auf an« 
dere wirkt, dabey auch viel weniger Zeit erfordert, wor⸗ 
anf in gemeinfamen Beratbichlagungen immer vorzügliche 
NRütficht genommen werden muß. Die Stimmgebung durch 
Aufſtehen ift jedoch ficherer als die durch: bloßes Handauf⸗ 
heben, indem bey zahlreichen und Rürmifchen Verſamm⸗ 
ungen ein einzelnes Individuum Feicht unbemerkt entwe⸗ 
ber gar feine, oder zwey Hände in die Höhe heben, aber 
Dingegen nur mit einem Körper auffichen kann und fein 
allfaͤlliges Gizenbleiben viel cher mahrgenemmen wird. 
Das geheime Votiren bat aber vorzüglich bey Wahlen 
und bey ſolchen Begenftänden Plaz, mo wichtige perfün- 
liche Intereſſen ins Spiel kommen, und wo man alfo bes 


171 


forgen muß durch den Einfluß mächtiger Perſonen in ſei⸗ 
‚ner Freyheit gehört zm werden, oder wenigſtens durch 
öffentliche Stimmgebung fich bedeutende Feinde zuzuziehen 
u. ſ. w. Es sefchieht befanntermaßen durch Steine, 
gefärbte Kugeln (Balloten), die Hinter einem Vor⸗ 
bang im irgend ein Gefäß gelegt werden, ſchriftliche 
Zeichen (Kreuze oder Nullen) auf befondere Zettel, 
welche entweder verfchiedene Perſonen oder verfchiedene 
Hauptmeynungen vorfielen und hernach zuſammengezählt 
‚werden. Diefes geheime Votiren bat zwar den Bortbeif, 
dag es die Stimmen⸗Freyheit auch der fchwächern Ge⸗ 
müther befördert , daß mancher unter diefem Schirm ſei⸗ 
nem Gewiffen oder feiner beſſern Ueberzengung folgt, der 
es öffentlich aus Privat⸗Rükſichten nicht Härte thun dür⸗ 
fen; daß es endlich weniger Haß und Feindſchaft erregt, 
weil die Stimmen nicht befannt werden n.f.w. Aber 
anf der anderen Seite bat es auch den Nachtbeil, daß 
es eben fo oft geheime Schlechtigfeit begünſtiget, daß 
unter dem Dekmantel des Geheimniſſes mancher für Per- 
ſonen oder Sachen ſtimmt, die er ‚fich gefcheut bätte öf⸗ 
fentlich gutzuheißen, und daß ed endlich mit fehr vielem 
Zeitverluſt Begleiter iſt: daber die beßte Hegel und auch 
die gewöhnliche Uebung darin beſteht, beyde Methoden 
zu gebrauchen , nemlich jede da, wo fie nach der Natur 
der Sache oder den vorhandenen Umſtäuden die angemel- 
fenfte ik; das Öffentliche Stimmgeben bey allen gemein. 
famen, kein befonderes Individunm betreffenden Angele⸗ 
genheiten, das geheime Hingegen bey den Wahlen für 
einträgliche Shrenämter oder bey anderen Privat⸗Ge⸗ 
ſchäften; wie 3. 3. bey Belohnungen und fogenann- 
ten Gnadenſachen, wo man oft gar zu gern aus ge, 
meinem Gute freugebig if, und aus Rüfficht Für die be⸗ 


\ 
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treffende Perſon feine Stimme nicht öffentlich verweigern 
dürfte; hinwieder bey firengen, gegen Mitglieder der - 
Genoſſenſchaft felbft anguordnenden Strafen, bey Kän⸗ 
fen, Verkäufen, Täuſchen um zu erwerbende oder 
au vesäußernde Güter u. f. w., lanter Fälle wo mancher 
aus Perfonal- Rüffichten, aus Furcht fich mächtige. Feinde 
au fchaffen, oder aus Hoffnung durch übertriebene Getäl- 
Jigleit fich Freunde zu erwerben, in eine peinliche Colli⸗ 
fon verſezt und mittel: des öffentlichen Abſtimmens leicht 
‚bewogen. werden lönnte, das gemeinfame Beßte der Ne 
publit, welches er pflichtmäßig beforgen ſoll, feiner Pri⸗ 
sat» Klugheit aufzuopfern. — Künftlich find ſchon alle 
dieſe conflitutionellen Einrichtungen bey ganz fleinen und 
einfachen Communitäten; aber erſt jest bleibt uns zu zei⸗ 
‚gen übrig, wie fchwierig und verwifelt fie werden, weun 
die Genoſſenſchaft ausgedehnt und zahlreich ift. 
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Vierzehntes Tapitel. 
Organiſation der Republiken. 


Fortſezung. 


c. Großerer ſtellvertretender Ausſchuß, wenn 
er nöthig if, 


U} 


% Derfelde iR nur noͤtbig, menn die ganze Genoffenfchaft, wer: 
gen der Zahl oder Entfernung ibrer Witglieden, sicht verſam⸗ 
meit werden kann. 

11. Ex ik gleichſam eine verengte oder veriängte Benofs 
ſenſchaft und har wieder einer Eonkitution oder Organiſa⸗ 
tion noͤtbig, und zwar einer nach forgfältigeren, weil cc nicht 
in eigenem Namen bandelt. 

III. Segenfdnde dieſer Conſtitution: 

1. Eompofition — Zabl und Qualität der Mitglieder. 

2. Formation und vartielle Ergaͤnzung. 

3. Innere Organifation.. 

4 Funktionen oder Nefervate, | 

5. Bebandlungsart der Gefhäfte 

6. Vorfihts- Maßregeln um die ausgeſchoſſenen Vor⸗ 
Reber möglich in den Schranken Ihrer Wilicht zu erbaltenzs 
Eide, Dei@räntung der Amtedauer, Amee 
vibilitat. 





Day ganz Fleinen Eommunitäten oder freuen Corpora⸗ 
tionen, deren Mitglieder oft und Leicht für jedes wich 
tige Geichäft vollſtändig verfamment werden könnten , 
würde die Conſtitution mit den Vorſchriften über die big» 
ber erörterten Gegenſtände vollendet und böchfliens noch 
ein kleineres dirigirendes Eolegium nöthig ſeyn. IE 
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aber , wie es meiſtentheils der Fall zu ſeyn pflegt, die 
ganze Genoſſenſchaft fo zahlreich... daB ihre Mitglieder , 
der Entfernung wegen, nicht für jedes vorkommende Ge⸗ 
fchäft verfammelt werden Fönnen oder auch nicht immer 
yerfammelt werden wollen, meilfie dabey dem gemenien 
Weſen alle ihre Zeit und mit derſelben ihre Privat - Ange 
fegenbeiten aufopfern müßten: fo muß man bereits von 
jener Einfachheit, die gleichwohl fchon ziemlich künſtlich 
if, abweichen; es werden noch fchwierigere und verwikel⸗ 
tere Anorduungen nöthig; denn die Geſellſchaft wird, mit 
oder ohne ihren Willen, durch die Natur der Dinge ſelbſt 
gezwungen, ibre Gewalt ganz oder sum Theil 
an einen aus ihrer Mitte genommenen Aus. 
ſchuß, nicht ſowohl zu übertragen als viel—⸗ 
mehr au Überlafien, oder nach dem Geſez ib 
rer urfprünglihen Scifter ausſchließend ein 
suränmen. 


Diefe Ansgefchoffenen, fie mögen num fo oder anders 
benennt werden, find natürlicher Weile als die Stell⸗ 
vertreten oder Repräſentanten der ganzen 
Sommunität anzuſehen; fie machen gleichlam eine 
verengte oder vertüngte Genoſſenſchaft (ser- 
zatura del Consiglio) aus, in deren alle Gewalt vereis 
niget ik, nur daß fie diefelben nicht in eigenem Namen, 
fondern im Namen der ganzen’ Gemeinde ausübt, Es 
aiebe wenige Communitäten oder Republiken, die nicht 
einer folchen Repräfentation nöthig hätten. Faſt jede 
Stadtgemeinde, jede Handwerkerzunft hat ihre allgemeine 
Verſammlung, ihren größeren Ausſchuß Caroße Rath, Vor⸗ 
gefeste) und eine Kleinere, dirigirende Commiſſion. D Bald 


s) Uryd ſelbſt batte eine Landsgemeinde, einen Landrat 





' 


175 


nd die Gewalt ganz dem Ausſchuß überlafien werden, 
bald werden, wenn es möglich if, einige Theile davon 
der gefammten Genreinde vorbehalten, daher es abermal 
von der Unwiſſenheit der heutigen Philoſophen zeugt, daß 
fie ihr fogenauntes Repräſentativ⸗Syſtem für eine nene 
Crfindung ausgeben. konnten. Das einzig neue dabey 
war gerade das beygemiſchte falſche, daß fie nemlich jede 


zerſtreute Menge von Menfchen, jedes Aggregat von dienſt⸗ 


Haren Leuten, die unter fich nichts gemeinfames haben, 
gleichwohl für eine wirkliche Eorporation oder gar für 
eine fouveraine Bürgerſchaft anfaben, daß fie mithin Ge⸗ 
aoffenfchaften repräfentiren Cdurch Ausſchüſſe vorſtellen) 
laſſen wollten, die gar nicht vorbanden waren, die nur 
in iprem Gehirn erdichter worden oder erſt hintenher mit 
Gewalt erzwungen werden mußten; eine Bemerkung die 
wir swar fchon bey anderer Gelegenheit gemacht haben, 2 - 
die aber ihrer Wichtigkeit wegen nicht genug wiederholt 
werden kann. 


Wie Immer ein folch vepräfentirender Ausſchuß ur⸗ 
fprünglich gebildet oder in der Folge partich ergänzt wer⸗ 
den mag: ob von: unten beranf, wicht zwar durch die 
ganze Gemeinde (als: weiches kaum denfbar ik und da- 
Yer auch nie geſchieht), fondern durch einzelne Abthei⸗ 
luugen derſelben — oder von oben berab durch frühere 








von 60 Mitgliedern ans zehn Genoſſamen sufammengefest, 
der oft verdeppelt und verdreufachet wurde, und ein ichs 
ners oder Fünfzehner Gericht für geringere Sachen, 
Civil s und Criminal » Händel sc. So war es auch in Schwaz 
x ©. Basli Schweij. Staats⸗ und Erdbeſchreibung I, 
299 — 300, it. 3164. 


a) B. I. G. sor— son 
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Herren ober bereits beftebende dirigirende Eollegien: fo 
wird die Wahl, wenigſtens ım ruhigen Zunand der Re- 
zublit, natürlicher Weile immer die erſten und vor 
derſten Burger trefien, diejenigen welche bey gleichem 
Hecht, zur guten Verwaltung des gemeinen Weſens das 
meiſte Jutereſſe, die meine Fähigkeit, die meiſte Muße 
baben, und die aus diefen Gründen des vorzüglichiten 
Autrauens genießen. Dazu treibe fchon die Natur der 
Dinge und der Menichen ſelbſt, welche nur einen wirk- 
lich übertegenen gern über fich feben oder binauffezen; 
wir werden auch zeigen, daß folcher Vorzug in jeder Ruk⸗ 
ſicht king, dem gemeinen Weſen vortheilhaft und für die 
Beförderung der allgemeinen Zufriedenheit nothwendig iſt, 
ſobald er dem freyen natürlichen Gefühl überlaſſen wird, 
und feine poſitiven bindenden Geſeze hinzukommen, wel⸗ 
che die übrigen Bürger von der Wahlfähigkeit ausſchlie⸗ 
hen, den möglichen Wechſel der Perſonen, auch bey ver⸗ 
änderten Umſtänden, aufheben, das rechtmäßige Empor⸗ 
ſtreben der einen oder das zufällige Herunterſinken der 
anderen zwangsweiſe hinderen wollen. 


Bey der Entſtehung eines größeren ſtellvertretenden 
Ausſchuſſes verſteht ſich weiter von ſelbſt, daß demſelben 
die dochſte Gewalt ganz oder zum Theil, bedingt oder 
unbedingt uberlaſſen ober eingeräumt werden kann. Bey⸗ 
des iſt möglich und von beydem liefert die Erfahrung 
auch Beyſpiele. Die Stellvertretung it vollklommen, ab⸗ 
ſolut und unbeſchränkt, wenn die ganze Bürgergemeinde 
nie und für keinen Gegenſtand verſammelt werden kann 
noch verſammelt werden ſoll; wenn ſelbſt die Ergänzung 
der abgehenden Mitglieder oder die Wahl der höchſten Eh⸗ 
renaͤmter dem einmal gebildeten Aubſchuß überlaſſen if, 
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umd die Rechte der ganzen Gemeinde nur darin beſte⸗ 
ben , daß die Verwaltung des gemeinen Weſens in ihrem 
Namen ausgeübt wird, und die Mitglieder des Ausichufe 
fe6 aus ihrem Schooße genommen werden müflen. Die 
Nepräfentation beißt hingegen bedinge und unvollländig, 
wenn die ganze frene Gemeinde noch für einige außerorts 
dentlich wichtige Begenftände oder für gewiſſe Hauptwah⸗ 
len verfammelt werden muß und in dieſer Rükſicht ihre 
. Rechte ſelbſt ansübt. Ob das eine oder das andere He» 
ſchehe, hängt meiftentheils von natürlichen Umfänden der 
phnfifchen Möglichkeit oder auch von zufälligen Ereigniſ⸗ 
fen, namentlich von dem Willen derjenigen ab, welche 
den repräfentirenden Ausfchuß urfprünglich zu bilden die 
Macht oder das Befugniß hatten, daher nach Verſchie⸗ 
denbeit der Umftände beydes rechtmäßig ſeyn kann. In 
dem Maaße num als der ganzen Genofienfchart bey dieſer 
norbwendigen oder freywilligen Ueberlaſſung ihrer Gewalt 
noch mehr oder weniger Rechte vorbehalten find, oder 
fie auch nur auf die Erwählung, Ergänzung und Zurüfe 
berufung ihrer Vorſteher, einigen wenn auch befchränfs 
ten Einfluß ausübt, wurden die Republiten, nach einem 
anrichtigen oder wenigftens unnörbigen Briechifchen Sprach» 
gebranch , in ſogenannte Demolratien und Ariflo- 
kratien eingerbeilt, 2 So hieß man die Fidgenöfliichen 
oder ebemaligen unmittelbaren Reichsländer Ury, Schwyz, 
Unterwalden u. ſ. w. Demofratien, weil dort die ganze 
freye Landsgemeinde, wenigitens einmal im Jahr, für 
gewiſſe Hauptgegenſtände verfammelt werden mußte, oder 
weil zwifchen ihr und dem Ddirigirenden Landrath fein 
zepräfensirender Ausſchuß in der Mitte ſtuhnd. Go pflegte 








8) Berg. B. I. &. 496 — 498. 
Gehlter Sand. 
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man bisweilen die Städte Zürich, Baſel, Schaff 
Hanfen, Senf u.f. w. ebenfalld Demofratien oder we⸗ 
nigſtens Ariſto Demokratien gu nennen, weil dort 
war ein die Bürgerfchaft vorfellender Ausſchuß oder 
großer Kath vorhanden war, der in den meifien Fällen 
die höchſte Gewalt ansübte, doch aber die Zünfte, als 
Abrheilungen der Bürgerfchaft, noch auf die Wahl jener 
Vorfieher einigen Einfluß batten, oder, wie in Genf, 
die gefammte Bürger - Gemeinde noch für einige beffimmte 
Hauptwahlen und außerordentliche Gegenftände in einen 
Conseil general verſammelt werden mnfte, So wurden 
bingegen die Städte Bern, Luzern, Freyburg, 
Solothurn. f. m. gewöhnlich Arifofratien genennt, 
weil dort der fiellvertretende Ausfchuß oder große Rath, 
welcher auch den Namen Räthe und Bürger trug, 
in jeder Rükficht die Rechte der gefammten Bürgerfchaft 
ausübte, diefe Teztere für keinen Gegenſtand mehr ganz 
verfammelt wurde und ſelbſt die Ergänzung der abgehen» 
den Mitglieder jenes großen Raths nicht von der ganzen 
Vürgerfchaft, noch von einzelnen Abtheilungen derfeiben, 
fondern von oben herab, entweder von dem großen Rathe 
ſelbſt oder von einem befonderen dazu gebildeten Wahl 
Collegio gefchab. Allein, wie fchon anderswo bemerft 
worden, 9 fo if in beuden Fällen das Welen der Sache 
immer das nemliche. Der ftellvertretende Ausſchuß mag 
viel oder wenig Befugniſſe, beichränfte oder unbefchränfte 
Nechte haben, über alle oder nur Über die meiften Ge⸗ 
geuftände entſcheiden, er mag fich ſelbſt ergänzen oder 
nichts fo Tann er doch nur von Bürgern und aus 
dem Kreife der Bürger gewählt werden. Er re 
— — rtv 
4) ©. sten 73 — 51. 
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Biert nicht in eigenem Namen, (ondern nur im Namen 
der ganzen Senoflenfchaft, nur für ihre Zweke; er ift ihr 
gewöhnlich durch einen Eid verpflichtet, und ſobald die 
ganze Tommunität aller Bürger nicht verfammelt were 
den kann, fo fieht man nicht ein, warum fe Ihr Wapl- 
zecht nicht fo aut als jedes andere Coft viel wichtigere) 
durch Stellvertreter ausüben Taffen Fünnte, Alle ſoge⸗ 
nannten Nriftofratien find daber nur ausgefcheffene Vor⸗ 
fieber einer größeren Communität, und ob diefelben meh⸗ 
tere oder mindere Befugniffe haben, macht Feinen Grund 
zu ainer Saupteintheilung , fondern höchfiens zu einer Un⸗ 
terabtheilung aus, 


Da übrigens der fellvertreteude Ausſchuß gleichſam 
eine engere oder verfüngte Genoſſenſchaft IR and eben⸗ 
falls in einer meiſtentheils ziemlich zahlreichen Eorporas 
sion beſteht: fo bat er natürlicher Weife ſelbſt wieder ei⸗ 
ner beſtimmten ‚Organifation oder Conftitution nöthig, 
uud zwar, weil er nicht in eigenem Namen bandelt‘ tie 
ner noch forgfältigeren umd Sünftlicheren als die ganze 
Societät ſelbſt. Denn nebft dem allgemeinen Endzwek ihn 
an einem Banzen , gleichfam au einem Ichenden und thä- 
tigen Körper zu bilden, if es bier noch darum zu thun 
die Statuten fo einzurichten , daß diefer Ausſchuß einer⸗ 
feitö zwar feinen Auftrag erfüllen, anderſeits aber feine 
Gewalt fo wenig als möglich mißbrauchen könne, und 
daß feine durch eine wahre und freye Majorität genom- 
menen Beſchlüſſe ſtets von folcher Art fenen, dab man 
von ihnen präfnmiren kann, fie wären auch von der gan- 
zen Benoflenfchaft gutgeheißen worden. Diele Statuten 
oder Conſtitutions⸗Geſeze werden ebenfalls felten auf ein. 
mal gemacht, fondern befichen gewöhnlich in einem Ag⸗ 
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grogat mehrerer nach und wach bey eintretendem Bedürf- 
wiß entſandener und hintenher aefammelter Geſeze. Ih⸗ 
ver Natur nach mäßen fie ſich nothwendig über die nem⸗ 
Udhen Gegenſtände erfirefen, die bey allen republilani- 
Scheu oder Gemeinds⸗ Verfaffungen wiederfommen und die 
wir oben ausführlich augeseigt und entwikelt haben, 


Es if nemlich zuförderſt um die Eompofition oder 
Bufammenfezung des Ausſchuſſes zu thun, durch 
weiche beſtimmt wird, ans wie vielen und welcher Art 
von Mitgliedern derſelbe befieben folle? Bey einer Com⸗ 
unität, deren Mitglieder alle verfammelt werden kön⸗ 
sen, if dieſes nicht nothig; fie eriftirt durch Ach ſelbſt, 
Ge beſteht nothwendiger Weile ans denen welche fie ur. 
ſprũnglich geiftet haben oder fpäter darein aufgenommen 
worden find; fie wählt die neuen Mitglieder ſelbſt, und if 
befugt für dieſe Aufnahm entweder gewiffe Bedingungen 
vorzafchreiben oder fid die vollkommene Freybeit vorzu⸗ 
behalten. Ein ſtellvertretender Ausſchuß Hingegen muß erſt 
geſchaffen und dabey vor allem die Zahl und die Aun« 
lität feiner Mitglieder beſtimmt werden. Allein 
da es bier nur noch um die Beſtandtheile folcher Con⸗ 
Nitutionen, wicht aber um ihre mebr oder weniger zwek⸗ 
mäßige Einrichsung zu thun if: fo berühren wir einfiwei- 
Ien die Fragen nicht, ob jene Zahl nach einem beflimmten 
Verhaͤltniß mit der ganzen Bürgerfchaft abgemefien. wer⸗ 
den könne oder wicht? welches Maximum daben nach den 
Negeln der Kiugheit nicht zu Überfchreiten fen? auf wel⸗ 
che Grundlagen jene Stellvertretung gebaut werden müſſe, 
und welche Bedingungen nach deu wahren republikaniſchen 
Grundſäzen dafür gefordert werden können u. ſ. w.? Die 
Behandiung aller dieſer und ähnlicher Fragen, worüber 


zum Theil in neueren Zeiten ganz falſche, aus Monar- 
chien in Republiken binübergetragene Begriffe berrfchend 
waren, nrüffen mir auf den Abfchnitt von der Makrobio⸗ 
sit der Republifen verfparen. 


Nach den Gefezen über die Eompofition’ folgen dieje⸗ 
nigen über die Formation oder die Bildung des 
Ausſchuſſes, wobey es auf die Bellimmung der W äh 
lenden, dee Wahlfähtgen und der Wablform am 
kömmt; ſchwierige umd äußerſt wichtige Gegenſtände, die 
ebenfalls erſt in der Makrobiotik ausführlich abgehandelt 
werden ſollen. Ihre Beſtimmung hängt zwar überhaupt 
von dem Gutfinden der Communität oder ihrer früheren 
Beherricher ab, und es beſteht auch darüber in den Ver⸗ 
faffungen ber verfchiedenen Republiken eine unendliche 
Mannigfaltigkeit; aber es künnen doch die einen Formen 
zmelmäßiger als die anderen genennt werden. Das Wabl- 
recht für den repräfentirenden Ausſchuß käme eigentlich 
der ganzen verfammelten Communität zu, in fo fern mar 
ſich diefelbe als vorher eriftirend und unabhängig denft. 
Allein, wenn dieſes phyſiſch möglich wäre, fo würde auch 
die ganze Gtellvertretung felbft überflüſſig feyn. Denn ſo⸗ 
bald die Communität ſelbſt dieſes Wahlrecht ansüben 
Sönnte, fo könnte fie eben fo gut auch andere Nechte 
ſelbſt ausüben, und zuverläßig würde fih nie eine ver⸗ 
fammelte ſouveraine Corporation zu einer folchen Entän. 
Berung oder gänzlichen Abtresung aller ihrer Befugniffe 
verftanden haben. Daher hat man auch kein Beyſpiel, 
daß die Wahl eines folchen Ansfchuffes von unten berauf 
Durch die ganze Bemeinde geichehen fen, fondern 
fie erfolget gewöhnlich von oben berab, d. h. durch eine 
präexiſtirende Macht, urſprünglich von früheren Oberen, 
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welche ſowohl die Genoſſenſchaft als ihre Gtellvertretung 
zu fliften die Macht oder das Befugniß batten, in der 
Folge dann und für die partielle Ergänzung entweder 
von dem einmal formirten Ausſchuß ſelbſt oder von bes. 
fondern dazu geordneren Wahl⸗Collegien, oder von ein⸗ 
zeinen Fleineren Abtbeilungen der Bürgergemeinde, benen 
hier willkührlich ein Wahlrecht, für die ganze Sorpora- 
tion eingeräumt wird. Unterdeſſen werden wir feiner Zeit 
zeigen, daß es ſowohl den ſtrengen republikaniſchen Rechts⸗ 
begriffen als der Klugheit angemeflener if, die abgeben⸗ 
den Mitglieder durch den einmal formirten Ansſchuß ſelbſt 
als durch einzelne Abrbeilungen der Bürgergemeinde wäh 
Ten zu laſſen; indem jener die ganze Communität vorſtellt, 
dieſe nur eine kleine Minorität derfelben ausmachen, 
folglich auch jener theils den allgemeinen Willen cher 
treffen wird, theils mehr intereſſirt ift nur achtungswertbe 
Mitglieder in feinen Schooß aufzunehmen: und daß übri⸗ 
gend eine periodifche Ergänzung nach gewiſſen Zeitpunk⸗ 
ten oder von einer beffimmten Anzahl Mitglieder, für die 
Erfrifchung des Gemeingeiftes und zur Bewirkung der all 
gemeinen Zufriedenheit zwekmäßiger iſt, als die indivi⸗ 
duelle, wo jedes abgehende Mitglied alfogleich wieder er⸗ 
fegt wird. Bey den Bedingungen der Wahlfähigkeit 
iR zwar auf die moͤglichſte Wabrſcheinlichkeit, d. h. auf 
den Willen und das Vermögen, zur guten Ausübung der 
aufgetragenen Pflichten zu feben; man fncht dadurch dem 
Irrthümern der mwählenden Menge zuvorzukommen oder 
fie weniger fchädfich zu machen: doch werden wir feiner 
Zeit beweiſen, daB nach den wahren repnblifanifchen 
@rundfäzen und felbft nach den Regeln geſunder Kiugbeit, 
für dieſe blos fellvertretende Bigenfchaft (denn anders 
verhält es fich mir wirklichen Aemtern oder Bedienungen) 
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nicht wohl andere Bedingungen als: der Genus des volle 


fommenen Bürgerrechts und höchſtens noch ein gewiſſes 
Alter gefordert werden können; dag alle übrigen pofitiven 
Vorfchriften und Ausfchliefungen nur größere Inkonve⸗ 
niente,, Neid und Zweytracht veranlaflen, auch meiſten⸗ 
theils iltuforifch find; und daß überhaupt alle nötbigen 
oder wünſchenswerthen Bedingungen cher bey der Auf 
nahme in die Genoſſenſchaft felbft gemacht werden müſ⸗ 
fen, bintenber aber wo es um den Genuß der erworbenen 
Rechte zu thun ift, gehäſſig und beynahe unausführbar 
ſind. Was endlich die Wahlformen betrifft, fo beſteht 
ihre Rechtmäßigkeit und zugleich ihre Bolllommenbeit 
darin, daB Fein Wählender von feinem Vorſchlags⸗ oder 
Stimmrecht, keiner von feiner Wahlfähigkeit ausgeſchloſ⸗ 
fen werde, und daß bey möglicher Kürze der Operation 
und Srenbeit der Stimmgebung, das Reſultat der Wah⸗ 
en immer das Produkt einer wahren, abſoluten Majo⸗ 
rität fen; ein fchwieriged Problem, das aber doch nicht 
nnauflöslich iii, und welches wir in dem Abſchnitt von 
der Gtaatsklugheit der Nepubliten befriedigend au löſen 
verfuchen werden, 


Iſt der vepräfentirende Ansichuß gebifder, d. 5. feine 
Sompofition und Formation vollendet: fo folges weiter 
feine innere Organifation im engeren Sinne. Diele 
umfaſſet abermal, wie bey jeder Eorporation überhaupt, 
Die Formen der Berfammlungen und Berarbfchlagungen , 
mithin die vegelmäßige Zufammenberufung, dent ge» 
meinfamen Berfammiungsort, das Präſidium um 
gewiffermaßen dem Körper ein Haupt und eine Seele zu 
geben, das Sekretariat, mit feinen Gehülfen, um 
gleichfam das Organ der Verſammlung zu ſeyn, endlich 
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die fogenannte Abwart oder die Offizialen, deren 
jede Corporation zu ihrer Bedienung oder zur Ausfüb⸗ 
rung augenblifficher Bereble nöthig hat. Weber alle diefe 
Gegenſtände wollen wir bier nichts weiter erinnern, da 
das weientliche darüber fchon oben bey der Organiſation 
aller Eommunitäten überhaupt angeführt worden if. 9 


Biel wichtiger aber iſt ebs, auch die Funktionen 
des ſtellvertretenden Ausſchuſſes zu beſtimmen, eben weit 
er nichts in eigenem Namen, fondern im Namen der 
ganzen Genoffenfchaft regiert, umd weil er auch nicht im⸗ 
mer unbeſchränkte Befugniffe hat. Die Beſtimmung die- 
fer Funktionen hänge urfprünglich natürlicher Weife von 
den Stiftern jenes Ausfchuffes ſelbſt ab, als welche ihm 
die Exiſtenz geben und zugleich feine Verrichtungen vor- 
fchreiben oder begränzen fonnten. Gelangt aber derfelde 
fpäterbin durch günftige Umfände zu mehrerer Macht, 
wird er von feinen früheren Oberen befrent und in jeder 
Rükſicht fein eigener Here (wie diefes die Geſchichte al⸗ 
ler fiellvertretenden Berfammlungen oder fogenannten Ari⸗ 
fofratien if): fo kann er allmäblig noch mehrere Gegen⸗ 
Bände an fich ziehen, oder auch fonft gehabte Befugniſſe 
abtreten; und wenn dieſes auf eine regelmäßige Weile, 
mit Einwilligung oder Nachgiebigkeit der übrigen Berech⸗ 
tigten geſchieht: fo iſt jeder folcher Beſchluß als ein 
neues Berfafiungs. Gefez anzufehen , wodurch die Befug⸗ 
niſſe oder vielmehr die Nefervare der höchſten, die freye 
Gemeinde vertrerenden Gewalt fefigefege werden. Sind 
der ganzen Senofienfchaft ben Stiftung jenes Ausfchuf 
ſes gewiſſe Rechte vorbehalten worden : fo werden fie bier 





5) Vergl. ©, 150— 161. 
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möglich ſorgfältig anfgegäbft, um ‚dadurch Tünftigen 
Streitigkeiten und Parteyungen vorzubeugen. Es if aber 
noch viel nöthiger oder weientlicher , die Reſervate oder 
Morrechte des ſtellvertretenden Ausfchuffes auch im Ver⸗ 
hältniß gegen die Funktionen oder die zum Bang der Ge⸗ 
fchäfte norhwendige Competenz des dirigirenden engeren 
Collegiums oder der eigentlichen Wagifiratur der Ru 
publik, genau zu beſtimmen, und freundlich von ein. 
ander zu fcheiden. Denn da auch jene zahlreiche Behörde 
nicht immer verfammelt werden kann und nicht für jedes 
Geſchäft verfammelt werden will, da fogar der engere 
Rath oder die Magiftratur oft noch früher exiſtirt and 
nefprünglich nicht von den. Bürgern oder ibren Stellver⸗ 
tretern gefchaffen worden if, fondern leztere erſt ſpäter⸗ 
bin zu mehrerer Macht gelangt find: fo entfleben aus dem 
Mangel oder der Unbefimmtbeit jener Reſervate oft die 
gefährlichſten Somperenz - Streitigkeiten, welche die Lei» 
denfchaften entzünden und felbit den Untergaug der Re⸗ 
publik berbeuführen können. Bir werden indes Bald Ge⸗ 
legenheit baben diefeu Gegenſtand näher zu beleuchten 
und vorzüglich zu zeigen, daß die Nefervate der höchſttn 
Gewalt und die Befugniſſe des gewöhnlichen dirigirenden 
Eollegiums nicht 5106 nach logiſchen Formen oder allge- 
meinen. Claſſen befimmt, und 3. B. etwa in gefesgebende 
and vollziebende Maßregeln eingerbeilt werden können: ſon⸗ 
dern daß dabey auf die materielle Wichtigkeit der Sache 
ſelbſt geſehen werden muß; das die höchſte Behörde in 
einer Republik ſich vernünftiger Weile folche Gegenſtände 
oder Enticheidungen vorbebält, die für die Exiſtenz und 
das Wohl der Republik von unmittelbarem weſentlichem 
Einfluß find; und dag alfo hierüber in den Verfaſſungen 
der beſtehenden Republiken eine große KBerfchiedenheit 
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berrfcht und rechtmäßiger Weile Herrfchen Tann, fe nach» 
dem die Bürger oder ihre Stellvertreter entweder zu dee 
Magiſtratur mehr oder weniger Zutrauen haben, oder ge⸗ 
wiffe Segentände für befonders wichtig anfeben, oder 
nach dem Grade ihres Eifers und ihrer Muße zu den ge⸗ 
meinfamen Gefchäften bald häufiger bald feltener verſau⸗ 
‚welt werden wollen. 

Iſt der repräfentirende Ausſchuß formirt, organifire 
und find -auch feine Funktionen bekimmt: fo bleiben fünf⸗ 
tens noch einige Vorfchriften über die Behandlungs« 
Art der Geſchäfte felbfi zu geben übrig. Diele ser. 
fällt 1° in die Initiativ oder den Vorfchlag der zu be⸗ 
bandeinden Materien; 2° in die Unterfuchung, und 
3° in die eigentlihe Berathſchlagung oder Ent 
scheidung: Segenftände, welche bey der Organifation 
aller Communitäten wieder kommen, und über die wir 
ebenfalls fchon oben das Nöthige angeführt haben. Bey 
ber Beratbfchlagung insbefondere werden erfordert a) die 
Gegenwart einer gewiffen Zahl von Mitglie- 
dern (senarus frequons) , welcher gewöhnlich nach eis 
nem beftimmten Berbältniß mit-der Zahl des ganzen Tri 
bnuals abgemeflen wird; b) der Bortrag des Ge—⸗ 
ſchäftes, er geichehe nun mundlich oder fchriftlich, von 
dem Präfidenten oder von befonderen Commiſſionen, oder 
son einzelnen Mitgliedern, c) die Einholung der Mey⸗ 
nungen oder die fogenannte Umfrag, d) die Sezung 
des Mehrs oder die Auflöfung der gefallenen Meynun⸗ 
gen- in ihre Haupt. und Nebenfragen, um durch das Re⸗ 
fultat dieſer Probe-den Willen der Mehrheit herauszu⸗ 
- bringen; endlich in die Art der Stimmengebung 
und Stimmenzählung, welche abermal in verfchies 
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denen Formen befieben kann, mit denen , je nach der Na⸗ 
tur der Gegenſtände, abgewechieht wird. Was in Dielen 
verfchiedenen Nütfichten nach den Regeln der Klugheit 
vorzäglich zu beobachten fen, wird in der Makrobiotik der. 
Republiken ausführlich erörtert werden. 


Weil indeſſen, wie ſchon anfänglich bemerft worden, 
der vepräfentivende Ausſchuß nicht für fich ſelbſt vorhan⸗ 
den if, nicht für feine Zweke fondern für die Zweke der 
ganzen Benoffenfchaft regieren fol: fo iſt auch feine Com 
ſtitution mit den oben entwilelten Begenftänden noch nicht 
vollendet. Es werden denfelben noch gewiſſe Borficht s. 
Maßregeln beygefügt, um die ausgefchoffenen Vorſte⸗ 
ber fo viel möglich in den Schranken der ibnen anver- 
trauten Gewalt zu erhalten, wenigfiens ihren Mißbrauch 
zu erfchweren oder gegen denfelben, für folche Fälle wo 
feine förmlichen Strafen möglich oder ausführbar And, 
Doch andere Mittel anwenden su können. Dan fucht dies 
fe8 gewöhnlich durch einen vorgefchrichenen Eid, ber fie 
an ihre Prlichten erinnern fol und perlodifch ernenert 
werden muß, durch die Belhränfung der Amts— 
Dauer, mit oder obne Erneuerung derfelben uud durch 
die wenigſtens mögliche Amovibilität der Stellen 
zu bewirfen. Die Amts. und ähnliche Eide, mit denen 
freufich ein großer Mißbrauch getrieben werden kann, 
find an und für fich allerdings von großem Nuzen und 
nicht opne Grund zu allen Zeiten und bey allen Völkern 
als das fefkefte Band der Treue © angefehben worden. Les 
sen fie auch der natürlichen Pflicht eigentlich nichts binzu, 
fhwört man auch gewöhnlich nur folche Dinge, die ein 





6) arctissimum vincnlum ad adstringendam fidem. 
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gemwiffenbafter vechtichaffener Mann ohnehin nach dem 
sörtlichen Geſez oder nach der Natur des übernommenen 
Amts zu thun fehuldig wäre: fo find doch dergleichen ge⸗ 
fchworne Eide ein der.innern Pflicht. hinzugefügtes, öf⸗ 
fentliches und fichtbares , unter Anrufung Gottes, als 
Des allwifienden und mächtigften Richters , gethanes feyer- 
liches Verſprechen, welches auch die mittelmäßige Ned- 
lichkeit nicht Teicht verlegt und ohne fich dem allgemeinen 
Tadel, der öffentlichen Schande Preis zu geben, nicht 
verlegen kann. Daben fund diefe Eide durch die Worte 
ſelbſt, in denen fie abgefaßt find, und durch ihre perio⸗ 
Difche Wiederholung eine Art von Inſtruktion Tür die tin- 
wiſſenden, ein Erinnerungsmittel für die Vergeßlichen, 
eine Stüge und ein Stab für die Schwachen und Gebrech- 
lichen ſelbſt. Mancher erfüllt feine Pflicht, wenn fie ihm 
befannt ift und ſtets in Tebendigem Andenken erhalten wird, 
der fie Hingegen verlegen würde, wenn er fie nicht genau 
Iennt, wenn er fie nur durch eignes Nachdenken erfahren 
muß, oder wenn fie ibm aus dem Gedächtniß entfällt. 
Biele fcheuen fih vor der Brechung eines Eides, die fich 
vielleicht vor der ungerechten Handlung ſelbſt nicht fcheuen 
würden, und mancher den man durch Scheingründe zu 
pflichtwidrigen Handlungen zu bereden verſucht, wird fie 
leicht verweigern, wenn er ſchlechtweg einen geſchwornen 
Eid vorfchügen kann, alldieweil er ohne denfelben aus 
Menſchenfurcht oder aus Geiftes. und Charakterfchmäche 
dergleichen Zumuthungen und Fünftlichen Sophismen nicht 
zu widerfiehen vermöchte. Auch der Befchränfung 
der Amtsdaur und der möglichen Amovibilität 
der Stellen, Eraft weicher fie gewöhnlich einer jähr⸗ 
lichen Bellätigung oder neuen Erwählung unterworfen 
find, mollen wir keineswegs allen Werth abfprechen; fie 
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And ebenfalls nicht ohne Grund faſt in allen Nepublifen 
üblich. Die Daur der Aemter, wenigſtens der höheren 
und einträglichen, auf eine gewiſſe Anzahl von Fahren 
gu befchränten und die Berfonen wechieln gu laſſen, iſt 
ganz dem Geiſt einer Republik angemeſſen; «6 bat dieſes 
zur Abſicht zu hindern, daB kein einzelnes Individuum 
zu mächtig werden könne, dabey dann ſtets au die Quelle 
der Gewalt, d. b. an die ganze Communität zu erinnern 
und auch Überhaupt mehr allgemeine Zufriedenheit zu bes 
wirfen: denn unter gleich berechtigten Mitgliedern bat je⸗ 
des mehr oder weniger Auſpruch auf Ehrenfellen, und 
um den Neid zu ſchwächen oder gefährlichen Faktionen 
vorzubeugen, müſſen die Belegenbeiten nicht fo felten 
feyn , wo der rechtmäßige Ehrgeiz befriedigt werden kann. 
Wäre auch das berrefiende Amt nur den treuflen und fä- 
higſten Händen anvertraut worden, fo könnte eine folch 
befiändig fortdanrende Macht Teicht zu ihrem Mißbrauch 
verleiten; fie würde bey den übrigen Bürgern unfehlbar 
nur Reid oder Mißtrauen erregen, und dann foll anch im 
einer Republik der Glaube berrichen, daß Fein einzelnes - 
Individunm unentbehrlich fey , feine Verrichtung nicht 
auch von andern ausgeübt werden könne. Iſt aber das 
Amt zufäliger Weife in fchlechte oder uufähige Hände ge- 
fallen , fo daurt wenigſtens der Mißbrauch nicht fa Tange, 
und was von dem einen verborben worden, Tann von dem 
andern wieder gebeflere werden. Was dann die gewöhn⸗ 
liche Amovibilität, d. h. die ordentlichen jährlichen. Be 
Rätigungen oder neuen Ermählungen betrifft: fo erinnern 
fie wenigſtens an die Quelle der Gewalt, erneuern die 
Idee der bürgerlichen Gleichheit und Halten doch einiger 
maßen die Schlechtigfeis in Schranken : denn die Epoche 
ſolcher Beſtätigungen, wo Fein Proceß geführt, Fein Grund 
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zur Abberufung angegeben werden muß, iſt immer ein 
kritiſcher Augenblik, in weichem die Fortdaur des Zus 
trauens einer geheimen oder Öffentlichen Probe unterwor. 
fen wird, die der Unwürdige fürchten muß und deren 
Reſultat nur das Bewußtſeyn erfällter Pflicht ruhig er 
warten Tann. Indeſſen find diefes altes nur fehr unvoll⸗ 
Tommene menfchliche Hülfsmitsel, die, wenn fie zu Häufig 
oder leidenfchaftlich und unklug angewendet werden, nur 
größere Inkonveniente berbenführen und dem Uebel nicht 
abhelfen, fondern folches noch ärger machen. Denn Falls 
man 3. B. die Eide zu ſehr vervielfältiget, oder durch 
diefelden gar unmögliche, unnfige oder Überflüfige Dinge 
vorſchreibt: fo können fie auch nicht gehalten werden und 
ihre Verlegung wird nicht beſtraft; alsdann verlieren fie 
allen Werth, alle Heiligkeit; fie werden zum bloßen Schall, 
. zur leeren Formalität berabgewürdiget. Die Beſchrän⸗ 
Tung der Amtsdaur hat ihre natürlichen Grängens if fie 
gar zu kurz beſtimmt, fo kann man auch das Amt und 
feine Verrichtungen nicht Tieb gewinnen, und wird nur 
Dazu geneigt die ſchnell vorübergehende Macht bios in fei- 
nem Privat⸗Nuzen zu gebrauchen; vielweniger wird ey 
möglich dabey jene erfchöpfende Gachkenntniß zu erwer⸗ 
ben, die sum guten Bang der Geſchäfte notbwendig if, 
aber nur das Reſultat Tängerer Erfahrung und Angewöh⸗ 
nung fenn kann. Daß es endlich möglich fen einzelne 
Ausgefchoffene oder andere Beamte bey gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Gelegenheiten abzurufen oder nicht wieder zu beflä- 
tigen: iſt zwar gut, aber dieſes Hecht muß nur felten 
and nie ohne wichtige Gründe ausgeübt werden. Denn . 
foßten dergleichen Abberafungen zu häufig, willkührlich 
und Teidenfchaftlich gefcheben , oder auch nur gegen Fleine 
menſchliche Fehler und Gebrechen angewendet werden, ſo 
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ten: mas heute dem minder Verdienten begegnet, würde 
morgen aus Netorfion auch gegen den Würdigften ver, 
ſucht, und Vorwände. würden nicht ohne Schein herbey⸗ 
gesogen werden; es bliebe nichts feſtes, nichts dauerhaf⸗ 
tes mehr übrig; am Ende müßte auch der Nechtfchaffene 
den Much verlieren feine Pflicht zu erfüllen, um nicht 
gegen defondere Privat Tuterefien anzuſtoßen; Demago⸗ 
gen. Künfte und niedrige Schmeicheleyen die dem Gemein⸗ 
wefen fchaden um verirrter Menge zu gefallen, würden 
die einzigen Mittel feyn, um fich in feiner Stelle zu er⸗ 
Halten. Es zeige fih auch bier wieder, was wir fchon 
fo oft bewiefen Haben, daB alle menfchlichen Künſteleyen, 
Geſeze nnd Drganifationen die innere Nechtichaffenheit 
nicht entbehrlich machen fünnen; daß fie vielmehr dieſel⸗ 
bige ſtets vorausfezen müßten, ohne fie aber unnüz oder 
gar fchädfich find; und daß mithin, um anch eine veprä- 
fentirende Verfammiung oder eine anvertrante Gewalt im 
den Schranfen ihrer Pflicht zu erhalten, Fuge Wahlen 
und die Moralität der Gewäbhlten ſelbſt das meiſte hun 
müflen , obne deßwegen den übrigen Vorſichts⸗Maßregeln 
ihren bedingten Werth ganz abfprechen zu wollen. 
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Organiſation der Republiken. 
Beſchluß. 
de Engeres dirigirendes Colleginm. 





J. Notbwendigkeit und Allgemeinheit deſſelden in allen Commu⸗ 
nitdten und Republiken, nicht um Geſeze zu vollziehen, Hon- 
dern um die mindern täglichen Gefchäfte zu beforgen, die 
michtigern aber vorzuberathen. 

II. Seine eigene Eonfitution und Organifation, 

a. Eompofition. Viel geringere Zahl. 

B. Formation, und partielle Ergänzung: hängt in der Re⸗ 
gel von der Gemeinde oder ihren &tellvertretern ab, 

c. Innere Draanifatieon, if von derjenigen des größern 
Ausſchuſſes nicht verfchieden. 

d. Amtsdaur, Rang und Titel, Einfommen, Eib 
md Infkruftion. 

e. Funktionen oder Competenz. Gie muͤſſen und koͤn⸗ 
nen blos nach der materiellen Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde 
beflimmt werden. 

IIT. Alles was nicht die Bildung und Einrichtung der Seſellſchaft 
ſelbſt betrifft, fondern außer ihrem Kreife liegt, gehört nicht 
zur Conſtitution. 





Das vierte umd Teste was zur Eonftitution oder Orga⸗ 
nifation einer Republik gebört, if die Bildung und Ein⸗ 
richtung eines engern dirigirenden Eollegiums, 
weiches man gewöhnlich die eigentliche Magiſtratur, 
den Rath, und in neuern Zeiten die Regierung zu 
nennen pflegt. D Alle Eommunitäten, von der geringſten 








ı) In Carthago bieß es Yepovasa ; fo auch in Sparta. f. Hee⸗ 
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Dorfgemeinde und der Handwerkerzunft bis zu der grö⸗ 
Ken Nepublik, haben unter verfchiedenen Benennungen 
von Vorgefegten, Direltoren, Eommiffarien, 
Euratorenn. f. w. ein folches Collegium , weil es in 
der That unentbehrlich nothwendig if. Denn cd mögen 
nun alle Mitglieder der freyen Gemeinde verfammelt wer. 
den können, oder durch einen zahlreichen Ausſchuß re⸗ 
präfensirt werden, fo wird immer noch ein abermaliger 
Tleinerer Ausſchuß, eine Commiffion. oder ein 
dirigirender Rath erfordert: nicht um, wie man 
nach den neueren Syſtemen wähnt, die Geſeze zu voll- 
sieben ‚ oder blos deren Vollziehung zu bewirken, ſondern 
um, gleich dem Rath oder den Miniſtern eines Fürſten, die 
minderen täglichen Geſchäfte, (für welche die ganze Cor⸗ 
poration nicht verfammelt werden kann oder nicht verſam⸗ 
melt werden will) zu beforgen, zu fertigen, die wichti⸗ 
. geren aber vorläufig zu beratben und der höchſten Gewalt 
Yorzutragen. Daß diefes der Zwek jener Fleinen oder 
täglichen Räthe fen, beweist fich nicht nur aus der 
Natur der Sache und der Unmöglichkeit des Gegentbeils, 
fondern wird auch durch die Gefchichte aller Zeiten und. 
Länder beftätiget, Traft deren dieſe Räthe in allen Ge 
‚meinden und Republiken nicht nur Gefeze vollziehen , fon- 
dern fehr oft unter mancherley Benennungen und über 
mancherley Gegenftände dergleichen ſelbſt geben; eine 
Menge Tanfender Gefchäfte befeitigen oder beurtheilen; 
"überall aber die wichtigeren, fie mögen num gefesgebender 
Natur ſeyn oder nicht , entweder nach ihrer Klugheit oder 





zen Staaten des Alterthums S. 96 und 1695 in Rom bes 
Ianntlih der Senat; bev den Italieniſchen Republiten des 
Mitte lalters Consiglio di Credensa, Sismondi T. 1. G. 
499 — 4093 in Genua die Signoria. 

Schiter Band. R 
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nach vorher befimmten rundgefegen umd Uebungen der 
sroßen Berfammlung vortragen. Da nun ein folcher Rath 
wicht in einer einzelnen Perſon, ſondern abermal in ei⸗ 
nem Collegio von mehreren beſteht, mithin neuerdings 
<ontitwirt und organiſirt werden muß: Yo ſind auch bier 
Jeine Sompofition und Formation, feine Par 
tielle Ergängung, feine innere Einrichtung 
und vorzüglich feine Competenz oder feine FZunktio 
nen zu beſtimmen, damit dieſelben nicht zum Nachtbeil 
der Republik überfchritten werden Können. Weil aber die 
Mitglieder eines folchen kleinen Naths nicht nur Mitge- 
offen und Stellvertreter der Eommunität, fondern auch 
ihre vorzüglichſten Beamtete find, weil fie derfelben 
mit Aufopferund von Privat. Gefchäften fat alle ihre Zeit 
widmen müffen, einerfeits mehr Auszeichnung und Auf 
munterung bedürfen, anderfeits aber die meiſte Macht be- 
dien und Tolche au ihren Privatzweken mißbrauchen könn⸗ 
zen: fo if es nicht nur um die Drganifation des Colle⸗ 
giunis ſelbſt zu thun, ſondern es muß auch auf die Amts 
daur ihrer Mitglieder, auf ihren Rang, ihr Einkom— 
"men, ihren Eid und ihre Inſtruktion Rükſicht ge 
nommen werden. — Was die Kompofition betrifft, 
fo verſtebt ſich von felbft, daB die Zahl der Mitglieder 
jenes Meinen Raths viel geringer als die des ſtellvertre⸗ 
genden Ausſchuſſes ſeyn muß und je näch der Zahl aller 
Bürger oder nach der Menge von Geſchäften ſehr verichie- 
den feyn kann. Doch darf fie auch nicht gar zu klein 
ſeyn, fondern fo daß die Communität auch bick, wo fie 
dem Auge täglich erfcheint, in verjüngtem Maaßſtab an. 
ſtändig repräfentirt fen; daß einzelne Privat Intereſſen 
nicht ſo leicht obfiegen köͤnnen, und das Zutrauen des 
Vublitums auf die natürliche Präfumtion gegränder fcy> 
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daß dasjenige was in einem bedeutenden Collegio ausge⸗ 
wählter und angefebener Worfteber erfennt worden ift, 
wahrſcheinlich auch von der größeren Bürgerverfammlung 
gutgeheiffen worden wäre, In Abficht ‚auf die Eigen 
fchafteg der Mitglieder pflegt man gewöhnlich für die Wahl. 
fähigkeit zu den tleinen Rarböftellen mehrere Bedingungen 
vorzufchteiben, als diefenigen welche blos für den ſtell⸗ 
vertretenden Ausſchuß nöthig find; wie z. B. ein böberes 
Alter, die vorherige Bekleidung gewiſſer Ehrenſtellen, 
bisweilen verheyratheten Stand u. ſ. w.; auch werden in 
der Regel diejenigen von der Wahlfähigkeit ausgefchlofe 
fen, weiche noch in dienfibarer Verpflichtung gegen äu⸗ 
Bere Fürften und ‚Herren fieben,, von ihnen Befoldungen 
‚ ziehen, oder in dem Eollegio bereits allzunahe Blutsver⸗ 
wandte haben, und in diefer Rükficht nicht als unabhän⸗ 
gig angefehen werden Fünnen. > — Einige diefer Be 
dingungen wären vielleicht beym erſten Anfang einer Ne 
publik überflüſſig, weil fie die Freyheit der Genoffenfchaft 
zu fehr einfchränfen würden, und eben fo oft guten Wah⸗ 
fen binderlich feyn könnten. In der Folge aber, wenn 
die Communität zahlreicher und mächtiger wird, find fie 
ſehr zwetmäßig, theils um mehr Erfahrung und Sach. 
kenntniß in die Verwaltung der Gefchäfte zu bringen, 
theils auch um die allzugroße Concurrenz zu verminderen, - 
dadurch gefährlichen Faktionen vorzubeugen, und ‚über 
haupt mehr allgemeine Zufriedenheit zu bewirken. Höhe⸗ 
res Alter tit bier die billige Beſchränkung; unter gleich 
berechtigten und ungefähr gleich mächtigen macht es die 











a) @iebe 5. B. die neuen Berniſchen Rundemental- Befeje ©. so2. 
Diele Vorſchriften beßanden ſchon in deu diteren Geſezen und 
wurden bier wieder aufgenommen, 
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einzige ſichtbare Ueberlegenheit aus, und iſt auch getoöhn⸗ 
dich mit mehrerer Erfahrung verbunden, deren die übri⸗ 
gen gern eine Art von Vorrang eingeſtehen. Wenigſtens 
wird dadurch dad Ehrgefühl nicht beleidigen , da es bin- 
gegen der Natur zuwider ſeyn, Uebelſtand nud offenbare 
Butzwegung veranlaffen würde, wenn im Algemeiien bie 
Teübgern über die Meltern befehlen, oder diefe am natür⸗ 
Tichen Vorrüken hindern wollten. Freylich müßen die 
Mitglieder eines dirigirenden Raths auch nicht lauter ab» 
gelebte Menfchen , ſondern zum größern Theil Männer in 
der Kraft ihrer Fahre ſeyn, welche die Laſt der Befchäfte 
gu tragen vermögen und nachbräflicher Eutſchlüſſe fähig 
“find; aber ſelbſt einzelne Greiſe fchaden in einem ſolchen 
Tollegio nicht: find fie auch nicht mehr zur thätigen oder 
anhaltenden Arbeit geeignet, fo IR die Neife ihres Alters 
noch zum Narbe gut; fie mäßigen dad Ungeſtüm und 
veben dem Banzen einen Anfrich von Würde und Eruſt, 
welcher nicht wenig zum Anfeben der Republik, fo wie 
zum freywilligen Gehorſam der Bürger und Unterthanen 
benträgt. — Die urfprängliche Formation und Par. 
tiehle Ergänzung des dirigirenden Eollegiums kömmt 
In der Regel feinen natürlichen Oberen, folglich des 
ganzen Gemeinde oder ihrer fellvertretenden” Verſamm⸗ 
lung zu, infofern fie nemlich vollkommen frey iſt, oder 
wenigſtens ſich anfänglich ſelbſt vereiniget hat, Wenn aber 
die Communität ihre erſte Stiftung einem früheren Her⸗ 
ren verdankt (wie dieſes bey den meiſten ſtädtiſchen Bür⸗ 
gerſchaften der Fall war): ſo iſt es auch ganz natürlich 
und rechtmäßig, daß die urſprüngliche Formation der Mas 
giſtratur von jenem Herrn ſelbſt geſchah, und nur in der 
Folge die partiche Ergängung entweder dem Eollegto ſelbſt 
überlaſſen, oder von lezterem, bey Abgang des früheren 
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Dderen, die ganze‘ Bürger. Gemeinde oder iht großer 
Rath zu folchen Wahlen berbengesogen wurde, um da» 
durch mehr Eintracht zu bewirken und den gewählten 
felbh ein arößeres Anfeben zu. geben. Die innere Or 
ganifation des Kleinen oder dirigirenden Rathes iſt 
von derjenigen der ganzen Sommmunität oder ibrer ſtellver⸗ 
tretenden Berfammlung im Wefentlichen nicht verfchieden. 
Diefer engere Ausſchuß wird gewöhnlich auf die nemliche 
Weiſe sufammenberufen; er bat den uemlichen Verſamm⸗ 
kungsort, den nemlichen Präfidenten , die nemfiche Canz⸗ 
fey, die nemlichen Dffizialen zu feiner Bedienung; alle 
feine Wahl. und Deliberations - Formen werden zwar ein⸗ 
facher und kürzer ſeyn, beruben aber dennoch anf dem 
nemlichen Principien und Klugheitsregeln. Diele Verei⸗ 
nigung der Communität und ihrer Räthe, der Bürger 
und ihrer Vorgeſezten, welche hinwieder felbft Bürger 
And, iſt auch nicht nur zur Einheit des Ganzen, zum 
wechfelfeitigen Zutrauen und zum guten Bang der Ge⸗ 
fchäfte nothwendig und nüzfich , fondern fie bat fogar ih⸗ 
ren Grund in der Natur der Dinge und ift eben deßwe⸗ 
gen auch fo allgemein, Denn da die Communitär und 
ihr dirigirendes Collegium, die Bürger und ihre Räthe 
nicht zwey verfchiedene Behörden oder Sorporationen aus⸗ 
machen , fondern Theile deſſelbigen Ganzen find, und der 
ffeine Rath nur in einem engeren Ausſchuß der ganzen 
Gemeinde oder ihrer Stelivertreter beftebt, diefelbige Cor. 
poration weniger zahlreich oder in verfüngten Maßſtabe 
darfteltt: fo iſt es Mar, daB fie beyde den nemlichen Prä- 
ſidenten, das nemliche Sekretariar u. f. m» haben müſſen. 
Und wenn gar, was gewöhnlich der Fall iſt, die Magii 
ſtratur oder der Peine Rath, als von einem frübern Her» 
sen gefliftet, etwa zuerſt befand, und die Vürgerfchaft 
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oder ein Ausſchuß derſelben nur bintender für wichtige 
Geſchäfte beygesogen worden , oder font durch Umſtände 


zu mehrerer Macht gelanger if: fo verftebt fich wieder von 


⸗ 


ſelbſt, daß in ſolchem Falle Verſammlungsort, Bräfident, 
Sekretariat u. ſ. w. nothwendig die gleichen ſeyn müſſen, 
weil die Bürgerſchaft für ſich allein und abgeſondert be⸗ 
trachter, Leine dergleichen Beamte und Juſtitute beſizt, 
fondern diejenigen benuzt, welche von der früher egitti- 


renden Magifratnr gegeben und mitgebracht find. Nur 


in den neueren Pevolutiong . Republiten faben wir die 
Ungereimtheit von zwey oder gar drey oberfien Bebörden,. 


als nemlich einen fogenannt gefezgebenden Rath 


sder fellvertretenden Ausſchuß der für fouverain gehalte⸗ 


nen Nation; einen vorgeblihen Senat, der fi eben- 


falls Nepräfentant des Volkes nannte, auch die Beſchlüſſe 
des erfteren verwerfen konnte; und ein fo betiteltes Boll. 
ziehbungs.- Direftorium, die alle von einander ge» 
trennt uud unabhängig , ihre befondern Verſammlungs⸗ 
Örter,, befondere Bräfidenten, befondere Canzleyen nnd 
Offizialen, befondere Protokolle und Archive hatten, wo⸗ 
durch dann, nebſt ungebeuren , dem Bolf zur Laſt Tiegen- 
den Unkoſten, nur ein ewiger Streit zwiſchen jenen Be⸗ 
börden felbft entfliehen mußte. Man fab darans, wie we⸗ 
nig jene fich republikanifch nennenden politifchen Anfllä- 
rer die wahre Natur einer Republik fannten, und wie 
fie ſtets (ohne es zu wien noch zu wollen) monarchifche 
Begriffe, an die fie von Jugend anf gewöhnt waren, in 
ihre neu gefchaffenen Republifen binübertrugen. Denn 
offenbar war ihr gefeggebender Rath von einer Deputa- 
tion des Bürgerſtandes, ihr Senat von einer Chambre 
haute nachgeahmt, und unter dem Bollsichungs. Direk. 
torio dachten fie fih eine Art von König, der zwar einen 
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Beamten vorſtelſen, nicht erblich feyn nach im einer ein⸗ 
zigen Berfon beſtehen follte, aber dennoch, gleich. einem 
König, zu allen Übrigen Aemtern ernennen, fa über 
alle öffentlichen Gelder difponiren konnte, und als ſpräche 
er zu einen Verfamminng feiner getreuen Reichsſtände, 
in den gefeggebenden Räthen freylich nicht ſelbſt ſtimmem 
ſondern nur Bottſchaften an fie ſenden und Vorſchläge ma⸗ 
chen durfte. Dieſe widernatürliche Einrichtung, welche 
der Republik die Geftalt eines dreyköpfigen Cerberus gab, 
batte auch zur notbwendigen Folge, daß die beyden höch⸗ 
ſten Behörden » die Bürgergemeinde oder ihre Stellvertre« 
tung und der Rath oder das dirigirende Collegium ſtatt zu⸗ 
ſammen ein einziges reyublikaniſches Corpus gu bilden, viel⸗ 
mehr in einem beſtändigen Streit mit einander begriffen 
waren, ſich wechſelſeitig zu befämpfen oder ganz zu über⸗ 
wäftigen fuchten; und fie würde allein zum Sturz dieſer 
naturmwidrigen Republiken bingereicht baben, obne nur 
auf alle ihre übrigen Radical Gebrechen, ihrem ermun- 
genen Urfprung, ihre bodenlofen unhaltbaren Grundlagen, 
- ihre ſyſtematiſche ZJerflörung aller natürlicher und erwor⸗ 
benen Privatrechte Rükſicht zu nehmen, 


Außer diefer Organiſation des engeren Regierungs⸗ 
Raths IR dann noch die Amtsdaur, der Rang, das 
Einkommen, der Eid und die Juſtruktion feiner 
Mitglieder zu beſtimmen, welch alles zwar nicht fo we⸗ 
fentlich zur Eonftitution gehört. Die Amtesdaur if ge 
wöhnlicher Weife Tebenglänglich , doch wie ben den Glie⸗ 
dern des großen Raths einer Jährfichen Wicdererwählung. 
oder Beſtätigung unterworfen ; denn eine gu große Wan—⸗ 
delbarkeit würde nicht nur gründfiche Sachfenutnig und 
Erfahrung unmöglich machen, fondern auch das Jutereſſe 
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an den gemeinfamen Geſchäften ſchwächen, Unzufrieden⸗ 
heit erregen und der Republik in jeder Rükſicht ſchadlich 
ſeyn. Alter und die befleidende Ehrenſtelle nebit der da⸗ 
mit verbundenen Macht , geben natürlicher Weife den Ma⸗ 
giftraten der Republiken einen böberen Rang, d.b. ein 
Anfeben welches nicht nur von den Bürgern freymillig 
gezollt, fondern auch durch gewifle äußere Zeichen erwelt 
und an den Tag gelegt wird. Go 5.3. baben fie gewöhn⸗ 
Jich in den Berfamminngen einen ausgezeichneten, etwas 
erböheten Siz und bismweisen eine befondere, der 
Würde ihres Amtes angemeflene Kleidung; fie genie- 
Ben den Borrang bey allen öffentlichen Gelegenheiten , 
und auch im Privatleben einen böberen , zwar der Bes 
ſcheidenbeit einer Republik angemeflenen, und weniger die 
Macht als die bey ihnen vorausgefezte perfönliche Tugend 
und Finficht bezeichnenden Titel; ausgezeichnete , wohl. 
gelegene Kirchenſtühle, militärtifhe Ehrenbe—⸗ 
3eugungen von den Wachen n.f.w. , lauter Zeichen und 
Uebungen, welche für die Würde des Ganzen, die at, 
ſtändige Haltung der Republik und den freumwillinen Ge⸗ 
borfam der Bürger und Unterthanen keineswegs gleichgül⸗ 
tig find, zumal die Magifraren einer Republik ſonſt feine 
Mittel baben, durch Ueberlegenheit an Glüksgütern, durch 
eigene Macht oder äußeren Schein fih das nöthige An. 
fehen zu erwerben, ja fogar, nach dem wahren Beift eis - 
ner Republik, fich nicht fo ſehr auf diefe Weife von ih⸗ 
ren Mirbürgern auszeichnen follen. Weil ferner die Stel 
Ien des kleinen oder dirigirenden Raths zwar eine höhere 
Mürde aber auch eine Art von Beamtung andsmachen , 
weit feine Mitglieder den größten Theil ihrer Zeit dem 
gemeinen Weſen widmen müſſen, und nicht wohl einträg- 
lichen Vrivat⸗Geſchaͤften obliegen Fönnen: fo iſt es bil- 
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fig, daß fie von der Republik eine Art von Entfchädi- 
gung oder ein gewifes Einkommen erhalten, wäh- 
rend bingegen die Mitglieder der Bürger - Gemeinde oder 
ibre Stellvertreter , als folche, weil fie den Souverain 
ſelbſt vorftellen, von Rechtenswegen feine Befoldung ge⸗ 
nießen. Jene Einkünfte der Rathsglieder find narärli- 
cher Weile, je nach dem Vermögen der freyen Commu⸗ 
nität, bald größer bald Kleiner; doch if es dem Geiſt 
einer Republik angemeflener , daß fie eher niedrig als hoch 
befimme feyen, damit fie nie für die Hauptfache angefe» 
ben werden , damit die Stellen nie als bloße Beneſizien 
betrachtet, folglich ohne Rükſicht auf ökonomifchen Vor⸗ 
theit blos den würdigſten und fühigften ertheilt, und auch 
von den uneigennüzigſten und vermöglichitien mit Ehren 
gefucht werden dürfen; vorzüglich aber damit nicht all 


zuviele verichiedenartige Macht auf einzelne Berfonen an. 


gehäuft werde, welches in einer Republik allemal gefähr- 
lich if. Die Benefisien können in frühern untergeordne- 
sen Stellen oder in Neben -Beamtungen ftatt finden; aber 
die Auszeichnung vor feinen Mitbürgern und der große 
Einfluß in den Scichäften fol die vorzüglichſte Belohnung 
der Magiſtraten fenn; fie find auch für edle, im Privat 
Wohlſtand erzogene Gemüther allerdings hinreichend , und 
werden oft fogar dem öfonomifchen Intereſſe vorgezogen. 
Der Eid der NRarhöglieder wird narürlicher Welle der 
ganzen Bürgergemeinde, von deren fie auch Mitglicder 
find, oder ihren Stellvertretern abgelegt. Wenn er wohl 
abgefaßt ik, fo foll er zugleich in würdenoller Sprache 
eine kurze Inſtruktion über ibre wefentlichfien Pflichten 
und Verrichtungen enthalten, und übrigens foll er auch 
beu der jährlichen Beflätigung erneuert werden , um ſtets 
an die Pflichten gegen die ganze Republik zu erinneren 
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und die Idee diefes Verbältniſſes lebendig gu erhalten. 
Für förmliche Webertretung von Grundgeſezen oder wiſ⸗ 
fentliche Verlezung ihrer Pflichten, können zwar die Raths⸗ 
glieder, einzeln oder zufammengenommen , allerdings zur 
Rechenſchaft und fogar zur Strafe gezogen werden, wie⸗ 
mod! diefer Fall im gefunden Zuftand einer Republik nicht 
leicht eintreffen fol, and in Bezug auf das ganze Corpus 
mit großen, ja beynabe unüberwindlichen Schwierigfei. 
ten begleitet it; allein für die inner den Schranken ihrer 
Sompetenz, nach beßtem Wiſſen uud Gewiſſen genommene 
Rathſchläge und Beſchlüſſe find fie, auch bey deren un. 
sünftigen oder fchädlichen Erfolg, nicht verantwortlich, 
anmal man nur für die Reinheit feines Willens aber nicht 
für Irrthümer des Verſtandes, noch für Äußere unvorber- 
geſehene Ereigniffe gur ſtehen kann: und es giebt Repub⸗ 
liken die ihren Tleinen Raͤthen darüber fogar fürmliche 
Zuficherungen oder fogenannte Schirmbriefe ertheilt 
baden , 2 auf daß fie ihren Pflichten auch mit Much 
und Freude, obne beygemifchte Furcht und Hengftlichkeit 
( welche meiſtentheils fchlechte Rathgeber find) ausüben 
Tönnen, 


Was endlich die Funktionen diefes engeren Aus⸗ 
ſchuſſes oder Fleinen Rathes betrifft: fo beſtehen fie über⸗ 
haupt darin, die täglichen laufenden Geſchäfte von fich 
aus zu beforgen, die wichtigeren aber vorläufig zu bera- 
then und nachher ber höchſten Gewalt vorsutragen, 3) 





3) Diefer Schirmbrief mußte 3. B. in der alten Republik Bern 
jaͤhrlich am Oferdienktag ben der Wiederbefesung des kleinen 
Ratbs neuerdings verlangt und erhalten werden, . 

3) Bergl. oben &. 193. Auch Pufendorf macht die nemliche 
Unterfcheidung zwiſchen negoriis quocidianis s. minoris mo- 
menti, et rarioribug que summam rerum tangunt, 
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Was aber für vorzüglich wichtig zu halten und was dem⸗ 
nach der Bürger - Gemeinde oder den großen Räthen vor. 
zutragen fen : das iſt gewöhnlich theils durch Hebung oder 
ange Obſervanz, theils durch befondere Geſeze beftimmt, 
und in Ermanglung derfelben bisweilen auch der Klug⸗ 
‘heit des dirigirenden Rathes überlaffen; denn oft kann 
ein Gefchäft, das an und für fich nnbedentend ift, durch 
befondere Umſände wichtig werden. Natürlicher Weife 
berrfcht alfo darüber in den beftebenden Republiken eine 
nroße Berfchiedenbeit. Je nachdem die Berfammlung 
der e en ſouverainen Senoflenfchaft fchwierig oder Teicht 
it, wird den engeren Räthen bald mehr bald weniger 
. Überlaffen , daher fie auch In den fogenannten Demofra- 
tien ungleich mehr Gewalt oder Befugniffe haben als in 
den Ariftofratien, wo der flellvertretende Ausfchug oder 
große Rath Leicht verfammelt werden. Tann, und daber 
auch mebr Intereſſe an den gemeinfamen Gefchäften 
nimmt. Die zwekmäßige Beltimmung der Reſervate der 
böchſten Gewalt, von deren der dirigirende Rath 
ſtets ein integrirender Theil ift, und der beſon⸗ 
dern Funktionen , oder der Competenz dieſes lezteren, 
macht einen der wichtigen Punkte republikanifcher Staats. 
Kingbeit ans; es if indeflen bier der Ort die fchon oben 
gemachte Bemerfung’näber zu bemweifen, daß jene Sön⸗ 
derung der Gewalten oder Befugniſſe gar nicht blos nach 
Logifchen Formen aefcheben Tann , alfo daß 3. B, die Bir, 
ger - Gemeinde oder ihr fiellvertretender Ausfchuß nur Ge 
fege zu geben, der engere Ausſchuß aber blos ihre Boll 
ziehung zu beiwirfen hätte. Denn die wichtigſten Ange 
Tegenheiten, von denen die Exiſtenz und das Wohl der 
ganzen Republik abhängt, und die mithin nicht dem klei⸗ 
nen Rath überlaffen werden können, find oft keine Ge⸗ 
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ſeze, während anderfeitd die unbedeutendſten, zum Gang 
der Gefchäfte nöthigen DOrdaungen, Inſtruktionen oder 
Reglemente zur Geſezgebung gerechnet, mithin der höch⸗ 
ſten Gewalt vorgetragen werden müßten. Alle Menſchen 
und alle Behörden, fo gering auch ihre Macht ſeyn mag, 
Haben nothwendiger Weile in dem Kreiſe ihres Befug⸗ 
niſſes eine Art von geſezgebender, vollziehender und rich“ 
terlicher Gewalt; fie ordnen und befeblen gewiſſe Dinge, 
fie wachen über derfelben Vollziebhang, fie entfcheiden über 
Streitigkeiten und Widerbandfungen; ‚oder mit andern 
Worten, fie erklären ihren Willen, fie gebrauchen ihre 
Kraft diefen Willen zu vollbringen , fie urtbeilen ob dem- 
felben ein Genüge geleitet worden fen: das alles iſt nach 
der Natur der Dinge gar nicht anders möglich, und die 
geringſte Sachkenntniß wird es einem jeden beweilen. 
Kennte man alfo die Geiſtes⸗Trägbeit und die Leichtaläus 
bigfeit der meiſten Menfchen nicht, fo wäre es Faum bes 
greiflich , wie die von Montesquien erdichtete , boble Idee 
von einer Theilung der Gewalten, in gefesgebende und. 
vollziebende, fich fo ſehr aller Köpfe hat bemächtigen kön⸗ 
nen, daß man fie fogar in die beſtebenden Staats. Vers 
fafungen widernatärlich hineinzuzwingen fucht , und went 
ihr auch die Erfahrung allenthalben widerfpricht, fie gleich“ 
wohl nach jener Grille erklären und auslegen will. ® 
Allein bey der Unwiſſenheit von den Dingen ſelbſt, wel⸗ 
he der Charakter unferer Zeiten und ſtets die Vorläufe⸗ 





4) Dan lefe nur die neueren ſtatiſtiſchen und geograpbiſchen Hands 
bücher, welche man der Tugend in die Hände giebt. Ueberall 
wollen fie eine Trennung von gefeggebender und vollsiebender 

Gemalt erbliken, fowohl in Monarchien und Republiken, wo 
von ſolcher Diſtinktion nie die Rede war. In den aͤlteren Buͤ⸗ 
chein findet man auch nicht das geringſte davon. 
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vn der Sophiſtik if, ſucht man ſich mit dergleichen Sub⸗ 
tificäten herauszuhelfen, die ohne Realität einen leeren 
Schein von Wiftenfchaft an fich tragen. Wie ungereimt 
es fen, jene Trennung anf Monarchien anzuwenden, dem 
untergebenen Volke die Gefesgebung einzuräumen, dem 
fouverainen Fürſten aber nur die Vollziehung zu überlaf 
fen, mithin die Diener zu Herren und den Herren zum 
Diener zu machen, haben wir anderswo ſchon genug be- 
wiefen, 5) Allein fie ift nicht einmal auf Republiken an- 
wendbar , wo doch die Funktionen geföndert werden müſ⸗ 
fen, weil die ganze Communität fie nicht alle ſelbſt aus- 
üben kann, noch ſelbſt ausüben will. Wir haben das 
Erperiment diefer hochgepriefenen Erfindung in den neue- 
ven Revolutions⸗Republiken geſehen. Da betitelte man 
zwar die eine Behörde einen gefezgebenden, die an. 

dere einen Bollgichungs-NRarh; aber die Natur der 
Dinge machte in dem nemlichen Augenblif dergleichen Di- 
finftionen gu Schanden; zwifchen beyden Bebörden bes 
fand ein ewiger Streit Über die Frage was Gefez ſey 
oder nicht fen, mas zur Vollziehung gehöre oder nicht 
gehöre. Jener angeblich gefezgebende Rath, der die 
höchſte Gewalt vorftellte , befaßte fih mit bunderttaufend 
Dingen, die auch nicht den Schatten von einem Geſez an 
fh trugen; mit allem was ihm vorgelegt wurde, oder 
was ihm ſelbſt in Sinn Fam, und womit er fich beſchäf⸗ 
tigen wollte; alfo 3. 3. mit Geldausgaben, Privat⸗Be⸗ 
gehren, mit Entfcheidung von Streisigfeiten aller Art, 
mit Onaden- Sachen und Privilegien, mit Verhaftsbe⸗ 
feblen u. f. w.; bisweilen freylich auch mit mancherley 

Verordnungen.” Aber auf dem Bapier (wo die neuphilo⸗ 











5) B. II. ©. 184 — 187. 
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fopbifche Staats. Theorie allein exiſtirt) ward jeder fei- 
ner Beſchlüſſe mit großen Buchflaben ein Geſez genannt, 
und wenn man 3. B. über eine Privat. Bitrfchrift, nach 
revolutionärem Gprachgebrauch , zur Tages - Ordnung 
übergieng , d. 5. dieielbige von der Hand wies, oder dat 
iiber gar nichts beichloß: fo mußte folches , gleich einem 
für gedermann verbindlichen Befez, in vielen tanfend Exem⸗ 
plarien gedruft und an allen Bfeilern des ganzen Landes 
angefchlagen werden. Auf der anderen Seite gaben die 
fogenannten Vollgiehungs.- Rätbe und felb ihre unterge- 
ordneten Beamten, die Minifter,, die adminiftrativen Be 
börden und fogar die Munizipalitäten täglich eine Menge 
von Arrete's, Reglementen, Verordnungen, 
Dekreten, Bublifationen, Welfungen und X 
ſtruktionen, die in alle Zweige der Staats⸗ und Pri- 
vat⸗Geſezgebung einfchlagend, für eine große Zabl von 
Menfchen verbindlich, d. h. Regeln des Verhaltens, mit- 
bin eigentlihe Geſeze waren, aber doch nicht dafür 
gelten ſollten, weil fie nicht diefen Namen trugen. Das 
geſchah auch nicht aus wechfelfeitiger äbfichtlicher Uſur⸗ 
parion einer Bebörde über die andere, die allenfalls bätte 
unterbleiben fünnen , fondern es war nach der Natur der 
Sache nicht anders möglich. Denn der Thorbeit der Men⸗ 
(hen ungeachtet müflen die vorflommenden Gefchäfte abge 
than werden, und im Drang der Norbwendigfeit werden 
die ſophiſtiſchen Doctrinen vergeffen ; irgeud eine Gewalt 
ift einmal immer die höchſte, und diefe wird fich ſtets mit 
demjenigen befchäftigen, was fie will oder fannn, ober wozu 
ihre Macht nötbig if ; hingegen aber fich um dasjenige nicht 
befümmern, was ihr entweder gleichgültig if, oder and) 
obne fie ausgeführt werden kann und muß. Wir wollen 
alfo jenen Revolutions. Regierungen durch die Bemerkung 
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Diefes Widerfpruchs mit ihrer eigenen Theorie Feinen Vor⸗ 
wurf machen; fie verdienen derfelben obuchin fchon genug, 
und man fann ihnen nicht noch zur Schuld beymeſſen, 
daß die Natur der Dinge ſtärter war als die Thorheit 
der Sophiſten zu deren Schule fie fich befannten; unfere 
Abſicht if nur dadurch die Abſurdität der Brincipien gu 
beweiſen, welche ſelbſt da unausführbar waren, wo man 
fie ausführen wollte. Uebrigens mögen nur wenige Bey⸗ 
fpiele binreichen um bis zur Evidenz 38 zeigen, wie un⸗ 
‚vernünftig es wäre die Sunktionen bender Behörden blos 
ach ihrer legislativen oder exekutiven Cvorfchreibenden 
oder handelnden) Eigenfchaft und nicht nach ihrer Mate» 
riellen Wichtigkeit föndern zu wollen, Die Erflärung 
und Führung des Kriegs 3. 2. if fein Geſez; im 
Gegentheil Tiege fi mit Grund behaupten, daß folche 
nur eine nöthige Maßregel zur Handhabung oder Voll⸗ 
ziebung früherer natürlicher oder pofitiver Geſeze, ge» 
ſchloſſener Friedens. Verträge u. ſ. mw. fen: wird deßwegen 
ein Fürf feinem Diinifter oder eine Republik ihrem diri⸗ 
girenden Collegio erlauben, unbefragt von fich aus einen 
Krieg anzufangen, zu Führung defieiben über Berfonen 
und Eigentum zu difponiren und vieleicht die Exiſtenz 
des ganzen Staats in Gefahr zu bringen? Die Eren 
tion aller Bedienungen, die Ernennung, Bde 
förderung und Berabfcheidung aller Beamten 
iR Fein Geſez, vielmehr ift folche zur Vollziehung der Ge⸗ 
fege nothwendig: wird man deßwegen behaupten wollen, 
daß die höchſte Gewalt einer Republik ihre erflen Diener 
und Beamten, ihre Präfidenten, Sekretärs, Referenda⸗ 
rien, Sefandte, Generale u. f.w. nicht mehr ernennen 
oder verabfcheiden dürfe, da fie doch für ihren Dienft vor. 
handen, von ihr dezahlt, gegen ſie verpflichter find! — 


} 
Die Veräußerung des Gebiets, die Verwen⸗ 
dung des gemeinen Burs if ebenfalls fein Geſez, 
feine Regel des Verhaltens für die Yürger , fondern eine 
bloße Handlung: fol deßmegen die oberfie Behörde einer 
Republik über folche Gegenſtände die ihre Exiſtenz ſelbſt 
betreffen, gar nichts gu fagen haben: fol fie durch ihren 
engeren Ausſchuß Provinzen abtreten, Territorial. Be. 
fiungen veräußeren und die Republik zu Grunde richten 
Tagen: fol die ganze Communität unter dem Vorwand 
von Adminifration auch das Difpofitions. Recht über ihr 
Eigenthum aufgeben, und felbit über die größten Geld- 
Ausgaben-nicht mehr entfcheiden dürfen, weil fie ebenfalls 
zur Vollziehnng non Geſezen nörbig find! — Die oberfte 
Gerichtsbarkeit, die in fo vielen Fällen ausgeübt 
werden muß, die Annahme von neuen Bürgern, 
die Gutheiſſung der Hauptrehnungen u. f. w. 
gehören ebenfalls nicht zur Geſezgebung, und viel wäre 
"ed noch, wenn man die Schließung von Bündnif 
fen, Friedens⸗Verträgen u. f. wm. unter die Geſeze 
rechnen wollte, da man fubtilifiren könnte, daß folches 
nicht Geſeze fondern Verträge feyen, und daß dergleichen 
Gegenſtände blos unter die Adminiftration der ausmwärti- 
gen Verbäftniffe gehören. Dennoch bleiben fie, vermöge 
der Natur der Sache, Überall der höchſten Gewalt vor- 
behalten. Wenn auf der andern Seite der engere Rath 
nur die vollgiehende Gewalt haben follte, fo müßte 
er geradezu ein willenlofes Weſen ſeyn; er dürfte fich 
ſelbſt keine Regel auflegen, keine Verordnung zum guten 
Gang der Gefchäfte machen, den ihm untergeordneten 
Beamten, 3. B. den Canzley⸗, den Finanz -Bedienten, 
den Fufliz - Verwaltern, dem Militär u. ſ. w. fein Dienſt- 
Reglement, feine Inſtruktion mehr ertbeilen, für Bür⸗ 
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ger und Unterthanen niche die ger ingſte Polizey, Verord⸗ 
nung, etwa zur Verhütung von Unglüfsfällen herausge⸗ 
ben, noch auf Uebertretung derfelben irgend cine noch fo. 
geringe Strafe androben: denn das find Geſeze, wenn 
man ihnen ſchon zur Bemäntelung der falichen Theorie 
andere Benennungen nicht; es find verbindliche Willens. 
äußerungen, Negeln des Verhaltens die eine Menge von 
Menfchen zu gewiſſen Handlungen verpflichten, und deren 
Verlezung für fie Strafen fo wie ihre Befolgung Beloh⸗ 
nungen nach fih sieht. Eine ſolche Gönderung würde auf 
der Stelle den Bang aller Gefchäfte lähmen; fie if ſo⸗ 
sar phyſiſch unmöglich: und alfo müflen die Befugnifle 
nach ihrer materiellen Wichtigkeit ausgefchieden werden. 
Auch if beynahe Feine Stadt- oder Dorfgemeinde die nicht 
Dießorts in ihrer Organifation und ihren Statuten klü⸗ 
ger gewefen wäre als Dontesquien und feine Zünger. 
Denn: in allen Dorf. Neglementen und fädtifchen Vers 
faffungen findet man z. B. daß der ganzen Gemeinde oder 
doch dem größern Rath ungefähre folgende Gegenflände 
vorbehalten bleiben: 1° die UAnna hm von neuen Bür- 
gern und die Ausſchließ ung vom Bürgerrecht; 
ein bloßer Aft, eine Handlung und nicht ein Geſez; 2° 
die Erwählung und allfällige Abfezung der vor 
züglihften Beamten, welche dann gewöhnlich na- 
mentlich aufgezählt werden; 3 der Ankauf oder bie 
Veräußerung von Territorial - Befizungen; ein Ge 
genftand von folcher Wichtigkeit, daB in mehreren Repub⸗ 
liken das Geſez beſtand, es folle feine Aucharte von den - 
Domainen der Republik ohne Senehmigung der böchften Ge⸗ 
walt verfchentt, vertaufcht oder veräußert werden dürfen. © 











6) Diefes Gefez beſtand 58. in der alten Republik Berns waͤh⸗ 
Genitt Bam. ‚ Fr] 
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ſeze, während anderfeits die. unbedeutendſten, sum Gang 
der Sefchäfte nöthigen Ordnungen, JInſtruktionen oder 
Reglemente zur Geſezgebung gerechnet, mithin der böch- 
fien Gewalt vorgetragen werden müßten. Alle Menſchen 
und alle Behörden, fo gering auch ihre Macht fenn mag, 
haben notbmwendiger Weile in dem Kreife ihres Befug⸗ 
niſſes eine Art von gefesuebender , vollziehbender und rich“ 
terlicher Gewalt; fie ordnen und befehlen gewiſſe Dinge, 
fie wachen über derſelben Vollziebang, fie entfcheiden über 
Streitigfeiten und Widerhandlungen; ‚oder mit andern 
Worten, fie erklären ihren Willen , fie gebrauchen ihre 
Kraft diefen Willen zu vollbringen, fie urtbeilen ob dem» 
felben ein Genüge geleiftet worden fen: das alles ik nach 
der Natur der Dinge gar nicht anders möglich, und die 
geringfte Sachlenntniß wird es einem jeden beweifen. 
Kennte man alfo die Geiſtes⸗Trägbeit und die Leichtaläu» 
bigfeit der meiften Menfchen nicht, fo wäre es faum bes 
greiflich , wie die von Montesquien erdichtete , hohle Idee 
von einer Theilung der Gewalten, in gefeggebende und 
voſlziehende, fich fo fehr aller Köpfe hat bemächtigen kön⸗ 
nen, daß man fie fogar in die beftebenden Staats. Ber. 
faffungen widernarärlich bineinzugwingen fucht , und wenn 
ihr auch die Erfahrung allenthalben widerfpricht, fie gleich 
wohl nach jener Brille erklären und auslegen will. » 
Allein bey der Unwiſſenheit von den Dingen ſelbſt, wel⸗ 
che der Charakter unferer Zeiten und ſtets die Vorläufe⸗ 





4) Dan leſe nur die neueren Rarikifchen und geograpbifchen Hands 
bücher, welche man der Jugend in die Hände giebt. Ueberall 
mollen fie eine Zrennung von gefeggebender und vollsiebender . 
Gewalt erbliten, ſowohl in Monarchien und Nepubliten, wo 
von folcher Dikinktion nie die Rede war. In den dlteren Buͤ⸗ 
ern findet man auch nicht das geringſte davon. 
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win der Sophiſtik ik, ſucht man fich mit dergleichen Sub⸗ 
tilitäten herauszuhelfen, die ohne Nealität einen leeren 
Schein von Wiflenfchaft an fich tragen. Wie ungereimt 
es fen, jene Trennung auf Monarchien anzuwenden, dem 
untergebenen Volke die Gefesgebung einguräumen, dem 
fouverainen Fürften aber nur die Vollziehung zu überlaf- 
fen, mithin die Diener gu Herren und den Herren zum 
Diener zu machen, haben wir anderswo fchon genug be» 
wieſen. 5) Allein fie if nicht einmal auf Republiken an⸗ 
wendbar, wo doch die Funktionen geföndert werden müſ⸗ 
Ten, weil die ganze Eommunität fie nicht alle ſelbſt aus- 
üben kann, noch ſelbſt ausüben wild. Wir haben das 
Erperiment diefer hochgepriefenen Erfindung in den neue⸗ 
ven Revolutions-Republiken gefeben. Da betitelte man 
zwar die eine Behörde einen geſezgebenden, die an- 
dere einen Vollziehungs-Rath; aber die Natur der 
Dinge machte in dem nemlichen Augenblik dergleichen Di- 
ftinftionen zu Schanden; zwifchen beyden Behörden bes 
fand ein ewiger Streit Über die Frage wos Geſez ſey 
oder nicht fen, mas zur Vollziehung geböre oder nicht 
gehöre. Jener angeblich gefeggebende Rath, der die 
höchſte Gewalt vorfiellte , befaßte fich mit bunderttaufend 
Dingen, die auch nicht den Schatten von einem Geſez an 
fh trugen, mit allem was ihm vorgelegt wurde, oder 
was ihm felbft in Sinn kam, und womit er fich befchäf« 
tigen wollte; alfo 3. 8. mit Beldausgaben,, Privat. Bes 
gehren, mit Entfcheidung von Streitigkeiten aller Art, 
mit Gnaden. Sachen und Privilegien, mit Verhaftsbe⸗ 
feblen m. ſ. w.; bisweilen freylich auch mit mancherley 

Verordnungen. * Aber auf dem Bapier (wo die nenphilo- 


9) B. 1, ©. 184 — 187. 
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ſophiſche Staats. Theorie allein erifiirt) ward jeder fei- 
ner Befchlüffe mit großen Buchflaben ein Geſez genannt, 
und wenn man 3. 9. über eine Privat Bittfchrift, nach 
revoluttonärem Gprachgebrauch , zut Tages - Ordnung 
übergieng , d. 5. diefelbige von der Hand wies, oder dar⸗ 
über gar nichts beichloß: fo mußte folches , gleich einem 
für jedermann verbindlichen Befez, in vielen tanfend Exem⸗ 
plarien gedruft und an allen Bfeilern des ganzen Landes 
angefchlagen werden. Auf der anderen Seite gaben die 
fogenannten Vollgiehungs- Näthe und felbft ihre unterge- 
ordneten Beamten, die Minifter , die adminifirativen Be- 
börden und fogar die Munizipalitäten täglich eine Dienge 
von Arrete's, Neglementen, Verordnungen, 
Dekreten, Publikationen, Weifungen und $tte 
ſtruktionen, die in alle Zweige der Staats. und Pri 
vat⸗Geſezgebung einfchlagend, für eine große Zabl von 
Menfchen verbindlich, d.h. Regeln des Verhaltens, mit⸗ 
bin eigentliche Geſeze waren, aber doch nicht dafür 
gelten follten, weil fie nicht diefen Namen trugen. Das 
geſchah auch nicht aus wechfelfeitiger abfichtlicher Ufur- 
pation einer Behörde über die andere, die allenfalls hätte 
unterbleiben können, fondern es war nach der Natur der 
Sache nicht anders möglich. Denn der Thorbeit der Dien- 
(chen ungeachtet müſſen die vorkommenden Befchäfte abge 
tban werden, und im Drang der Norbwendigfeit werden 
die ſophiſtiſchen Doctrinen vergeſſen; irgend eine Gewalt 
ift einmal immer die höchſte, und dieſe wird fich ſtets mit 
demjenigen befchäftigen, was fie will oder kann, ober wozu 
ihre Macht nöthig iſt; hingegen aber fich ung dasjenige nicht 
befümmern, was ihr entweder gleichgültig iſt, oder auch 
obne fie ausgeführt werden kann und muß. Wir wollen 
alfo jenen Revolution - Regierungen durch die Bemerfung 
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Diefes Widerfpruchs mit ihrer eigenen Theorie feinen Vor⸗ 
wurf machen; fie verdienen derfelben obuchin fchon genug, 
und man fann ihnen nicht noch zur Schuld beymeſſen, 
daß die Natur der Dinge flärfer war als die Thorheit 
der Sophiften zu deren Schule fie fich bekannten; unfere 
Abficht ift nur dadurch die Abfurdirät der Brineipien zu 
beweifen, welche felbf da nunausführbar waren, wo man 
fie ausführen wollte. Uebrigens mögen nur wenige Bey⸗ 
fpiele binreichen um bis zur Evidenz zu zeigen, wie un⸗ 
‚vernünftig es wäre die Funktionen beyder Behörden blos 
aach ihrer legislativen oder exekutiven (vorſchreibenden 
oder handelnden) Eigenſchaft und nicht nach ihrer mate⸗ 
riellen Wichtigkeit föndern zn wollen. Die Erflärung 
und Führung des Kriegs 3. 2. if fein Geſez; im 
Gegentheil Tieße fi mit Grund behaupten, daß folche 
nur eine nörhige Maßregel zur Handhabung oder Voll⸗ 
ziehung früherer natürlicher oder pofitiver Geſeze, ger 
fchloffener Friedens. Verträge m. ſ. m. fen: wird deßwegen 
ein Fürſt feinem Diinifter oder eine Republik ihrem diri- 
girenden Collegio erlauben, unbefragt von fich aus einen 
Krieg anzufangen, zu Führung deffelben über Perſonen 
und Eigenthum zu difponiren und vielleicht Die Exiftenz 
des ganzen Staats in Gefahr zu bringen? Die Erea- 
tion aller Bedienungen, die Ernennung, Be—⸗ 
förderung und Berabfheidung aller Beamten 
iſt kein Geſez, vielmehr iſt folche zur Vollziehung der Ge⸗ 
ſeze nothwendig: wird man deßwegen behaupten wollen, 
daß die höchſte Gewalt einer Republik ihre erſten Diener 
und Beamten, ihre Präſidenten, Sekretärs, Referenda⸗ 
rien, Geſandte, Generale u. ſ. w. nicht mehr eruennen 
oder verabſcheiden dürfe, da ſie doch für ihren Dienſt vor⸗ 
handen, von ihr bezahlt, gegen ſie verpflichtet ſind! — 
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Die Veräußerung des Gebiets, die Berwen⸗ 
dung des gemeinen Guts if ebenfalls fein Geſez, 
feine Regel des Verhaltens für die Yürger , fondern eine 
bloße Handlung: fol denmegen die oberfie Behörde einer 
Republik über folche Gegenſtände die ihre Exiſtenz ſelbſt 
betreffen, gar nichts zu fagen baben: foll fie durch ihren 
engeren Ausſchuß Provinzen abtreten, Territorial - Be- 
ſizungen veräußeren und die Republik zu Grunde richten 
laſſen: fol die ganze Communität unter dem Vorwand 
von Adminifiration auch das Diſpoſitions, Recht über ihr 
Eigenthum aufgeben, und felbft über die größten Geld- 
Ansgaben-nicht mehr enticheiden dürfen, weil fie ebenfalls 
zur Vollgiebung non Gefegen nötbig find! — Die oberfte 
Gerichtsbarkeit, die in fo vielen Fallen ausgeübt 
werden muß, die Annahme von neuen Bürgern, 
die Outheiffung der Hauptrehnungen n. f. w. 
‚gehören ebenfalls nicht zur Geſezgebung, und viel wäre 
es noch, wenn man die Schliegung von Bündnif 
fen, FZriedens-VBerträgen n.f. m. unter die Geſeze 
rechnen wollte, da man fubtiltfiren koͤnnte, daß folches 
nicht Geſeze fondern Berträge feyen, und daß dergleichen 
Gegenkände blos unter die Adminiſtration der auswärti⸗ 
gen Verhältniſſe webören. Dennoch bleiben fie, vermöge 
der Natur der Sache, Überall der höchſten Gewalt vor- 
bebalten. Wenn auf der andern Seite der engere Rath 
nur die vollgichende Gewalt haben follte, fo müßte 
er geradezu ein millenlofes Weſen fenn; er dürfte fich 
ſelbſt Feine Regel auflegen, keine Verorduung zum guten 
Gang der Gefchäfte machen, den ihm untergeordneten 
Beamten, 3. B. den Canzley⸗, den Finanz - Bedienen, 
den Juſtiz⸗Verwaltern, dem Militär u. ſ. w. fein Dienft. 
Reglement, Leine Inſtruktion mehr ertbellen, für Bür⸗ 
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ger und Unterthanen nicht die gerinafte Polizey, Verord⸗ 
nang, etwa zur Verhütung von Unglüfsfällen berausge- 
ben, noch anf Mebertretung derfelben irgend eine noch fo. 
geringe Strafe androhen: denn das find Befeze, went 
man ihnen fchon zur Bemaͤntelung der falfchen Theorie 
andere Benennungen gicht; es find verbindliche Willens. 
änferungen, Regeln des Verhaltens die eine Menge von 
Menichen zu gewiſſen Handlungen verpflichten, und derem 
Berlesung für fie Strafen fo wie ihre Befolgung Beloh⸗ 
nungen nach fich zieht. Eine ſolche Sönderung würde auf 
der Stelle den Bang aller Gefchäfte lähmen; fie iſt ſo⸗ 
gar phyſiſch unmöglich: und alfo müſſen die Befugniſſe 
nach ihrer materiellen Wichtigkeit ausgeichieden werden. 
Auch if beynahe keine Stadt» oder Dorfgemeinde die nicht 
dießorts in ihrer Organifation und ihren Statuten klü⸗ 
ger geweſen wäre als Montesquien und feine Jünger. 
Denn: in allen Dorf- Reglementen und ſtädtiſchen Ver⸗ 
faffungen findet man 3. B. dag der ganzen Gemeinde oder 
doch dem größern Rath ungefähr folgende Gegenſtände 
vorbehalten bleiben: 1° die Annabm von nenen Bür- 
gern und die Ausſchließ ung vom Bürgerrecht; 
ein bloßer Alt, eine Handlung und nicht ein Geſez; 2" 
die Erwählung and allfällige Abſezung der vor 
züglichfien Beamten, welche dann gewöhnlich na- 
mentlich aufgesäble werden; 3° der Ankauf oder die 
Beränsgerung von Territoriai - Befizungen; ein Ge 
genftand von folcher Wichtigkeit, daB in mehreren Repub⸗ 
liten das Geſez befand, es folle feine Aucharte von den - 
Domainen der Republik ohne Genehmigung der böchften Ge⸗ 
walt verfchenft, vertaufcht oder veräußert werden dürfen. ® 











6) Diefes Gefez beRand 5. @- in der alten Republik Vern ; waͤh⸗ 
Geht Sum. ‚ In} 
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Denn weicher Sigemhimer wird feinen Verwaltern, wenn 
er ihnen auch vieles überlafen muß, das Difpofitiond- 
Recht Über fein Vermögen ſelbſt, über die Grundfeſte fei- 
er Macht einräunen? 4° Die Bewilligung afler 
Beld- Ausgaben, welche eine "gewiffe be— 
Kimmte Summe überfteigen; abesmat, gleich wie 
bey den Fürften, ein weientlicher Vorbehalt, wenn die 
Republit Herr Über ihr But verbleiben und dad Com⸗ 
aunitäth- Vermögen nicht unnäz verfchwenden laſſen will, 
5° Die Errichtung, VBerändernng oder Aufhe—⸗ 
bung der Grundſtatnuten und überhaupt aller wid» 
Tigeren Geſeze, d.%. folcher Geſeze weiche entweder die 
Nepublik ſelbſt danerhaft verpflichten, oder die Bürger 
und Einwohner allgemein augehen, ibre Rechte und In⸗ 
tereffen berühren, ihnen nene Verbindlichkeiten auflegen, 
and die überhaupt von folcher Natur find, daß fie ohne 
den Willen und den Nachdrak der höchfien Gewalt nicht 
vollgogen werden könnten. 6° Die Aubebung und Auf 
bebung von VBroreffen, welche man ben Unabhängi- 
gen Krieg und Frieden gu nennen pflegt, indem es 
zulezt im weientlichen feinen Unterfchied ausmacht, ob der 
Streit durch eigene oder fremde Gewalt beendiget, das 








send der Bonapartifchen Mediations-Verfaſſung hingegen faufs 
ten und verkauften der kleine Ratb und oft fogar einzelne 
Collenien, was fie wollten, und difpomirten über alles unter 
dem neumodifchen Namen von Adminiftration. Seit der neuen 
Verfaffung aber vom Jabr 1814 und 1815 müffen doch alle . 
Käufe und Bertäufe von Domainen über einen gewiſſen Werth 
wieder der böchfen Gewalt vorgetragen werden, und dieſes 
iR einer der wenigen Punkte, in denen man von den Revolu⸗ 
tions » Brincinten abgegaugen und wieder zu der alten gefuns 
den Vernunft zuruͤkgekehrt iſt. 
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dorfänfige Urtheil ſelbſt gefällt oder einem anderen Übers 
Laffen werde; denn in beyden Fällen bleibt der Ausgang 
deffelden gleich ungewiß. 7° Die Schließung und 
Aufhebung von Bündniffen oder anderen wichti- 
den Verträgen, welche die Benoffenfchaft gegen ihres 
gleichen daurbaft verpflichten und ihr in dieſer Hinficht 
Geſeze auflegen. 8° Die Ausſchreibung von Sten- 
ren und indireften Abgaben, ed fen auf die Bürger oder 
Auf die Einfagen ihres Gebiets. 9° Die endliche Pafe 
fation der wichtigeren Rechnungen; nit um 


Geſeze zu geben , fondern um zu feben, wie das gemeine 


Gut verwalter oder verwendet worden fen, und um den 
im Namen der Communität beftrittenen Ausgaben die Ge» 
nebmigung zu ertheilen , indem fie ohne Yorbergegangene 
Autorifation oder nachherige Gutheißung widerrechtlich 
feyn würden. Solche und ähnähehe Gegenftände, deren 
Entſcheidung die böchfte Gewalt vorausſezt nnd ohne wel⸗ 
che fie nicht behauptet werden könnte, müffen daher auch 
den oberften Räthen der Republiten oder freyen Commu⸗ 
nitäten vorgetragen werden, und fo iſt es auch von je⸗ 
her in allen ohne Ausnahme geicheben. ? Keiner einzie 
gen iſt die neupbilofophifche Abfurdirät in den Sinn ge⸗ 
fliegen , fich blos auf fogenannte Gefesgebung zu beſchrän⸗ 
ten, allem Handeln, allem Urtheil au entfagen, und dem 
engeren dirigirenden Ansfchuß alles zu überlaſſen, mas 
nicht Geſez ift, oder was zur Vollziehung der Gelege ge 
hört; denn mit lauter Handlungen und fogenannten Vol: 
ziehungs⸗Maßregeln ließe fich die Republik felbit gang 
— — — — 

7 Eiehe z. B. von den ſogenannten Volks⸗ oder allıcmeinen 

* Bürgers Berfammlungen in Athen. v. Real Gtautstung I. 

&. 163 - 366. 
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und die Idee dieſes Verbältnifies lebendig gu erhalten. 
Für förmliche Uebertretung von Grundgeſezen oder wiſ⸗ 
ſentliche Verlezung ihrer Pflichtern, können zwar die Raths⸗ 
glieder, einzeln oder zuſammengenommen, allerdings zur 
Rechenſchaft und ſogar zur Strafe gezogen werden, wie⸗ 
wohl dieſer Fall im geſunden Zuſtand einer Republik nicht 
leicht eintreffen ſoll, und in Bezug auf das ganze Corpus 
mit großen, fa beynahe unüberwindlichen Schwierigkei⸗ 
ten begleitet iſt; allein für die inner den Schranken ihrer 
Competenz, nach beßtem Wiſſen und Gewiſſen genommene 
Rathſchläge und Beſchlüſſe find fie, auch bey deren un⸗ 
sünftigen oder fchädlichen Erfolg, nicht verantwortlich, 
zumal man nur für die Reinheit feines Willens aber nicht 
für Irrthümer des Verſtandes, noch für Äußere unvorber- 
geſehene Ereigniffe gut Heben kann: und es giebt Repub⸗ 
liken die ihren leinen Raͤthen darüber fogar fürmliche 
Auficherungen oder fogenannte Schirmbriefe ertheilt 
baben , 2 auf daß fie ihren Bflichten auch mie Much 
und Freude, ohne beygemifchte Furcht und Aengſtlichkeit 
(welche meiſtentheils fchlechte Rathgeber find) ausüben 
Tönnen, 


Bas endlich die Funktionen dieſes engeren Aus 
ſchuſſes oder Kleinen Rathes betrifft: fo beſtehen fie über⸗ 
haupt darin, die täglichen Taufenden Gefchäfte von. fich 
aus zu beforgen, die wichtigeren aber vorläufig au bera⸗ 
tben und nachher der höchſten Gewalt vorgutragen, 3) 


s) Dieſer Schiembrief mußte 4. B. in der alten Republik Bern 
jährlich amı Ofterdienſttag ben der Wiederbefesung des Kleinen 
Ratbs neuerdings verlangt und erhalten werden... 

3) Bergl. oben &. 193. Auch Pufendorf macht die nemliche 
Unterfcheidung zwiſchen negoriis quotidianis e. minoris mo- 
ınenti, et rarioribus que summam rerum tangunt, 
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Was aber für vorzüglich wichtig zu halten und was dem⸗ 
nach der Bürger⸗Gemeinde oder den großen Räthen vor- 
zutragen fen : das if gewöhnlich theils durch Hebung oder 
ange Obſervanz, tbeils durch befondere Geſeze beftimmt, 
und in Ermanglung derfelben bisweilen auch der Klug- 
beit des dirigirenden Rathes überlaffen; denn oft kann 
ein Gefchäft, das an und für fich unbedeutend ift, durch 
befondere Umfände wichtig werden. Natürlicher Weile 
berrfcht alfo darüber in den beftebenden Republiken eine 
nroße Verschiedenheit. Je nachdem die Berfammlung 
der ganzen fonverainen Genoflenfchaft fchmwierig oder Teicht 
1. wird den engeren Räthen Bald mehr bald weniger 
überlaſſen, daher fie auch in den fogenannten Demofra- 
tien ungleich mehr Gewalt oder Befugniffe haben als in 
den Ariftofratien, wo der ftellvertretende Ausſchuß oder 
große Rath Teicht verfammelt werden Tann, und daber 
auch mehr Jntereſſe an den gemeinfamen Gefchäften 
nimmt. Die zwekmäßige Beſtimmung der Nefervate der 
höchſten Gewalt, von deren der dDirigirende Rath 
fets ein integrirender Theil if, und der beſon⸗ 
dern Funktionen , oder der Competenz dieſes Testeren, 
macht einen der wichtigen Punkte republilaniicher Staats, 
Kingbeit ans; es if indeſſen bier der Ort die fchon oben 
gemachte Bemerkung' näher zu beweiſen, daB jene Sön⸗ 
derung der Gewalten oder Befugniffe gar nicht blos nach 
Logifchen Formen aefcheben Tann , alfo dag 4. 3. die Bür- 
ger -Bemeinde oder ihr fiellnertretender Ansichuß nur Ge⸗ 
fege zu geben, der engere Ausſchuß aber blos ihre Voll⸗ 
siehung zu bewirken hätte. Denn die wichtigtten Ange 
Tegenbeiten, von denen die Exiſten; und das Wohl der 
ganzen Republik abhängt, und die mithin nicht dem klei⸗ 
nen Rath überlaffen werden können, find oft Feine Ge 
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ſeze, während anderfeits die unbedentendfien, zum Gang 
der Geſchäfte nöthigen Ordnungen, Auftruftionen oder 
Reglemente zur Geſezgebung gerechnet, mithin der höch⸗ 
fien Gewalt vorgetragen werden müßten. Alle Menſchen 
und alle Behörden, fo gering auch ihre Macht ſeyn mag, 
haben nothwendiger Weife in dem Kreiſe ihres Befug⸗ 
niſſes eine Art von gefezuebender , vollziehender und rich- 
terlicher Gewalt; fie ordnen und befehlen gewiſſe Dinge, 
fie wachen über derferben Bollziebang , fie entfcheiden über 
Streitigkeiten und Widerbandlungen, ‚oder mit andern 
Worten, fie erklären ihren Willen, fie gebrauchen ihre 
Kraft diefen Willen zu vollbringen , fie urtbeilen ob dem» 
felben ein Genüge geleiftet worden fen: das alles iſt nach 
der Natur der Dinge gar nicht anders möglich, und die 
geringſte Sachfenntnig wird es einem jeden beweifen. 
Kennte man alfo die Geiftes- Trägheit und die Leichtgläu—⸗ 
bigfeit der meiften Menfchen nicht, fo wäre es faum bes 
greiftich , wie die von Montesquien erdichtete , hohle Idee 
von einer Theilung der Gewalten, in gefeggebende und: 
vollziehende, fich fo fehr aller Köpfe bat bemächtigen Fün- 
nen, daß man fie fogar in die befiebenden Staats - Vers 
faffungen widernatärlich hineinzugwingen ſucht, und wenn 
ihr auch die Erfahrung allenthalben widerfpricht, fie gleich“ 
wohl nach jener Brille erflären und auslegen will, ® 
Allein bey der Unwiſſenheit von den Dingen ſelbſt, wel⸗ 
che der Charakter unferer Zeiten und ſtets die Vorläufe⸗ 





4) Dan leſe nur die neueren Rarilifchen und geographiſchen Hands 
bücher, welche man der Jugend in die Hände giebt. Ueberall 
mollen fie eine Trennung von gefeggebender und vollsiebender . 
Gewalt erblilen, ſowohl in Monarchien und Nepubliten, mo 
von folcher Diſtinktion nie die Rede war, In den dlteren Buͤ⸗ 
ern findet man auch nicht das geringe davon. 
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win ver Sophiſtik if, ſucht man fich mit dergleichen Sub⸗ 
tifitäten beraussubelfen, die ohne Nealität einen leeren 
Schein von Wiffenfchaft an fich tragen. Wie ungereimt 
cs fen, jene Trennung auf Monarchien anzuwenden, dem 
untergebenen Volke die Geſezgebung einzuräumen, dem 
fonverainen Fürfen aber nur die Vollziehung zu überlaſ⸗ 
fen, mithin die Diener zu Herren und den Herren zum 
Diener zu machen, haben wir anderswo fchon genug ber 
wiefen. *) Allein fie ift nicht einmal auf Republifen an. 
wendbar , wo doch die Funktionen geföndert werden müf- 
fen, weil die ganze Communität fie nicht alle ſelbſt aus- 
üben Tann, noch ſelbſt ausüben will. Wir haben das 
Experiment diefer bochgepriefenen Erfindung in den neue⸗ 
ren Revolutions⸗Republiken geſehen. Da betitelte man 
zwar die eine Behörde einen gefesgebenden, die an- 
dere einen Vollziehungs⸗Rath; aber die Natur der 
Dinge machte in dem nemlichen Augenblif dergleichen Di. 
flinftionen zu Schanden; zwifchen beyden Behörden bes 
fand ein ewiger Streit Über die Frage was Geſez ſey 
oder nicht fen, mas zur Vollziehung gehöre oder nicht 
neböre, Jener angeblich geſezgebende Rath, der die 
höchſte Gewalt vorftellte , befaßte fich mit bunderttaufend 
Dingen, die auch nicht den Schatten von einem Geſez an 
fi trugen; mit allem was ibm vorgelegt wurde, oder 
was ihm ſelbſt in Sinn fam, und womit er fich beichäf- 
tigen wollte; alfo 3. 3. mit Beldausgaben, Privat. Bes 
gehren, mit Entfcheidung von Streitigfeiten aller Art, 
mit Onaden- Sachen und Privilegien, mit Verbaftsbe- 
fehlen u. f. w.; bisweilen freylich auch mit mancherley 

Verordnungen.“ Aber auf dem Bapier (wo die neuphilo⸗ 











9) B. II. G. 184- 187. 
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fopbifche Staats. Theorie allein exiſtirt) ward jeder fei- 
ver Beichlüffe mit großen Buchllaben ein Geſez genannt, 
und wenn man z. 9. über eine Brivar. Bitrfchrift, nach 
sevolutionärem Sprachgebrauch, zut Tages - Ordnung 
übergieng , d. h. dielelbige von der Hand wies, oder dar⸗ 
über gar nichts beichloß: fo mußte folches , gleich einem 
für jedermann verbindlichen Befez, in vielen taufend Exem⸗ 
plarien gedruft und an allen Pfeilern des ganzen Landes 
angefchlagen werden. Auf der anderen Seite gaben die 
fogenannten Vollziehungs⸗Räthe und ſelbſt ihre unterge- 
ordneten Beamten, die Minifter , die adminifrativen Be 
börden und fogar die Munizipalitäten täglich eine Menge 
von Arrete's, Reglementen, Berordnungen, 
Dekreten, Bublitationen, Weifungen und In— 
firuftionen, die in alle Zweige der Staats- und Pri, 
pat- Sefezgebung einfchlagend, für eine große Zahl von 
Menfchen verbindlich, d. h. Regeln des Verhaltens, mit- 
bin eigentlihe SGefeze waren, aber doch nicht dafür 
gelten follten, weil fie nicht diefen Namen trugen. Das 
geſchah auch nicht aus wechfelfeitiger äbfichtlicher Uſur⸗ 
pation einer Behörde über die andere, die allenfalls hätte 
unterbleiben können, fondern ed war nach der Natur der 
Sache nicht anders möglich. Denn der Thorheit der Men⸗ 
{chen ungeachtet müflen die vorfommenden Gefchäfte abge 
tban werden, und im Drang der Nothwendigkeit werden 
die fophiftifchen Doctrinen vergeſſen; irgend eine Gewalt 
ift einmal immer die böchſte, und dieſe wird fich flers mit 
demjenigen befchäftigen, was fie mil oder kann, oder wozu 
ihre Macht nöthig if ; hingegen aber fich ug dasienige nicht 
befümmern , was ihr entweder gleichgültig iſt, oder auch 
ohne fie ausgeführt werden fann und muß. Wir wollen 

alfo jenen Revolutions Regierungen durch die Bemerkung 
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diefes Widerfpruchs mit Ihrer eigenen Theorie feinen Vor⸗ 
wurf machen; fie verdienen berfelben ohuehin fchon genug, 
und man kann ihnen nicht noch zur Schuld beymeſſen, 
daß die Natur der Dinge flärfer war als die Thorheit 
der Sophiſten zu deren Schule fie fich befannten; unfere 
Abficht it nur dadurch die Abfurdicät der Principien za 
beweifen , welche ſelbſt da unausführbar waren, wo man 
fie ausführen wollte. Webrigend mögen nur wenige Bey⸗ 
fpiele binreichen um bis zur Evidenz zu zeigen, wie un⸗ 
vernüuftig es wäre die Sanktionen beyder Behörden blos 
nach ihrer legislativen oder exekutiven (Cvorfchreibenden 
oder handelnden) Figenfchaft und nicht nach ihrer Mate» 
riellen Wichtigkeit fündern zu wollen, Die Erflärung 
und Führung des Kriegs 3. 2. if fein Geſez; im 
Gegentheil Tieße fih mit Grund behaupten, daß ſolche 
aur eine nöthige Maßregel zur Handhabung oder Voll⸗ 
ziehung früberer notärlicher oder pofitiver Geſeze, ge» 
ſchloſſener Friedens - Verträge u. ſ. w. fen: wird deßwegen 
ein Fürſt feinem Miniſter oder eine Republik ihrem diri⸗ 
girenden Sollegio erlauben, unbefragt von fich aus einen 
Krieg anzufangen, zu Führung defielben über Berfonen 
und Eigenthum zu difponiren und vicheicht Die Exiſtenz 
des ganzen Staats in Befabr zu bringen? Die Crea⸗ 
tion aller Bedienungen, die Ernennung, de 
förderung und Berabfcheidung aller Beamten 
iſt Fein Geſez, vielmehr iſt ſolche zur Vollziehung der Ge⸗ 
ſeze nothwendig: wird man deßwegen behaupten wollen, 
daß die höchſte Gewalt einer Republik ihre erſten Diener 
und Beamten, ihre Präſidenten, Sekretärs, Referenda⸗ 
rien, Geſandte, Generale u. ſ. w. nicht mehr ernennen 
oder verabſcheiden dürfe, da ſie doch für ihren Dienſt vor⸗ 
handen, von ihr bezahlt, gegen ſie verpflichtet find! — 
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Die Veräußerung des Gebiets, die Verwen⸗ 
dung des gemeinen Onts iſt ebenfalls Fein Geſez, 
feine Regel des Verbaltens für die Bürger, fondern eine 
bloße Handlung: fol deßmegen dic oberfie Behörde einer 
Republik über ſolche Gegenftände die ihre Exiſtenz ſelbſt 
betreffen, gar nichts zu fagen baben: fol fie durch ihren 
engeren Ausſchuß Provinzen abtreten, Territorial. Be. 
fisungen veräußeren und die Republik su Grunde richten 


Taffen: ſoll die ganze Communttät unter dem Vorwand 


von Mdminiftration auch das Difpofitions . Recht über ihr 
Eigenthum aufgeben, und felbft über die größten Geld- 
Ausgaben-nicht mehr entfcheiden dürfen, weit fie ebenfalls 
zur Vollziehung non Geſezen nöthig find! — Die oberfte 
Gerichtsbarkeit, die in fo vielen Faͤllen ausgeübt 
werden muß, die Annahme von neuen Bürgern, 
die Sutbeiffung der Hauptrehnungen un. f. w. 
gebören ebenfalls nicht zur Geſezgebung, und viel wäre 


ed noch, wenn man die Schliehung von Bündnif 


fen, Friedens⸗Verträgen un. f. mw. unter die Geſeze 
rechnen wollte, da man fubtilifiren Fönnte, daß folches 
nicht Geſeze Sondern Verträge feyen, und daß dergleichen 
Gegenſtände blos unter die Adminiftration der auswärti⸗ 
gen Verhältniſſe gehören. Dennoch bleiben fie, vermöge 


der Natur dee Sache, Überall der böchften Gewalt vor- 


bebalten. Wenn auf der andern Seite der engere Rath 
nur die vollziehende Gewalt haben follte, fo müßte 


er geradezu ein millenlofes Wefen ſeyn; er dürfte fich 
ſelbſt feine Regel auflegen, keine Verordnung zum guten 


Bang der Gelchäfte machen, den ibm untergeordneten 


‚Beamten, 4. B. den Eanziey-, den Finanz - Bebienten, 


den Sufiz - Verwalten, dem Militär u. ſ. w. Fein Dienſt⸗ 
Reglement, keine Inſtruktion mehr ertbeilen, für Bür- 
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ger und Unterthanen nicht die geringe Volisey. VBerord. 
nung, etwa zur Verhütung von Unglüfsfälen herausge⸗ 
ben, noch auf Mebertretung derfelben irgend eine noch fo. 
geringe Strafe androben: denn das find Geſeze, wenn 
man ihnen ſchon zur Bemäntelung der falichen Theorie 
andere Benennungen giebt; es find verbindliche Willens- 
äußerungen,, Negeln des Verhaltens die eine Menge von 
Menfchen zu gewiſſen Handlungen verpflichten, und deren 
Berlesung für fie Strafen fo wie ihre Befolgung Beloh⸗ 
nungen nach fich sieht. Eine ſolche Sönderung würde auf 
der Stille den Bang aller Geſchäfte lähmen; fie if ſo⸗ 
gar phyſiſch unmöglich: und alfo müſſen die Befugniſſe 
nach ihrer materiellen Wichtigkeit ausgefchieden werden. 
Auch iſt beynabe feine Stadt, oder Dorfgemeinde die nicht 
dießorts in Ihrer Organifation und ihren Statuten klü⸗ 
ger geweien wäre als Montesquien und feine Jünger. 
Denn: in allen Dorf-Regiementen und ſtädtiſchen Ver⸗ 
faffungen findet man 4. B. daß der ganzen Gemeinde oder 
doch dem größern Rath ungefähr Folgende Gegenflände 
vorbehalten bleiben: 1° die Annabım von neuen Bür⸗ 
gern und die Uusfchließung vom Bürgerrecht; 
ein bloßer Alt, eine Handlung und nicht ein Geſez; 2° 
die Ermäblung und allfällige Abſezung der vor- 
züglihften Beamten, welche dann gewöhnlich na- 
mentlich aufgezählt werden; F der Anlauf oder die 
Veräußerung von Territorial - Befigungen; ein Ge⸗ 
genſtand von folcher Wichtigkeit, das in mehreren Repub⸗ 
liten das Geſez beftand, es folle feine Yucharte von den - 
Domainen der Republik ohne Genehmigung der böchfien Ge» 
walt verfchentt, vertaufcht oder veräußert werden dürfen. © 











6) Diefes Geſez beſtand z. B- in der alten Republik Vern; wäh 
Genitt Som. , ni 
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Denn meicher Sigembümer wird feinen Verwaltern, wean 
er ihnen auch vieles überlafen muß, das Difpofitiond- 
Recht über fein Vermögen felbſt, über die Grundfeſte fei- 
ner Macht einräumen? 4° Die Bewilligung aller 
BSeld- Ausgaben, welche eine "gewiffe be 
ſtimmte Summe überfeigen; abesmal, gleich wie 
bey den Fürken, ein weientlicher Vorbehalt, wenn die 
Republik Herr Über ihre Gut verbleiben und dad Com⸗ 
munitätt- Vermögen nicht unndz verfchwenden laſſen will, 
5° Die Errihtung, Berändernng oder Aufhe—⸗— 
bung der Gründſtatuten und überhaupt aller wich 
tigeren Geſeze, d. d. folcher Geſeze welche entweder die 
Mepublit ſelbſt dauerhaft verpflichten, oder die Bürger 
und Einwohner allgemein angehen, ihre Rechte und In⸗ 
terefien berühren, ihnen nene Verbindlichkeiten auflegen, 
und die überhaupt von folcher Natur find, daß fie ohne 
den Willen und den Nachdrak der böchften Gewalt nicht 
vollsogen werden könnten. 6° Die Anhebung und Auf- 
bebung von Proreffen, welche man bey Unabhängi- 
gen Krieg und Frieden gu nennen pflegt, indem es 
zufezt im weſentlichen Leinen Unterfchied ausmacht, ob der 
Streit durch eigene oder fremde Gewalt beendiger, das 





rend der Vonapartifchen Mediationg : Berfafiung bingegen faufs 
zen und verkauften der kleine Ratb und oft fogar einzelne 
Colleqien, was fie wollten, und difpomirten über alles untere 
dem neumodifchen Namen von Adminifration. Seit der neuen 
Verfaſſung aber vom Jabr 1814 und ı8ı5 müffen voh alle . 
Käufe und Berkäufe von Domainen über einen gewiſſen Werth 
wieder der hoͤchſten Gewalt vorgetragen werden, und diefeg 

. IK einer der wenigen Bunte, in denen man von den Revolte 

Lions sPrincivien abaegaugen und wieder zu der alten geſun⸗ 
den Vernunft zuruͤkgekehrt ıf. 
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dorfäufige Urtheil ſelbſt gefällt oder einem anderen Übers 
Laffen werde, denn in benden Fällen bleibt der Ausgang 
deffeiben gleich ungemiß. 7° Die Schliebung und 
Aufbebung von Bümdniffen oder anderen mwichtis 
den Verträgen, melche die Genoſſenſchaft gegen ihres⸗ 
gleichen daurhaft verpflichten und ihr in dieſer Hinſicht 
Geſeze auflegen. 8° Die Ausfchreibung von Sten- 
zen und indireften Abgaben, es fen auf die Bürger oder 
Auf die Einfagen ihres Gebieis. 9° Die endliche Paſ⸗ 
fation der wichtigeren Rechnungen; nicht um 
Geſeze zu geben, fondern um zu ſeben, wie das gemeine 
But verwaltet oder verwendet worden fey, und um den 
im Namen der Communität beftrittenen Ausgaben die Ge⸗ 
nebmigung zu ertheilen, indem fie ohne vorbergegangene 
Autorifation oder nachherige Gutheißung miderrechtlich 
ſeyn würden. Solche und ähnthe Gegenflände, deren 
Entſcheidung die höchſte Gewalt voransiezt und ohne wel⸗ 
che fie nicht behauptet werden könnte, müſſen daher auch 
den oberften Räthen der Republifen oder freuen Commu⸗ 
nitäten vorgetragen werden, und fo ift e8 auch von je- 
ber in allen obne Ausnahme geicheben. ? Keiner einzi _ 
gen ift die neupbilofopbifche Abſurdität in den Sinn ge⸗ 
fliegen , fich blos auf fogenannte Geſezgebung gu befchrän. 
Zen, allem Handeln, allem Urtheil zu entfagen, und dem 
engeren dirigirenden Ausſchuß alles zu Überlaffen, was 
nicht Geſez if, oder was zur Vollziehung der Gefege ge 
dört: denn mit lauter Handlungen und fogenannten Vol: 
ziehungs⸗Maßregeln Tieße ſich die Republik ſelbſt ganz 
nn — — 
m Eicbe z. B. von den fogenannten Volks⸗ oder allgemeinen 
Bürgers Berfammlangen in Athen. v. Real Staatslunſt I. 
G. 163 — 46. 
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Füglich ja fogar geiesmäßig gu Grumde richten, & ſehr 
demnach auch jene Idee von einer Sonderung der geſez⸗ 
gebenden und vollziehenuden Gewalt nach beut zu Tag in 
vielen Köpfen eingewurzelt ſeyn mag, die fonf vom vevo⸗ 
Intionären Principien ſehr entferne zu feyn glauben: fo 
iſt es nicht minder gewiß, daß dieſelbe in Seiner einzigen 
Kepublik weder beſteht noch je befanden bat, indem fie 
geradezu phyſiſch unmöglich und unausführber if. — Mit 
einem Wort, Zürien haben ihre Miniſter, Republiken 
Ihre Regierungs⸗Näthe, nicht nur ums Geſeze zu vollzie⸗ 
ben (denn diefe werden überhaupt von denjenigen vollzo⸗ 
gen, denen fie gegeben find) , fondern um eine Menge lau⸗ 
gender Geſchäfte zu beſorgen; es mögen nun dazu Wil- 
lens⸗Erklärungen und Verordnungen, Handlungen oder 
Urtbeile erfordert werden; andere aber, wozu fie nicht 
Hevollmächtiget find , menigſtens vorzubereiten und der 
Höchften Gewalt zum Entfcheide vorzutragen. Die freye 


Genoſſenſchaft, die einzig unabhängige höchſte Behörde, - 


Tann, gleich einem Fürſten, ihrem Entfcheide vorbehalten 
was fie gutſindet; das dirigirende Eollegium iſt ebenfalls 


befugs.desfelben vorzutragen , was ibm nüzlich oder ziel» 


mäßig fcheint, mithin auch folche Gegenſtände die ſtreng 
genommen diefen Vortrag nicht erfordern würden, und 
wenn alfo die ganze Eommmität einen Theil ihrer Ge⸗ 
: Walt dem engeren Ausſchuß überfäßt, oder überbanpt zur 
- Erleichterung des Gefchäftsganges eine Gönderung der 
Befngniſſe nöthig iſt: fo muß dabey nicht auf die Form, 
fondern auf die Materie, d, b. auf die mehrere oder Mile 
dere Wichtigkeit der Segeuſtände feld, Rükſicht genom⸗ 
men werden. 


Mit der Bildung und Einrichtung der freyen Geſell⸗ 
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Schaft ſelbſt, ‚eines. größern ſtellvertretenden Ausſchuſſes 
wenn derfelbe nöthig iſt, und eines engeren dirigirenden 
Colleginms, nebſt Ihren mwechfelfeitigen Verhältniſſen und 
beſtimmten Berrichtungen., ift alſo die Conſtitution einer 
jeden Republik vollender: denn alles übrige, was nicht 
die innere Organiſation nnd Ordnung der freyen Geſell⸗ 
fchaft oder ihrer Mitglieder ſelbſt berrifft, mas außer 
ibrem Kreife Fiege und unter ihr gemeinfames Gebiet ge 
bört, es mag übrigens noch fo wichtig ſeyn, kann, ohne 
die Begriffe zu verwirren, fchlechterdings nicht zur Con⸗ 
ſtitution gerechnet werden, fo wenig als die Befisungen, 
die Handiungen und die Rechts Verbältniffe eines Für- 
ſten oder phyſiſchen Individuums zur Conſtitution feines 
Körpers gehören. So machen 4.8. die Dikaſterien, 
Rammern und Eollegien, welche unmittelbar unter 
dem dirigirenden Narbe ſtehen und zu Beſorgung diefer 
oder jener Geſchäfte niedergefest And; die Eintheilung 
Des Gebiets, fie mag nun willkuͤhrlich nach geogra— 
phiſchen Rükſichten veranflalter, oder durch die allmählig 
erworbenen Beſizungen von felbf gegeben ſeyn; die An⸗ 
ordnung der fogenannten Verwaltungs- oder admi⸗ 
viftrativen Behörden, zur Beſorgung der Güter, 
Einkünfte und anderer Gegenſtände, welche die Republik 
befigen mag; die Einrichtung des Gerichtsweſens und 
Des Militärs, die Kirhen., Schub⸗, Armen 
und andere gemeinnüsige oder wohlnhätige An⸗ 
ſtalten, die auswärtigen VBerbältniffe n.f.w. 
keine Beſtandtheile der Eonftisution einer Nepublif aus, 
Denn alle diefe Gegenftände, fo wichtig fie auch in ande 
rer Rükſicht ſeyn mögen, bangen von dem freyen Willen 
der unabhängigen Benofienfihaft ab; fie können feyn oder 
nicht fenn, fo oder anders befchaften feun, ohne daß bie. 
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Republik, die herrſchende kollektive Perſon, deſto weni. 
ger conſtituirt und organiſirt ſey. Nicht die Wichtigkeit, 
noch weniger die Sterigkeit gewiſſer Verordnungen oder 
Inſtitute if der Charakter der eonſtitutionellen Geſeze; 
auch diefer Irrthum zeugt von der Unwiſſenheit jener So⸗ 
phiften, welche in neueren Zeiten die Staatswiſſenſchaft 
vervollkommnet oder gar erfunden und auf die reine Ver⸗ 
nunft zurükgeführt haben wollten. Indem fie Dekrete, 
Die ihnen nach falfchen ‚Begriffen oder vorübergehenden 
Zeidenfchaften nothwendig und wefentlich .fchienen, für 
conſtitutionell erflärsen. wähnten fie daB dieſelben niche 
mehr follen angetaftet, vielmeniger umgeſtürzt werden Lön- 
nen; welches doch bald daranf von ihnen. felbft geſchah. 
Allein auch fogar die wahren pofitiven Conſtitutions⸗Ge—⸗ 
feze find eben fo wenig unveränderlich als andere; denn 
alles was von Menichen gemacht ift, kann auch von Men⸗ 
{hen wieder aufgehoben werden, und vieles was nicht 
zur Berfaffung der Mepublif gehört, if vieleicht im 
feinen Folgen bedeutender und meientlicher als manche 
Theile ihrer Organifation. Die Conſtitutions⸗Geſeze find 
nur für die Exiſtenz, die Geſundheit und freye Wirkfam«- 
keit der Geſellſchaft ſelbſt weſentlich, und beſtehen über- 
haupt nur in denjenigen welche die zerſtreute Menge zur 
künſtlichen kollektiven Einheit bilden, und ſie zur Aeuße⸗ 
rung eines gemeinſamen Willens und gemeinſamer Kraft 
(freylich unvollkommen genug) gleichſam in einen le—⸗ 
benden und thätigen Körper umfchaffen, daher fie auch, 
wie feiner Zeit gezeigt worden, nur in Nepublifen oder 
Gemeinweſen, nicht aber in andern Verhältniſſen Plaz 
Haben können, 
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Sechszehntes Kapitel. 
Bon’ der Herrſchaft der Republiken 


oder » 
dem Verhaͤltniß gegen ihre Unterthanen. 


(Jus societatis extraneum.) 


I. Eine Republif,, als freye Genoſſenſchaft, ſteht nothwendig 
auch mit anderen Menfchen, die nicht Bürger find, in rechts 
lichen Berbäitniffen, und befonders auch mit folchen, die auf 
ihrem Gebiete wohnend von derfelben natäclich abhängig oder 
ibe durch Dienfiverträge verpflichtet find. Gegen die lezteren 
iR fie collektiver Herr. 

11. Beweis der rechtmäßigen Natur, der Allgemeinbeit und Noth⸗ 
wendigfeit dieſer Herrſchaft in allen Republiken und Private 
Communitäten. 

AI. Die Herrſchaft einer Neyublit, verbunden mit ihren eigenen 
Hnabbdngigkeit, macht fie zum unabbängigen Brundberren 
oder colfettiven Fürſten. Sie ik Republik und Fuürſt 
zugleich, und Hat. in lezterer Eigenfchaft die nemlichen Lan⸗ 
desherrlihen Rechte und die nemlichen Schranken ihrer Ger 
walt wie die Einzelberren, 


IV. Die Herrſchaft einer Republik iR eine Folge ihres eigenen. 


Rechts; wer nicht Bürger if, bat feinen Anfpruch darauf zu 
machen, und Re kann weder ein Privilegium, noch eine Fa⸗ 
milten. Herrichaft, noch eine Dligarchie oder Erb⸗Ariſtokratie 


genannt werden. Alle diefe Ausdruͤke, auf collektive Herr⸗ 


ſchaften angewendet , find falſch und unvernünftig. 





Bisher wurden theils die natürlichen Rechts-Regeln, 
welche im Innern jeder Mepublif gelten, d. h. das Ver⸗ 
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bältwiß zwiſchen ihren Mitgliedern unter einander, theils 
auch die Formen und Hülfsmittel abgehandelt , welche 
zur Bildung oder zur Handhabung dieſes Verhältnifies 
nötbig find, und deren Inbegriff man die Konftitution 
oder Drganifation der Republiken zu nennen pflege. Al⸗ 
lein eine Sommunität oder Genoffenfchaft , welche zuſam⸗ 
men genommen eine einzige Tolleftive Perſon vorkellt , 
und in diefer Eigenfchaft Rechte auszuüben oder Pflichten 
au erfüllen hat, ſteht nothwendiger Weile auch mit an⸗ 
dern Perſonen (Individuen oder Communitäten) in Be⸗ 
rübrung und rechtlichen Verhaͤltniſſen; tbeils mit folchen ' 
die ihr an echten gleich find und von ihr unabhängig, 
theils mit anderen die ihr durch befondere Umftände oder 
Verträge dienfibar , verpflichtet und von derfelben mehr 
oder weniger abhängig find. Beydes sufammen kann man 
das Äußere Necht der Republifen oder Senoflenfchaften 
(jus societatis extraneum) nennen, zum Unterfchied von 
dem inneren oder einbeimifchen,, welches blos zwiſchen ih- 
ren Mitgliedern unter einander befieht. Das Verhältniß 
Der Sommmunitäten mit ibresgleichen oder mit anderen von 
Ihr unabhängigen -Berfonen berühren mir bier nichts es 
if das nemliche was Überhaupt zwiſchen den fogenannten 
Privar-Perfonen , als folchen, oder zwiſchen den Fürs 
fen unter einander herrſchet, in erficrem Fall das abfo- 
Inte oder außergefellige Privat-Recht, in Teste 
sen aber, mit einem etwas unpaflenden Ausdruf, das Na“ 
türlihe Völkerrecht genennt wird. Hier gelten alfo 
nur die allgemeinen Menſchenrechte und die allgemeinen 
Menichenpflichten; und zwar ſowohl die firengrechtlichen 
als die des Wohlwollens, in fo fern man zur Erfüllung 
der lezteren Mittel und Gelegenheit bat. Niemanden zu 
Beleidigen, Verträge zu halten, Humanitärs - Blichren 
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und freundliche Uebungen zu erfüllen, iR der Junbegriff 
alles defien mas in diefem Verhältniß Beobachter werden 
fol; die nemliche Regel, das nemliche göttliche Gefez 
weiches zwar auch in allen anderen menfchlichen Verhäft- 
aiffen gilt, nur daß die Gegenſtände, auf welche daſſelbe 
angewendet werden fol, die Beſizungen und die daraus 
entfpringenden Befugniſſe verfchieden find. , 


Hingegen gehört das Verhältniß der Eorporationen 
odır Republiken gegen ibre Diener und Untergebene, d. h. 
gegen folche Berfonen , die zwar nicht Mitglieder der Com⸗ 
munität,, aber derfelben durch befondere Umſtaͤnde oder 
Berträge dienfibar und verpflichtet find, allerdings in das 
Staatsrecht der Republiken. Zwar ift daffelbe an und 
für fich durchaus das nemliche was überhaupt zwiſchen 
Herr und Diener im ansgebehnten Sinne befteht und bes 
reits ben den Fürſtenthümern oder Monarchien entwikelt 
worden if, fo daß wir uns eigentlich blos auf das dort 
Geſagte beziehen könnten. Allein da die Sophiſtik unfe- 
rer Tage alle natürliche Abhängigkeit, alle freywillige 
Dienſtbarkeit, befonderd gegen Nepubliten, für natur 
und rechtswidrig bat ausgeben wollen; da überhaupt die 
beyden mit und neben einander egiftirenden, fo oft ver⸗ 
mwechfelten Verhältniſſe, das republikaniſche und das herr⸗ 
ſchaftliche, nie genug von einander geföndert werden kön⸗ 
nen; und da endlich aus der Natur der kollektiven Herr⸗ 
(haft verfchiedene merkwürdige Modifikationen entfchen: 
ſo iſt es nörbig bier der Herrfchaft der Republiten 
fiber ihre Untergebene eine befondere Betrachtung zu wid⸗ 
men, ibren rechtlichen Urſprung, ihre wahre Natur, ſo⸗ 
gar ihre Nothwendigkeit und Allgemeinheit, nebſt dem 
Darans entfpringenden Folgen zu zeigen. 
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Iſt eine Genoſſenſchaft, es fen durch die Vereinigung 
der Kräfte und Einſichten ihrer Mitglieder oder durch be 
figende Güser und Reichthümer mächtig genug, daß fie 
nicht nur den unmittelbaren Zwek ihrer Senoffen erfüllt, 
fondern auch anderen Menfchen nüzen, ihnen z. B. Nabe 
rung und Schuz anbieten, mancherley Bertheile verfchafe 
fen kann: fo wird fie auch bald über mehr oder weniger 
Leute herrfchen, die jener Macht bedürfen und zur Be⸗ 
friedigung diefer Bedürfniſſe von derfelben abhängig find, 
in ihre Dienfte treten, auf ihrem Gebiete wohnen , unter 
ibrem Schuze leben. Gelangt alfo irgend eine Commu⸗ 
nität, es fen vor oder nach ihrer eigenen Unabhängigkeit, 
su Vermögen und liegenden Gütern , erwirbt fie dadurdh- 
mittelſt ſtillſchweigender oder förmlich gefchloffener Dienſt⸗ 
verträge , ein Recht auf Sachen oder Berfonen: fo ſteht 
fie gegen diefe lezteren in einem berrfchaftlichen Berbält- 
nis; und gleichwie es Feinen einzelnen Menſchen giebt 
der nicht wenigſtens über etwas gebiete, fo ift auch feine 
Communität, keine Genoffenfchaft in der Wels, fo klein 
und ſchwach fie auch ſeyn mag, die nicht mehr oder we⸗ 
niger über andere Menfchen berrfche, welche ihr. entwe⸗ 
ber durch Dienfverträge verpflichtet oder ſonſt aus recht 
lichen Sründen von ihr abhängig find. Man dente fich 
eine Republik fo populär und fo demofratifch als man 
immer wi, fo werden immerhin Weiber und Kinder , 
häusliche Diener, maucherley Einfaßen und vorüberge- . 
bende Domizilianten nicht Bürger derſelben ſeyn, nicht is 
den Verſammlungen derfeiben ſtimmen können, gleichwohl 
aber ihren Beſchlüſſen mehr oder weniger geborchen müfs 
fen. 2 Nun aber fragen wir: ob dann diefe nicht die 
— — ——— — —— 
1) Srotius hat ſchon die klare Bemerkung gemacht: quid quod 
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erften natürlichen Untertbanen der Republik feyen? nd 
wenn die beftebende Communität nach rechtmäßigen Er« 
werbungs. Titeln zum Befiz von liegenden Gütern gelangt: 
follte fie dann fchuldig feun alle früheren und fpäteren: 
Einwohner derfelben fogleich in ihr Bürgerrecht aufzu⸗ 
nehmen? oder follten diefe lezteren die Pflicht haben Bür- 
ger werden zu müflen, auch wenn fie es nicht wollten? 
Wie reimte fich diefes mir der allgemeinen Rechts. Regel, 
daß niemand befugt ift andere Menfchen wider ihren Wil- 
len in eine Genoflenfchaft zu zwingen, und daß auch die 
Genoſſenſchaft feibft nicht gezwungen werden darf, wider 
ihren Willen, neue Mitglieder aufzunehmen and an ib⸗ 
rem Eigenthum Theil nehmen zu laſſen. Ein folcher Ver⸗ 
trag der gegen gleiche Vortheile auch gleiche Befchwerden 
auflegt, fest die Einwilligung von beyden Theilen vor- 
and, denn der Zwang würde den einen wie den andern 
in feiner. yechtmäßigen Freyheit beleidigen. 


Diefen Grundfägen zufolge iſt auch Feine Republik je 











nulla respublica reperta est , adeo popularis, in qua non ali- 
qui, aut adolescentes, aut valde inopes, aut externi a de- 
liberationibus publicis arceantur. Jedoch feheint mir dieſes 
noch nicht ganz genau und grümdlich ausgedräft, Die Kinder, 
die Jünglinge, die ganz Armen u. ſ. w. werden eigentlich nicht 
von den Beratbichlagungen ausgefchloffen, fondern fie ges 
bören nicht dazu. Jene mäflen vorerſt in die Communitaͤt 
aufgenommen werden oder die Bedingungen erfüllen durch 
weiche fie oefesmäßig aufgenommen find, und bey einem wirk⸗ 
lichen Mitglied derfeiben if die Armutb allein Fein Hinder⸗ 
niß. Auf das Wort externi (Außere) koͤmmt es bier allein 
an; denn es verkcht fich von ſelbſt, daß einer der nicht zu dee 
Genofienfchaft gehört , auch nicht an ihren Berathungen Theil 
simmt 
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auf dem Erdboden geweſen, die nicht unter verfchiebenem 
Benennungen und mancherley Berbältniffen über Menfchen 
geberrfcht Hätte, die nicht Bürger der Communität, aber 
derfelben anf eint oder audere Weife verpflichtet waren. 
Carthago war die Beherrfcherin eines großen Gebiets 
in Afrifa, wie auch von Sicilien, Sardinien, den mei⸗ 
ſten Juſeln des Mittel-Meers und einem großen Theile 
von Spanien. ? Die Griechifchen Städte hatten ihre 
gributären Verbündete (ſtenr⸗ und Friegsdienfi- 
pflichtige Untertbanen), Leibeigene und fogar Scha⸗ 
ven. D Es if befaunt wie groß das Bebier der Römi—⸗ 
ſchen Republik geweien, obichon die freye Commu⸗ 
nität, d. 5. die eigentliche Repudlik nur in der Bürger 
ſchaft der Stadt Nom befand. Mannigraltig, wie heut 
zu Tag, waren ihre Verhältniſſe zu den Einwohnern dies 
fe8 Gebiets, je nach der Are feiner Erwerbung oder deu 
gefchloffenen Verträgen. d Bey allen Italieniſchen 





a) Weber die Entkebung deſſelben, gar nicht allein durch Erobe⸗ 
rungen, f. Hee ren Geſchichte der Etaaten des Alterthums. 
zte Auflage, 1817. ©. 93 — 96. Nebſt den Einwohnern dies 
ſes Sebiets batte Carthago noch gemiethete Truppen 
und Nubderfnechte für die Kriegeflotten. Sellten dieſe 
etwa auch Burger ſeyn und der Kepublik befehlen ſtatt ibe 
zu dienen? 

3) Heeren a, a. D. ©. ıch. 

4) Municipla mit vollem Nömifchen Bürgerrecht, jchech zum 
Theil ohne Stimmen in den Eomitien — Jus coloniarum 
ohne Auntheil an den Eomitien, noch an den Magifiraten im 
Rem — Socii, fodere juncti, die ihre innere Verfaſſung 
behielten, aber Tribute und Huͤlfetruppen geben mußten 
— Dedititil, eroberte Untertbanen , die durch Roͤmiſche Mas 
sißrate (Vraͤfekten) vegiert warden. Heeren a. a. O. S. 
438 — 430. 


221 


Ssrädten oder Republiken des Mittelalters Tefen wie 
son einem ihnen gehörigen, mehr oder weniger beträchtli- 
chen Gebiet, deſſen Bewohner jenen Städien nach den nem- 
lichen fregen Verhältniſſen dienfibar und verpflichtet waren, 
wie fie es anderswo gegen einzelne Fürften oder Dynaſten 
und feld gegen mächtige begüterte Privat⸗Perſonen ge⸗ 
wefen oder noch wirklich find. Das nemliche fand fich 
bey den Deutſchen und Schweizerifchen Reichs⸗ 
Kädten wieder, von denen leztere (und felbft einige Alte 
dere die nicht Neichsftädte waren) fich durch den Eidge⸗ 
noffen: Bund gu einem etwas höheren Brad von Unab⸗ 
bängigfeit, mithin zum Rang der Republiken emporge- 
fchwungen hatten. Die meiſten derfeiben befaßen ihr Ge 
bier ſchon früher als fie felbit unabhängig würden, mit- 
bin zur Zeit wo fie noch bloße Privat. Sommunitäten wa. 
ren: 5) warum follte es ihnen fpäterbin nicht erlaubt 
feyn, da die Unterthanen dabey in den nemlichen freyen 
Privat - Berbältniffen blieben , in ihren Rechten nicht ver= 
Fürst wurden, fondern vielmehr aus dem höheren Glük 
und der vollflommenen Frenbeit ihrer Herren mannigfal⸗ 
tigen Vortheil zogen. Und wenn man 3. B. bey den Dent⸗ 
{hen Reichsftädten die Exiſtenz ihres Territorial⸗Gebiets, 
nebft der natürlichen Ungleichheit zwiſchen den Bürgern 
und den Einwohnern oder Untertbanen, ganz vernünftig 
und rechtmäßig fand, warum follte fie bey den Schwei⸗ 
zerfchen Städten ungerecht oder naturmidrig ſeyn? Gelbſt 
die fernen unmittelbaren: Neihsländer oder 
WBaldkärte in der Schweiz, weiche man in der neue⸗ 
ven Bücherfprache die demokratiſchen Santone zu 





5; 3.3. Frerburg, mit alleiniger Ausnahme des im 3J. 1536 er⸗ 
oberten Theiles der Landſchaft Waadt, 


222 


nennen pflegte, die Landichaft Wallis, die freygewer⸗ 
denen, unter fich "verbündeten Gemeinden in Rhätien 
u. ſ. w. hatten ihre Hinterfaßen , ihre Angehörige, Schuz⸗ 
verwandte, Ungleichverbündete, felbft fogenannte Unter- 
thanen, theils eigene oder unmittelbare, theils mittelbare 
- oder gemeinfame mit anderen Lidgenofien. Es war da 
gar nicht alles gleich berechtiget, wie die Unwiſſenheit 
wähnte, oder wie der Jakobinismus vorgab um feine ver» 
meinte Theorie irgendwo in det Erfahrung als realifirt 
darzuftellen; nicht jeder war ein freyer Landmann 
und gehörte zur Landsgemeinde; man fonnte fogar 
nur mit aͤußerſter Schwierigkeit ip dieſes Landrecht, 
d. h. in die freye Landemannſchaft und die damit verbun- 
denen Befugniffe aufgenommen werden. Jene Tantone 
oder Landfchaften hießen nur deßwegen demokratiſch, weil 
die geſammte fouveraine Landsgemeinde fich einmal im 
Jahr für gewiffe wichtige Gegenftände verfammeln konnte. 
Wer aber fein Landmann war, der Fonnte auch da nicht 
mitftimmen, mochte er auch ein Millionär und feit Jahr⸗ 
hunderten im Lande mwohndaft fen. — Die Republik 
der fieben vereinigten Niederlande beſtand aus den 
Nachkommmen der Landſtände jener fieben Brovinzen, wel⸗ 
che fich tim fechszehnten Jahrhundert durch gemeinfchaft- 
lich geführten Krieg von der Spanifchen Oberberrfchaft 
Iosgemacht hatten, mithin aus der fogenannten Ritter 
{haft Cden Edellenten oder Grundberren) und den 
freuen Städten, d. h. denjenigen, die vorber unmit- 
telbar don dem König abhiengen. Alle übrigen zahlrei- 
chen Einwohner waren Unterthanen der einzelnen Stände 
. (Staaten), und leztere zuſammen befaßen noch ein be⸗ 
trächtliches, durch gemeinfame Waffen erobertes Gebiet, 
weiches unter dem Namen der Generalitäts⸗Lande 


223 


kannt, mit Beybehaltung feiner früheren eigenen Rechte, 
nicht dew einzelnen Staaten, fondern nur der Bereini- 
gung von allen, d. b. den Generalftaaten unterwor. 
fen war. Die Nord.-Amerikanifchen Eolonien 
waren längft durch Königliche Frenheits - Briefe und 
felöfteerungene Kräfte in gewiſſe berrfchende und ziemlich 
mächtige Sorporationen vereinigt und organifirt, bevor 
fie den Kampf um Unabhängigkeit gegen die Könige von 
England zu verfuchen veranlaßt worden. Als diefer Kampf, 
theils durch fremde Unterſtüzung, theils durch mancher- 
ley Fehler des Brirtifchen Minikeriums, glüflich abge» 
laufen war: fo haben einige jener Provinzen in ihrer 
früheren Verfaffung beynabe nichts verändert , andere bin 
gegen, da fie des Volks in jenem Kriege bedurften und 
zum Theil auch durch die aus Frankreich hinüber gebrach- 
ten neupbifofophifchen Principien verleitet, haben frey- 
Tich zu ihrer eigenen Verſtärkung das Bürgerrecht aus. 
dehnen, d. h. weit mehrere Menſchen an der errungenen 
Macht und Freyheit Theil nehmen Taffen müflen; aber 
auch dort ift bey weitem nicht jeder ein Staats. Bürger, 
Die allermeiften Einwohner baben an der neuen Repub⸗ 
Sit feinen Theil, fondern find derfelben dienfibar und un. 
tertban. Uebrigens befizen ja die vereinigten Staaten 
das wetliche Gebiet oder Indiana ald gemeinfames 
Staats. Eigentbum, gerade wie die Niederländifche 
Republik ihre Generalitäts- Lande oder die Schweizeri- 
{chen KEidgenoflen ihre gemeinen Hertfchaften beſaßen, 
und wenn jene Nord. Amerikanifhe Republik fortdaurt, 
fo wird fie ohne Zweifel noch mehrere dergleichen Län- 
dereyen erwerben. Endlich ſehen wir das nemliche fogar 
in den vorübergehenden Meteoren der neueren Revolte 
tions Republiken, von ihrer Stifterin, der Fran⸗ 
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söffchen,, anzufangen bis auf die von ihr erzeugten Tra⸗ 
banten. Da follten zwar, den papiernen Sonkitutionen 
zufolge, feine Untertbanen mehr beſtehen, fondern alle 
Menſchen Bürger ſeyn, oder, wie man ſich ausdrükte, 
gleichen Antheil an den fogenannt politifchen Rechten ha⸗ 
ben; es ward fogar jenes natürliche Verbältnis für eine 
Herabwürdigung der Menfchheit ausgegeben, Allein die 
Sache ſelbſt blieb, und die gefchmeidige Sprache mußte 
ſich mit anderen Ausdrüfen zu beifen. Man erfand neue 
Jächerliche Worte, um durch willkührliche Defrete unter 
der Benennung von citoyens passifs, citoyens non ac- 
tifs, Hinterfaßen u. f.w. die größte Menge von Menfchen 
von dem Bürgerrecht auszuſchließen; mithin unter viel 
härteren Formen , ohne gegenfeitigen Vortbeil, wohl aber 
mit Begbelaffung aller Befchwerden , abermal gu Unter. 
thanen au machen. Sie mußten zahlen, marfchiren und 
ſterben, oder wenigſtens darben, bungeren und dürfen 
für das Gemeinweſen an dem fie Leinen Theil hatten: 
über das Ratben, Befehlen und Genießen war ihnen ver- 
fagt und verblieb nur denen die jene Dekrete machen fonn- 
sen. In der Wirklichkeit befand die freye Genoflenichaft, 
doch nur in jenen Berfammiungen welche entweder vor 
fremder Militär -Gewalt, als Inſtrumente ihrer Hert- 
ſchaft, geſtiftet,, oder urfpränglich in Frankreich von dem 
König ſelbſt berufen und verfammelt, die oberfie Macht 
an fich geriſſen, alle ihrem Syſtem nicht günftigen Mit. 
glieder ausgeſtoßen, andere hingegen darein aufgenommen 
und die Übrigen Einwohner von ganz Frankreich fich 
dienſtbar und unterwärfig gemacht batten. Bald verei— 
nigten fie auch eroberte Länder mit Ihrem Gebiet, er⸗ 
Härten Diefelben als nicht zu den bürgerlichen Verband 
gehörend (hors la constitution) und ließen die Bewoh⸗ 
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ner militäriſch regieren, oder durch Commiſſärs 
adminiitriren, ohne ihnen die Vortheile des. foge- 


nannten Vürgerrechts einzuräumen. Selbſt in den jeil- 


gen, im %. 1803 und wieder 1814 durch fremde Macht 
umgefchaffenen oder neugefchaffenen Schmeizerifchen 
Kantonen find zwar ftatt der ehmaligen. freuen Stadt⸗ 
und Landsgemeinden größere Genoſſenſchaften willkührlich 
geftifter worden, denen man die Güter und mit denfelben 
zugleich die Macht und Freyheit der erſteren übergeben 
bat; allein auch diefe neugefchaffenen fogenannten Can. 
tons-Bürgerfchaften, mittelt deren Die vormaligen 
Herren zu Dienern und die Diener gu Herren geworden, 
faffen noch Lange nicht das ganze Wolf oder alle Einwob⸗ 
ner des Landes in ſich; alle fremden Einſaßen und die 


‚ein Orts - Bürgerrecht befizen (menn fie auch noch fo be- 


gütert find), alle Bevogteten und Minderjährigen, alle 


-Dienfiboten und Handwerkögefellen, alle ans Armen. Caf- 


ſen Beltenrten, alle in Concurs Geratbene (Vergeldstagte 


d 


oder fonft Ehrloſe), ale Unverehlichte unter dreyßig Jah⸗ 


ren, alle diejenigen welche entweder nicht ein gewiſſes be⸗ 


ſtimmtes Vermögen befizen oder nicht eine gewiſſe Summe 


von Auflagen bezablen u. f. w., zablreiche Claſſen die doch 
auch Menfchen find und Menichen. Mechte haben, gebören 
nicht zu jener Bürgerfchaft, fünnen nicht mitflimmen, 
nicht gewählt werden, *6) müſſen aber gleichwohl den 
übrigen oter ihren Stellvertretern geborchen und find alſo 
dienfibar , abhängig, folglich gerade das was man ſonſt 
unterthan nannte; nur mit dem Unterſchied, daB der ch 














sb) &. die Mediations akte und die neuen Cantons⸗ Eonfitws 
tionen von 1814 und ı815- 
Gechßter Band. 
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malige Unterthan, ats nicht Mitglird dee Benoffenichaft, 
auch keine bürgerlichen Beſchwerden zu leiſten hatte, dieſe 
Hingegen fie tragen müſſen, ohne der Vortheile theilhaf⸗ 
tig zu ſeyn. Aehnliche abhängige Verhältniſſe Anden ſich 
endlich auch bey allen Privat⸗Tommunitäten wieder, 
Es giebt feine Dorf- Gemeinde, keine Provinzial oder Mu⸗ 
mizipälſtadt, keine Handwerlerzunft, kein Künftier- oder 
Gelehrten⸗Verein, kein Orden, feine Handels. Geſellſchaft, 
Teine Familien. Eorporation, Feine unvertbeilte Erbſchafts⸗ 
Maſſa u. f. w., die nicht noch Über andere Leute als über 
"pre Bürger und Mitglieder, nemlich Über allerley Die 
ner and Arbriter, Schuldner , Einſaßen 3. f.w. herrſche. 
Wie vielen Millionen Menfchen gebieten nicht z. 8. die 
Oſt⸗Indiſchen Handels. Brfellfchaften von 
England und Holland, © die doch nicht einmal 
unter die volllommenen Republiken, fondern nur unter 
Die Privat, Communitäten gerechnet wurden. Alles das 
4 auch nach der Natur der Sache gar nicht anders mög- 
Aich und eben deßwegen fo allgemein Die Dienſtbarkeit 
‚gegen Eorporationen, wie die gegen Individuen, hat ib⸗ 
zen gleich nothwendigen Brand darin, dag in diefer Welt 
der Mächtige der Hülfe des Schwachen, der Schwache 
Sinwieder der Hülfe des Mächtigen bedarf, und gerade 
Our diefen Austauſch mechfelfeitiger Woblthaten die 
menſchliche Geſellſchaft zuſammengefüget wird. Warum 
ſollte dann eine Communität (ein Verein von mehreren) 
nicht eben fo gut als ein einzelner Menfch Diener und 





6) Die Enalifhe Oflindiſche Gefelichaft zaͤblt 1600 Mitglieder 
(Bürger) und berrichet Aber 60 Millionen Menſchen. Mich 
wundert, daß die bentigen Auftidrer und die Engliſchen Nas 
ditalen aegen diefe Merkantil⸗Oligarchle usch kein Zetterge⸗ 
ſchrey erhoben haben. 
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Untergebene haben Föunen,, die ibe auf verfchisdene Are 
verpflichtet find oder auf ihrem Gedlete wohnen, ohne 
feibt Mitglieder jener Communität, d. h. ohne zugleich 
Herren oder Mitherren au: ſeyn? Wenn das ſchon den 
Privat. Gemeinden oder Benoflenfchaften erlaubt, und 
bey ihnen täglich der Fall if, warum follte es den freyen 
und unabhängigen verboten feya, da fie doch mehr Ver⸗ 
mögen beſizen, andere Menfchen zu nähren, gu ſchüzen, 
ihnen vortheilhafte und fichere Dienfe anzubieten? Und 
wenn anf der anderen Seite die dienenden DMenfchen eben, 
falls berechtigt find, ihres Nusens wegen, in den Dienſt 
non Privat. Gefellfchaften zu treten, warum follten fie 
den freyen und unabhängigen nicht dienen dürfen, da 
Doch die gegenfeitigen Vortheile ehrenvoller und ficherer _ 
find? Dergleichen Verhältniſſe und freye Berträge auf- 
heben oder als ungerecht darſtellen zu wollen: beißt das 
wicht eben fo viel als beyde Theile, den Mächtigen wie 
ben Schwachen, in ihrer Freyheit beleidigen; denjenigen 
der Diener hat oder haben kann, nnd benjenigen der die. 
nen will oder in dem Dienk feinen Unterhalt finder, des 
Ihrigen zu berauben; zugleich dann alle gefellige Bande 
aufzulöfen,' alle wechfelfeitige Hülfleiſtungen Murer den 
Denfchen unmöglich zu machen. Welch Tächerliche Be⸗ 
bauptung die man im neuern Zeiten fd oft hören mußte, 
daß man an fremden Glük und fremder Macht Autheil 
haben mäfle, weil man ein Menfch (ey! Gert 
wann foll das Mechs oder die Würde des Menſchen darin 
befieben fich in das Eigenthum und die Befizungen eineg 
andern einzudrängen? Warum laſſen diefe Gleichheits⸗ 
Prediger aus gleichem Grund nicht auch die Diener und 
Aufwärter in jeder Tanz⸗, Eß⸗ oder Lefegefellichaft eben- 
fans mitregieren und befehlen oder die Handlungs Ve⸗ 


‚dienten :über dad Gut ihrer affocirten Patronen 
verfügen und die Einkünfte mitgenießen, unter dem Vor⸗ 
wand daß das Handelshaus ein Gemeinweſen fey und 
mithin anch ihnen gehöre? Wenn man die Bürger oder 
Mitglieder einer freyen Communität, ihrer Herrfchaft 
über andere wegen, eine privilegirte Caſte nennen will, 
fo müſſen die Vorgeſezten eines jeden Dorfs, die Meifter 
einer jeden Zunft, ja die Dortoren und Profeſſoren einer 
‚ Jeden Univerfität chen fo genannt werden. Ober warum 
nehmen diefe lezteren nicht auch die Studirenden, die 
Bedellen , die übrigen Arbeiter, die Bächter oder Bewoh⸗ 
ner ihrer Güter, die Schuldner des Univerſitaͤts⸗ Fonds 
u. ſ. w. ebenfalls in Ihr dirigirendes Collegium auf, oder 
Taffen ſie wenigſtens Repräfentanten dabin fenden? es 
müßte geicheben, wenn man bey folch abfurden Princis 
pien je conſequent few könnte. Allein bey allen ihren 
Sophiſtereyen vermögen fie der Natur wicht zu entwei⸗ 
Ken; immer und allenthalben widerfpricht fie den Dich- 
sungen der Menfchen, und man mag eine befiebende Com⸗ 
munität erweitern fo viel man will, fo werden immer 
noch andere ihr dienende Menſchen auf ihrem Gebiete 
Abrig bleiben. 7 


Es unterliegt alſo wohl feinem Zweifel, daß eine Ge⸗ 
noſſenſchaft, fie ſey nun ſelbſt unabhängig oder nicht, 
rechtmäßiger Weife nicht nur über ihre Bürger, d. b. 
- Über fi ſelbſt, fondern auch über andere, ihr entweder 














7) Bergl. über alles dickes meinen im 3. ıgıa herausgegebenen 
ironiſchen Aufſaz: Was find Untertbanen:-DBerbdits 
nifie? ben dem Anlaß ale die damalige Schweizer'ſche Tag⸗ 
fagung defretirt batte, es follen in der ganzen Sqweij 
keine Untertbanen⸗-Berhaͤltniſſe mehr beſtehen. 


229 
durch Dienft- Verträge nerpflichtete oder fonit von ihr ab⸗ 
bängige Menfchen berrfchen kann, und man müßte fich fo- 
gar über den weitläufigen Beweis einen folch einfachen 
Wahrheit entfchuldigen, wenn man nicht Durch Die herr⸗ 
"chenden Irrthümer unferer Zeit dazu genöthiget wäre, 
Iſt nun aber eine Communität nicht nur begütert und 
mächtig , fondern auch für fich ſelbſt völlig frey, d. h. 
eine wahre Republik, berrfchet fie Über andere Menſchen 
und Diener ſelbſt niemanden: fo wird fie in erſterer Räf- 
ſicht, als eine einzige Perſon betrachtet, unabhängiger 
Grundherr oder Folleftiver Fürſt. Sie it Republik 
uud Fürſt gugleich, jenes in Bezug auf ihre Mitglieder 
unter einander, dieſes in Bezug auf andere der ganzen 
Eommunität dienkbare oder verpflichtete Menfchen. Die 
Nepublifen haben alſo, in diefer Tezteren Eigenfchaft, 
die nemkichen Landesherrlichen Nechte wie die individnel⸗ 
Ien Fürften. Jene Befugniſſe find ihnen fo wenig als 
den Einzelberren von dem untergebenen Bolt Übertragen, 
fondern fie fließen aus ihrer Perfönlichkeit, aus ihren 
natürlichen oder ermorbenen Rechten, mit anderen Wor⸗ 
ten aus ihrer Srenheit mund ihrem Eigenthum. ® Auch 
eine wahre Republik, als Fürſtin oder fouveraine Cor, 
poration betrachtet, bat alfo nur Bott, d. 5. die Geſeze 
der Natur. Nochiwendigfeit und die Geſeze der Bilicht, 
der Gerechtigkeit und der Liebe über ſich au erfennen, P 
Sie wird zur Vertheidigung eigener Rechte, zu tbrer 
Selbſterhaltung und zur Unterſtüzung ihrer Freunde und 
Verbündeten Krieg führen, Frieden fchliegen, Bündniſſe 
und mancherlen andere Verträge eingeben, Geſandte ſchi⸗ 








8) B. TI. Cap. 26. 
9) Ebendaf. Cap. 27. 
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Sen oder empfangen Tonnen; aber gnleichwie der Krieg 
rechtlich nur ihre eigene Sache betrifft und fie ihn eben 
deßwegen nach eigenem Willen erklärt, führer nnd endi- 
set: fo ſoll fie denſelben in der Pegel auch auf ihre 
eigene Koften führen. "> Kriege-Dienke und Kriegs 
Steuern kann fie von ihren Bürgers, als Mitglicdern 
des Souverains für welche der Krieg geführt wird, von 
Rechtens wegen fordern; aber die Hülfleiſtung von Geite 
ihrer Untertbandn, es fen an Mannfchaft, Geld oder au⸗ 
deren Bedärfniffen, beruht nur auf moralifcher Pflicht, 
auf frenmwilliger Zuneigung , auf eigenem mitverflochtenem 
Intereſſe und wird nur durch befondere Dienft - Verträge 
oder Gegenleiſtungen zur rechtlichen Schuldigfeit erho⸗ 
ben. 2) Eben fo bat fie in Friedens. oder anderen Ber 
trägen nur über eigene Rechte und Jutereſſen, nicht aber 
über fremde und ſelbſt nicht Über diejenigen ihrer Unter⸗ 
thanen zu ſtipuliren, wenigſtens nie zu ihrem Nachtbeil, 
als weiches für diefelben nicht verbindlich wäre, wobl 
aber zu ihrem Vortheil, weil da die Einwilligung präſu⸗ 
mirt werden kann und die günftige Stipulation eine ihnen 
erwieſene Wohlthat if. ? Die Republik if befugt ih⸗ 
ren Untertbanen im Auslande möglichen Schnz zu ver» 
ſchaffen, Hofpitalität auf ihrem eigenen Gebiet gu geſtat⸗ 
ten. oder ben beforgendem Nachtheil für ſich ſelbſt aus 
guten Gründen zu verweigern. 13) Gleichwie fie ihr in⸗ 
neres Gemeinweſen, die Sonfitution der berrfchen- 
den Geſellſchaft ſelbſt, nach Gefallen organiffkt, fo kann 





so) 8. II. Cap. zg und a9. “ 
ar) Ebendaf. Gay. 22. 
r2) Ebendaf. Eap. 29. 
13) Ebendaf. Eay. 30. 
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de auch ihr Äußeres Hausweſen, d. h. die Verwal⸗ 
tung der unter ihr Gebiet gehörigen Gegenſtäände, Güter 
und Befisungen anordnen, die Zabl der dazu nörbigen 
Aemter beſtimmen, nene errichten , alte abſchaffen nnd je⸗ 
dem feine Berrichtungen vorfchreiben; die Beamten und 
Diener ſelbſt anſtellen, beförderen und verabicheiden, Be⸗ 
dingungen der Mumartfchaft, der Wahlfähigkeit, des fuc- 
ceſſiven Vorrukens n. f. w. feſtſezen. Sie bat das Recht 
die Arbeiten und Leiſtungen zu forderen, die ihr in ſol⸗ 
chen Dientt - Verträgen werfprochen worden And, iß aber 
auch verpflichtet die Bedingungen zu erfüllen, welche fie 
gegenfeitig zugeſagt bat, 3.8. die verfpeochene Veſoldung 
oder andere Vortheile den Dienern regelmäßig und un⸗ 
verfünmert zufließen zu laſſen, felbige wohl gu vermeb- 
zen aber nicht einfeitig zu verminderen, nicht andere oder 
mehrere Arbeiten als die verfprochenen gu forderen, uud 
ſelbſt diefe nicht mis Uebermaß, ſondern mit Räkſicht 
auf die menfchlichen Kräfte und Billige Schonung von 
Alter und Krankheit. 9 Im Yuneren ihres Gebiets IR 
die Republik oberſte Geſezgeberin und Haudba— 
berin ihrer Geſeze. Sie kann durch verbindliche 
Willens⸗Aeußerungen ſich ſelbſt als Corporation betrach⸗ 
tet, ihre Beamte und Diener, wie auch ihre Bürger und 
Unterthanen verpflichten, in fo fern fie dabey inner dem 
Orängen ihres Befugniſſes bleibt, Leine fremde Rechte bes 
Teidiger und die Vorſchriften ſelbſt entweder ſchon durch 
Das natürliche Geſez geboten find oder ich doch aus dem⸗ 
ſelben herleiten laſſen. 7 Sie iR natürlicher Weile über 
die von ihr felbſt gegebenen Seſeze, d. b. fie kann ihrem 





14) 8. IM. Cap. 3u 
15) Ebend. Cap. 32. 
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Willen ganz oder zum Theil abänderen, auslegen, davon 
difpenfiren, mithin Brivilegien und Gnaden, Aus 
nabmen und DBerünfigungen die niemanden nachtheifig 
find, nach Gerallen ertbeilen, 29 Daß fie die oberite 
Gerichtsbarkeit in ihrem Lande beſize, Bürgern und 
Unterthanen in freitigen und nicht fireitigen Fällen zu 
gerechten Dingen Hülfe leiſte, daß man von ihr den ober 
ſten und definitiven Schuz erhalte, it eine narürliche 
Folge ihrer Macht, und die Ausübung diefes Befugniſſes 
if eine moraliſche Pflicht, die in eben dem Grade ver. 
bindlicher wird, als man mehr Mittel zu ihrer Erfüllung 
beſizt. Auch eine Republik wird demnach gu ihrer Er. 
Teichterung im dieſem Sefchäft, Unterrichter beftellen, 
fie mit Inſtruktionen verfeben, ihren Gerichtsſprengel 
über gewiſſe Bezirke, Verfonen und Sachen anordnen, 
ihnen eine gewiffe Competenz einräumen, über die Tren 
oder Untren der in ihrem Namen ausgeübten Juſtiz⸗-Ver⸗ 
waltung wachen, einzelne Gegenflände bisweilen an fich 
zieben, bey Berichts. Eritartungen Weifung ertbeilen, Ap⸗ 
pellationen von den Unterrichtern annehmen, in außeror⸗ 
dentlichen Fällen , zum Behten der wahren Juſtiz oder des 
Zwekes für welchen die Geſeze gegeben find, von ihren 
eigenen Borfchriften difpenfiren Cbegnadigen) können, ſelbſt 
aber feinen Gerichten, außer mit ihrem Willen, unter- 
worfen ſeyn.7 Gfeich einem Fürften if ferner eine Re⸗ 
publik auch Herr über ihr Vermögen, ihre Finfünfte und 
ihre Ausgaben and bar über jenes fo wie über diefe ihren 
Unterthanen feine Rechenfchaft zu geben; hingegen wird 
freylich von den Beamten der Republik der Verſammlung 














16) B. II. Gap. 33. 
ı7) Ebendal,_ Cap. 34. 
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aller Bürger oder ihren Stellvertretern Rechnung abgelegt, 
gleichwie folches in Monarchien von Geite des Herreffen- 
den Minifters gegen feinen Herren’ gefchieht: Sie wird 
Domainen nnd mancherley Regalien befisen können, 
denn die erftern find ihre Güter und die Tegtern nichts ans 
ders als eine Sruchtbarmachung von Sapitalien zu edlen, 
gemeinnägigen und zugleich einträgfichen Unternehmun⸗ 
gen , welche fie in ihrem Lande ansfchliehend treiben kann/ 
wofern dadurch niemand aus einem früheren rechtlichen 
Befize verdrängt wird. Die Domainen kann fie auch 
nach Belichen verpachten, oder verwalten laſſen, ſelbige 
unter mancherlen Bedingungen zu Lehen geben, an Bes 
foldungsftatt einräumen m. f. w., ie nachdem die Um⸗ 
fände das eine oder das andere räthlich machen, und 
gu ihrer Veräußerung if fie gewöhnlicher Weiſe noch 
mehr als die Fürſten berechtinet, weil fie diefelben nie 
durch Teftamente oder Hausverträge unter fideicommiffa- 
rifcher Bedingung erhalten, Tondern als freyes Eigen⸗ 
thum erworben oder erfanft bat. Ben der Errichtung 
und Ansühung der Negalien bat fie die nemfichen Re⸗ 
geln der natürlichen Gerechtigkeit, der Billigfelt und 
Klugheit an beobachten, welche feiner Zeit ben den Fürs 
ſtenthümern von uns entwikelt worden find. Nichs klein⸗ 
liches, unedles, zum Gewerb gemeiner Privat - Berfonen 
ſich herabſezendes darf dabey unterlaufen, und ſelbſt der 
allzugewinnſüchtige Zwang zur aus ſchließenden Benuzung 
ſolcher Regalien entadelt die reine Schoͤnbeit dieſer 

Quelle von Einkünften und iſt ſogar meiſtentheils ihren 
Ertrage ſchädlich. "> Auch für die den Bürgern und 
Untertbanen in ihren Privat. Angelegenheiten geleiſteten 


U U LU} 











18) B. 11. Eay. 35. 
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Dienſte, für die Bennzung ihrer Macht, ihrer Ankalten 
u. ſ. w. kann die Republik gewifle Tagen, Sporteln 
und Emolumente fordern oder gekatten, wiewohl 
Diefes nur mir vieler Mäßigung gefcheben muß, und es 
wicht ſchiklich iR darans eine Quelle von Einkünften zu 
machen , fondern fie vielmehr den Beamten als eine Ent- 
ſchädigung für ihre anferordentliche Arbeit überlafien 
werben fellen. 99 Die Republit faun, wie bereits an- 
derswo gezeigt worden, wohl von ihren Bürgern, aber 
hingegen nicht mwillführfich von ihren Unterthanen direkte 
©teuren und Auflagen forderen, daram weil fie wicht 
Über fremdes Gut zu difponiren hat; es würden auch 
dergleichen Auflagen in Republifen viel fehwerer durch» 
aufezen ſeyn, und ſelbſt im Kal ihrer Bewilligung wür⸗ 
den fie viel gebäßiser als in Fürſtenthümern fcheiuen, 
weil die Unterthanen nicht nur an der berrfchenden Cor⸗ 
poration keinen Antheil, fondern auch von derfelben we⸗ 
niger indirekten Vortheil haben als von einem individuel- 
Yen Fürſten, indem alle ehrenvollen und einträglichen 
Wemter gewöhnlich von den Bürgern felbft bekleidet wer⸗ 
den, mithin den Unterthanen zur Befriedigung ihres Ehr⸗ 
geizes (für welchen die Menfchen fonft vieles thun) oder 
zur Erwerbung von Reichthümern im Dienſte der Re⸗ 
publit, weniger Spielraum, weniger Hoffnung übrig bleibt. 
Das endlich eine freue Communität, gleich den Fürften, 
berechtiget ſey, mancherley gemeinnüzige Auſtalten 
aller Art, Stiftungen für die Erziehung dir Jugend, 
bie Verpflegung ber Kranken und Armen, die gemeinfame 
Sicherheit und Bequemlichkeit u. ſ. w. zu errichten, ver⸗ 
ſteht fich von ſelbſt, da das Recht zu dergleichen Wohltha⸗ 








29) ©. II. Cap. 36, 
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ren im Grund auch allen andern Menfchen zukömmt; 20) 
es find aber dergleichen gemeinnüzige Anflalten in Re 
publiken noch um fo viel fchiklicher und zwelmäßiger , 
da fie theils fchon in der Natur einer Eommunität lie 
gen die anf den Nuzen von vielen Rükſicht nimmt, theils 
die Eorporation ſelbſt, als welche Feine fichtbare phyſiſche 
Perſon ausmacht, beynahe nur durch folche Werke äußere 
Ehrfurcht ermelen, ihre Macht au Tag legen und dem 
Ang erfcheinen laſſen kann. — Das Gebiet der Republi⸗ 
ten iR swar, wie das der Fürſten, urfprünglich immer 
unbedeutend, indem alles in der Welt einen kleinen Au—⸗ 
fang hat; allein gleichwie durch Eintracht geringe Kräfte 
wachfen, fo können auch die Republiken theils durch all⸗ 
mählige Vergrößerung der Territorial⸗Beſizungen, tbeils 
durch mancherien vortheilhafte Verträge ihre Landesherr- 
liche Macht bis auf einen nicht zu beffimmenden Brad 
erweitern. Zwar gehen ihnen die großen und ſchnellen 
Ermwerbungs - Mittel durch Heyratben und Erbfchaften 
sänzlih ab; aber durch Käufe, Täufche, Schenkungen, 
durch Eroberungen in gerechtem Krieg und darauf er- 
folgte Abtretungen, können fie nicht nur die Zahl und den 
Umfang ihrer Domainen bedeutend vermehren, fondern 
es iſt ihnen, gleich den Fürften vergönnt, auch ohne Er⸗ 
werbung des Grund. Eigenthums , durch allerley vortheil⸗ 
bafte Verträge, wie 3. 3. durch ungleiche Bündniße, bir 
Dingte oder unbedingte Unterwerfungen, Schuz⸗ und 
Schirmperrfchaften,, einzelne Eonceffionen m. f. w. ihre 
Nechte und ihren Einfluß auch in dem Land eines ande 
ren auszudehnen, fich Dadurch nügliche Freunde zu ſchaf⸗ 
fen, ‚ihre eigene Macht zn Härfen und mittelſt deſſen die 








20) B. II. Cap. 38. 
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Unabhängigkeit gu fichern. 2°? Es fcheinen fogar die Re— 
publiken Hierin einige Vortheile zu haben, da fie, we⸗ 
nigſtens in rubigem Zufand, gewöhnlich billigere Ber. 
träge ſchließen, diefelben auch meiftentbeils treuer halten , 
weil die contrabirende Perſon ſtets die nemliche bleibe 
und es fchwer Hält in zahlreichen Verſammlungen vie 
Brechung von Verträgen durchzuſezen. Ibr Schu if 
in der Regel uneigennüsiger, ihre Hülfleiſtung unpar⸗ 
theyiſcher, ihr Einfluß wird daher weniger gefürchtet; 
allein alle diefe Vortbeile werden oft wieder durch andere 
Inkonveniente, wie 3. 8. den Mangel an Mache und in- 
nere Entzweyung aufgemogen. — Bon den möglichen 
Mißbräuchen der Gewalt zur Erweiterung ihred Gebiets 
wollen wir bier nicht reden; es gelten dariider die nem- 
Yichen Grundſäze, welche feiner Zeit bey den Fürſtenthü⸗ 
mern entwifelt worden find; Doch wird man geſtehen 
müſſen, dag dergleichen Uſurpationen, Invaſionen, Spo⸗ 
liationen, Sekulariſationen u. ſ. w., wenn auch nicht 
ohne Beyſpiel, doch im Allgemeinen von Seite der wah⸗ 
ren Republiken ſeltener ſind. 


Hinwieder ſind den Republiken in Ausübung ihrer 
Herrſchaft von der ewigen Gerechtigkeit die nemlichen 
Schranken wie den Fürſten vorgezeichnet, und wir brau⸗ 
chen uns dabey nicht lange aufzuhalten, da dieſe Schran⸗ 
ken ſchon oben bey Aufzählung der Befugniße ſelbſt an⸗ 
geführt oder wenigſtens angedeutet worden ſind. Das 
göttliche Geſez der. Gerechtigkeit und Liebe iſt über fie 
wie über die Einzelherren und alle andere Menſchen. 
Sich mit ihren eigenen Rechten zu begnügen, fremde 








sı) 8, IT. Cap. 43 
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Rechte nicht gu beleidigen , fondern vielmehr mit Ihrer 
Macht möglichtt zu fchüzen und wohlzuthun: — das if 
ihre Pflicht, die ihnen weder von den Bürgern noch von 
den Unterthanen übertragen ,. fondern von dem oberften 
Herrn und Geſezgeber ſelbſt auferlegt if. Bofitive Ver⸗ 
träge, mit Fremden oder Einheimifchen geichlofien, kön⸗ 
nen auch bier zu jenen natürlichen Pflichten etivas hin⸗ 
zufesen oder davon wegnehmen oder bloße Liebes⸗Pflich⸗ 
zen zu rechtlichen Schuldigkeiten erheben : und dergleichen - 
Verträge müſſen heilig gehalten werden, darum weil 
durch diefelben der andere contrabirende Theil ein Recht 
erworben bat, melches ihm ohne Beleidigung der natür- 
lichen Gerechtigfeit nicht mehr entriffen werden fann. 
Ueber die eigenen Befugniße hinauszugehen, ſich auch 
nur zu viel in die Privat⸗Angelegenheiten der Untertba- 
nen zu mifchen, und gleichfam alles regieren zu wollen, 
wäre den Republiken noch viel nachtbeifiger als den Ein. 
zeiberren, wegen der Schwierigkeit der Berfammlungen 
und wegen dem großen Zeitaufwand, den die kollektive 
Behandlung aller Geſchäfte erfordert. Wollen fie auf 
die freyen Privas- Handlungen ihrer Unterthanen einwir- 
fen, die Ausübung der einen oder die Unterlaſſung der 
anderen begünftigen: fo bleibt ihnen, wie den Zürften, 
noch dad große Gebiet erlaubter Anlofungs- und Ablo⸗ 
fungs - Mittel, die Macht des Zutrauens, die frenwillige 
Nachgiebigkeit der Schwächeren in allen Colliſionen übrig; 
mächtige und ſchöne Mittel, durch deren Kluge Benuzung 
ſelbſt eine mehr als gewöhnliche Herrfchfucht rechtmäßig 
beiriedigt werden kann. 22) Zur Behauptung und mög- 
lichften Sicherung ihrer Brivar- Rechte find endlich den 





22) B. II. Eap. 39. 
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Unterthauen die nemlichen Bitte wie in Monarchien 
eingeräumt; 23? und menu ſchon die ſouverainen Repub- 
liten, gleich den Fürſten, wegen ihrer relatis größeren 
Macht wicht vor menfchliche , wenigſtens nicht vor ihre 
eigene Berichte gesogen werden Tönnen, fo entgehen fie 
deßwegen bey offenbarem Rißbrauch ihrer Gewalt, deu 
göttlichen oder natürlichen Strafen nicht, und dieſe ſind 
dennoch die wirtiamfen und beſſerndſten von allen. Un⸗ 
gerechtigleit die fich überall Feinde macht und zulezt zum 
Biderkande reist, Wortbrüchigkeit die alles Vertrauen 
von anderen raubt, Reid und Zweytracht welche die 
Kräfte lähmen und gegen das Innere Schren, bochmä- 
tbige Herrfchiucht auf welche gewöhnlich Erniedrigung 
folge , and liebloſer Egoiönus der mit gegenfeitiger Ber. 
weigerung aller Freundſchaft befraft wird: wie viele 
Republiken haben fie nicht zu Grunde gerichtet! es heißt 
auch von ihnen, daß Ungerechtigkeit alle Länder verwü—⸗ 
tet und böfes Leben die Stühle der Gewaltigen Fürst, 2 
Zulezt fällt die Strafe fchlechter Haudlungen allemal auf 
ihre Urheber zurük, daher die bloße Abmefeubeit menfch- 
licher Berichte fein fo großes Uebel ik, als uniere 

Gtaatslehrer und Zuriken fich vorſtellen. Denn diele 
Gerichte helfen auch fogar gegen Privat⸗Perſonen nicht 
immer , dabey felten zu rechter Zeit, oder in binreichen- 
dem Maaß; fie können durch Irrthum oder böfen Wil- 
Ien fogar dem Unrecht beifen, und die Natur bat uns 
hierdurch die wichtige Lehre gegeben, daß auch die recht. 
lichen Schuldigfeiten (obgleich der Zwang zu ibrer Er⸗ 
füllung erlaubt ik) im Grunde freywillig, d. 5. aus ge⸗ 





23) ©. II. Cap. 40 und 41: 
24) ©, der Weish. VI, ı. 
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wiſſenhafter freyer Verehrung des natürlichen Geſezes 
erfüllt werden follen, und daß ohne diefelben alle übri⸗ 
gen künſtlichen Hülfsmittel unzureichend oder gar ſchäd⸗ 
ich find. 


Ans Diefer gedrängten, aber dennoch grüudlichen und 
vollkändigen Darflelung der Landesherrlichen Rechte der 
Republiken, ihrer Natur und ihren Schraufen, ergiebt 
fich nun von ſelbſt, was in anderen Zeiten und bey we⸗ 
uigen verwirrten Begriffen kaum zu bemerken nötbig wäre, 
daß die Umerthanen, d. 5. die Diener und Ungebörige 
der Nepubliten , eben fo wenig als die der individuckien 
Fürſten berechtigen find irgend einen Anıheil an jener ge⸗ 
meinfamen Herefchaft, oder, wie man fich mit verfchiener- 
sen Worten ausdrüft, au der Megierung oder den ſo⸗ 
genannt politiſchen Rechten ausufprechen. Dem 
wäre wohl alfe, wenn fie nach der Hypotheſe des pſeu⸗ 
dophiloſophiſchen, revolutionären Staatsrechts urfprüng- 
lich die Stifter der Genoſſenſchaft geweſen, jene herr⸗ 
fhende Corporation ans ihrem Mittel erwählt und der- 
felben ihre Gewalt übertragen hätten. Allein da diefe 
Idee eines Goclal- Eontracts, wie ſchon oft gezeigt wor⸗ 
den, hiſtoriſch falfch, ja fogar unmöglich und unvernänf« 
tig iſt; da im Gegentheil die Republiken wie die Fürſten, 
die freyen Eommmnitäten wie die freyen Einzelherren, 
im rund (Wohlthaten und Hülfleiſtungen abgerechnet) 
nur ihre eigene Gache regieren, da alle ihre Rechte aus 
ihrer Freyheit und ihrem Eigenthum fließen: fo können 
auch die Untertbanen kein Recht auf die Ausübung von 
Befugnißen oder auf den Geunß von Gütern baben bie 
nicht die ihrigen find. Wan würde folche Brätenfion ges 
gen jede Brivas- Gcnofieufchaft ungereimt uud empörend 
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Anden: warum ſollte fie ed gegen die freyen und mächti- 
gen weniger. ſeyn? Der Ausdrul politiihe Rechte 
bedeutet feinem eigmologifchen Urſprung nach nichts wei⸗ 
ter als eim Hädtifches oder Gemeinds⸗Recht, und die 
ſes kann alfo nur denen zufommen die don einer folchen 
Gemeinde find: oder darein rechtmäßig aufgenommen wer⸗ 
den. Es if ein erworbenes Glüksgut und fein angebor⸗ 
ned Recht; finsemal die Natur Teinem Menichen ein Bürs 
gerrechts- Diplom aufgedrält, Teinen zum Mitglied einer 
Sorporation gefchaffen hat. 2°? Die Unterthanen von der⸗ 
gleichen Communitäten find aber nicht Bürger oder Mit⸗ 
glieder derſelben, fondern fie gehören ihr nur am; fie woh⸗ 
nen auf ihrem. Gebiet, fie leben unter ihrem Schu, fie 
find. ihr entweder durch. Verträge zu gewifien Dienſten 
verpflichtet oder durch natürliche Bedürfniſſe von ihr ab⸗ 
hängig; nichts deſto weniger aber: freye Menſchen und 
(wie wir bald zeigen werden) in mancherley Nüfficht- noch 
freyer als die Bürger ſelbſt. Daber iſt es auch ungereimt 
und zengt von einem gänzlichen Mangel an Sachkenntniß, 
diefe Herrfchaft der Republiten , nach einem neumodi⸗ 
ſchen revontionären Sprachgebrauch , ein Privile⸗ 
gium, eine gamilien. Herrfchaft, eine Dligar 
hie, Erb⸗Ariſtokratie u. ſ. w. au nennen: lauter 
falſche gehaͤſſige Ausdrüfe, durch welche man den Umiturs 
der Republiken, wie jenen der Monarchien vorbereiten 
ö—— ———— — — — — 
25) Der jest fo gewoͤhnliche Ausdruk politiſche Rechte war 
ehmals im biſtoriſchen und Canzley⸗ Sprachgebrauch unbes 
fannt. Die neueren Philoſophen baben ihn nur deßwegen eitis 
geführt und felbft auf Monarchien Übertragen, um auch das 
Volt eines Zürften als eine Adotiiche fouveraine Gemeinde 
darzuſtellen, mithin unvermerkt die. Diener zu Herren oder 
Mitherten, den Herren aber zum Diener zu machen. 
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wollte. Daß die ganze freye Communität über ihre eige⸗ 
uen Sachen und über die ihre verfprochenen Dienſtleiſtun⸗ 
sen unabhängig gebietet, iſt kein Privilegium, ſondern 
ein natürliches Recht, welchetz aus ihrer Perſönlichkeit und 
ihrem gemeinſamen Eigenthum fließt. Privilegien find Aus- 
Aabmen oder Diſpenſationen von Geſezen; fie werden von 
Oberen an Untergebene ertbeilt, und die früher befichende 
unabhängige Genofienfchaft konnte von ihren fpäter hinzu⸗ 
gelommenen Unterthauen weder Geſeze noch Privilegien 
‚erbalten, wohl aber umgekehrt diefe von jener, fo wie 
die meiſten Republiken felbit dergleichen von ihren früs 
beren Herren, 3. B. die .frey gewordenen Städte des Mit 
sel. Alters von Kaiſern und Königen erhalten baden, 29 - 
Das die Bürger oder Mitglieder der Genoſſenſchaft, als 
foiche und blos in dieſer Eigenfchaft betrachter, sum Theil 
‚anderen Gefegen und Pflichten als Die Nicht- Bürger un» 
terworfen find, iſt nach der Natur der Sache gar nicht 
anders möglich, der Gercchtigkeit wegen abfolus nothwen⸗ 
dig, und kann fo wenig eine unbillige Begünfligung ge» 
nannt werden, ald wenn die Geiſtlichen, die Militär- 
Berfonen, die übrigen Fürfllichen Beamten, die Hand- 
werter u. f. w. in. diefer Rüfficht anderen Gefegen als 
die Übrigen Menſchen unterworfen find; nicht zu geden- 
fen, daB jene fogenannten Brivilegien nicht immer in 
Vortheilen, fondern fchr oft in Beſchwerden befieben, 
von denen die Unterthanen befrent find. Daß ferner im 
Juneren der freyen Geſellſchaft oder Bürgerſchaft ſelbſt, 
freylich nicht die geringſten und niedrigſten, ſondern die 
angeſehenen, reicheren und fähigeren Bürger und ge⸗ 
wöhnlich auch ihre Nachkommen (in fo fern fie die nem 


ee 





26) Bergl. oben @. 49 - 51. | 
Gchitee Band. 3 
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lichen Sigenichaften befizen) Vorzugsweiſe in die Närhe 
und zu den höheren Stellen und Aemtern erwählt wer- 
den, ih gar fein gefezliches Privilegium, foudern ein 
freywilliger Vorzug zu weichem fchon die Natur unver 
wmeidlich treibt, 27° der von der gemeinſten Kiugbeit ge⸗ 
boten ift, der allein Ruh und Frieden in der Bcnofleh- 
Schaft zu erhalten vermag, und den man daber in allen 
* Gemeinden ohne Ausnahme, in allen Dörfern und Bros 
vinzialtädten wieder findet, Noch weniger Tann diefer 
natürliche Vorzug eine Familien⸗Herrſchaft genen- 
ner werden, Denn es find nicht privilegirte Familien, 
Yondern immer uur angeſehene, mit Zutrauen beebrte 
Bürger, welche in der Gemeinde oder im den Rätben 
ſizen uud die Sache derfeiben verwalten, Der große 
oder oberfie Rath einer Republit ſelbſt iſt Feine Födera⸗ 
tion von Gefchlechtern, fondern eine Berſammlung aus 
gewählter, regimentsfähiger Bürger. Ob unter diefen 
viele oder wenige zufälliger Weiſe den nemlichen Namen 
tragen, ob fie etwa in einem gedruften Verzeichniß, der 
-alpbhaberifchen Ordnung wegen, neben einanter ſtehen 
und (was nicht immer der Fall if) unter fich ſelbſt et- 
was mehr befreundet ſeyen, daranf kömmt es gar nicht 
an; fie fien in der Verſammlung als Bürger und nicht 
als Familien» Gtieder , es wird nach Köpfen, nicht nach 
Geſchlechtern geſtimmt, und fehlt fich viel, dag die Glie⸗ 
der der nemlichen Zamilie auch immer der nemlichen 
Meinung feyen. Uebrigens wechieln die angefebenen Ge⸗ 
ſchlechter gieichwie die Zahl der Berfonen aus denen fie 
befieben; einige blühen auf und andere verwelken, je 
nach dem Zuwachs oder der Abnahme der moralifchen 











27) Vergl. 8. 1. ©. 370 und 374 
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Kraft und der äußeren Glükz⸗Umſtände. Es läßt ſich 
fogar ein zablreiches Gemeinweſen denken, das aus eis 
nem einzigen Sefchlecht beſtühnde, wenn feine Mitglie- 
der, wie 3.28. die Bacchiaden in Korinth, fich in 
eine Corporation vereinigten, gemeinfchaftlich große Gil 
ser befäßen und durch "Ninteichende Kraft oder glükliche 
Verbindungen ihre Unabhängigkeit au behaupten wüßten, 
Bas die fogenannte Oligarchie betrifft, fo iſt dieſelbe 
eine Verderbniß im Inneren der Republik und beſteht 
Darin , daß einzelne wenige vornehme und mächtige Bür⸗ 
ger die Rechte welche nur der ganzen Communität ge⸗ 
bühren, ſich ausſchließend zueignen und ufnrpiren; 23 
aber es if eine revolutionäre Ungereimtheit das Verhält, 
niß der ganzen Communität zu ihren Dienern und Ins 
sergebenen eine Oligarchie zu nennen, indem auf diefe 
Weiſe alle Republiken, alle Stadt. und Dorf. Gemein 
den in der Welt oligarchifch heißen müßten. => Cine 
Erb-Ariftofratie endlich, d. h. eine folche Commu⸗ 
nität, in welcher gewiſſe Gefchlechter die Aemter und 








28) B. I. ©, 498 

s9) So bat 1. B. das Franzöffhe Direftorium 1798 bie Lands 
leute des Ober⸗Wallis, welche zugleich Herren des Unter 
Wallis waren, in öffentlichen Broflamationen fünftaufend 
Dligarchen genennt, meil fie fih von ihren Bergen berab 
gegen die Invaflen der Franzoͤſiſchen Jakobiner⸗Rotte vexs 
sheidigten. So bat auch der befannte Waadtlaͤndiſche Advas 
Tat Caͤſar Friedrich Labarpe die zahlreichen Lande s Gemein 
den der Eantone Ur, Schwaz, Unterwalden n.f. w-, weil 
fie feinem revolutionaͤren Soſtem hicht gunßig waren, flete 
Dligarchen genannt. Diefer Ausdruk auf alle vechtichafs 
fenen Menſchen und auf alle höheren Claſſen angewendet, iR 
zulest zu einem Ehren» Zitel geworden. 
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Würden der Republik, oder auch ‚nur De Stellen im 
großen Rath vom Nechtens wegen erbten, bat fo lang 
Die Welt ſteht noch nicht exiſtirt. Unter den Mitgliedern 
der Genoſſenſchaft geht immer eine förmliche und freye 
Mahl vor fich; fällt fie auch bisweilen auf die Söhne 
der Berfiorbenen, fo if dieſes weder gefezlich noch allge» 
mein oder immerhin Ablich: und warum follten die Nach- 
Zommen verdienftvoller Magiſtraten, die durch Tradition 
ihrer Väser von Jugend auf gute Kenntniffe und Gefin- 
nungen eingefogen haben, mehr als andere von der Wabl- 
fähigkeit ausgeſchloſſen feyn? Hätten fie ein wirkliches 
Erbrecht , fo würde nicht nur die Wahl ſelbſt überflüſſig 
ſeyn, fondern die Erben müßten die betreffende Stelle 
als ihr Eigenthum fordern köunen, diefelbe müßte verän- 
ßerlich ſeyn und bisweilen auch auf Weiber und Seiten 
verwandte übergeben, wovon man noch in feiner Repub⸗ 
lik Beyſpiele gefehen Hat. Man erbt, genau zu reden, 
nicht einmal das Bürgerrecht: denn bey aller Begünfti- 
gung der Bürgers. Söhne, um in die Senofienfchaft ein⸗ 
autreten, if ein Actus der Aufnahme, wenigſtens eine 
Einichreibung in die Bfrger - Role, immer erforder 
ich, 30° und diefe wird binwieder nicht ohne die vorlän- 
fige Erfüllung gewiſſer Bedingungen erteilt. Wenn end⸗ 
ih auch, was nicht zu vermuthen und fogar unausführ- 
bar ift, irgend eine freye Communität in ihrem Innern 
dergleichen widerfinnige Statuten machen und die Stel⸗ 











80) Siebe Ariſtoteles Polit, B. IH. cap 1. mas das Wert 
Bürger bedeute, Bu Venedig mußte jeder Nebili, wenn 
er das ein und zwanzigſte Jahr Alters erreicht hatte, dem 
Senat eine Bittſchrift eingeben um in das goldene Buch 
enge lüriren iu werden, von Real Gtantstunk B. II. 

& 599. 
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gen und Aemter ſelbſt erblich erklären wollte: fo würden 
fich zwar die mittelſt deſſen in ihren Nechten und Hoff⸗ 
nungen zurükgeſezten Bürger darüber zu beklagen haben, 
wicht aber die Unterthanen der ganzen Republik, als 
weiche dadurch allein in ihren Mechten nicht Befeidiger 
würden, und denen alfo folche Thorheit an uud für fich 
gieichgältig ſeyn könnte 


Siebenzehntes Capitel. 


Modifieationen, die aus der colleftiven oder 
republikaniſchen Herrſchaſt entfpringen, 





2. Die Senoſſcuſchaften Merben nicht aus, wenn gleich ihre ein⸗ 
selmen Mitglieder Neben. 

1. Die innere Verfaſſung der feenen Communitdt bleibt immer 
die Hauntfache ; denn auf ihr berubt das Fundament des Staats, 
die Erifenz des berrſchenden Subiektes ſelbſt. 

III. Die Ragifraten einer Republik Reben in einem ganz anderen 
Berbaͤltniß gegen ihre Mitbuͤrger als gegen die dußeren Ans 
sebörigen ber gansen Genoffenfhaft, und diefe bevden Ver⸗ 
baltnife können ohne Ungerechtigkeit nicht mit einander vers 
wechlelt werden. 

IV. Die Republiten, als aus vielen Mitaliedern beſtebend, beduͤr⸗ 
fen weniger Äußere Beamte und Diener; le befongen aräßs 
tentbeils ihre eigenen Befchäfte floh. — Wichtige und merk 
wärdige Folgen diefes Umſtandes. 

V. Die Untertbanen der Republiken find nur gegen die ganze Com⸗ 
munität veroflchtet,, nicht gegen bie einzelnen Mitglieder. 
Sa aͤdliche Folgen der iktennung diefer Regel. 

VI. Die Bürger und Macikraten einer freven Republit geniehen 
jedoch ben gleichen Äußeren Glätsumpänden eines höheren na⸗ 
tärlichen Unfebens, und der varriciiche Adel glänzt mehr als 
der Land» und Dienks Adel in ihrem Gebiet, 

VI. Die Revubliten haben meniger Mittel zur Ermeiterung ibrer 
Befisungen als die Einzelberren, und ihr Gebiet iR baber ge⸗ 
woͤbnlich Heiner. 





O ogleich nun eine Republik, als unabhängige Corpora⸗ 
tion, als freye Outsbefizerin, in die Elaffe der Grund⸗ 


2 
und Landesherren oeder der ſogenannten Patrimonial⸗ Fürs 
ſten übergeht und im dieſer lezteren Rükſicht die nemli⸗ 
chen Landesherrlichen Rechte auszuüben und die nemli⸗ 
chen Pflichten zu erfüllen hat: ſo entſtehen doch (wie bey 
den militäriſchen und geiſtiichen Staaten) ans der Natur: 
einer colleftiven Herrſchaft, aus der gleichzeitigen Exi⸗ 
ſtenz zweyer verſchiedener Verbättniffe, des republikani⸗ 
ſchen und des herrſchaftlichen, mancherley merkwürdige 
Modiſicationen, welche den Republiken eigen find, und‘ 
ihr Staatsrecht wie ihre Politik: theils verwikelter, theils 
fchwieriger machen. Die vorzüglichſten und wichtigiten 
derfeiben ſollen in dem gegenwärtigen Capitel dargeſtell 
und abgehandelt werden. 


Die erſte charakteriſtiſche Eigenbeit der Reprubliten 
beſteht darin, daß ſte, gleich allen Corporatio— 
nen oder Genoſſenſchaften, niemalen aus⸗— 
erben, obfchon ihre einzelnen Mitglieder dem natür⸗ 
lichen Tod unterworfen find. Die neu eintretenden oder 
aufgenommenen. Bürger und Stefvertreter fuceediren all⸗ 
mäplig und unmerklich in die echte der abgehenden, 
wobey man in Sachen und Formen nicht die mindelte 
Beränderung bemerkt; der Tod einer Genoſſenſchaft de⸗ 
ſteht niche in dem phyſiſchen Tod ihrer Mitglieder, alt 
welche ſtets durch andere erfest werden, fondern in der 
Auflöfung ihres Berbandes unter einander, welche viek 
fpäter erfolge und mit dem gänzlichen Auslöfchen eines 
fürftlichen Geſchlechts ohne alte Nachfolger *? verglichen - 
werden kann. Bis dahin bleibt die berrfchende Berfon 
Jahrhunderte hindurch immer die nemliche; ſie if: nie 








3) 8 II. G. 587 — 58% 
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minderjährig , fie wird nicht alt umd verjüngt fich nie. 
Daraus entſteht auf der einen Seite eine gewiſſe Stetig- 
Zeit und Gteichförmigfeit ber Gelege, der Marimen und 
Gewohnheiten, welche fie anfänglich den wechſelnden it- 
diniduellen Herrfchaften oder den wandelbaren Grundfä- 
zen einzelner Menfchen weit überlegen macht und anch im 
Inneren die Stabilität aller Dinge, die rubige Erbal- 
tung aller Brivar. und Corporations⸗Rechte ſehr begün- 
fliget: aber auf der anderen Seite erfolget oft auch in 
sinbedentenden Formen, eine ermüdende Monotonie, ein 
ewiges Einerlen; daber die Republiken denteninen weiche " 
die Veränderungen Tichen und gern etwas. Neues feben, 
lange Weile machen. Wenn man die Sitten nnd Ga 
wohnbeiten, die Behräuche und Mißbräuche, die Tugen- 
den und Lafer der Väter und Borväter feben will, wie. 
fie vor Jahrhunderten befanden baden , fo Tann man fie 
nirgends trener als in Republiten finden; alles Wechſels 
der Glüksumſtände, alles Verkehrs mit äußeren Völkern 
ungeachtet, bleiben davon ſtets noch fehr viele Spuren 
Hbrig; felb der Sprachgebrauch wird weniger als an- 
derswo verändert; alled gemeinfame oder foriale if be- 
barrlich das nemliche: nur die der Privat⸗Freyheit über⸗ 
laſſenen Handlungen wechſeln nach Umfänden und Hülfs⸗ 
mitteln. Die Epochen der Verjüngung oder Erneuerung, 
welche in Monarchien, bey jedem Thronwechſel, alle Ge⸗ 
mütber mit Hoffnung erfüllt, die Abſtellung von Mißbraͤu⸗ 
een, die Beförderung alles Guten erwarten läßt und 
felbR die früheren Uebel Teichter dulden lehrt, weil man 
ihnen wenigfiens ein mögliches Ende ſieht, neben den Re⸗ 
publifen gänzlich ab; doch Lönnen fie, mie feiner Zeit 
gezeigt werden fol, theils durch die befchräntte Dauer der 
böperen Stellen und Aemter, theils durch die periodifche 
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Frgänzung der großen oder Rellvertretenden Berfammlun- 
gen einiger Maßen erfezt werden, ald welche leztere neues 
Leben, neue Ideen in die Republik bineinbringe und da, 
ber auch aus diefem Grunde der partiellen Ergänzung 
jedes einzelnen Mitglieds vorzuziehen if, 


2° Die innere Berfaffung der freyen Eom- 
mumität bleibt immer die Hauptſache, denn 
auf ihr berupe das Fundament des Staats, 
Die Exiſtenz des herrſchenden Subjektes ſelbſt. 
Bas in Monarchien das Daſeyn des Fuͤrſten nnd feines 
Hanfes if, das ift in Republiken oder Communitäten die 
Union ihrer Mirglieder und der Junbegriff der zu ihrer 
Anfrechtbaltung und inneren Ordnung nothwendigen Ge⸗ 
fege. Sie machen das Leben der kollektiven Berfon und 
die Gefundheit diefes Lebens ans. Nun bat die Natur 
ſelbſt die Sorge für die Erhaltung einer pbufifchen Ber. 
fon und der Verbindung ihrer Theile übernommen; ein 
Lünfllicher Körper bingegen muß, fo wie durch menfchliche 
Hülfsmittel zuſammengefügt, fo auch durch fie erbaften 
werden. Und da diefe Regel für das Verhältniß der Bür- 
ger unter einander oder das innere republifanifche Recht 
einerfeits allerdings das Wichtigſte ift!, anderfeits bereits 
febr viele Gegenſtände umfaßt und feine Aufrechthaltung 
vielen Zeitaufwand erfordert: fo iR es undermeidlich, 
daß wegen diefen fchwierigen und beynabe täglich wieder⸗ 
Tommenden Sorgen oft andere äußere Intereſſen bintat- 
gefest und vernachläßiger werden müflen. Das Gebiet 
der Republik mag in feinem Umfaunge verändert werden, 
bald groß und bald Fein ſeyn, die Zahl der Unterthanen 
fich vermehren oder verminderen , ihre Güter, Sinfünfte 
und Öffentliche Anftalten mögen beffee oder fchlechter ver⸗ 
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maltet werden: fo kann dabey die freye Communität im 
ihrer Selbfitändigteit immerhin fortdauern; der Staat 
(um in der gewöhnlichen Sprache zu reden) geht deßwe⸗ 
gen nicht zu Grund; wenn aber die Eintracht unter den 
Bürgern (den Mitgliedern jener Tommunität) bedeutend 
geflört oder gar ihre künſtliche Verbindung "aufgelöst 
wird, fo Fällt mir der berrfchenden Perſon auch ihr Ge⸗ 
biet, ihr Bolt und alles äußere Glük hinweg: das Ber- 
band mit den Unterthanen hört ebenfalls auf; dieſelben 
find gleich zerſtreuten Schafen fich ſelbſt überlaffen und 
verwaiſet, müfen neue Herren fuchen oder annehmen, 
und der bisherige Baar geht nothwendig zu Grund. 2° 
Alſo ift es keinem Zweifel unterworfen, daß die innere 
Verfaſſung der freyen Communität, das Berbältniß der 
Bürger unter einander, die Kortdauer ihrer Union und. 
ihrer Eintracht, immerhin der Hauptzwek Jeder republi⸗ 
Sanifchen Regierung fenn wird und fenn muß, weil von 
ihr die Exifienz des herrſchenden Subjektes, mithin des 
Staates ſelbſt abbänge, Wenn man baber die Gefchichte 
aud die Geſeze der verfchiedenen Republiken ſtudirt, fo 
finder man fie beynahe beftändig mir den Regeln und Ver⸗ 
ordnungen für ihr inneres künſtliches Gemeinweſen, mit 
möglichher Vorbeugung sder Heilung einfchleichender 
Krankheiten und Gebrechen befchäftiger, wobey dunn frei 
ich oft die gebrauchten Mittel ärger als das Uebel find 
und neue Krankheiten veranlaffen die fonft nie entſtanden 
wären. Daß auch die Nepublifen diefem ihrem nächften 
GSelbſterhaltungs/Zwek die vorzüglichkte Aufmerkfamteit 
widmen, if ibnen nicht nur erlaubt, fondern fogar ihre 
Pflicht, in fo fern fie Feine fremden Rechte beleidigen. 








2) Bergl, ©, 11. S. 587-589. Item ©. 601 — 602. 
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Beil aber in Republiken die Behandlung aller Gefchäfte 
obnebin viel mehreren Zeitaufwand erfordert und weil. 
ihre Regierungen flet6 über ein doppeltes Verhältniß, 
das Innere zwifchen ihren Bürgern und das Aeußere 
gegen bie Unterthanen der ganzen Sommunität zu fornen 
und zu wachen haben: fo folgt anch hieraus die wichtige 
Kiugbeits. Hegel, daB diefelben weit mehr noch als die 
individuellen Fürsten fich des Negierungs⸗Luxus, des all« 
zuvielen Reglementirens enthalten, fich überhaupt weni⸗ 
ger in fremde PBrivar- Sachen mifchen, mitbin ihren Un⸗ 
terthanen in dieſer Rukſicht größere Freyheit geſtatten 
müſſen, alles um deſto weniger mit Geſchäften überladen 
an ſeyn, folglich Zeit und Kräfte deſto mehr ihrer Selbſt⸗ 
ewbaltung und ihren eigenen gemeinfamen Befchäften wid- 
men zu können. 


3° Die Negenten ober Borficher der Ru 
aubliten fichen in cinem ganz andern Ver 
bältniß gegen ihre Micbürger als gegen die 
äußeren Angebörigen der gansen Communi— 
yät, und diefe beyden Verhältniſſe dürfen 
nicht wit einander verwechſelt werden. Die 
Verltzung dieſer. wichtigen Regel, die Einführung einer 
naturwidrigen Skeichfärmigkeit , welche ſtets das Kennzei⸗ 
chen des Unverſtandes oder des Defpotismps if, würde. 
wicht nur die äußerſte Verwirrung, fondern zabllofe em⸗ 
Yörende Ungerechtigkeiten veranlaflen, Gleiche Geſeze paſ⸗ 
fon einmal darchaus nicht auf ungleiche Verbältniſſe, 
ſouſt wären die erfieren unvernönftig und zwekwidrig. 
Die Bürger können unmöglich den Pflichten der Unter⸗ 
tbanen und dieſe nicht den Pflichten der Bürger, als 
folcher, unterworfen ſeyn, fa weuig als z. B. der Gläu⸗ 
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biger, in dieſer Eigenfchaft, die Aleichen Verbindlichkei⸗ 
ten wie der Schuldner zu erfüllen bat. Daher imuß im⸗ 
mer wohl unterfchieden werden, welche Verordnungen nur 
allein die Bürger , welche hingegen nur die Unterthanen 
verpflichten , und welche allenfalls beyde zugleich angeben 
Tonnen, ein Umfand der die Regierung in Republiken 
allerdings etwas fchwieriger macht; denn es hält in der 
That ſchwer und bedarf wenigfiens eines fehr lebendigen 
Gefühls der Gerechtigkeit fich jeden Augenblif in andere 
Berpättniffe zu denken, bier als Herr, dort als Mitbür⸗ 
ger zu handeln, bald das Fürften- Recht, bald wieder 
das Republifen „Recht zu handhaben , und beyde nie mit 
einander zu verwechfeln. Nur die göttlichen oder natür⸗ 
lichen Geſeze find allgemein und für jedermann verbind« 
lich, die menfchlichen Hingegen gelten blos für diefenigen 
denen fie gegeben find und müſſen alfo verfchieden ſeyn. 
Nur die angebornen. Rechte kommen allen Menfchen zu 
und find für alle gleich, die erworbenen aber find bey 
jedem ungleich und erfordern daher verfchiedene Geſeze. 
So If auch außer den allgemeinen Denfchenpflichten je⸗ 
der nur zu demjenigen verbunden, was aus der Nature 
feines Verhältnifies oder feinen eingegangenen Verſpre⸗ 
Hungen fließt; ihn zu etwas mehrerem, oder zu etwas 
anderem zwingen zu wollen, hieße ihm das Geinige rat» 
ben, ihn in feinen Rechten beieidigen. Die Anwendung 
diefer Regel anf republikanifche oder kollektive Herrſchaf⸗ 
sen verdient einer ganz befonderen, ziemlich intereffanten 
Srörterung, und man würde fich fehr irren, wenn man 
glaubte, daß diefelbe nur den eigentlichen Bürgern gün⸗ 
fig, aber der perfönlichen Freyheit der Unterthauen nach» 
theilig wäre. Vielmehr find dieſe Tezteren in den meiſten 
Rüffichten (mas die Äußeren Brivar- Handlungen betrifft) 
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ungleich freyer als die Mitglieder der berrfchenden Ge 
nofienfchaft ſelbſt. Zwar wäre es ungereimt und wider 
die Natur, daß ein Diener oder Untertban bey den Ber 
fammiungen ber Communität, au deren er nicht gehört, 
FH einfinden, alldort rathen, wählen und ſtimmen müſſe, 
eben fo ungereimt als einen wirklichen Bürger davon 
auszuſchließen. Alle die Geſeze, die mannigfaltigen, oft 
ſehr beſchwerlichen Pflichten, welche dem lezteren in die⸗ 
ſer Rükſicht aufgelegt ſind, gehen den erſteren nichts an; 
er bat die Vortheile nicht and mithin auch nicht die Be- 
ſchwerden. Bon einem Bürger, als folhen, kann man 
3. B. Steuern, Kriegsdienfte und mancheriey unentgeld- 
liche Arbeiten ‚forderen, weil er diefelben zum Theil für 
feine Sache leifet, von einem Untetgebenen aber nicht, 
weil er Teinen Antheil an diefem gemeinen Weſen bat; 
wentgfiens ift die Hülfleiſtung dieſer lezteren nicht unbe⸗ 
dingt und beruht auf ganz anderen Gründen. Die Bür- 
ger find oft gewiflen, zum heil Täfigen Diseiplinen, 
Prachtgefegen, mancherlen Polizey - Ordnungen u, f. w. 
unterworfen, don denen wir anderswo mehr reden wer- 
den, und die zur Erhaltung der Einigkeit der ganzen. 
Benofienfchaft, fo wie für den guten Gang der Gefchäfte 
nöthig find; gegen die Untertbanen aber wären dergiei- 
chen Befchränfungen der Privat -Frepheit durchaus zwek⸗ 
los, mithin überflüſſig. Gleiche Erbtheilungen unter den 
Kindern, Verbot von Primogenitur-Vorzügen, allzuna. 
ben Familien⸗Heyrathen m. ſ. w. find im Innern einer 
Republik, wo nicht abſolut nothwendig, doch wenigſtens 
zwekmäßig und nüzlich, theils um die freundſchaftlichen 
Bande zwiſchen den Bürgern ſelbſt gu verpielfältigen , 
gbeils um der allzugroßen Anhäufung des Neichthums bey 
einzelnen Burgern und ihrer dießörtigen Uchermacht vor⸗ 





’ 


254 


zubengen; für die Untertbanen der Republik hingegen 
find fie nicht fo nöthig, weil da, wie in Fürftenthlimern, 
der Grund des Geſezes aufhört. Zweyerley gleichberech- 
tigte Religionen können in einer wahren Republik nicht 
wohl angeben, weil fie früher oder fpäter die Eintracht 
der Semütber fkören würden und eine fo enge Geſellſchaft 
auch auf einem gemeinfamen Glauben beruhen muß; bey 
den unter fich gefönderten, d. h. in feine Eommunität 
vereinigten Unterthanen ift diefe Berfchiedenheit viel we⸗ 
niger bedenklich, und Tann eher tolerirt werden, weil die 
Berührung nicht fo innig iſt, wenigſtens nicht fo oft wie⸗ 
derfümmt , und, weil auch eine höhere Macht eriftirt, wel. 
che den Frieden zu erhalten vermag, da hingegen die 
berrfchende Eommunität felbft keine dergleichen fiber fich 
bat. Auf der anderen Seite können die Bürger der herr⸗ 
fchenden Nepublif von ihren Maniftraten auch nicht in 
allem gleich den Unterthanen behandelt werben; über fie, 
als Mitglieder des Sonuverains, foll man mehr mit Ue⸗ 
berzeugung und Zutrauen vegieren, mit ihnen muß mehr 
im Ton des Freundes und Mitbürgers als im Tone des 
Herrn gefprochen werden, moben der erftere gleichwohl 
mit Ernſt gevaart, der leztere wohlwollend und väterlich 
fenn kann. Aber der Sprachgebrauch fol wenigſtens ver- 
fchieden feyn und das Verhältniß zu demjenigen andenten 
zu welchem geredet wird. Bittend und einfchmeicheind 
mit Untergebenen, gebieterifch mir feinesgleichen zu ſpre⸗ 
hen, iſt beydes maturmwidrig und verfehlt feinen Zwek; 
jenes raubt alles Anfchen, indem es die Idee der recht» 
lichen Ueberlegenheit ſchwächt; diefes erwekt Haß und Er- 
bitterung , weil es unbefugte Herrfchaft vorausfest: daber 
man auch bier der Natur treu verbleiben, aber der Geiſt 
der Gerechtigkeit und Liebe fters alles durchdringen und 
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mäßigen fol, Aus der Binenfchaft der Bürger, als fol- 
wer, fließt 3. B. daß fie den Magiiraten feinen Eid 
ſchwören, fondern die Magiftraten ſchwören ihnen oder 
vielmehr der Republik felbfi den Eid; 2» hingegen iR es 
ganz natürlich, daß die Unterthanen, oder wenigiiens die 
unmittelbar verpflichteten Städte, Vaſallen n. f. w. den 
Magifiraten zu Handen der ganzen fonverainen Commu⸗ 
nität einen Eid der Treue ſchwören, weil man nicht al, 
les mit Gewalt erzwingen kann, fondern auf freywillige 
Pflicht⸗Erfüllung muß zählen können. Ein Bürger der 
berrfchenden Republik kann zweytens nicht in allem dem 
nemlichen Richter unterworfen ſeyn, wie der Unter⸗ 
than, denn er fol, wie diefer, nur Gleiche oder Mäch⸗ 
tigere über fich haben. Ein folch befonderer Gerichtshof 
if fogar zur Handhabung der Gerechtigkeit, zum Beßten 
der klagenden Gegenparthey felbft nothwendig; denn ge⸗ 
wöhnliche Unterrichter, durch Furcht, perfägliche Freund⸗ 
ſchaft oder Mangel an Macht gehindert, dürften und 
könnten oft gegen einen angeſehenen Bürger oder Magi- 
rat Seinen werkthätigen Schuz verfchaffen; nur derie- 
nige kann fein Richter ſeyn der auch mächtiger ift als er, 
der zur Erfüllung feines Urtheils zwingen kann, und die 
fer Mächtigere it niemand anders ald die Magiftratur der 
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3) So mar es auch in den Älteren Schweijeriſchen Republiken 
vor der Revolution. Daß in den neuern bingegen Bürger 
umd Nichte Bhrger ohne Unterfchied der Negierung ſchwoͤren 
mäffen, während diefe hingegen ipnen nicht ſchwoͤrt, if noch 
eine Folge oder Nachahmung des revolutionären Bürgers Eis 
des, durch welchen die berrichende Sekte, obfchen fie ſelbſt an 
feinen Bott und feine Pflicht glaubte , fich des Geborſams ale 
fer übrigen zu verfichern fuchte; im Grund aber if diefer Eid 
den wahren republikaniſchen Orundfägen ganz zuwider. 
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Republik oder in beſonders wichtigen Fällen die höchſte 
Gewalt, die oberſte Verſammlung ſelbſt. Eben ſo hat ein 
Bürger der herrſchenden Repubtit billiger Weiſe einen 
näberen Anfpruch auf die Stellen, Aemter und Benefisien 
der Gorietät, deren Mitgenofle er iſt; er träge die Bw 
fchwerden, warum follte er nicht auch die Vortheile ge- 
nießen? von ihm läßt fich im Allgemeinen auch mehr Ei- 
fer und Uneigennüzigkeit als von den Außeren erwarten, 
weil die gemeinfame Sache zugleich feine eigene iſt. Selbſt 
zu denjenigen Nemtern und Bedienungen, von welchen 
die Unterthanen nicht geſezlich ausaefchloffen find, fol 
alfo der Bürger in der Regel den Vorzug haben, wofern 
er die nöthigen Kenntniffe zur Erfüllung des betreffenden 
Amtes beſizt, denn dieſes erfordert ſowohl tie Billigkeit 
als die wahre Politik, welche fich nie ungenraft von der 
erfieren entfernt. Gleichwie ferner die Republik, als 
frene Corporstion, in Dingen die von ihrer Willkühr ab- 
bängen und wodurch fie niemand in dem Geinigen belei⸗ 
diget, von ihrem Willen zu difpenfiren, Privilegien und 
Begünftigungen zu ertbeilen befugt if: fo kann fie ſol⸗ 
ches auch gegen ihre Bürger thun und es iſt natürlich , daß 
fie dieſes Recht eher für diefelben als für andere ausübe, 
theils weit fie ihr die näheren find, theils um fie doch 
einiger Maßen auszuzeichnen und ihnen für fo viele an- 
dere Befchwerden einen Erſaz zu geben. Go kann 3. B- 
die Nepublif ihren Bürgern die Retributionen von eini⸗ 
gen Regalien erlaffen, fie von gewiffen Tagen und Spor⸗ 
ten, von den ihr gehörigen Brüken⸗ und Straßen - 30 
Ten befrenen, welche ein Fürſt auch nicht an fich ſelbſt be⸗ 
zablen würde; ihnen die Jagd auf den Domainen der 
Republik Caber nicht auf freyen Privar- Gütern) erlan- 
ben, weil die ganze Communität diefes Recht nicht ſelbſt 
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ausüben kann u. f. wm. Wenigſtens hängt es von ihrem 
Butfinden ab, ob fie folches thun wolle oder nicht. Nun 
it es freufich nicht zu läugnen, daß dergleichen Diſtine⸗ 
tionen, die vielen Dienfchen gu Theil werden, im tägl 
chen Leben fich äußeren und alle Augenblife den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Bürgern und Nicht. Bürgern fühlen Taf 
fen, auch den Neid der Unterthanen ermelen und die kol⸗ 
lektive Herrfchaft unangenehm machen; aber fie fließen 
ans der Natur der Sache und es liegt In denfelben gar 
feine Ungerechtigleit, denn niemand wird dadurch in dem 
Seinigen beleidigetz; anf bloße Vortheile und Begünſti⸗ 
gungen bat nicht jedermann Anfpruch,, und in Dingen die 
man niemanden abfolut fchuldig If, die von der Wohl⸗ 
that eines anderen abhängen, Tann eine Sommunität wie 

ein Brivammann, eine Republik fo gut als ein indivi⸗ 
dueller Fürſt gegen die einen freygebiger und großmüthi⸗ 
ger als gegen die anderen ſeyn. Zudem genießen die Bür- 
ger der Provinzial. Städte und Landichaften oft in ihrem 
Bezirk ganz ähnlicher Vortheile und Begünfligungen , die 
den Genoſſen der berrfchenden Communität wicht zukom⸗ 
men; fie befieiden ausfchließend die Stellen und Aemter 
ihres Gemeinweſens; fie find von gewiſſen Zöllen und att- 
deren Local Abgaben bereut; fie üben Jagd und Fi. 
fcheren auf ihrem Communal- Eigentbum; man nennt fie 
deßwegen nicht Privilegiete, und mas fie für fich anſpre⸗ 
chen, das follen fie auch anderen gönnen, wenn es fchon 
dem Grade und dem Umfange nach größer if. Jene Be. 
günftigungen find fogar nicht ohne Nuzen, tbeils um die 
Bürger der frenen Republik doch einiger Maßen auszu⸗ 
zeichnen, ihre Weberlegenheit an den Tag zu legen und 
dadurch frenmwilligeren Gehorfam zu bewirken, theils um 
fe ſelbſt deſto feher an einander zu kaüpfen und an Die 

qecheter Vand. R 
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Erhaltung des gemeinen Weſens zu intereſſiren. Ihrt 
nachtheiligen Folgen aber können dadurch ganz gehoben 
werden , wenn die Erwerbung des Bürgerrechts der freuen 
Republik den angelehenen Unterthanen nicht unmöglich 
und nicht allanfchwierig gemacht, folglich der Neid ent 
waffnet, die Hoffnung erbalten und dem Ehrgeiz eine nüz⸗ 
liche Richtung gegeben wird. Endlich if nicht zu vergeſ⸗ 
fen, daß die Diener und Angehörige einer Republik, im 
diefer Eigenfchaft, auch ihre gegenfeitigen Befreyungen 
baden, deren die berrfchenden Bürger ſelbſt nicht genie⸗ 
"Gen; in jeder Lage werden die Nachtbeile durch Vortheile 
compenſirt, und man fiebt biet abermal ein Beyipiel, wie 
unvernünftig und ungerecht es iR, ben ganz ungleiche 
Amſtänden und Berbättuiffen die nemlichen Rechte und die 
memlichen Ppoſttiven Geſeze vorfchreiben zu wollen. " 


4° Bin vierter merkwürdiger Charakter der republika⸗ 
miſchen oder Folleftiven Herrfchaft beſteht darin, daß weil 
an NRepubliten der Landesperr aus vielen 
Mitgliedern sufammengefezt ik, unter welche 
die Arbeit vertheilt werden kann, fie wenig 
äußere Diener oder Beamte bedürfen und ihre 
eigenen Geſchäfte größtentheils ſelbſt beſor⸗ 
‚sen. Ganz anders if es mir einem individnellen Fürſten 
beſchaffen; er als eine einzelne, im hochſten Glüt bis 
findliche Perſon will nicht nur fo viel möglich des Lebens 
froh genießen, ſondern, wenn er auch noch ſo arbeitſam 
märe, fo machen es ihm die Beſchränktheit feiner Zeit 
und feiner phufiichen Kräfte ſchlechterdings unmöglich al⸗ 
len feinen Geſchäften ſeibſt vorzuſtehen. Er muß daher 
aus dem Schooße ſeiner Unterthanen oder aus Fremden 
eine unzählbare Menge von Beamten und Dienern wäh⸗ 
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In, denen er einen Theil feiner Ehre und feiner Mache 
einräumt, und fich mittelſt deſſen ihrer Anhänglichkeie 
verſichert, welche Diener aber gleichwohl nicht durchaus 
die nemlichen Intereſſen haben und ihre Hülfe nicht ohne 
gegenfeitige Vorteile und mehr oder weniger beträchtli 
che Yefoldungen leiften. Eine Corporation von vielen hin⸗ 
gegen bedarf dieſes nicht 5 fie iſt ihren Geſchäften feläft gen 
wachen, in es wäre ſogar gefährlich für fie höhere Bes 
amte and Diener außer ihrem Kreife zu wählen, weit 
Diefes vorausfezgen würde, daß fie in ihrer Mitte feine 
dazu tauglichen Männer beſize, weil fie ferner von fol« 
chen, die nicht zu ihrem Verein gehören, nicht auf den 
nemlichen uneigennüzigen Eifer. zählen könnte, und weiß 
eine folche Hintanfegung ‚der Bürger bey denfelben noth⸗ 
wendin Neid uud Erbitterung ergengen müßte. In dieſem 
wichtigen Tinterfchiede liegt zwar der Grund, daß die 
Angelegenheiten der Republiten, wo nicht immer mit mehr 
Geſchiklichkeit, doch gewöhnlich theils uneigennüziger , 
tbeils auch mit geringeren Unkoſten beforget werden, weil 
die gemeinfame Sache auch die ihrer einzelnen Bürger iſt; 
denn obgleich eine Communität micht: ohne gegenfeitigen 
Vortheil die ganze Zeit ihrer Bürger in Anfpruch neh⸗ 
men fann, und es auch in Republiken einträgliche Aem⸗ 
ter giebt, wiewohl fie felten Ichenslängtich find: fo wird 
doch eine Menge von nöchigen Arbeiten unentgeldlich ge» 
feifter , die man in Monarchien alle begablen müßte, und ’ 
es iſt unglaublich wie weis dieſe Defonomie in Republi⸗ 
fen gestrichen werden Tann, wenn ein bedeutender Theil 
ihrer Bürger wohlhabend und der Gemeingift noch Tcbem- 
dig iſt. Auf der anderen Geite folget aber ans dem nem⸗ 
lichen Umftand anch der. nicht unmwichtige Nachtbeil, daB 
Dar Ehrgeiz deu Unterthanen in Nepubliten allerdings viel 
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weniger Spielraum bat als in Monarchien, und daß fe 
in diefer Räkſicht nie befriediget werden können. Die 
Ausſßcht zu hoben, ehrenvollen und einträglichen Aemtern 
geht ihnen gänzlich ab; fie ſind beynahe nur auf unter⸗ 
geordnete Bedienungen in ihrem engen LZoralfreife, auf 
einträgliche Privatgemerbe oder auf den mäßigen Geuuß 
seworbner Reichthümer beſchränkt; Ruhm und Auszeich⸗ 
sung müſſen fie meiſt anderswo als in dem Vaterlande 
fuchen , wad diefes Inkonvenient, das tn der Natur aller 
Kepubliken liegt and von dem wir bald noch mehr reden 
werden, wird zwar durch andere Vortheile zum Theil wie- 
der corrigirt oder compenfirt, Tann aber nur durch die 
Ausſicht zur Erwerbung des Bürgerrechts , d. b. durch die 
; Möglichkeit der Aufnahm im die derrſchende Sommanität 
ſelbſt geboben werden, 


5° Die Unterthanen der Republik find uur 
zegen die ganze Lommunität verpflichtet, 
nicht gegen ihre einzelnen Mitglieder; fie 
Haben daber immer nur einen Herren und nicht 
mehrere. Dieſes Vrincipium verfieht fich zwar von 
ſelbſt, und Die Spötterenen die man bisweilen-in Repub⸗ 
Uten oder von Feinden der Republiken hört, als ob man 
da zwey⸗ bis dreyhundert Herren geborchen müßte, haben 
Seinen Grund. Nicht der einzelne Bürger oder Magiſtrat, 
fondern nur die Vereinigung von allen macht bier deu 
Fürfen aus; nicht ihrem Privar- Willen, fondern nur 
dem gemeinfamen , durch förmliche Majorität geänferten 
„Willen iR man untertsorfen. Außer den Berfammlungen 
gelten die einzelnen Bürger und felb die Rarböberren, 
wenn fie nicht in Amtsverrichtungen handeln, von Rech» 
tenswegen nicht mehr als andere Menſchen. Allein da 
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nur die Individuen fichtbar find, Die nanze Corporation 
aber felten oder gar nicht dem Auge erfcheint: ſo kann 
diefe Unterſcheidung ſowohl von einzelnen Bürgern oder 
Magiftraten als von den Ugtertbanen felbft bisweilen ver- 
geffen werden, und ein folcher Mißverſtand muß nothwen⸗ 
dig deu den erfteren ungereimten Stolz, Ben den lezteren 
aber enweder grundloſe Unzuftiedenheit ober nieberträch- 
tige Schmeichefen veranlaſſen. Wenn nemlich ein einzel- 
ner Bürger der frenen Gemeinde, oder auch ein Mitalied 
ibres großen oder Dirtatrenden Raths fih den Fürſten 
gleich achten , die Unterthanen der Reynlik feine Unter 
tbanen nennen oder von ihnen den nemlichen Reſpekt und 
Beborfam forderen wollte, der nur der ganzen Commu⸗ 
nität gebührt: fo mürde ein folcher Stolz allerdings eben 
fo ungereimt als hefeidigend ſeyn, und man bat Beyſpiele 
in Republiten gefeben, daB angefehene Unterthanen durch 
dergleichen Aeußerungen mehr als durch die größten Un- 
gerechtigketten tief gefränft und befeidinet worden find. 
Allein eingefne hochmüthige Prätenfionen machen nicht 
die Regel and, und mer wollte fie bey allen Menfthen 
dinderen Fönnen, zumal wenn fie auf der Miffennung ei⸗ 
nes Unterfchieds beruhen , der doch ſchon etwas mehr als 
gewöhnliche Einſicht erfordert. Deraleichen eitle Anma- 
Eungen finden ſich im Kleinen wie im Großen, in jedem 
Dorf wie in einer herrſchenden Nepublit. Auch die Ber 
amten der Fürſten, und zwar cher noch die geringeren 
als die Höheren, baben oft einen übertriebenen Dünkel 
und gebebrden fich nenen das mntergebene Bolt, als ob 
fie ſelbſt Fürſten wären. Man Tacher Über jene, aber 
niemand legt es diefen lezteren zur Laf. Menfchliche 
Schwach heiten beweiſen nichts gegen die rechtmäßige Ra- 
tur eines geſelligen Verbältnifies. Zudem wird jener Stolz 


262 


fehr oft, da fogar gewöhnlicher Weiſe, auch dutch die 
unwiſſenheit oder die Schmeicheleyen der Unterthanen 
felbſt gewett oder veranlaſſet. Denn wo diefelben von den 
Blirgern oder Magiſtraten der Vepublik, es fey ihres Ein⸗ 
fluſſes in den allgemeinen Verſammlungen oder ihrer tra, 
genden ANemter wegen, einigen Vortheil zu erhalten fit«e 
hen, da geben fie ihnen oft Ühertriehene Titulaturen, 
vergrößeren die Idee ihrer perfönlichen Macht und brin, 
gen ihnen zulezt ganz falfche Begriffe ben, an welche fie 
fonf nie gedacht hätten. Wenn aber folches nicht etwa 
nur von. den geringfien, fondern eher noch von den ge» 
biſldeten und höheren Claſſen der Unterthanen, im täglie 
en Leben oft wiederholt wird.: wie follte es nicht wer 
nigftens auf ſchwächere Köpfe Eindrut machen und Eitel⸗ 
keit oder ungegründete Prätenfionen veranlaffen, da üben 
banpt der Schmeicheley fo fchwer zu widerßehen iR und 
die Menſchen fo gerne hören, was ihnen eine hobe Idee 
von ſich ſelbſt beubringen kann. ? Damit alfo diefe Ju⸗ 
konveniente vermicden werden, damit einerfeits die Bü 
ger der herrfchenden Republit fich nicht verhaßt machen,‘ 
auderfeits die Unterthanen, ohne beleidigtes Ehrgefühl ihr 








3) Im Berneriſchen Pays de Vaud & B. zannte man die Lands 
vögte Monseigneur und Vätre Grandeur; den täglichen Rath 
dann oder irgend eine Eommiffion Illustres, hauts, puissante 
eı Souverains Seigneurs , ohne daß es je verlangt, vielmenis 

"ger vorgefchrieben war. Auch bat man bemerft, daß arrade 
die lebelnefinnten mit folden ungeforderten Zitulaturen am 
feeugebighen waren. Im deutfhen Theil des Cantons binge- 
sen bediente man Mh gegen die Landvögte blos des Ausdruks 
Hochgeebrter Herr, und genen die Regierung des Titels 
Onddige, d. 5. liebreiche und woblwollende Herzen, wel⸗ 
her diefelben nicht ſowobl an ihre Macht als vielmehr an die 
Megel ihrer Ausäbung erinnerte, 
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Verhaltniß gegen die Republik chren und anerkennen kön⸗ 
nen , it der Grundfaz wohl zu faſſen und ſtets Ichendig 
zu erhalten, daß die Tegterem nicht viele, fondern nur ei⸗ 
ne Herrn haben, nicht den eingelnen Bürgern, fondern 
nur der ganzen Communität dienfibar oder verpflichtet find, 


_ 6° Inzwiſchen Legt es in der Natur der Dinge, dag 

wenn auch die Bürger oder Mitglieder einer freyen Ne 
publik, einzeln genommen und außer den Verſammlungen, 
rechtlich nicht mehr als andere Menichen gelten, fie den⸗ 
noch, zumal wenn berühmte Thaten und äußere Glüts, 
umftände binzufommen, nothwendig eines höheren natür⸗ 
lichen Anſehens genießen, und der patriciſche Adel, wel⸗ 
cher nebft der Mitgemofienfchaft oder der Abſtammung von 
den Stiftern aud Vätern der Republik, ») auf der öf⸗ 
teren , beynahe ununterbrochenen Bekleidung bober repub⸗ 
likaniſcher Aemter berubs, folglich Illuſtration durch ge⸗ 
meinnũzige Handlungen, fortdaurendes Zutrauen feiner 
Mitbürger u. ſ. w. vorausſezt, glänzt daher mehr als der 
Land⸗ oder Dienſt⸗Adel in ihrem Gebiet. Rom und Car⸗ 
thago, Benedig und Genua, die übrigen Italieniſchen 
Städte des, Mittelalters, mehrere Eidsgenäflifche Orte in 
der Schweiz zählten unter den Bafallen ihres Gebiets und 
defielben Einwohnern auch angeſehene und ausgezeichnete 
Berfonen, die durch alte Anſäßigkeit, Güterbeſiz, Reich⸗ 
thum, beffeidete Ehrenſtellen in Milttär- oder Cibildien⸗ 
fien u. ſ. w. allerdings unter die Adelichen gerechnet wer⸗ 








4) patricii yon patrum posteri. Much die mobili von Venedig 
waren der erfie Stoff der Republik oder die Abkoͤmmlinge der 
Stifter und deren welche von den Etiftern in idee Varitat 
aufgenommen worden. Job. v. Müller (dumm Werte 
T. XV. G. 399 
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Republik oder in befonders wichtigen Fällen die höchſte 
Gewalt, die oberſte Verſammlung ſelbſt. Eben fo bat ein 
Bürger der .herrfchenden Republit billiger Weiſe einen 
näheren Auſpruch auf die Stellen, Aemter und Benefisien 
der Societät, deren Mitgenoffe er iſt; er träge die Be⸗ 
ſchwerden, warum follte er nicht auch die Vorthbeile ge» 
nießen? von ihm läßt fich im Allgemeinen auch mehr Ei- 
fer und Uneigennüzigkeit als von den Außeren erwarten, 
weil die gemeinfame Sache zugleich feine eigene iſt. Gelbſt 
zu denjenigen Aemtern und Bedienungen, von welchen 
die Unterthanen nicht geſezlich ausgeſchloſſen ſind, ſoll 
alſo der Bürger in der Regel den Vorzug haben, wofern 
er die nöthigen Kenntniſſe zur Erfüllung des betreffenden 
Amtes beſizt, denn dieſes erfordert ſowohl die Billigkeit 
als die wahre Politik, welche ſich nie ungenraft von der 
erfieren entfernt. Gleichwie ferner die Republik, als 
frene Corporstion, in Dingen die von ihrer Willkühr ab. 
bängen und wodurch fie niemand in dem Seinigen belei⸗ 
diget, von ihrem Willen zu diſpenſiren, Privilegien und 
Begünſtigungen zu ertheilen befugt iſt: ſo kann ſie ſol⸗ 
ches auch gegen ihre Bürger thun und es iſt natürlich, daß 
fie dieſes Recht eher für dieſelben als für andere ausübe, 
theils weit fie ihr die näheren find, theils um fie doc 
einiger Maßen auszuzeichnen und ihnen für fo viele an⸗ 
dere Befchwerden einen Erſaz zu geben. Go Tann z. B- 
die Republik ihren Bürgern die Retribationen von eini⸗ 
gen Regalien erlaſſen, ſie von gewiſſen Taxen und Spor⸗ 
teln, von den ihr gehörigen Brüfen. und Straßen - Zöl- 
len befreyen, welche ein Fürſt auch nicht an fich felbf be⸗ 
zahlen würde; ihnen die Jagd auf den Domainen der 
Republik (aber nicht auf freyen Brivar- Gütern) erlan- 
ben, weil die ganze Communität diefeg Recht wicht ſelbſt 
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ausüben kann u. f. w. Wenigſtens hängt es von ihrem 
Butfinden ab, ob fie folches thun wolle oder nicht. Nun 
ik es freylich nicht zu Täugnen, daß dergleichen Diſtinc⸗ 
tionen , die vielen Menfchen zu Theil werden, im tägli« 
chen Keben fich äußeren und alle Augenblife den Unter 
fchied zwifchen Bürgern und Nicht - Bürgern fühlen Taf- 
fen, auch den Neid der Unterthanen erweken und die kol⸗ 
Iettive SHerrfchaft unangenehm machen; aber fie fließen 
aus der Natur der Sache und es liegt In denfelben gar 
feine Ungerechtigkeit, denn niemand wird dadurch in dem 
Geinigen beleidiget; anf bloße Vortheile und Begünſti⸗ 
gungen bat nicht jedermann Anſpruch, und in Dingen bie 
man niemanden abſolut fchuldig if, die von der Wohl⸗ 
that eines anderen abhängen, kann eine Communität wie 
ein Privatmann, eine Republik fo gut als ein indivi⸗ 
dueller Fürſt gegen die einen freygebiger und großmüthi⸗ 
ger als gegen die anderen feyn. Zudem genießen die Bür⸗ 
ger der Provinzial. Städte und Landichaften oft in ihrem 
Bezirk ganz ähnlicher Vortheile und Begünftigungen , die 
den Senofien der herrſchenden Communität nicht zukom⸗ 
men; fie befleiden ansfchließend die Stellen und Aemter 
ihres Gemeinweſens; fie find von gewiſſen Zöllen und an- 
deren Local Abgaben befrent; fie üben Jagd und Fi. 
fcheren auf ihrem Kommunal. Eigentbum; man nennt fie 
deßwegen nicht Privilegirte, und was fie für fich anfpre- 
chen, das follen fie auch anderen gönnen, wenn es fchon 
dem Grade und dem Umfange nach größer if, Jene Be- 
günftigungen find fogar nicht ohne Nuzen, tbeils um die 
Bürger der freyen Republik doch einiger Maßen auszu⸗ 
zeichnen, ihre Weberlegendeit an den Tag zu legen und 
dadurch freymwilligeren Gehorſam zu bewirken, theils um 
Be felbit deko feſter an einander au knüpfen und an die 
Gechſter Bann. R 
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Erhaltung des gemeinen Weſens zu intereſſiren. Ihre 
nachtheiligen Folgen aber können dadurch ganz gehoben 
werden, wenn die Erwerbung des Bürgerrecht3 der freyen 
Republik den angelebenen Unterthanen nicht unmöglich 
und nicht allınfchwierig gemacht, folglich der Neid eni⸗ 
wafinet , die Hoffnung erbalten und dem Ehrgeiz eine nuz⸗ 
liche Richtung gegeben wird. Endlich if nicht zu vergeſ⸗ 
fen, daB die Diener nad Angebörige einer Republik, is 
diefer Eigenfchaft, auch ihre gegenfeitigen Befreyungen 
Haben, deren die berrfchenden Bürger ſelbſt nicht genie⸗ 
Gen; in jeder Zage werden die Nachtbeile durch Vortheile 
compenſirt, und man ſieht Hier abermal ein Beyipiel, wie 
unvernünftig .und ungerecht es if, ben ganz ungleichew 
Amſtänden and Berbättniffen die nemlichen Rechte und dit 
memlichen ‘yohtiven Geſeze vorfchreiben zu wollen, 


4° Ein vierter merfwürdiger Charakter der republika⸗ 
miſchen oder Folleftiven Herrichaft beſteht darin, dag weil 
vun Repsbliten der Landesherr ans vielen 
Mitgliedern zuſammengeſezt if, unter welche 
die Arbeit vertheilt werden kann, fie wenig 
äußere Diener oderBeamte bedürfen und ihre 
eigenen Geſchäfte größtentbeils ſelbſt befor- 
‚sen. Ganz anders iſt es mir einem individnellen Fürſten 
beſchaffen; er als eine einzelne, im höchſten Glüt bes 
findliche Perſon will nicht nur fo viel möglich des Lebens _ 
froh genießen, fondern, wenn er auch noch fo arbeitfam 
märe, fo machen es ihm die Beſchränktheit feiner Zeit 
und feiner pbnfiichen Kräfte ſchlechterdings unmöglich al⸗ 
len feinen Geſchäften ſeibſt vorzuſtehen. Er muß daher 
aus dem Schooße ſeiner Unterthanen oder aus Fremden 
eine unzählbare Menge von Beamten und Dienern wäh« 
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Ich, denen er einen Theil feiner Ehre und feiner Mache 
einräumt, und fich mittelſt deſſen ihrer Anhänglichkeit 
verfichert,, welche Diener aber gleichwohl nicht durchaus 
die nemlichen Intereſſen haben und ihre Hülfe nicht ohne 
gegenfeitige Vortheile und mehr oder weniger beträchtli- 
che Beſoldungen leiten. Eine Corporation von vielen hin⸗ 
gegen bedarf diefes nicht; fie iſt ihren Geſchäften ſelbſt ge⸗ 
wachien, in es wäre fogar gefährlich für fie höhere Be⸗ 
amte und Diener außer ihrem Kreiſe au wählen, weil 
dieſes vorausfegen würde, daß fie in ihrer Mitte feine 
dazu tauglichen Männer befige, weil fie ferner von ſol⸗ 
- hen, die nicht zu ihrem Verein gehören, nicht auf den 
nemlichen uneigennäzigen Eifer: zählen könnte, and weil 
eine ſolche Hintanfesung der Bürger bey denfeiben notb- 
wendig Neid und Erbitterung erzeugen müßte. In diefem 
wichtigen Linterfchiede liegt zwar der Grund, daß die 
Angelegenbeiten der Republiken, wo nicht Immer mit mebr 
Geſchiklichkeit, doch gewöhnlich theils uneigennüziger , 
theils auch mit geringeren Unkoſton beforget werden, weiß 
die gemeinfame Sache auch die ihrer einzelnen Bürger iſt; 
denn obgleich eine Communität nicht obne gegenfeitigen 
Vortheil die ganze Zeit ihrer Bürger in Anfpruch ncb- 
men fan, und es auch in Nepubliken einträgliche Aem⸗ 
ter giebt, wiewohl fe felten lebenslänglich find: fo wird 
doch eine Menge von nöchigen Arbeiten unentgeldlich ge⸗ 
leiter, die man in Monarchien alle begahlen müßte, und ' 
es iſt unglaublich wie weis diefe Oekonomie In Republi- 
fen gesrieben werden kann, wenn ein bedeutender Theil 
ihrer Bürger mohlbabend und der Gemeingiſt noch leben 
die if. Auf der auderen Geite folget aber ans dem nem⸗ 
lichen Umſtand auch der nicht umwichtige Nachtheil, daB 
dar Ehrgeiz der Unterthanen in Republiken allerdings viel 
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wertiger Spielraum hat als in Monarchien, und daß fie 
in diefer Rükſicht nie befriediger werden können. Die 
Ausßcht zu hoben , ehrenvollen und einträglichen Aemtern 
geht ihnen gänzlich ab; fie find beynahe nur auf unter 
geordnete Bedienungen in ihrem engen Loralfreife, anf 
einteägliche Brivatgewerbe oder anf den müßigen Genuß 
orworbner Reichtpümer befchräntt; Ruhm und Anszeich⸗ 
anng müſſen fie meiſt anderswo als in dem Vaterlande 
{schen , and diefes Inkonvenient, das in der Natur aller 
Republiken liegt und von dem wir bald noch mehr reden 
werden, wird zwar durch andere Bortheile zum Theil wie 
der corrigirt oder compenfirt, kann aber nur durch die 
Ausſicht zur Ermwerbung des Bürgerrechts, d. h. durch die 
ı Möglichkeit der Anfnahm in die Berrfchende Eommunitäs 
ſelbſt gehoben werden. 


5° Die Unterthbauen der Republik find nur 
gegen die ganze Communität verpflichtet, 
nicht gegen ihre einzelnen Mitglieder; fie 
haben daher immer nur einen Herrn und nicht 
mehrere. Diefes Principium verfteht ſich zwar von 
ſelbſt, und Die Spötterenen die man bisweilen-in Repub⸗ 
Hien oder von Feinden der Republiken hört, als ob man 
da zwey⸗ bis dreyhundert Herren geborchen müßte, haben 
Seinen Grund. Nicht der einzelne Bürger oder Magiſtrat, 
fondern nur die Vereinigung von allen macht bier dem 
Fürſten aus; nicht ihrem Privar- Willen, fondern nur 
dem gemeinfamen, durch fürmliche Majorität geänßerten 
„‚Willen ift man unterivorfen. Außer den Verſammlungen 
gelten die einzelnen Bürger und ſelbſt die Ratdsherren, 
wenn fie nicht in Amrsverrichtungen handeln, von Rech, 
tenswegen nicht mebr als andere .Menichen. Allein da 
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une die Individuen ſichtbar find, Die aanze Corporation 
aber ſelten oder gar nicht dem Auge erfcheint: fo Kann 
dieſe Unterfcheidung ſowobl von einzelnen Bürgern oder 
Magiſtraten als von den Upsertbanen felbft bisweilen ver- 
geſſen werden, und ein folcher Mißverſtand muß nothwen⸗ 
dig beu den erfieren ungereimten Stolz, ben den lezteren 
aber enweder grundloſe Unzufriedenheit ober mieberträch- 
tige Schmeichefen veranlaſſen. Wenn nemlich ein einzel 
ner Bürger der freyen Gemeinde, oder auch ein Mitalied 
ibres großen oder dirtatrenden Natbs ſich den Fürſten 
gleich achten, die Unterthanen der Revnlik feine Unter⸗ 
tbanen nennen oder von ihnen den nemlichen Reſpekt und 
Geborfam forderen wollte, der nur der ganzen Commu⸗ 
nitãt gebührt: fo mürde ein folcher Stolz allerdings eben 
fo ungereimt als beleidigend ſeyn, und man bat Benfpiele 
in Republifen geſehen, daB angefebene Untertbanen durch 
dergleichen Aeußerungen mehr als durch die nrößten Un- 
gerechtigketten tief gefränkt und Befeidinet morden find. 
Allein einzelne hochmütbige Prätenfonen machen nicht 
die Regel and, und mer wollte fie bey allen Menſchen 
dinderen Tönnen, zumal wenn fie auf der Miffennung ei⸗ 
nes unterſchieds beruben, der doch ſchon etwas mebr als 
gewöhnliche Einſicht erfordert. Deraleichen eitle Anma⸗ 
ßungen finden ſich Im Kleinen wie im Großen, in jedem 
Dorf wie in einer berrſchenden Nepubtit. Auch die Bes 
amten der Fürfien, und mar eher noch die geringeren 
als die höheren, haben oft einen übertriebenen Dünkel 
und gebebrden ſich aenen das untergebene Bolt, als oB 
fie ſelbſt Fürſten wären. Man lachet über jene, aber 
niemand legt es diefen Tezteren zur Lat. Menfchliche 
Schwachheiten beweiſen nichts gegen die rechtmäßige Na⸗ 
tur eine gefelligen Verbaltnites. Zudem wird jener Gtolz 
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febr oft, ja fogar gewöhnlicher Weife, auch dutch die 
Unwifenpeit oder die Schmeichelenen der Unterthanen 
felbR gewelt oder veranlaffet. Denn wo diefelben von den 
Bürgern oder Ragikraten der Republik, es ſey ihres Ein⸗ 
flufes in den allgemeinen Verſammlungen oder ihrer tra, 
genden Nemter wegen, einigen Vortheil zu erhalten fü« 
chen, da geben fie ihnen oft ühertrichene Titularuren, 
veraröferen die Idee ihrer perfönlichen Macht und brin- 
nen ihnen zulezt ganz falſche Begriffe ben, am welche fie 
fonk nie gedacht hätten. Wenn aber folches nicht etwa 
nur von den geringſten, fondern eber noch von dem ge» 
bildeten und höheren Claſſen der Unterthanen, im tägl“ 
hen Leben oft wiederholt wird. wie follte es nicht we⸗ 
nigſtens auf ſchwächere Köpfe Eindrut machen und Eitel 
eit oder ungegründete Präsenfonen veranlaffen, da über 
haupt der Schmeicheley fo ſchwer zu widerhehen ik und 
die Denfchen fo gerne hören, was ihnen eine hohe Idee 
von ſich ſelbſt beubringen kann, > Damit alfo diefe Ju⸗ 
konveniente vermieden werden, damit einerfeits dic Bün 
wer der herrſchenden Republik ſich nicht verbaßt machen, 
auderfeit$ die Unterthanen ohne beleidigtes Ehrgefühl ihr 








3) Im Berneriſchen Pays de Vaud 5 B. zennte man die Bands 
dögte Monseigneur nnd Vörre Grandeur; den täglichen Rath 
daun oder irgend eine Commifion Illusıres, haute, puissante 
ot Souverains Seigneurs, ohne daß es je verlangt, vielmenis 

"ger vorgefärichen war. uch bat man bemerkt, daß gerade 
Die Ucbelachinnten mit folchen ungeforderten Zitulaturen am 
feeugebiahen waren. Im deutfchen Theil des Eantens hinge- 
gen bediente man Mb acaen die Landuögte bios des Musdrufs 
OHochgeebreter Herr. und araem die Regierung des Titels 
Onddige, d. 5. liehreihe und mohlmeende Herzen, wel⸗ 
bee Diefelben nicht fomehl an ibre Macht als vielmehr an die 
Wegel ideen Musudung erinnerte, 
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Verhaltniß gegen die Republik chren und anerkennen Tin 
nen , ift der Grundſaz wohl zu faſſen und Ners lebendig 
u erhalten, daß die Tegteren nicht viele, fondern nur eis 
ner Herrn haben, nicht den einzelnen Bürgern, fondern 
aur der ganzen Sommanität dienſtbar oder verpftichtet find, 


_ 6? Inzwiſchen ˖ liegt es Im der Natur der Dinge, daß 

wenn auch die Bürger .oder Mitglieder einer freyen Ne 
publik, einzeln genommen und außer den Verſammlungen, 
rechtlich nicht mehr als andere Menichen gelten, fie det» 
noch, zumal wenn berühmte Thaten und äußere Glüks— 
umfände binzufommen, nothwendig eines höheren natür⸗ 
lichen Anſehens genießen, und der patriciſche Adel, wel« 
cher nebſt der Mitgenofienfchaft oder der Abſtammung von 
den Stiftern und Vätern der Nepublif, +) auf der öf⸗ 
teren , beynahe ununterbrochenen Bekleidung bober repub⸗ 
lifaniſcher Aenıter berubs, folglich Illuſtration durch ge- 
meinnäzige Handlungen, fortdaurendes Zutrauen feiner 
Mitbürger u. f. w. vorausſezt, glänzt daher mehr als der 
Land» oder Dienft-Adel in ihrem Gebiet. Rom und Car⸗ 
tbago, Venedig und Genua, die übrigen Stalienifchen 
Städte des, Mittelalters, mehrere Eidsgenäflifche Orte in 
der Schweiz zählten unter den Bafallen ihres Gebiets und 
deſſelben Einwohnern. auch angefehene und ausgezeichnete 
Perſonen, die durch alte Anſäßigkeit, Güterbefis, Reich“ 
thum, befleidete Ehrenftellen in Milttär. oder Civildien⸗ 
fen u. ſ. w. allerdings unter die Adelichen gerechnet wer⸗ 





4) patricii von patrum posteri. Auch die nobili von Venedig 
waren der erfle Stoff der Republik oder die Abkoͤmmlinge den 
Stifter und deren welche von den Etiftern in idee Parikat 
aufgensmmen worden. Job. u. Müller ſaͤmmtl. Werke 
T. XV. &, 39: 
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ben Tonnten, Allein die herrſchedden der mitberrfihen. 
den Bürger merden doch böher geachtet. befonders wenn, 
wie gewbhnlich, ihre Vermögens - Umfände, ire Verbin⸗ 
dungen und Familien · Verbältniſſe denen der anderen 
gleich oder gar Überlegen find. Sie beiten ſtets das 
meiſte, fie ragen mehr bervor, ihr Nehme wird im Inn⸗ 
und Ausland äfterer gehört, fie And’ bekannter nnd be, 
rübmter, mächtiger und freuer , welches allemal böderes 
Anſehen bewirkt, wie wir diefes ſchon anderswo bey der 
Materie von dem Adel überhaupt ausführkich entwikelt 
und beiwiefen haben. 


7° Endlich ift es noch eine Folge der kollektiven oder 
republifanifchen Herrfchaften,, daß fie im allgemeinen he 
Ihränftere Ermerbungsmittel zur Erweite— 
rung ihrer Befisungen haben, und daß daher 
auch das Gebiet der Republiken gewoͤhnlich kleiner als 
bad der, Einzelherren if. Sie fönnen nichts ererben, 
nichts erbeyrathen, diefe oft ſehr ſchnellen Mittel der Ver⸗ 
groͤßerung geben ihnen gaͤnzlich ad. Ihnen wird auch 
wenig gefchente ober teſtamentsweiſe vergabet, wie etwa 
der Kirche und anderen frommen Stiftungen , deren 
Früchte allen Menſchen zu gute kommen, Weltliche Eor- 
porationen aber haben feine Verwandte und wenig Freunde, 
Käufe, Täufche und dergleichen beläfigte Ermerbungs- 
mittel bleiben ihnen faſt allein übrig, aber dazu finder’ 
ſich nicht immer weder das Vermögen noch die Belegen. 
beit. Vortheilbafte Verträge obne Erwerbung des Grund. 
Eigenthums, ungleiche Bündniſſe, bedinate Unterwerfun⸗ 
gen, Stipulation einzelner wichtiger Servituten unter 
mancherley anderen Benennungen von Schirmberrfchaften, 
Zandrechten, Durgerrechten u. f. mw. ſtehen ihnen zwar 
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ebenfalls zu Gebote, und man hat auch außer Rom meb- 
rere Republiten gefehen die in diefer Rükſicht eine fehr 
kluge und conſequente Politik befolgten, Allein da über- 
haupt die Republiken, theils wegen der Dienge der Köpfe, 
theils wegen der Deffentlichkeit der Beratbichlagungen zu 
Negotiationen nicht fehr gefchikt ind und da man Ach ihnen 
auch minder gern als mächtigen Einzelherren anſchließt 
oder unterwirft, weil bier die Leberlegenbeit der. Herr. 
{chenden nicht fo fichtbar If und die Dependens von ſei⸗ 
nesgleichen das Selbſtgefühl beleidiget: fo reicht dieſes 
Mittel der Vergrößerung niemalen ſehr weit. Was end⸗ 
lich die Eriegerifchen Eroberungen betsifft: fo find fie zwar 
den Lolleftiven Herrfchaften ebenfalls möglich, wie man 
folches an Rom und anderen Benfpielen gefehen bat. So 
Yang die Republiken noch im Werden begriffen find und 
für ihre Gelbfterbaltung oder für ihre. Srenbeit kämpfen 
müflen, find fie fonar unruhiger, kriegsluſtiger und ihren 
Nachbaren gefährlicher als individuelle Fürſten. In die- 
ſem Zeitpunkt allein vergrößeren ſie gewöhnlich ihr Ge⸗ 
biet durch die Gewalt der Wafſen. Iſt aber einſt dieſer 
Kampf vollendet, ſind die Beſorgniſſe verſchwunden und 
die Zeiten der Nuhe gekommen, oder werden, nach ein⸗ 
mal erlittener Demürbigung , die Leidenfchaften gegen das 
Innere aelehrt : fo ſieht man auch die Republiken weder 
Triegerifch gefinnt noch eroberungsiuftig. Alle ihre Bür⸗ 
ger wenden fih dem Genuſſe des Privat⸗Glüks zu, und 
die einmal eingeriffene Geiſtes⸗Trägheit oder Charakter, 
Schwäche it ben zahlreichen Eorporationen viel fchwerer 
als ben einzelnen Individuen wieder aufzuweken. Da⸗ 
bey fühten die großen kriegeriſchen Eroberungen zulezt 
beynahe nothwendig den Untergang der Republik ſelbſt 
herbey. Denn da die ganze Sommunität Die Armee nicht 
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ben konuten. Allein die berrfchenden oder mitberrfchen, 

den Bürger merden doch böher geachtet, befonders wenn, 

wie gewöhnlich, ihre Vermögens - Umkände, ihre Verbin. 

Dungen und Familien-VBerhältniffe denen der anderen 

gleich oder gar Überlegen find. Sie befiien ſtets das 

meiſte, fie ragen mehr hervor, ihr Rahme wird im Inn⸗ 

und Ausland dfterer gehört, fie find’ befannter nnd be. 

rühmter,, mächtiger und frener , welches allemal böberes 

. Anfeben bewirkt, wie wir diefes fchon anderswo ben der 
Materie von dem Adel überhaupt ansführkich entwikelt 
und bewielen haben. 


7° Endlich iR es noch eine Folge der kollektiven oder 
renublifanifchen Herrichaften, daß fie im allgemeinen be> 
ſchränktere Ermwerbungsmittel gur Ermweite 
rung ihrer Beſizungen baben, und daß daher 
auch das Gebiet der Republiken gewöhnlich Eleiner ale 
das der, Einzelherren if. Sie konnen nichts ererben, 
nichts erbeyrathen, dieſe oft ſehr ſchnellen Mittel der Ver. 
arößerung geben ihnen nänslich ab. Ihnen wird auch 
wenig geſchenkt oder teſtamentsweiſe vergabet, wie etwa 
ber Kirche und anderen Trommen Stiftungen, deren 
Früchte allen Menſchen zu gute Fommen. Weltliche Cor⸗ 
porationen aber haben feine Verwandte und wenig Freunde, 
Käufe, Täufche und dergleichen beläftigte Erwerbungs⸗ 
mittel bleiben ihnen faſt allein übrig, aber dazu findet 
Ach nicht immer weder das Vermögen noch die Belegen. 
heit. Vortheilbafte Verträge obne Erwerbung des Grund⸗ 
Eigenthums, ungleiche Bündniffe, bedinate Unterwerfun⸗ 
gen, Stivulation einzelner wichtiger Servituten unter 
mancherley anderen Benennungen von Schirmberrfchaften, 
LZandrechten, Burgerrechten u. f. w. ſtehen ihnen zwar 
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ebenfalls zu Gebote, und man bat auch außer Rom meh⸗ 
rere Republiten gefehen die in diefer Rükſicht eine fehr 
kluge und confequente Politik befolgten. Allein da über- 
haupt die Republiten , theils wegen der Dienge der Köpfe, 
theils wegen der Deffentlichkeit der Beratbichlagungen zu 
Negotiationen nicht fehr gefchikt And und da man Ach ihnen 
auch minder gern als mächtigen Einzelherren anfchließt 
oder unterwirft, weil bier die Leberlegenbeit der. Herr. 
fchenden nicht fo fichtbar it und die Dependenz von ſei⸗ 
neögleichen das Selbſtgefühl befeidiget: fo reicht dieſes 
Mittel der Vergrößerung niemalen fehr weit. Was end«- 
lich die kriegerifchen Eroberungen betrifft: fo find fie zwar 
den Lollektiven Herrfchaften ebenfalls moglich, wie man 
ſolches an Rom und anderen Benfpielen geſehen hat. So 
Yang die Republiken noch im Werden begriffen find und 
für ihre Selbſterhaltung oder für ihre Freybeit Fämpfen 
müflen,, find fie ſogar unruhiger, kriegsluſtiger und ihren 
Nachbaren gefährlicher als individuelle Fürften. In dies 
fem Zeitpunkt allein vergrößeren fie gewöhnlich ihr Ges 
biet durch die Gewalt der Wahlen. AA aber einſt dieſer 
Kampf vollendet, find die Beforgniffe verfchwunden und 
die Zeiten der Ruhe gekommen, oder werden, nach ein⸗ 
mal erfittener Demürbigung , die Leidenfchaften gegen das 
Innere gekebrt: fo ſieht man auch die Republiken weder 
Triegerifch gefinnt noch eroberungsluſtig. Alle ihre Bür⸗ 
ger wenden fih dEm Gennſſe des Privat⸗Glüks gu, und 
Die einmal eingeriffene Geiſtes⸗Trägheit oder Charakter, 
Schwäche ift ben zahlreichen Eorporationen viel ſchwerer 
als ben einzelnen Individuen wieder aufsumelen. Da- 
bey fühlen die großen Triegerifchen Eroberungen zulezt 
beunahe nothwendig den Untergang der Republik ſelbſt 
herbey. Denn da die ganze Communität die Armee nicht 


eommandiren kann, fondern diefe Sorge mit großer Gen 
walt einem ihrer Bürger oder gar einem Fremden anver⸗ 
trauen muß, fo werden dieſe Generale gerade durch ihre 
Stege und deu dadurch beiwirkten Anhang gu mächtig: 
Ge tonnen in der Folge nicht mehr an die bürgerliche 
Gleichheit gewöhnt werden , fie werfen fich früber oder 
fpäter; allemal gu Herren der Republit auf,.und viele ih⸗ 
rer gewefenen Mitbürger helfen ihnen nach dazu, indem 
fe der ſtürmiſchen Freyheit eine ruhige Dienfibarkeit vor⸗ 
zieben, die gleichwohl zu Macht und Reichthümern führe: 
dader den Republiken auch in diefer Nüffcht Mäßigung 
der Auſprüche, ein befchränftes Gebiet, friedliches Yes 
nebmen und Ahneigung vor großen Eroberungen zur drin⸗ 
genden Nothwendigkeit werden. 
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Achtzehntes Capitel, 
Bon dem Untergang der Republiken. 





I. Die Republilen gehen zu Grund 1) wie die Fürkentbämer 
dusch den Derluß ihrer Tolleftiven Macht und Unabbaͤngigkeit. 
Einige Gefahren haben fie zwar nicht mit denfelben ge⸗ 

mein, deſto mebr hingegen andere. 

I. Sie zerfallen aber noch viel eher durch Entzweyung und Auf⸗ 
loͤſung dee Genoſſenſchaft felbk. 

Natärliche und früh oder it begnabe guvermeidlicde Vers 
anlaſſungen derfelben. 

. Die Revubliten dauern daber gewöhnlich nicht fe lang als 
die Fuͤrſtenthuͤmer, tbeils weil Re einer kuͤnſtlichen Einrich⸗ 
tung beduͤrfen, bie allmdblig ausartet, tbeils wegen der bes 
Kändigen Eolifion zwifchen dem gemeinfamen und dem Pri⸗ 
Dat s Intereffe. 


. 
. 





Da die Republiken oder freyen ECommunftäten auf eis 
nem doppelten Verbältniß beruben , einerfeits auf der 
künſtlichen Vereinigung oder Genoſſenſchaft ihrer Mitglie⸗ 
der unter einander, anderſeits auf. ihrer kollektiven Herr⸗ 
ſchaft und Unabhängigkeit; da fie mithin Republiken und 
Fürſten zugleich ſind: fo folget von ſelbſt, daB fie auch 
auf eine doppelte Weiſe zu Grunde gehen können, nem⸗ 
lich entweder wie die Fürſten durch den Verluſt ihrer 
Macht und Unabhängigkeit oder durch die Vernichtung 
Ihrer Exiſtenz, d, b. durch die Aufloͤſung der berrfchen- 
den Geſellſchaft ſelbſt, welche mit dem gänzlichen unbe⸗ 
erbten Wegfallen eines fürſtlichen Geſchlechts verglichen 
werden Tann. Beydes verdient einige Eutwiklung, um 
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nachher die Mittel zur Erhaltung und Befeſtigung der 
Republiken deſto grändlicher angeben zu können. 


In fo fern alfo die Republiken zugleich Grundberren 
And, mithin ihre Macht vorzüglich auf beſizenden Lände- 
reyen und Neichthümern, auf treuen und eifrigen Die 
nern und auf günkigen nachbarlichen Berbältnifien be- 
ruht, baden fie freulich manche Todes. Lrfachen mit den 
Fuürſten gemein. Sie verlieren nemfich ihre Unabhängige 
fett und finfen zu gewöhnlichen Brivar - Communitäten 
berab ‚, durch jede Art von abfoluter oder relativer Schwä- 
chnug, beſonders durch Veräußerung oder Verluſt ibrer 
Territorial⸗Beſizungen, durch gefährliche Streitigkeiten, 
unglüklich geführte Kriege und nachtheilige Friedens 
Verträge, die dann bey ihnen mehr als ſonſt unter an⸗ 
deren fchonenden Benennungen von Allianzen , Conſtitu⸗ 
tionen , Protektionen u. f. w. verfchlegert werden; durch 
Uebernabm allzuvieler einzelner Sernituten, mo oft eine 
anfänglich nnbedentend fcheinende Gefälligkeit in der Folge 
den Ruin der Freybeit berbenführt; ferner durch gemalt“ 
fame Unterjochung, der die Republiken fo wenig als die 
Einzelherren immer entgeben Tünnen, die aber- oft eine 
Folge früherer politifchen Fehler iR; endlich durch deu 
Verluſt der relativen Macht, d. 5. durch übergroße Ver⸗ 
Härkung gefährlicher Nachbaren oder durch die Vernich⸗ 
tung, Schwächung und Entfernung nüslicher Freunde, 
‚neben und mit weichen allein die Unabbängigkeit möglich 
war. Wir brauchen dieſes Alles nicht weiter zu entwi⸗ 
keln, da es nur eine Wiederholung desfenigen fenn müßte, 
was feines Orts von dem Intergang der Fürſtenthümer 
fiberhaupt gefage worden IR. > Zmar fcheinen die Re⸗ 


2) ©. IE Cap. 44 ©. 582 = oz, 
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pabliten auch hier einige Vorteile auf ihrer Seite zu 
baben, die ihnen eine längere Dauer zuſichern follten. 
Go können fie erſtens freylich nicht ausſterben: ihre Fort⸗ 
dauer hängt nicht von leiblich erzeugten Kindern, ſondern 


von der allmähligen Aufnahme nener Mitglieder ab, wozu 


fich immer Subielte genug finden. Hier If Feine Guc⸗ 
ceſſions ⸗Ordnung, mithin auch feine Thronfolgsfireitig- 
Teit möglich , gerade weil die, Republik keine Kinder bat 
und die follektive Perſon ſtets die nemliche bleibt. Theis 
ungen des Gebiets find aus nleichem Grunde bier eben- 
falls nicht möglich, und ſelbſt andere freywillige Beräu⸗ 


Ferungen , Domainen - Berfchwendung u. f. w. And viel 


weniger als in Monarchien zu beforgen. Denn da die 
Communitäten nicht phyſiſche Perfonen find, fo haben fie 
auch Feine phyſiſchen Bedürfniſſe; fie effen nicht, fie trin⸗ 


ten nicht, fie lichen nicht Weiber und Spiel; fie haben - 


feine Kinder zu verforgen und willen nichts von Foflbaren 
Ergöslichfeiten; zu ihrer Wohnung genügt ein einziges 
beicheiden eingerichtetes Haus. Ale Die zabllofen hohen 
und niederen Beamten, deren ein Fürſt für die Bedie⸗ 
‚nung feiner Berfon und feiner Familie, für den Glanz 
feiner Hanshaltung und alle Annehmlichkeiten des Lebens 
bedarf, erfpart eine Republik ganz; ein GSekelmeiſter der 
die gemeine Caſſa führe, ein Schreiber mir wenigen Ge⸗ 
bülfen, ein Duzend Boten oder Offigialen, ein Wärter 
ihres Gemeindhauſes, etwas Holz und Licht für die Wär, 
mung nnd Beleuchtung ihrer Verſammlungszimmer, iſt als 
les was fie unmittelbar für ihre Berfon gebraucht, Für die 
Beſorgung ihrer Güter und Bebände, die Verwaltung und 
Verrechnung ihrer Einkünfte und ihrer Ausgaben, die Ad⸗ 
minitration der Juſtiz und aller von der Repubtif Igefiften 
sen Öffentlichen Myflalten , für anfälliges Militär, für aus 
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wärtige Sefandte u. f.w. bat fie zwar, je nach dem Um⸗ 
fange ihres Gebiets oder nach dem Grade des Regierungs⸗ 
Luxus, eine Menge von Beamten nötig, die in ihren 
Verrichtungen und Benennungen mit denen der Fürften 
ganz übereinkimmen. Allein da die Republiken, auch fü» 
gar bey gleichen Hülfsmitteln, gewöhnfich viel mäßigere 
Anfprüche haben, nicht fo viele Truppen, ivenig oder gar - 
feine Geſandte halten u. ſ. w., da ſehr viele Dienfle von 
ihren Bürgern unentgeldlich oder doch für geringe Befols 
dung geleiftet werden: fo gebt auch bier alles mit weni⸗ 
geren Unkoſten au. Dabey beſtehen meiſtentheils noch 
ſtrenge Geſeze in Abſicht auf die Verwaltung des Com⸗ 
munitäts⸗Vermögens; Formen welche die willkührliche 
Diſpoſition über daſſelbe erſchweren und der Verſchwen⸗ 
dung (die ſonſt aus gemeinem Gut leichter als aus eige⸗ 
wen geſchehen koͤnnte) einen Damm entgegenſezen. Aus 
allen dieſen Gründen erklärt es ſich, warum die Repub⸗ 
liken im Allgemeinen ſelten verſchwenderiſch ſind, daher 
auch eines größeren Credits genießen und, wenigſtens in 
Zeiten des Friedens, große Erfparniffe machen, fo daß 
ihre Schäze oft den Neid viel größerer Potentaten erres - 
geh, und daß fie diefen lezteren oft in Zeiten der Noch 
auf eine oder andere Weile beyfpringen müſſen. > 


s) Zwar fiebt man «uch Republiken, Städte, Gemeinden u... 
mit gerrätteter Oetonomie oder Ichlechter Finanz⸗Verwaltung. 
Doch find die Beyſpiele feltener als in Monarchien, und alle- 
mal liegt die Irfache entweder in dußerem Unglüf, wie 3.8. 
in Kriegen, Contridutionen u. f. 10. oder in einem inneren 
Verderbniß, dutch welches in der That die Mrinorität berr⸗ 
fchet und alfe mit dem gemeinen But eigennuͤzig ader nach 
Milltuͤhr fchalten kann. 
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Allein gleichwie die Natur alle Vortheile mit Nach⸗ 
gheilen compenfirt, fo können die Republiken anf der an⸗ 
‚Deren Seite auch nichts erben, nichts erheyrathen, und 
Ach dadurch weder Freunde machen noch fchnelle Reich- 
. xbümer erwerben. Sie find im Allgemeinen zu Führung 
des Kriens und zu glüflichen Negotiationen nicht fo gut 
geeignet wie die Fürften, und können, durch unkluge Lei⸗ 
sung des einen oder der anderen, leicht um ihre Unab- 
Hängigfeit, ihr kollektives Fürſtenthum gebracht werden. 
In Verträgen werden fie noch eher als in Schlachten be- 
ſiegt, durch GR und Erregung von Zweytracht Teichter 
als durch offene Gewalt beswangen, indem man wobl 
viele unter einander, aber nicht leicht einen Einzelne 
mis fich ſelbſt entzweyen kann. Außere Kriege werden ge- 
wöhnlich nur im Zeitpunkt der erften Begeiſterung, wäh⸗ 
send dem Auffeimen der Republik ſelbſt glüklich geführt s 
in der Folge fehlt bald von unten die Diseipfin, bald 
von oben die Schnelligkeit und die Conſequenz der Ent- 
ſchlüſſe. Denn das bürgerliche Gleichheits⸗Gefühl ver» 
trägt fich nicht gern mit dem militärifchen Gehorſam, 
and wo viele gu ratben und zu entfcheiden haben, da fin- 
der bald diefe bald jene Maxime die Oberhand, oder es 
wird, die eine durch den Einfiuß der anderen geläbmt. 
Daher beweiſet auch die Erfahrung, daß Friegführende 
Republiken meiftentbeils zu Diktatoren ihre Zuflucht neh⸗ 
men müſſen, daß aber dann diefe Diftatoren felbft zu 
mächtig werden, bey ihren Untergebenen fomohl als bey 
ihresgleichen großen Anhang finden, ihre Herrfchaft bes 
halten wollen und der Republik den tintergang bereiten, 
Endlich reizt die Herrfchaft der Republiken, fo gerecht 
und milde fie anch fenn mag, immerfort den Neid der 
Unterthauen and befriediger ihren Ehrgeiz nicht, Man 
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ift nicht gern von einem Herren regiert, der aus vielen 
verfchiedenen Köpfen zuſammengeſezt if, befonders nicht 
von folchen die fich einzeln und perfönlich nicht viel vor 
anderen anszeichnen; und weil, mie wir oben geſehen 
baben, die Bürger einer Republik fait alle ehrenvollen 
und einträglichen Aemter felbit bekleiden, fo bleibe dem 
Einwohnern des Gebiets deſto weniger übrige. Daraus 
erfolger, das die Republiken von ihren Unterthanen weit 
mehrere und gefährlichere Feindſchaften als die Fürſten 
zu beforgen haben und nicht Leicht auf eine fo innige und 
fortdanrende Auhaänglichkeit als diefe lezteren zählen kön⸗ 
nen, wie diefes durch die Geſchichte fait aller herrichen- 
den Republiken beflätiger wird. Innere Kriege find aber 
den Republiken noch viel gefährlicher als. den Fürſten, 
tbeils weil die ungufriedemen oder infurgirten Untertha⸗ 
nen durch ihre Brivar-Werbindungen und Perſonal⸗Be⸗ 
Sanntfchaften Leicht eine Parthey unter den berrfchenden 
Bürgern felbft gewinnen Fönnen, welche immerhin mehr 
oder weniger die Maßregein der übrigen lähmt; theils 
weil die einmal in Leidenfhaft gebrachte Menge gewöhn⸗ 
lich viel beftiger als ein Individuum if; zu ſehr auf. 
frenges Befugniß und eigene Macht vertrauend, jede 
wahre Klugheit als Schwäche verwirft und in der Folge 
dadurch nur deſto ſchwächer oder Fleinmürbiger wird; 
übrigens auch ſtets die nemliche Perſon bleibt, die Er- 
bitterung länger beubehält und eben deßwegen weniger 
geeignet it, das fchwere Problem von der glüklichen Be⸗ 
endigung innerer Streftigkeiten aufgulöfen, weder Hart⸗ 
näfigteit in unbedeutenden Nebenfachen noch Schwäche in 
den Hanptfachen zu zeigen, die Inneren Feinde nachdräfs 
fich aber edelmüthig au befiegen, fie zu trennen, einzelne 
oder nach und nach mehrere zum Abfall zu bewegen, 


78 


und am Ende durch andere Austunftamitiel den Frieden 
auch in den Gemüthern herzuſtellen, ohne im Weſentli⸗ 
chen etwas von ihren Rechten verloren zu haben. Alle 
dieſe Gründe beweiſen ſchon, daß die Republiken im Ver⸗ 
hältniß gegen ihre Nachbaren und ihre eigenen. Untertha⸗ 
nen zu Behauptung ihrer Macht und Herrſchaft. mit mehr 
Schwierigkeit als einzelne Fürſten zu kaͤmpfen haben, und 
dag die Unabhängigkeit, als das höchſte Gut, immer. 
fehwer zu erhalten if. 


Allein die größten Gefahren drohen den Reyubliten 
in ihrem Inneren ſelbſt; denn das Verbältniß ih⸗ 
rer Bürger unter einander iſt ſo künſtlich und beruht auf 
ſo wandelbaren Fundamenten, daß gerade darin die den 
Republiken eigenthümlichen zerſtörenden Principien lie⸗ 
gen, die bey einem Fürſten niemals eintreten Lünnen, 
Sie find auf ungefähr gleiche Kräfte und ein gemeinſa⸗ 
mes Bedürfnis gegründet, aber beudes ift nicht Immer 
fortdaurend; ohne den Bei der Eintracht können fie nicht 
beſtehen, aber jedermann ſieht wie ſchwer derſelbe zwi⸗ 
ſchen gleichberechtigten in die Länge zu behaupten iſt, 9° 
zumal wenn entgegengeſezte wichtige Intereſſen ins Spiel 
kommen oder gar ein Theil der Bürger den anderen bes 
feidiget,, die doch zuſammen nur einen Körper und eine 
Seele ausmachen follten. Einen individuellen Fürſten 
kann man, eben weil er eine einzelne Berfon iſt, im 
Weſentlichen nicht mit ſich ſelbſt entzweyen, aber unter 
einer Verſammlung von Vielen iſt Zweytracht und 
Erbitterung der Gemüther möglich, ia ſogar leicht 
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5) Arduum semper eodem loci potentiam et eoncordiamı esse, 
Tac. IV. Annal. 


Gechiter Sand. & 


ee 


a 


yu bewirken, und Teibit ben den beſten Gchunungen air 
Immer zu vermeiden. Get man auch voraus, daß mar 
Über dan Zwei einig ſey, welches bereits nicht Immer der 
Zar iR: To And die Anfichten Über die Mittel verfchle- 
den, ja ſogar oft einander entgegengeſezt. Vergebens fagt 
man, jeder wolle das Beßte des Vaterlandes, und es 
Yonnen auch beyde Partheyen won gleicher Liebe Für daf- 
ſelbe beſeelt ſeyn; diele Gemeinſprüche beifen zu nichts; 
es reicht nicht bin im Allgemeinen zu behaupten, daß 
man das Gute liebe, man muß vorher wiſſen worin es 
Peſtehe. Nun Hat der eine weitere, der andere engere Be⸗ 
griffe don dem was er Vaterland nennt Jener z. 3. 
denke Ach darunter das Land und das Beſez feiner Väter, 
den Junbegriff von Beſizungen, Woblthaten, Befesen und 
Traditidnen die von den Vätern auf ihn beraßgefommen 
Find und die er hinwieder feinen Kindern überltefern win; 
Diefer blos den Boden und die numeriiche Menge der 
darauf wohnenden Menſchen; Tin dritter nar die herr. 
fehende Gendffenfchaft oder gar feine befondere Claſſe oder 
JInnung, und man bat zu allen Zeiten ſelbſt einzelne 
Ehrgeizige oder Fanatiker Zeichen, die ihre eigene Sache 
mit deren des Vaterlandes für identiſch bielten und ih⸗ 
sem Eigennuz oder ihrer Herefchfucht fröhnten , indem fie 
der Republik Zu dienen vorgaben Oder vermennten. Shen 
fo verfchieden find die Begriffe von dem Nusen.des 
Vaterlandes; der eine hält ibm diefes der andere jenes 
für zuträglich, und je nad) dem Zwek den man ſich vor- 
ſezt, kann die nemliche Handlung bald nüzlich bald Ichäd- 
lich genennt werden. Um nur ein Baar Benfpiele anzu⸗ 
führen, ſo wird der eine die Ruhe and die Künſte des 
Friedens als das böchſte Gut rühmen » indeß ein anderer 
die Ehre der Republik nur durch den Kricg zu reiten und 
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durch ibn allein den entnervten National. Charakter wie⸗ 
der berftellen zu können glaubt. Jener will die vollkom⸗ 
menite Unabhängigkeit des Vaterlandes und fucht die 
firengfte, fogar naturwidrige Abfonderung von fremden 
Fürsten und Völkern zur erften Staats-Maxime zu ma, 
chen, während diefer es Für ehrenvoller und zuträglicher 
bält, mit äußeren Mächten in nähere Verbindungen zu 
treten und durch fie oder ſelbſt durch geringe Dienfibar. 
feiten dem fleinen Staat mehr Schuz und Anſehen oder 
Teinen einzelnen Bürgern perfönliche Vortheile zu ver- 
ſchaffen. Der eine fucht Akerbau, Künfte und Handel 
aller Art zu begünfligen, den National. Reichtum anf 
den höchſten Grad zu bringen, indeß ein anderer Einfalt 
der Sitten und wahre Zufriedenheit nur mit der Armutb 
oder. böchftens mit der Mittelmäßigkeit vereinbar glaubt, 
Lafter und Herrfchfucht aber für die ungertrennlichen Ge⸗ 
führten des Reichthums hält. Cafus ift mehr oder weni⸗ 
ger nenerungsſüchtig, will veraltete oder fehlerbafte Ein- 
richtungen und Geſeze nach feiner Meinung verbefleren, 
mit den berrfchenden Begriffen, Einfichten oder Thorbeiten 
des Zeitalters gleihen Schritt halten, während Titius 
mit firengem Ernſt Über die Sitten der Väter wachen und 
in jeder Abweichung von alten Grundgefegen und Staats. 
Magimen den Ruin des Vaterlandes ficht. Bisweilen 
kömmt noch der Kampf der ODoetrinen, der verderbliche 
Gektengeiſt hinzu, wo man über gar nichts mehr einig 
iR. Selbſt die gemeinfame Anerkennung eines höchſten 
göttlichen Geſezes, welche zwar vieles enticheider, die Va⸗ 
terlandsliebe zügeln and leiten fol, und daher auch in 
Nepubliten nörhiger iſt als anderswo, vermag nicht im⸗ 
mer die Eintracht unter vielen zu erbalten; denn auch in⸗ 
ner den Schranfen der Gerechtigkeit und erlaubter Frey⸗ 
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beit iR nach dem GBelichtöpuntt der Kiugheit eine unend⸗ 
Jiche Verfchisdenheit von Meinungen möglich; es giebt 
gar Teine Maßregel, keine Einrichtung, die nicht auf 
zweyen oder wüühreren Seiten betrachter und oft Mit 
gleich guten Gründen in der einen Rütficht für nüzlich, 
in der anderen fr ſchädlich ausgegeben merden kaun, 
am fo da mehr als die Probe der Erfahrung erſt binten- 
wach kömmt und die Folgen gewiſſer Rathichläge ſich nicht 
dummer vorberfcben laſſen. Wäre man endlich auch über 
den Zwek einverſtanden, fo entzweyt man ſich über Mit. 
zer und Formen, über die Zeit, die Verſonen, bie Art 
and Weile in welcher und durch welche gewiſſe Maßre- 
:geln ausgeführt werden follen. Der eine will raſch, der 
‚andere kangſam zu Werke gehen oder den ſchiklichen Zeit- 
wunkt erwarten; jener will nichts nachgeben, dieſer iſt zu 
Verträgen und Tonciliationen geneigt; jenem find alle 
Mittel gut, diefem nur die gerechten und ſanften. Weil 
‘aber dergleichen Streitigkeiten durch bloße Gründe wicht 
ausgemacht werden können, als. deren jede Parthey gleich 
Seheinbare für fich auzuführen bat, fo vermißt man fich 
Zulezt die Tiefen des menſchlichen Herzens durchſchanen 
zu wollen; es wird die Moralität der Audersdenkenden 
verdächtiget und jeder noch fo gute oder gutgemeinte Vor⸗ 
ſchlag verkehrten Gefinunngen vder unlanteren Apfichten, 
ja fogar dem Verrarh des Vaterlandes zugeſchrieben, der 
bisweilen wirklich vorhanden ſeyn mag, ſehr oft aber nur 
eingebildet iſt; die fchäzbarften Männer eurfernen fich von 
‚einander und werden zu wechfekfeitiger Verleumdung und 
Verfolgung veranlaſſet. Im gewöhnlichen Zuſtand der 
Dinge treten zwar dieſe Inkonvenienite nicht leicht ein; 
der Drang der laufenden unbedeutenden Geſchäfte nimmt 
alle Zeit weg, Jedermann iſt froh, wenn fie beendiget find, 
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am zu feinen Privat⸗Geſchäften oder Privat⸗Vergnügun⸗ 
gen zurükzukehren, und die geringere Zahl unterwirft fich 
gern dem Ausfpruch der größeren. Uber wenn gu jener 
Verſchiedenheit der Meinungen noch ein befonders wichti⸗ 
ger Gegenſtand hinzukömmt, der in der That anf das 
Wohl und Wed der Republik vielen Einfluß bat amd im 
welchem die Minorität mir ihrem Anbang der Majorität 
nicht fo Teiche nachgiebt, wie 3. 3. ein Krieg oder ein 
Friedens -DBertrag, eine weientliche Veränderung in ber 
Staatd- Verfaffung oder die Vorliebe für irgend einen 
ausgezeichneten Optimaten u. f. w.: fo entzünden fich die 
Leidenfchaften anf einen fürchterlichen Grad; es entfliehen 
Saetionen und fich mechfelfeitig verfolgende Bartbeyen, 
Die nirgends heftiger als in Revubliken würden und die 
zulezt allemal den Untergang der Republik, d. h. ihre äu- 
fere oder innere-Unteriochung nach fich sieben, Indem fie 
entweder die leichte Bente eined mächtigen, die Ent- 
zweyung benuzenden Nachbaren wird, oder ſich in bie 
Arme eines inneren flenenden Partheyhaupts wirft, und 
in feiner militäriſchen Alleinherrſchaft die erfehute Ruhe 
zu finden hofft, | 


Ein anderes fchTeichendes, aber tödtendes und in bie 
Länge unvermeidliches Gift der Republiken ik die Er- 
fhlaffung des Gemeingeiſtes, fobald das ur⸗ 
forüngliche, alles zuſammenhaltende Bebürfnid entweder 
nicht mehr gefühlt wird , oder befriediget ih. Wenn durch 
fanatifchen ungeregelten Patriotismus, durch Zweytracht 
die gleichwohl noch inneres Leben anzeigt, die Republik 
am Entzündungsfieber ſtirbt, fo gebt fie hingegen mit» 
telſt Erfchlaffung des Gemeingeiftes durch Marasmus oder 
Faäulniß zu Grund, und jene falfche Einigkeit die nur 
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Die Folge des Indißerentismus oder dev Mutbloggfeit ik,. 
gleicht fchon dem wirklichen Tode, jenem Srieden der nun. 
im Brabe gefunden wird. Nun aber kann diefe Gleichgül⸗ 
tigkeit ſowohl durch allzulanges und gefichertes Glük als 

durch wiederholte Unfälle und durch ſolche Beſchwerden 

erzenat werden, die mit keinen Belohnungen mehr beglei- 

set find. Es mag die Communität urfprüngfich ihrer ei⸗ 
genen Sicherheit wegen zum Widerſtand gegen fremde Be- 
drükung, oder für Handelsunternehmungen, oder zur Er⸗ 
füllung irgend eines Gelübdes sufammengetreten fegn: fo 
löſet ſich allmählig dieſes Band fobald der Zwek erreicht, 
der Friede nebſt der Freyheit errungen, der Reichthum 
erworben, das Geluͤbd erfüllet iſt, gleichgültig wird oder 
keinen Gegenſtand mebr bat. Alsdann bleiben in allen 
Republiken nebft der Gewohnbeit nur noch die gemeinfa- 
men Büter , d. h. die äußeren Vortheile übrig, welche: 
die Nepublik ihren Bürgern zur Befriedianug des Ehrgei⸗ 
zes oder zur angenebmen Erhaltung des Lebens zuwenden 
Tann, und die zwar ein fortdaurendes und „wichtiges, 
aber doch kein geiftiges oder moralifches Bindun gsmittel 
mehr ausmachen. Das ift Schon Fein Gemeingeifi mehr , 
wenn man in dem gemeinen Weſen nur feinen eigenen 
Vortheil fucht , und nur allein deßwegen feine Erhaltung 
wünſcht. In folchem Zeitpunkt mender fich jebermann fo 
viel möglich nun dem Genuſſe zu, und es fchleicht auch 
in Republifen jene Verderbniß ein, die Herd mit dem böch- 
fen Glük verbunden zu ſeyn pflegt, aber mit den repub⸗ 
likaniſchen Pflichten und Beſchwerden noch viel weniger . 
als in Monarchten befteben kann: z. B. Weichlichkeit, 
weil jede Entbehrung, jede Kraftanfirengung Mühe ver- 
urſachet; allmählige Werachtung alter Tugenden, repub⸗ 
likaniſcher Traditionen, Formen und Gebräuchen,, die 
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Bets an Beſcheidenbeit und. am eine gewiſſe Gleichheit er⸗ 
inneren 3 Eigennnz der feine Sache vorerſt insgeheim, 
fodann“ öffentkich von der allgemeinen zu trennen beginnt; 
Sorgloſigkeit weil man das. Wachen und Arbeiten fcheut 
oder des Glüks lange ruhig genoffen hat, und wähnt es 
folle von. felbf immer fo fortdauern; Uebermuth der alle- 
mal vor dem Yale köͤmmt, auf eigene Kraft oder längſt 
verjchwundene Tugend pocket und in Republiken oft noch 
mehr als in Monarchien angetroffen wird a. f. w. ? Man 
muß nicht glauben, daß die reichten and: begütertſten 
Bürger auch immer die meiſte Vaterlandsliebe beßzen, 
dem gemeinen Weſen am eifrigſten ergeben. ſeyen, weil 
fe, wie man zu fagen pflegt... mehr gu erhalten oder gu 
nerlieren haben. Natur und Erfahrung beweifen im All 
gemeinen cher das. Gegentheil. Zwar giebt es auch bier . 
ehrennolle Agsnahmen; die Tugend findet ſich bismeilen 
enter allen Ständen. aber in, der Regel wird. die Ge⸗ 
meinfchaft mit anderen um deſto gleichgüftiger , je weni- 
ger man derfelben zu bedürfen glaube, je mehr die Bri- 
var. Erifteng durch eigene Mittel gefichert if. Opfer an 
Geld kann man von den fehr reichen Bürgern allenfalls wohl 
noch erhalten, aber felten dig viel wichtigeren Opfer des 
zreuen und anfrichtigen Herzens, der Mühe nud Anfren- 
gung, des Ausharrens, der Zeit, der Gefundbeit „ des. 
Lebens ſelbſt wenn es nöthig if. Die gewöhnlichen Stel« 
len und Aemter der Republik, weiche ‚gleichwohl eine 
Schule oder ‚ein Uebungsmittel der Vaterlandsliebe aus. 
machen , fuchen fie nicht, weil fie denſelben ihre Muße 
vorziehen: und ſelbſt die böchken Stellen haben für fie 











4) Vercleiche über diefe Gelabren alinlanger Ruhe auch in ie 
naschien B. HI. S. 110- 112. 
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iſt nicht gern von einem Herren regiert, der aus vielen 
verfebiedenen Köpfen zuſammengeſezt if, befonders nicht 
von ſolchen die fich einzeln und perfünlich nicht viel vor 
anderen auszeichnen; und weil, mie wir oben gefeben 
haben, die Bürger einer Republik far alle ehrenvollen 
umd einträglichen Aemter ſelbſt bekleiden, fo bleibt dem 
Einwohnern des Gebiets deko weniger übrig. Daraus 
erfolger, daß die Nepubliten von ihren Unterthanen weit 
mehrere und gefäbrlichere Feindſchaften als die Fürſten 
zu beforgen haben und nicht Teicht anf eine fo innige und 
fortdanrende Auhänglichkeit als diefe lezteren zählen kön⸗ 
nen, wie dieſes durch die Geſchichte fait aller herrſchen⸗ 
den Republiken Beflätiger wird. Innere Kriege find aber 
den Republiken noch viel gefährlicher ats den Fürften, 
theils weil die unzufriedemen oder infurgirten Untertha⸗ 
nen durch ihre Privar-Werbindungen und Perſonal⸗Be⸗ 
Fanntfchaften Leicht eine Parthey unter den herrſchenden 
Bürgern ſelbſt gewinnen können, welche immerhin mehr 
oder weniger die Maßregein der übrigen lähmt; theils 
weil die einmal in Leidenſchaft gebrachte Menge gewöhn⸗ 
lich viel heftiger als ein Individnum if; zu ſehr auf. 
ſtrenges Befugniß amd eigene Macht vertrauend, jede 
wahre Klugheit als Schwäche verwirft und in der Folge 
dadurch nur deſto ſchwächer oder kleinmütbiger wird, 
übrigens auch ſtets die nemliche Perſon bleibt, die Er⸗ 
bitterung länger beybehält und eben deßwegen weniger 
geeignet iſt, das ſchwere Problem von der glüklichen Be⸗ 
eudigung innerer Strektigkeiten aufzulöſen, weder Hart⸗ 
näkigkeit in unbedentenden Nebenſachen noch Schwäche in 
den Hauptſachen zu zeigen, die Inneren Feinde nachdrüf- 
lich aber edelmüthig au befiegen, fie au trennen, einzelne 
oder nach und nach mehrere zum Abfall zu bewegen, 
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uns am Ende durch andere Anskunftämistel den Frieden 
auch in den Gemüthern herzuſtellen, obne im Wefentli- 
en etwas von ihren Rechten verloren zu baben, Alle 
dieſe Gründe beweifen ſchon, daß die Republiten im Ver⸗ 
bältnig gegen ihre Nachbaren und ihre eigenen Untertha⸗ 
nen zu Behauptung ihrer Macht und Herrichaftmit mehr 
Schwierigkeit als einzelne Fürſten zu fämpfen haben, und 
dag die Unabhängigkeit, als das höchſte Sut, immer: - 
ſchwer zu erhalten if. 


Allein die größten Gefahren drohen den Kepabiiten: 
in ihrem Inneren ſelbſt; denn das Verhältniß ih» 
rer Bürger unter einander if fo Lünftlich und berubt auf 
fo wandelbaren Zundamenten, daß gerade darin die dem 
Republiten eigentbümlichen zerflörenden Principien lie⸗ 
gen, die bey einem Fürſten niemals eintreten können. 
Sie ind auf ungefähr gleiche Kräfte und ein gemeinſa⸗ 
mes Bedürfniß gegründer, aber beudes iſt nicht immer 
fortdaurend; ohne den Geiſt der Eintracht fünnen fie nicht 
befieben,, aber jedermann ſieht wie fchwer derfelbe zwi⸗ 
fchen gleichberechtigten in die Länge zu behaupten iſt, 3: 
zumal wenn entgegengefegte wichtige Intereſſen ins Spiel 
fommen oder gar ein Theil der Bürger den anderen bee 
leidiget, die doch zuianımen nur einen Körper und eine 
Seele ausmachen follten. Einen individuellen Fürſten 
kann man, eben weil er eine einzelne Perſon iſt, im 
Weſentlichen nicht mit ſich ſelbſt entzweyen, aber unter 
einer Verſammlung von Vielen iſt Zweytracht und 
Erbitterung der Gemüther möglich, ja fogar leicht 
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5) Arduum semper sodem loci potentiam et ooncordiam esse, 
Tac. IV. Annal. 


Gehäter Wand. ®& 
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yu bewirken, und’ Teil ben den been Geſinnungen nigr 
immer zu vermeiden. Gut man auch voraus, daß mar 
Über dan Zwek einig ſey, welches bereits nicht Immer dee 
Tan ik: To And die Anfichten Über die Mittel verſchie⸗ 
den, ja ſogar oft einander entgegengefest. Vergebens fagt 
man, jeder wolle das Beßte des Warerlandes, und es 
Vnnen anch bende Partheyen von gleicher Liebe für daf- 
ſelbe beſeelt ſeyn; dieſe Gemeinſprüche beifen zu nichts: 
25 reicht nicht din im Allgemeinen zu behaupten, daB 
man das Güte Tiebe, man muß vorher wiffen worin es 
beſtehe. Nun hat der eine weitere, der andere engere Be⸗ 
griffe don dem was cr DBaterland nennt, Jener z. 8. 
Denkt ſich darunter das Rand und das Beſez feiner Värer; 
den Innbegriff von Beſizungen, Wohlthaten, Gefesen und 
Traditiodnen die von den Vätern Auf ihn beraßgefommen 
find und die er hinwieder feinen Kindern überliefern will; 
Diefer blos den Boden und die numeriiche Menge der 
darauf wohnenden Menfchen; Tin dritter nur die herr- 
ſchende Gendfenfchaft oder gar feine befondere Claſſe oder 
Innung, und man bat zu allen Zeiten ſelbſt einzelne 
Eprgeizige oder Fanatiker Zeichen, die ihre eigene Sache 
mit deren des Vaterlandes für identisch bielten und ib« 
rem Eigennuz oder ihrer Hertſchſucht froͤhnten, indem fie 
der Republik zu dienen vorgaben oder vermennten. Eben 
ſo verfchieden find die Begriffe von dem Nuzen des 
Vaterlandes; der eine Hält ibm diefes der andere jenes 
für zuträglich, und je nach dem Zwek der man fich vor- 
fest, kann die nemliche Handlung bald nüzlich bald ſchaͤd⸗ 
Tich genenne werden. Um nur ein Baar Benfpiele anzu⸗ 
führen; fo wird der eine die Ruhe and die Künſte des 
Friedens als das höchſte Gut rühmen, indeß ein anderer 
die Ehre der Republik nur durch den Krieg zu reiten und 
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durch ihn Allein den entnervten National. Charakter wie— 
der berftellen zu können glaubt. Jener will die vollkom⸗ 
menfte Unabhängigkeit des Vaterlandes und fucht die 
firenafie , fogar naturwidrige Abfonderung von fremden 
Fürſten und Völkern zur erfien Staats: Margime au ma—⸗ 
chen, während diefer es für ehrenvoller und zuträglicher 
hält, mit äußeren Mächten in nähere Verbindungen zu 
treten und durch fie oder ſelbſt durch geringe Dienfibar- 
feiten dem fleinen Staat mehr Schuz und Anſehen oder 
feinen einzelnen Bürgern perſönliche Vortheile zu ver. 
ſchaffen. Der eine fucht Akerbau, Künfe und Handel 
aller Art zu begünfiigen, den National. Reichthum auf 
den höchften Grad zu bringen, indeß ein anderer Einfalt 
der Sitten und wahre Zufriedenheit nur mit der Armuth 
oder. höchſtens mit der Mittelmäßigkeit vereinbar glaubt, 
Laſter und Herrfchiuche aber für die ungertrennlichen Ge⸗ 
fährten des Reichthums hält. Kajus ift mehr oder weni 
ger neuerungsſüchtig, will veraltete oder feblerbafte Fin. 
richtungen und Geſeze nach feiner Meinung verbefferen, 
mit den herrſchenden Begriffen, Einfichten oder Thorbeiten 
des Zeitalters gleichen Schritt halten, während Titins 
mit firengem Ernſt fiber die Sitten der Väter wachen und 
in jeder Abweichung von alten Grundgeſezen und Staatd. 
Magimen den Ruin des Vaterlandes ſieht. Bisweilen 
kömmt noch der Kampf der Döetrinen, der verderbliche 
Gektengeiſt hinzu, wo man über gar nichts mehr einig 
if. Selbſt die gemeinfame Anerkennung eines böchiten 
göttlichen Geſezes, welche zwar vieles entfcheider, die Va⸗ 
terlandsliehbe zügeln and Leiten fol, und daher auch in 
Republiken nördiger iſt als anderswo, vermag nicht im⸗ 
mer die Eintracht unter vielen gu erbalten; denn auch in⸗ 
ner den Schranken det Gerechtigkeit und erlaubter Frey⸗ 
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beit ih nach dem Geſichtspunkt der Klugheit eine unend⸗ 
liche BVerfchiedenheit von Meinungen möglich; es giebt 
gar Teine Maßregel, Feine Einrichtung, die nicht anf 
zweyen oder wiehreren Seiten betrachtet und oft Mit 
‚gleich guten Gründen in der einen Rütfiche für müglich, 
in der anderen für ſchädlich ausgegeben werden kaun, 
m fo da mehr als die Probe der Erfahrung erſt hinten⸗ 
ach kömmt und die Folgen gewiſſer Ratbichläge ſich nicht 
dummer vorherſehen laſſen. Wäre man endlich auch über 
den Zwek einverſtanden, fo entzweyt man fi über Mit. 
2er und Formen, über die Zeit, die Berfonen, die Art 
und Weiſe im welcher And Durch welche gewiſſe Maßre⸗ 
geln ausgeführt werden follen. Der eine will raſch, der 
‚andere kangſam zu Werke aeben-oder den ſchiklichen Zeit“ 
wunkt erwarten; jener will nichts ‚nachgeben, diefer iR zu 
Verträgen und Eoneifiationen geneigt; jenem find alle 
Mittel gut, diefem nur Die gerechten und fonften. Weil 
aber dergleichen Streitigkeiten durch bloße Gründe wicht 
ausgemacht werden können, als. deren jede Varthey gleich 
ſcheinbare für ſich anzuführen hat, fo vermißt man Yich 
aulese die Tiefen des menſchlichen Herzens durchſchauen 
zu wollen; es wird die Moralität der Andersdenfenden 
verdãchtiget und jeder noch fo gute oder gutgemeinte Vor⸗ 
ſchlag verkehrten Geſinnungen vder unlanteren Abſichten, 
ja ſogar dem Verrath des Vaterlandes zugeſchrieben, der 
bisweilen wirklich vorhanden ſeyn mag, ſehr oft aber nur 
eingebildet iſt; die Ichägbarften Männer entfernen fich von 
‚einander und werden an wechſelſeitiger Verleumdung und 
Verfolgung veranlaſſet. Im gewöhnlichen Zufand der 
Dinge treten zwar diefe Jukonvenietite nicht Teiche cin; 
Der Drang der Laufenden unbedeutenden Geſchäfte nimmt 
alle Zeit weg, Aedermann IR froh, wenn fie beendiger find, 
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am zu feinen Privat⸗Geſchäften oder Privat⸗Vergnügun⸗ 
gen zurükzukehren, und die geringere Zahl unterwirft fich 
gern dem Ausfpruch der größeren. ber wenn zu jener 
Verfchiedenpeit der Meinungen noch ein befonders wichti⸗ 
ger Gegenſtand hinzukömmt, der in der That anf das 
Wohl und Web der Republik vielen Einßuß bat und in 
welchem die Minorität mir ihrem Anhang der Majprität 
nicht fo Teiche nachgiebt, wie 3. B. eim Krieg oder ein 
Friedens „Vertrag, eine weientliche Veränderung in der 
Staats» Verfaffung oder die Vorliebe für irgend einen 
ausgezeichneten Optimaten u. ſ. w,: fo entzünden fich die 
Leidenfchaften anf einen fürchterlichen Grad; es entſtehen 
Factionen und fich wechſelſeitig verfolgende Vartheyen, 
Die nirgends heftiger als in Revudliken würben und die 
mlezt allemal den Mnternang der Republik, d. h. ihre äu- 
Bere oder innere Unteriochung nach fich sieben, indem fie 
entweder die Teichte Bente eines mächtigen, die Ent- 
zweyung benuzenden Nachbaren wird, oder fich in die 
Arme eines inneren flegenden Partbeyhaupts wirft, nnd 
‚ tn feiner militäͤriſchen Alleinherrſchaft die erſehnte Ruhe 

zu finden hofft. 


Ein anderes fchleichendes‘, aber tödtendes und in die 
Länge umvermeidliches Gift der Republiken iſt die Er- 
fhlaffung des Gemeingeiſtes, fobald das ur⸗ 
fprängliche, alles zuſammenhaltende Bedürfniß entweder 
nicht mehr gefühlt wird, oder befriediger it. Wenn durch 
fanatifchen ungeregelten Patriotismus, durch Zweytracht 
Die gleichwohl noch Inneres Leben anzeigt, die Republit 
am Entzündungsfieber flirbt, fo geht fie hingegen mit⸗ 
telſt Erfchlafung des Gemeingeiltes dur Marasmus oder 
Faͤulniß zu Grund, und jene falfche Einigkeit die nur 
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Die Folge des Indißerentizmus oder der Mutblogsfeit ik, ° 
gleicht fchon dem wirklichen Tode , jenem Frieden der nur. 
im Grabe gefunden wird. Nun aber kann diefe Gleichgül⸗ 
tigkeit ſowohl durch allzulanges und gefichertes SIÄf als 

durch wiederholte Unfälle und Durch ſolche Beſchwerden 

erzeunat werden, die mit Leinen Belohnungen mehr beglei- 

tet find. Es mag die Communität urfprünglich ihrer ei⸗ 
genen Sicherheit wegen zum Widerſtand gegen fremde Be⸗ 
drüfung , oder für Handeldunternebmungen , oder zur Er⸗ 
füllung irgend eines Gelübdes zufammengetreten ſetzu: fo 
Käfer ſich allmählig dieſes Band ſobald der Zwel erreicht, 
der Friede nebſt der Freyheit errungen, der Reichtbum 

erworben, das Geluͤbd erfüllet if, gleichgültig wird oder 
feinen Gegenſtand mebr bat. Alsdann bfeiben in allen 
Nepubliken nebft der Gewohnheit nur noch die gemeinia- 
men Güter, d. h. die äußeren Vortheile übrig, welche 
die Republik ihren Sürgern zur Befriedigung des Chrgeis 
368 oder zur angenehmen Erhaltung des Lebens zuwenden 
Tann, und die zwar ein fortdanrendes und ‚wichtiges, 

aber doch Fein geiſtiges oder moralifches Bindunasmittel 

mehr ausmachen. Das iſt Schon kein Gemeingeifi mehr , 
wenn man in dem gemeinen Weſen nur feinen eigenen 
Vortheil ſucht, und nun allein deßwegen feine Erhaltung 
wünfcht. In folchem Zeitpunkt menden fih jedermann fo 
wiel möglich nun dem Genuſſe zu, und es fchleicht auch 
in Republiken jene Verderbuiß ein, die ſtets mit dem böch- 
fen Glük verbunden zu ſeyn pflegt, aber mit den repub⸗ 
likaniſchen Pflichten und Beſchwerden noch viel weniger . 
als in Monarchien befieben kann: z. B. Weichlichkeit, 
weil jede Entbehrung, jede Kraftanftrengung Mühe ver- 
urfacher; allmähfige Werachtung alter Tugenden, repub⸗ 
likaniſcher Traditionen, Formen and Gebräuchen,, die 
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Bet an Vefcheidenbeit und an eine gewiſſe Gleichheit er⸗ 


inneren + Eigennuz dee feine Sache vorerſt insgeheim, 
ſodann öffentfich von der allgemeinen zu trennen beginnt > 
‚Sorgiofigkeit weil man das. Wachen und Arbeiten fcheut 
oder des Glüls Tange ruhig genoſſen bat, und waͤhnt es 
folle von felbft immer fo fortdanern; Uebermuth der alle 
mal vor dem Bade kömmt, auf eigene Kraft oder längſt 
verfchwundene Tugend pochet und in Renabfifen oft noch 
mehr als in Monarchien angetroffen wird u. f. w. ? Man 
muß nicht glauben, daß die reichſten und begütertiten 
Bürger auch immer die meiſte Vaterlandsliebe befisen, 
dem gemeinen Weſen am eifrigften ergeben. ſeyen, weil 
Me, wie man zu fagen, pflegt. mehr zu erhalten oder gu 
nerlieren haben. Natur und Erfahrung bemeifen im MG. 


gemeinen eber das. Gegentheil. Zwar giebt es auch. hier . 


ebrenvolle Ausnahmen; die Tugend findet fich bisweilen 
unter. allen Ständen „ aber in, dee Regel wird. hie Ge⸗ 
meinfchaft mit anderen um deſto gleichgültiger , je weni⸗ 
ger man derfelben zu bedürfen glaubt, je mehr die Pri⸗ 
vat, Erifteng durch, ebgene Mittel gefichert if. Opfer am 
Geld kann man von den fehr reichen Bürgern allenfalls wohl 
noch erhalten, aben felten dig viel wichtigeren Opfer des 
treuen und aufrichtigen Herzens , der Mühe und Anftreit- 
gung, des. Ausharrens, der Zeit, der Geſundheit, dee. 
Lebens ſelbſt wenn es nöthig if. Die gewöhnlichen Stel⸗ 
len und Aemter der Republik, welche gleichwohl eine 
Schule oder ein Uebungsmittel der Vaterlandsliebe aus— 
machen, ſuchen ſie nicht, weil ſie denſelben ihre Muße 
vorziehen: nnd ſelbſt die höchſten Stellen haben. für fie 











4) Dergleiche über diefe Gefahren allzulanger Auße auch in Die 
narchien B. HE. S. 1to— 112. 


2772 

ift nicht gern von einem Herrn regiert, der aus vielen 
serfchiedenen Köpfen zuſammengeſezt if, befonders nicht 
von folchen die fich einzeln und perfönlich nicht viel vor 
anderen auszeichnen; und weil, wie wir oben gefeben 
baben, die Bürger einer Republik fa alle chrenvollen 
und einträglichen Aemter ſelbſt bekiciden, fo bleibe den 
Einwohnern des Gebiets deko mweniger übrig. Daraus 
erfolget, das Die Republilen von ihren Untertbanen weit 
mehrere und gefäbrlichere Keindfchaften als die Fürſten 
zu beforgen haben und nicht Teiche anf eine fo innige und 
fortdanrende Auhänglichkeit als diefe lezteren zählen kön⸗ 
nen, wie diefes dusch die Geſchichte far aller herrichen- 
den Republiken beflätiget wird. Junere Kriege find aber 
den Republiten noch viel gefährlicher als. den Fürken, 
theils weil die ungufriedemen oder infurgirten Untertha⸗ 
nen durch ihre Privat⸗Verbindungen und Perſonal⸗Be⸗ 
Sanntfchaften Teiche eine Parthey nuter den herrfchenden 
Bürgern felb gewinnen Fönnen, welche immerhin mehr 
oder weniger die Maßregein der übrigen lähmt; theils 
weil die einmal in Leidenfihaft gebrachte Menge gewöhn⸗ 
fich viel heftiger als ein Individnum if; au ſehr auf. 
frenges Befugniß um eigene Macht vertrauend, jede 
wahre Kiugbeit als Schwäche verwirft und in der Folge 
dadurch nur deko ſchwächer ober Fleinmürbiger wird, 
übrigens anch flets die nemliche Perſon bleibt, die Er- 
hitterung länger beybehält und chen deßwegen weniger 
geeignet iR, das ſchwere Problem von der glütlichen Be⸗ 
eudigung innerer Streftigkeiten aufjulöfen, weder Hart 
näkigkeit in unbedentenden Nebenfachen noch Schwäche in 
den Hanptfachen zu zeigen, die Inneren Feinde nachdrüf- 
lich aber edelmüthig gu befiegen, fie zu trennen, einzelne 
oder nach und nach mehrere zum Abfall au bewegen, 
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und am Ende durch andere Auskunftamittel dem Frieden 
«uch in den Gemüthern bersuftellen, ohne im Wefentli- 
chen etwas von ihren Rechten verloren zu haben. Alle 
diefe Gründe bemeifen fchon, daß die Republiten im Ver 
hältniß gegen ihre Nachbaren und ihre eigenen Untertha⸗ 
wen zu Behauptung ihrer Macht und Herrfchaftmit mehr 
Schwierigkeit ald einzelne Fürſten su Fämpfen baden, und- 
dag die Unabhängigkeit, als das Höchfie Gut, immer. - 
fchwer zu erhalten iſt. 


Allein die größten Gefahren drohen den Reyrbliten 
in ihrem Inneren ſelbſt; denn das Verhältniß ih⸗ 
rer Bürger unter einander iſt ſo künſtlich und beruht auf 
ſo wandelbaren Fundamenten, daß gerade darin die den 
Republiken eigenthümlichen zerſtörenden Principien lie⸗ 
gen, die bey einem Fürſten niemals eintreten können. 
Sie ſind auf ungefähr gleiche Kräfte und ein gemeinſa⸗ 
mes Bedürfniß gegründet, aber beydes iſt nicht immer 
fortdaurend; ohne den Geiſt der Eintracht koönnen fie nicht 
beiteben, aber jedermann ſieht wie ſchwer derfelbe zwi⸗ 
ſchen gleichberechtigten in die Länge zu behaupten if, 9; 
zumal wenn entgegengefegte wichtige Intereſſen ins Spiel 
fommen oder gar ein Theil der Bürger den anderen ber 
leidiget, die doch zufammen nur einen Körper und eine 
Seele ausmachen follten. Einen individuellen Fürſten 
kann man, eben weil er eine einzelne Perſon iſt, im 
Weſentlichen nicht mit ſich ſelbſt entzweyen, aber unter 
einer Verſammlung von Vielen iſt Zweytracht und. 
Erbitterung der Gemüther möglich, ja fogar Teiche 
zz — — — — — — 


5) Arduum semper eodem loci potentiam et eoncordiam esso. 
Tac. IV. Annal. 
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yu bewirken, und Tetbl ben den beſten Geñunungen nit‘ 
immer zu vermeiden. Get man anch voraus, daß mar 
über den Zwek einig Ten, welches bereits nicht immer der 
Kan ih: To And die Anfichten Über die Mittel verſchie⸗ 
den, ja Togar oft einander entgegengefest. Vergebens fagt 
man, jeder wolle das Beßte des Warerlandes, und es 
Ponnen auch bende Partheyen von gleicher Liebe für daf« 
ſelbe beſeelt ſeyn; diefe Gemeinſprüche helfen zu nichts: 
25 reicht nicht bin im Allgemeinen zu behaupten, dab 
man das Gute Viebe, man muß vorher willen worin es 
beſtehe. Nun hat der eine weitere, der andere engere Be⸗ 
geiffe don dem was er Baterland nennt, Jener z. B. 
Denkt Ach darunter das Land und das Beſez feiner Väter, 
den Junbegriff von Befizungen, Wohlthaten, Geſezen und 
Traditidnen die von den Vätern auf ihn derabgekommen 
nd und die er hinwieder feinen Kindern überliefern will; 
dieſer blos den Boden: und die numerifche Menge der 
darauf wohnenden Menſchen; Tin dritter mar die herr⸗ 
ſchende Gendffenfchaft oder gar feine beſondere Claſſe oder 
Innung, und man bat zu allen Zeiten ſelbſt einzelne 
Ebrgeizige oder Fanatiker geſehen, die ihre eigene Sache 
mit deren des Vaterlandes für identiſch hielten und ih⸗ 
rem Eigennuz oder ihrer Herefchfucht froͤhnten, indem fie 
der Republik zu dienen vorgaben oder vermeynten. Eben 
ſo verfchieden find die Begriffe von dem Nuzen des 
Vaterlandes; der eine hält ihm diefes der andere jenes 
für zuträglich , und je nach dem Zwek den man ſich vor- 
fest , Tann die nemliche Handlung bald nüzlich bald ſchäd⸗ 
lich genennt werden. Um nur ein Baar Benfpiele anzu. 
führen, fo wird der eine die Ruhe and die Künfte des 
Friedens als das höchſte Gut rühmen, Inden ein anderer 
die Ehre der Republik nur durch den Krieg zu verten und 
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durch ibn allein den entnervten National. Charakter wie⸗ 
der berftellen zu können glaubt. Jener will die vollfoms 
mente Unabhängigkeit des Vaterlandes und fucht die 
firengfte , fogar naturwidrige Abfonderung von fremden 
Fürſten und Völkern zur erfien Staats-Maxime zu mas 
chen, während diefer es für ebrenvoller und suträglicher 
hält, mit Äußeren Mächten in nähere Verbindungen zu 
treten und: durch fie oder ſelbſt durch geringe Dienfibar- 
feiten dem Pleinen Staat mehr Schuz und Anfeben oder 
feinen eingeinen Bürgern perfönliche Vortheile zu ver 
ſchaffen. Der eine fucht Akerbau, Künfte und Handel 
aller Art zu begünfligen, deu National, Reichthum auf 
den höchſten Grad zu bringen, indeß ein anderer Einfalt 
der Sitten und wahre Zufriedenheit nur mit der Armuth 
oder böchttens mit der Mittelmäßigkeit vereinbar glaubt, 
Lafter und Herrfchfucht aber für die unzertrennlichen Ge⸗ 
fährten des Reichthums Hält. Cajus ift mehr oder weni, 
ger nenerungsſüchtig, will veraltete oder fehlerhafte Ein. 
richtungen und Gefege nach feiner Meinung verbefleren, 
mit den berrfchenden Begriffen, Einfichten oder Thorbeiten 
des Zeitalters gleichen Schritt halten, während Titius 
mit firengem Ernft fiber die Sitten der Bäter wacher und 
in jeder Abweichung von alten Grundgefesen und Staats— 
Maximen den Ruin des Barerfandes ſieht. Bisweilen 
kömmt noch der Kampf der Böctrinen, der verderbliche 
GSektengeiſt hinzu, wo man über gar nichts mehr einig 
iſt. Selbſt die gemeinfame Anerkennung eines höchſten 
görtlichen Geſezes, welche zwar vieles enticheider, die Va⸗ 
terlandstiche zügeln and leiten foll, und daher auch in 
Republiken nörhiger IE als anderswo, vermag nicht im⸗ 
mer die Eintracht unter vielen zu erhalten; denn auch in⸗ 
ner den Schranfen der Gerechtigkeit und erlaubter Frey⸗ 
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beit iR nach dem Belichtöpunft der Klagheit eine unend⸗ 
liche Berfchiedenheit von Meinungen möglich; es giebt 
gar Teine Maßregel, Leine Einrichtung, die nicht auf 
zweyen oder mehreren Seiten Betrachter und oft Mit 
gleich guten Gründen in der einen Rükſicht für nüzlich, 
in der anderen für fchädlich ausgegeben werben Tann, 
am fo da mehr als die Probe der Erfahrung erſt hinten- 
wach kömmt und die Folgen gewiſſer Rathfchläge fich nicht 
immer vorberfeben Taffen. Wäre man endlich auch über 
den Zmef einverſtanden, fo entzweyt man fich über Mit, 
zer and Formen, über die Zeit, die Berfonen, die Art 
and Weile tn welcher und durch welche gewiſſe Maßre⸗ 
geln ausgeführt werden follen. Der eine will raſch, der 
(andere Fanglam zu Werke geben oder den ſchiklichen Zeit. 
wunkt erwarten; jener will wichts nachgeben, diefer iſt zu 
Verträgen und Couciliationen geneigt; jenem find alle 
Mittel gut, dieſem nur Die gerechten und fanften. Weil 
‚aber dergleichen Streitigkeiten durch bloße Gründe wicht 
ausgemacht werden können, alö.deren jede Parthey gleich 
Seheinbare für fich auszuführen bat, fo vermißt man fich 
aulest die Tiefen. des menfchlichen Herzens durchfhanen 
u wollen; es wird die Moralität der Andersdenkenden 
verdächtiger und jeder noch fo gute oder gurgemeinte Vor⸗ 
ſchlag verkehrten Geſinnungen oder unlauteren Apfichten, 
3a fogar dem Verrath des Vaterlandes zugeſchrieben, der 
bisweilen wirkftch vorhanden ſeyn mag, fehr oft aber nur 
eingebildet iſt; die fchägbarften Männer eurfernen fich von 
einander und werden zu wechfelfeitiger Verleumdung und 
Verfolgung veranlaſſet. Im gewöhnkichen Zufand der 
Dinge treten zwar dieſe Inkonvenietite nicht leicht ein; 
Ber Drang der laufenden unbedeutenden Geſchäfte nimmt 
ale Zeit weg, iedermann If froh, wenn fie beendiger find, 
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am zu feinen Brivat- Befchäften oder Privat⸗Vergnügun⸗ 
gen zuruükzukehren, und die geringere Zahl nnterwirft fich 
gern dem Ausfpruch der größeren. her wenn zu jener 
Verfchiedenbeit der Meinungen noch ein befonders wichti- 
ger Gegenſtand hinzuköümmt, der in der That anf das 
Wohl und Wed der Republik vielen Einßuß bat and in 
weichem die Minorität mir ihrem Anhang der Majorität 
nicht fo Teiche nachgiebt, wie 3. B. eim Krieg oder ein 
Friedens -Bertrag, eine wefentliche Veränderung in der 
Staat Verfaffung oder die Borliche für irgend einen 
ausgezeichneten Optimaten n. ſ. w,: fo entzünden fich die 
Reidenfchaften anf einen fürchterlichen Grad; es entfliehen 
Sactionen und Sch wechſelſeitig verfolgende Bartbeyen, 
Die nirgends heftiger als in Revubliken würben und die 
zulezt allemal den Untergang der Republik, d. h. ihre äu- 
Bere oder innere Unteriochung nach fich ziehen, indem fie 
entweder die leichte Bente eines mächtigen, die Ent- 
zweyung benuzenden Nachbaren wird , oder fich in die 
Arme eines inneren fliegenden Partbheyhaupts wirft, und 
in feiner militäriſchen Alleinherrſchaft die erfehute Ruhe 
zu finden hofft, | 


Ein anderes ſchleichendes, aber tödtendes und in die 
Länge unvermeidliches Gift der Republiken if die Er. 
fhlaffung des Gemeingeiſtes, fobald das ur 
ſprüngliche, alles zuſammenhaltende Bedürfniß entweder 
nicht mehr gefühlt wird, oder befriediget iſt. Wenn durch 
fanatiſchen ungeregelten Patriotismus, durch Zweytracht 
Die gleichwohl noch inneres Leben anzeigt, die Republik 
am Entzündungsfieber ſtirbt, fo gebt fie bingegen mit“ 
telſt Erfchlaffung des Gemeingeiſtes durch Marasmus oder 
Faͤulniß zu Grund, und jene falſche Einigkeit die nur 


ara. 


Die Folge des Indißerentismus oder Den Duthlogsfeit ik, 
gleicht fchon dem wirklichen Tode, jenem Frieden der uur. 
im Grabe gefunden wird. Nun aber ann diefe Gleichgül⸗ 
tigkeit ſowohl durch allaulanges und gefichertes Glük als 

durch wiederholte Unfälle und durch ſolche Beſchwerden 

erzeugt werden, die mit feinen Belohnungen mehr beglei⸗ 

tet find. Es mag die Communität urfprünglich ihrer ei⸗ 
genen Sicherbeit wegen zum Widerſtand gegen fremde Bes 
drüfung , oder für Sandelsunternebmungen , oder zur Er⸗ 
fülluna irgend eines Gelübdes sufammengetreten fenn: fo 
Yöfer ſich allmäblig diefed Band ſobald der Zwet erreicht, 
der Friede nebſt der Frenheit errungen, der Reichtbum 

erworben, das Geluͤbd erfüllen if, gleichgültig wird oder 
feinen Gegenſtand mebr bat. Alsdann bleiben in allen 
Nepubliken nebſt der Gewohnheit nur noch die gemeinfa- 
men Güter, d. h. die äußeren Vortheile übrig, welche 
die Nepublif ihren Bürgern zur Befriediaung des Ehrgei⸗ 
308 oder zur angenehmen Erbaltung des Lebens zumenden 
Tann, und die zwar ein fortdaurendes und wichtiges, 

aber doch Fein geiſtiges ober moralifches Bindengsmittel 

mehr ansmachen. Das ift Schon Kein Gemeingeiſt mehr, 

wenn man in dem gemeinen Weſen nur feinen eigenen 
Vortheil fucht , und nur allein deßwegen feine Erhaltung 
wünſcht. In folchem Zeitpunkt mender fich jedermann fo 
siel möglich nur dem Genufle zu, und es fchleicht auch 
in Republiken jene Verderbniß ein, die ſtets mit dem böch- 
fen Glük verbunden zu fenn pflegt, aber mit den repub« 
likaniſchen Pflichten und Beſchwerden noch viel weniger 
als in Monarchten beſtehen kann: z. B. Weichlichleit, 
weit jede Entbehrung, jede Kraftanftrengung Mühe ver- 
urfachet; almählige Nerachtung alter Tugenden, repub⸗ 
likaniſcher Traditionen, Formen and Gebräuchen, die 
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ers an Beſcheidenheit und an eine gewiſſe Sleichheit er⸗ 
inneren z Eigennns dee feine Sache vorerſt insgeheim, 
fodann öffentfich von der allgemeinen gu trennen beginnt; 
Sorgloſigkeit weil man das. Wachen und Arbeiten fcheut 
oder des Glüks fange ruhig aenoffen bat, und wähnt «8 
folle von felbft immer fo fertdauern; Uebermuth der alle- 
mal vor dem Falle Fömmt,. auf eigene Kraft oder längſt 
verfchwundene Tugend pocket und in Renablifen oft noch 
mehr als in Monarchien angetroffen wird u. f. w. ? Man 
muß niche glauben, daR die reichken und begütertilen 
Bürger auch immer die meiſte Vaterlandsliebe befigen, 
dem gemeinen Weſen am eifrisfien ergeben. ſeyen, weil 
‘fe, wie man zu fagen pflegt. mehr zu erhalten oder gu 
nerlieren haben, Natur und Erfahrung bemeifen im AB. 
gemeinen eher das. Gegentheil. Zwar giebt es auch. bier . 
ehrenvolle Ausnahmen; die Tngend findet fich bismellen 
unter allen Ständen, aber in. dee Regel wird. die Ge⸗ 
meinfchaft mit anderen um deſto gleichgültiger , je weni⸗ 
ger man derfelben zu bedürfen glaubt, je mehr die Pri⸗ 
vat, Exiſtenz durch eigene Mitte geichert if. Dpfer an 
Geld kann man von den fehr reichen Bürgern allenfalls wohl 
noch erhalten, aben felten dig viel wichtigeren Opfer des 
treuen und aufrichtigen Herzens , der Mübe und Anſtren⸗ 
gung, des Ausharrens, der Zeit, der Geſundheit, dee. 
Rebens felb wenn es nöthig if. Die gewöhnlichen. Stel« 
fen und Aemter der Republik, weiche gleichwohl eine 
Schule sder ein Uebungsmittel der Vaterlandsliebe aus. 
machen, fuchen fie nicht, weil fie denfelben ihre Muße 
vorziehen: und feldi die höchſten Stellen. haben. für fie 











rn Bersleise über diefe Befabren alinianger Rufe eu in De 
narchien B. HF. ©, 110- 112. | 
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oft feinen Reiz, wenn nicht entweder frübere Gewohn⸗ 
heit, hohe Tugend ober beionderer. Ehrgeis hinzukommen. 
Die häufigen Berfammiungen, Arbeiten und Gefchäfte 
werden ihnen laͤſtig und befchwerlich,, weil fie dem müßi⸗ 
gen Genuß oder der Beforgung :vou Privat⸗ Jatereſſen 
viele Zeit wegnehmen, auch ihr Gegenſtand gar nicht im⸗ 
mer unterhaltend , der Befchluß felten den eigenen Wün- 
(chen gemäß if. Uebrigens bat eine Genoffenfchaft von 
pbelen immer etwas an ſich, mas den geheimen Stolz der 
mächtigeren Bürger beleidiget; man if nicht gern zu oft 
mit Menfchen vermifcht., die an Rechten gleich, an Rang, 
Lebensart und fäͤußerem Glük ungleich find; die befigen- 
den eigenthämtichen Güter glaubt man unter anderen Ver⸗ 
bältnifien eben fo gut benzubebalten sder in Zeiten non 
Gefahr gerade durch Nachgiebigkeit zu retten, und bald 
fchleicht der Gedauke ein, daß man. ohne das bürgerliche 
Gemeinwefen eben fo gut, ja vielleicht noch mehr glän- 
zen könnte; daß in großer Potentaten Dienft den erſten 
und vornchmfen Geſchlechtern ein noch viel fchönerer Weg 
zu Ehre, Macht und Ruhm eröffner wäre, als wenn fie 
ſtets nach einer zweifelhaften, übel umterrichteren und 
wandelbaren Volksgunſt bublen müfen , die am Ende doch 
nicht viel zu geben vermag und durch Neid gequält auch 
wenig geben will. Daher bat auch die Geſchichte vos 
Mom und ſelbſt von mehreren neneren Republiken bewie⸗ 
fen ı daß großer Reichthum und lebendige Vaterlandsliebe 
gar nicht immer mit einander vereiniget And. Die gan 
armen Bürger , welche fattiich an den Verſammlungen, 
Stellen und Memtern keinen Theil haben, befigen jenen 
Gemeingeiſt ebenfans wicht; entweder beneiden fie das 
Glük der Vornehmen und fehen daher ihrem Gturge mit 
geheimer Schadenfreude au; oder fie geben nur ihrem Nah⸗ 
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rungs-Erwerbe nach und find mit jedem Zuftande zufrie⸗ 
gen, der ibnen nur geficherte Nahrung und Lebensunter⸗ 
halt verſchafft oder zu verfprechen fcheint. Die Tugend 
der wahren repubtitanifchen Vaterlandsliebe if feltener 
ald man glaubt: am meiſten wird .fie noch. bey den be⸗ 
glüfteren Mittel⸗Claſſen angetroffen, die aber dennoch 
zur Aufrechthaltung ihres Anfebens oder Ihres Wohlſtan⸗ 
des der Republik nicht entbehren können, und es daber 


Tebendiger fühlen, daB fie nur durch das Zufammenbal- , . 


ten mächtig werden und chne das Gemeinweſen, welches 
fie bebt und teägt, weniger ſeyn, ja fogar bald in Dun⸗ 
kelheit herabfinten müßten. Daber ift es auch im Allge- 
meinen ganz richtig und der Natur gemäß , dag begüter⸗ 
ter Mittelſtand zur langen Erhaltung der Republiken der 
zwekmäßigſte iſt. Die Gleichgültigkeit oder die Erſchlaf⸗ 
fung des Gemeingeiſtes wird aber nicht une durch allzu⸗ 
hohes und lang fortdauerndes Glük, fondern noch viel 
eber durch wiederholte Unfälle und oft mißinngene Plane 
berbengeführt. Kleine borlibergebende Gefahren find nö- 
wig und nüzlich um die Kräfte zu üben; das Pedürfniß 
des Zuſammenhaltens fühlen zu Taflen, dem Gift der 
Sorglofigfeit und des einfchleichenden Egoismus entge- 
gen zu wirken; aber wiederholte Unfähle, "bedeutende Ver⸗ 
Infte und - Demürbigungen, befonders wenn fie "durch 
ſchlechte Leitung verbeugefährt find, erregen nicht hlos 
zerfiörende Zweytracht, weil jeder die Schuld dem andern 
beymißt, fondern bald daranf erfchlaffende Gleichgültig⸗ 
"Teit. Der Geiſt der Menge wird gebengt, and man fieht 
fie bald in eben dem Maße versagt und kleinmüthig, als 
fie vorher ſtolz und voll von Zuverficht geweſen. Bleibe 
-auch die Exiſtenz der Republik und ein Schein von Frey⸗ 
heit ‚noch gerettet,” fo find die täglichen Beſchwerden, 
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welche ein ſolch krankes Gemeinweſen an- Zeit, an Arbeit 
und anderen Aufopferungen von ihren Bürgern fordertz 
nicht fo gering als man glaubt, und fie werden in die 
Zänge den meiſten Tätig, ſobald fie nicht mit Erfolg ber 
gleiter find ‘oder ſobald die Republik fie nicht mehr mit 
Ehre und anderen Vortheilen belohnen fan. Wenn au 
in Zeiten des Unglüks fich oft noch die fchöniien Tugen⸗ 
den zeigen, fo tritt hingegen auch. die verborgne Schlech- 
tigkeit hervor und finder mir colorirten Gopbismen nur- 
am leichten Eingang. Muth, Anfrengung, Beharrlich⸗ 
Zeit, Mäßigung feiner Bedürfniffe, Rükkehr zu alten 
Grundfägen und Gefinnungen werden als Webersreibung , 
Eigenfiun und Scähwärmegen ausgedeutet, während man 
Feigheit und Niederträchtigkeit als höhere Klugheit preis 
fet, die Maximen feiner Feinde felbit als Rettungsmittel 
anfiebt und fo dem Verderben eutgegenrenns, von Dem 
man fich entfernen folte. In falchen Zeiten sieben ſich 
die Friedliebenden almählig von dem Gturme oder den 
GSefchäften zurfit, jeder ſucht ſich beſtmöglichſt ans dem 
Schiffbruche zu retten, wünfcht Nude, um welchen Preis. 
se auch erfanft werden möge; und felbf die Weiſeren 
müſſen zulezt den Muth verlieren, wenn ſie entweder in 
veränderten äußeren Verhältniſſen oder in Innerer Bere 
derbniß oder in berrfchenden falfchen Gmundfäzen und vers 
kehrter Leitung kein Mittel mehr ſehen die Freyheit der 
Republik oder ihre Exiſtenz ſelbſt ayfrecht zu erhalten, 
Wo aber allgemeine Gleichgöltigkeit eingetreten ift, und 
ſelbſt die Weiferen fich zurükziehen oder nicht mehr gebört - 
werden: da iſt eine Republik, als ein künſtliches Gemein⸗ 
weten, noch weit mehr als eing Einzelherrſchaft ihrem 
Berderben nahe, und der geringſte innere oder äußere Alte 
ſtoß wird Ihren Untergang. vollenden, ® 
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Nicht minder gefährlich if drittend den Republiken 
bald die allzugroße Verengung, bald wieder bie 
allsugroße Erweiterung der berrfchenden Ge— 
noffenfchaft, nnd eine von beyden Klippen ift in die 
Länge ſchwer zu vermeiden. Ein fürfliches Geſchlecht 
bat dieſes Inkonvenient auch nicht zu befürchten; bier 
gebörr die Macht und vollkommene Freyheit immer nur 
Einem. Auf ibn folgt-fein natürlicher oder durch Guc- 
ceflions . Ordnung befimmter Erbe ,. und wenn auch der 
Mannskamm abgeht, fo finden fich durch die früheren 
Heyrathen der Weiber und ihre männlichen Nachkommen 
ſtets andere rechtmäßige Anfprecher. Eine Communität 
von vielen bingegen bat keine natfirlichen Erben, und 
dennoch flerben nicht nur Individnen, fondern game: Ge⸗ 
ſchlechter aus; allmählig würde fie auf wenige Mitglie⸗ 
ber oder gar auf ein einzelnes zuſammenſchmelzen, mit« 
bin in ein Fürſtenthum übergeben, und unter den zulezt 
überbleibenden meninen Gefchlechtern oder Individnen 
müßten notbwendig bald zerſtörende Streitigkeiten eintre- 
ten, weil nach der Natur der Sache bier jeder gleich be⸗ 
rechtiget if, und die Coflifionen zu häufig oder zu beden-- 
tend würden. Alſo muß jede Republik von Zeit zu Zeit: 
gene Bürger oder Mitglieder annehmen; aber das zu viel 
und zn wenig if bendes gefäbrlih, und das rechte Maß 
fchwer zu Beobachten, weil die Natur bier feine Zahl be- 
. fllmme bat. Wird. die Benofienfchaft zu ehr verengt, fo 
fchmächt fie dadurch fchon fich ſelbſt, und Tann ihre Frey. 
beit nicht Teicht behaupten, zumal ein großer Theil ihrer. 
Macht nicht blos anf äußeren Gütern , fondern auch auf: 
der Zabl und dem Amfehen zufriedener und unter fich ei⸗ 
niger Bürger bernht. Auf der anderen Seite erwelt fie 
auch noch viel. mehr den Neid und die Mißgunſt der übri⸗ 
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gen Landes. Einwohner, der Einſaßen, der begüterten Un⸗ 
terthanen u. f. w. , welche fonft die Aufnahme und Theil» 
nahme Hoffen konnten; ihre Wurzeln find weder feſt noch 
ausgebreitet, in Stärmen und Gefahren bat fie wenig 
Hülf und ausharrende Treu zu erwarten. Bey einer zu 
geringen Anzahl von Bürgern fände die Republik auch 


au vielen wichtigen Gefchäften die nöthigen Fähigkeiten 


and Kenntniffe nicht immer in ihrem Schooß, und au⸗ 
Ber demfelben darf fie ſolche nicht wohl fuchen, theils 


weil fie von denen, die nicht Mitgenoffen find, ſelten auf. 


treuen Eifer zählen könnte, theils weil es eine Herab⸗ 
würdigung ihrer ſelbſt wäre, zu folchen Gefchäften feine 
tanglichen Gubijekte in ihrer Mitte zu befigen. Endlich 
iR auch der Friede und die Bintracht unter gar zu weni⸗ 
gen ſchwer zu erbaften; mo die Zahl der Nebenbubler 
klein if, da will jeder allein herrſchen, und die Ueber⸗ 
macht eines Einzelnen finder weniger Hinderniſſe fich feſt⸗ 
zuſezen; daber es nothig ik, daß in jeder wohlgeordne⸗ 
sen Republik eine ſelbſtſtändige und dennoch durch Zahl 


und Gewicht bedeutende Maffe die Leidenfchaften der bes - 


‚sonders hervorragenden mächtigen Bürger oder Parthey⸗ 
bänpter im Saum bafte, bismeilen gleichſam ein höheres 
Richteramt ansübe, und wenigſtens in den wichtigſten Fal⸗ 
Yen der Wahrheit und der Gerechtigkeit den Sieg verfchaffe. 
Geht man aber zu dem anderen Extrem über, wird die 


- Genoffenfchaft allzufehr erweitert , oder ſogar gefeslich auf 


alle Einwohner eines Landes ausgedehnt, fo verliert fie 
auch allen Werth, und es iſt das ficherfie Mittel den Ge» 
meingeift zu vernichten und allgemeine Gleichgültigkeit her⸗ 
borgubringen. Das ermunternde und beiebende Gefühl der 
Ehre beſteht nur in der Auszeichnung, in einem Vorzug, 
den nicht jedermann befist- Nun aber ift eine Genoſſen⸗ 


s 
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takt, an der jeder, auch der geringſte und fchlechtefte,, 
ohne Verdienſt, ohne Aufnahm von Geite der früheren 
Genoſſen, Theil bat, keine Ehre, keine Auszeichnung 
mehr, und fie fann auch nicht mehr allen ihren Bürgern 
dene VBortheile und Belohnungen zuwenden, weiche die La- 
sen und Beichwerden eines Gemeinweſens erfezen, den 
treuen Pflichteifer ſelbſt ermuntern müſſen. Durch eine 
ſolch unbillige widernatürliche Erweiterung werden die 
alten Genoſſen verdrängt, in ihren wohlerworbenen Rech⸗ 
ten beleidiget, dadurch erbittert, und aus Freunden in 
Zeinde der Republik umgefaltet. Die Traditionen. der 
Väter verfchwinden und machen einer Menge widerfpre- 
chender Meinungen und zerſtörender Neuerungen Plaz, 
indem .die große Maſſe der nen eingedrungenen Bürger 


unmöglich jene angeerbten Kenntniffe, Gefühle und Ge 


mwohnbeiten haben kann, die zur Erbaltung der Republik 
und zur Führung ibrer Gefchäfte nöthig find. Endlich 
ift es eben fo wenig möglich in einer allzuzahlreichen Ge⸗ 
noffenfchaft den Frieden und die Einigkeit Tange Zeit 
hindurch zu erhalten. Ihre Mitglieder kennen einander 
nicht und können alfo auch zu einander Fein gegründetes 


Zutrauen haben, vielmehr muß nothwendig gwifchen ihnen . 


Neid und Mißtrauen entſteben. Daben werden auch die 
Intereſſen und Bedürfniffe zu verfchieden und zu un⸗ 
gleich, als daß da ein reelles Band der Eintracht möglich 
wäre. Was den einen nüst, fchadet den anderen, ein 


Theil des Gebiets wird dem anderen aufgeopfert, und ' 


Keine Defrete vermögen gleich zu machen, mas die Natur 
ungleich gemacht bat. Es kann nicht aus jedem Haufen 
don Menichen ein zufammenbängender, wohlgeordneter 
Körper werden. Da entipinnen fich alfo feindfelige Fak⸗ 
tionen und Partheyungen, vielleicht bürgerliche Kriege, 


wir. 
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weihe entweder die Aufldſung ber Republik ober eine 
mwidernatürliche Verengung derfelben herbeyführen, mo- 
bey, der tbeoretifchen Gleichheit ungeachtet, die einen 
genießen, die anderen entbehren, jene allein berrfchen 
. und diefe dienen müſſen; ein Zuſtand, der abermal nicht 
in die Länge dauern kann, fobald die Verfchiedenheit niche 
anf natürlichen Verhältniſſen, mithin nicht auf einem 
Princip der Gerechtigkeit berubt. - Auch beweiſet die ganze 
Befchichte, dag viele Republiken und flädtifche Gemein. 
den blos durch Aufnahm allzuvieler Bürger zu Grund ge- 
gangen find, und es bat fchon Ariſtoteles dießorts die 
Benfpiele der Achäer in Sybaris, der Thurier, der By. 
gantiner, deren von Antifa auf der Inſel Lesbos, von 
Meſſina, von Syrafus, von Amphipolis u. ſ. w. ange 
führt, mo bald die alten und urfpränglichen Bürger von 
den nen berbengerufenen Fremden verjagt wurden, bald 
diefe Hinwieder vom jenen neuerdings vertrieben oder aus 
geftoßen werden mußten, und ohne diefe Trennung der 
Friede fchlechterdings nicht beybehalten werden konnie. 


Bas aber jede Republik am meiſten iu fürchten bat ,. 
iſt die Uebermacht einzelner Bürger und die aus derfel- 
ben fließende Keichtigfeit der Uſurpation, befonders in 
boden, mit vieler Gewalt verfchenen Stellen und Aem⸗ 
tern. Communitäten und Nepublifen find auf ungefähr 
gleiche Kräfte und Glüksumſtände gegründer, wenigſtens 
in dem Grade, daß Fein Bürger unmittelbar von dem 
anderen abhänge oder in feinem direkten Dienfte ſtehe. © 
— — ——— —— — 
5) Atistor. Pole. L. V. og. Veberfeg. von Garve. B. I. &, 

403 — 404. | 
x) Vergl. oben ©. ı2, 
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Pan aber daurt dieſes ſeltene Verbältniß in die Länge 
niemalen fort , und es treten allmählig andere an Plaz, 
welche das Societäts⸗Verband vorerft in ein unmerfli- 
ches, zulezt in ein vollenderes Dienſt, Verband umfchaf- 
fen. Die Ratar dar einmal die angebornen Kräfte, und 
dadurch die erworbnen Glülsgüter der Menfchen ungleich 
gefchaffen. Die ertteren find ihnen bald in geringen, 
bald in hohem Maße zugetheilt; die Iesteren können nich. 
ren oder minderen, fie bleiben keinen Augenblik die nem- 
lidyen, und gleichwie die einen durch eigene Schuld oder 
durch Unglüf in Dürftigkeit, Armuth und Dienſtbarkeit 
verfinfen, fo ift e8 auch unmöglich die zunehmende Macht - 
und das natürliche Mebergewicht von anderen zu bindern, 
wofern man nicht der Ingend oder dem Verſtand ihre 
Belohnung rauben, felbft über zufälliges Glüt gebieten 
und jeden Augenblik die Gerechtigkeit beleidigen will. 
So lang zwar irgend eine individuelle Privatmacht nicht 
übermäßig anwächst, fo daß fie wenisftens nicht offenbar 
und fortdaurend Über alle anderen‘ hervorraget,, ſo 
bat ſolches freylich nicht viel zu bedeuten; der Tod, die 
Erbstheilungen, die Nivalität von anderen gleichberech⸗ 
tigten und oft nicht minder begüterten, die Macht der 
Gewohnheit ſelbſt ſtellen ſtets das Gleichgewicht wieder 
der, und wenn auch Einzelne dienen oder abhängig find, 
fo mird das republifanifche Verhältniß durch andere bes 
bauptet., Wenn aber ein folch einzelner Bürger, alg 
Haupt eines obnehin angefehenen Geſchlechtes durch fort- 
daurende Oekonomie mehrerer Generationen, durch Fuge 
und glüklich ausgefallene Unternehmungen, durch glän⸗ 
gende Henratben, reiche Exrbfchaften, fremder Fürften 
Gunſt oder andere glüfliche Zufälle zum Befis von ſehr 
anſehnlichen Gutern oder ungeheurem Geld- Reichtbum 
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gelangt und geraume Zeit hindurch behauptet, fo daß 
mit der reellen Ueberlegenheit fich noch die allgemeine An 
erfennung derfelben vereiniget; wenn er durch die Menge 
feiner Schuldner und feiner Privardiener,, die ihm mit 
telbar oder unmittelbar ihren Wohlſtand verdanken, durch 
die Verzweigungen feiner in die angeſehenſten Geſchlech⸗ 
ter verheyratheten Familie u. ſ. w. fich ſowohl unter den 
Bürgern als den Unterthanen der Republik eine zahlreiche 
Clientel erwirbt; wenn er dabey etwa noch in mächtigen 
Verbindungen und Verwandtſchaften mit fremden Fürſten 
ſteht, von ihnen Lehen trägt, oder Aemter erhalten bat; 
wenn er überdieß angenehme und überlegene Eigenfchaf- 
ten des Geiſtes und Charakters befist, und, was gewöhn⸗- 
lich der Fall iſt, augleich die eriten Ehrenitellen der Re⸗ 
pablit bekleidet, ihren Beratbichlagungen vorſteht, ihre 
Truppen commandirt , folglich anvertraute Macht mit feis 
ner eigenen vereiniget jene sum Vortheil von diefer bes 
nuzt, oder diefe unter der Firma von jener verbergen und 
- äußertich rechtiertigen kann: fo if es nach dem Drang 
der Natur beynahe unvermeidlich, daß eine folche Repub⸗ 
sie nicht bey dem erſten äußeren Anſtoß in eine vollegdete 
Einzelherrſchaft übergehe, und, was vorher nur faktiſch 
beſtand, für die Zukunft zur Regel werde. In allen Bes 
rathſchlagungen wird der übermächtige Bürger die Mehr⸗ 
heit der Stimmen für ſich haben, oder auch ohne diefelbe 
feinen Willen durchfegen können, und wenn auch einzelne 
Unabhängige noch widerfireben und die durch veränderten 
Sachverhalt unmöglich gewordene Freyheit zu behaupten 
fuchen, fo ſtehen fie iſolirt, werden als Störer der Ein- 
tracht, mo nicht als Feinde der Republik angefeben, und 
im erften Kampfe Leicht beſieget, oder zu gleicher Unter 
würßgkeit gezwungen. Beſonders droht den Republiken 
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ſolche Gefahr der Uſurpation von Seite ihrer eigenen 
kriegeriſchen Befehlshaber, zumal wenn ſie Siege erfoch⸗ 
ten, und in dieſer Rukſicht der Republik Dienſte geleiſtet 
haben. Nicht allein werden gewöhnlich zu dergleichen 
Stellen nur folche Bürger erhoben, die durch Geburt 
und das Anfeben ihres Gefchlechts, durch Güter, beffei- 
dere Hemter, Berwandtichaften und Freunde, wie auch 
durch perſoͤnliche Eigenſchaften bereits ausgezeichnet find, 
und einen großen Anhang in dem Rath der Republik be- 
fizen, fondern wenn fie dabey noch das Commando der 
Armee eine Zeitlang mit Erfolg geführt, und fich das 
Zutrauen , die Liebe ihrer aus Mitbürgern oder Fremden 
beftebenden Truppen erworben baben: fo können fie fich 
an die bürgerliche Gleichgüftigfeit nicht mehr gewöhnen, 
jeder Widerſpruch erfcheine ihnen als Feindſchaft oder 
als Ungehorſam und fie fuchen ſtets die einmal ausgelibre 
Herrfchaft mehr oder weniger zu bebalten. Zur Ausfüh⸗ 
zung eines folchen Vorhabens bedarf der fiegreiche An⸗ 
führer auch nicht immer Gewalt und Unterdrüfnung an- 
zuwenden; die Bereitwilligkeit feiner Anhänger kömmt ihm 
zuvor, ort wird er noch von Ihnen dazu ermuntert und 
angetrieben. Denn fo wie während dem Krieg der Tome 
mandirende ſich an Herrfchaft gewohnt, fo gewöhnen fich 
binwieder die Truppen und untergeordneten Befehlshaber 
an Gehorſam und Dienſtbarkeit, deren Zoos gar nicht 
immer fo befchwerlich ift, und überdieß noch mit dem 

Schein von Rub und Ordnung befehöniger wird. Gehor⸗ 
chen und fich unterwerfen muß man immer, dem größe 
ren Haufen einer Republik fo gut als einem Einzelher⸗ 
sen. Alle diejenigen alfo, welche nicht von einem höhe 
ven Tebendigen Pflichtgefühl für die Rechte der beſtehen⸗ 
den Communität durchdrungen find, fondern blos für 

Gehiter Band. 5 
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ihre Perſon Ehre und Reichthum, ſteigende Macht und 
Freyheit wünſchen, befinden fich gar viel beſſer bey der 
treuen Ergebenbeit an ein mächtiges Hanpt, dad man 
Gebt und weiches die geleiteten Dienſte anerkennt, ale 
den der fruchtloſen Aufopferung für ein Gemeinwefen, 
das man nicht fieht, das Tein Herz hat und nichts von 
Gegenliebe weiß, weil man ibm nur dienen Kann, indem 
- man die Leidenfchaften und die Pridat⸗JIntereſſen feiner 
ſichtbaren Mitglieder belkidiget. Wenn übrigens durch 
de Uebermacht des einzelnen Bürgers das Communitäts⸗ 
Berband nur noch in der Erinnerung oder auf dem Pa⸗ 
Hier beſteht, in der That aber ganz andere Verhältniſſe 
zingetreten find, fo bebanptet die Natur ihr Necht gegen 
5108 gefchrichene Geſeze; es if Für eine ſolche Nepublik 
Teine Rettung mehr möglich, und bey der erſten Belegen. 
Heit wird ein kurzer Kampf gegen wenige Widerfirebende 
binreichen, um dieſe Republik vollends in ein Fürſten⸗ 
thum umzumandeln,. es ſey nun daß. die früheren Formen 
und Redensarten eiuftweilen noch beybehalten, oder aber 
auch diefe aufgehoben werden, nnd das gerrättete Ge⸗ 
meinwefen auch dem Namen nach in sin Pridatweſen über» 
gebe. Dergleichen aus geſtürzten Repnbliten entflandenen 
Alleinherrfchaften müſſen auch ihrer Natur nach immerbin 
unbeichränft und defpotifch feyn, theils weil fie mit dem 
Privat⸗Rechten des nenen Herrfchers noch alle dDieienigen 
vereinigen, welche die Republik, als folche, über ihre 
Mitbürger ausgeübt hatte, theils weil fie den Charakter 
der Ufurpation, oder einer Art von Eroberung an fich tra⸗ 
gen, folglich den Argwohn gegen die früher gleichberech⸗ 
sigten beybehalten, und wenigſtens einen Theil derſelben 
als geheime Feinde anfehen müſſen. 
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Daher beweiſet auch die ganze Geſchichte, daß fat 
alle entzwente Republiken, welche nicht die Beute frems 
der Eroberer wurden, am Ende einer folchen inneren Er- 
oberung , der Präpotenz eines einzelnen Bürgers untere, 
Tagen, und entweder von Demagogen, oder von ihren 
eigenen fiegreichen Feldderren geſtürzt worden ſind. Ari⸗ 
ſtoteles bar bereits dieſe Bemerkung gemacht, 7 und im 
der alten Gefchichte liefern Dionyfins und Agathofles in 
Syrakus, Piſiſtratus in Athen, Machäus, Hanno und 
Hamilfar in Carthago die Beweiſe dazu. Die Roͤmiſche 
Republik ward bekanntermaßen von ihren eigenen Feld⸗ 
berren, befonders von Julius Cäſar und Detavian, zu 
Grunde gerichtet. Ihre Fortdauer war unmöglich, ſo⸗ 
bald einzelne Bürger fo mächtig wurden, daß fie dem 
Senat Schreken einflößen, aus eigenem Vermögen Ar. 
meen anwerben und bezahlen fonnten, oder in den Pros 
vinzen über große Länder herrſchten, wo die ihnen an⸗ 
vertraute Armee nur ihren Anführet kannte und bey den 
in Rom ſelbſt berrfchenden Zerwürfniſſen und Zerrüttun. 
. gen auch nicht mehr wußte, wem fie fon zu gehorcheg 
babe. 9 Das nemliche var das Loos fat aller Italieni⸗ 
ſchen Städte und Republiken des Mittelalters. Magna⸗ 
ten und Heerführer, große für ſich ſelbſt beynahe unab⸗ 
‚ bängige Edelleute hoben ſich dort zur Alleinherrſchaft em⸗ 
por. Cromwell machte der Engliſchen Parlaments. Cor⸗ 
poration, Buonaparte der Franzoͤſiſchen Sophiſten· Re⸗ 
publit ein Ende. Die Niederländiſche Republik konnte 
in die Länge unmoglich ſtehen bleiben, neben dem Haupt 


7) Polit. V. c. 5. Ueberſe mau Garve. B. J. ©. 415. 

2) Vergl. bieruuber auch Moutesquieu, de la décadence des 
Romains, p. 82. und ap vou Haller Fabius und Cato. 
Edit. von Carisrub⸗ G. 160, 
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eines Fürſtenhauſes, welches den vorzüglichſten Antheil 
an der Erwerbung der Unabhängigkeit genommen , dürch 
‚eigene Privat⸗Süter übermächtig, mit allen Curdpäts 
Kchen Botentaten verwandt und befreunder war, und dem 
dabey noch gefemäßtg das erbliche Commando der repub⸗ 
Iifantfchen Flotten und Armeen nebſt der Ernennung al- 
ler daherigen Stellen zukam. Früher oder fpäter mußte 
fich der wechfelfeitige Kampf entweder mit ciner fremden 
Eroberung , oder zum Vortheil der Alleinherrſchaft enden, 
und man fann richtig vorausfeben , dab ähnliches Schik 
ſal mit der Zeit auch Die Amerilanifchen Republiken tref⸗ 
fen wird 


Nimmt man nun endlich zu allen dieſen den Republi⸗ 
Ten eigenthümtichen Gefahren noch den Einfluß fehler. 
hafter, ausgearteter oder vernachläßigtet Stataten und 
Eonftitutiond. Befeze , den Zwang in die Geſellſchaft, 
allzufeichtfinnige Aufnahmen oder ungerechte Ausſchlieſ⸗ 
ſfungen, einfeitige, unregelmäßige Sufammenberufungen, 
Mangel an Vorſicht, aus Menfchenfurcht, oder ans über⸗ 
mäßigem Zatrauen gegen die ansgefchoffenen Vorſteher; 
allzubindende Geſeze; fehlerhafte Wahlformen, welche oft 
den würdigſten ausſchließen, dagegen aber Untren und 
Unfähigkeit an die Gpize bringen; fchlechte Deliberations⸗ 
Formen, welche den Fortgang aller Geſchäfte lähmen und 
die beßten Rathſchläge unnüz machen; üble Abtheilung 
der Funktionen zwilchen der oberen allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung und den dirigirenden Räthen, daberige Colli⸗ 
fionen und wechfelfeitiges Nißtrauen; den Neid und die 
Reidenfchaften der Optimaren oder der verfchiedenen Bur⸗ 
ger. Elaffen unter einander, welche ſtets ihre eigene Pri⸗ 
var- Macht und Privat. Freyheit anf Unkoſten der gemeine 
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ſamen zu ermeiteren ſtreben; lauter Umſtände welche die 
Einigkeit, mithin die Kraft mindern, oder gar der Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt, als dem herrſchenden Subjekt, die Auf⸗ 
loͤſung drohen: fo ergiebt ſich daraus das allgemeine Re, 
ſultat, daß die Republiken in der Regel nicht ſo lange 
dauern können als die Fürſtenthümer, und eben dieſes 
wird auch durch die Geſchichte aller Zeiten und Länder 
beſtätriget. Als bloße Communitäten beſteben fie freylich 
oft ſehr lange, ſowohl vor als nach der errungenen Inde⸗ 
pendenz, eben deßwegen weil ſie nicht ausſterben, und weil 
ihre Verborgenheit ſelbſt ſie vor gefährlichen Feindſchaf⸗ 
ten rettet. Aber als unabhängige Commnunitäten iſt 
ihr Lebensziel gewöhnlich viel kürzer, und zulezt geben 
ſie allemal in eine militäriſche Alleinherrſchaft über, oder 
werden von mächtigen Potentaten unterjochet. — Car⸗ 
thago ſoll, von der Königin Dido an zu rechnen, 744 
Zahre beſtanden haben; allein feine älteſte Geſchichte if 
in Dunkel gehüllt, und man weiß nicht genau, wann ei⸗ 
gentlich die Republik angefangen bat. Athen danerte 
von Solon bis anf Philipp von Macedonien , oder böch⸗ 
ſtens bis auf Antipater, 272 Fahre. Sparta war we⸗ 
niger eine Republik als ein Königreich unter zwey erb⸗ 
lichen, wiewohl beſchränkten Königen. Die Meteore der 
Griechiſchen Colonien können nicht für unabhän⸗ 
gig gerechnet werden; fie waren faft immer den Lydiſchen, 
Ferfifchen und Macedonifchen Königen dienſt⸗ oder zins⸗ 
bar. Rom daurte als Republik von der Vertreibung der 
Könige dis auf Julius Cäfar 465 Fahre, aber fchon ge⸗ 
saume Zeit vorher war es von Diftatoren beberrfchet und 
durch bürgerliche Kriege zerrüttet. Die Frembeit der mei⸗ 
Ken Italieniſchen Städte des Mittelalters verfchwand ſehr 
geichwind. Senna errang feine Unabhängigkeit im Fahre 
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4528 und verlor fie 4797, folglich nach 259 Jahren; Ve 
nedig hingegen bebielt Exiſtenz und Frenbgit 1343 Jahre, 
ein Beyſpiel das feinesgleichen in der Gefchichte nicht fin- 
det, und blog durch die glüffiche Lage jener Stade mög« 
Lich gemacht wurde. — Die Unabhängigkeit der Schmei« 
zerifhen Städte und Länder kann böchkens von 
dem Zeitpunft am gerechnet werden, wo fie ihren Bund 
gegen Kaifer and Reich behauptet hatten, und diefer fie 
nicht mehr sum Gehorfam zwingen konnte, alfo ungefähe 
von 1356 oder 1371 bis 1798, 442 oder 427 Fahre. Förm⸗ 
lich and diplomatifch anerfannt ward fie bekanntermaßen 
erſt durch den Wefpbäfifchen Frieden 1648. Die verei- 
nigten Niederlande dauerten von ber itrechter Union 
bis 17955 — 207 Fahre. Gchuell vergiengen die wider. 
natürlichen Revolutions -Mepublifen unſerer Tage, und 
mie ange die menigen noch beftebenden , in ihrem Innern 
auf- widerfprechenden Fundamenten rubenden Republi- 
Ten dauren werden, mag die Zeit Ichren; doch iſt ihnen, 
allem menfchlichen Anfchein nach, ein yiel kürzeres Les 
beusziel als jenen erſteren beſtimmt. 


Swen innere Keime der Zerftörung find die allgemeie 
nen und natürlichen Gründe. diefes früheren Untergang 
Der Republiken. Der eine daß fie nicht ein Prodnkt deu 
Natur, fondern nur cin Werk der Menfchen find und ei- 
ner Fünftlichen Einrichtung bedürfen, die entweder rin 
Aufang ber fehlerhaft if, oder allmählig ihre Zwekmä⸗ 
Bigfeit verliert, ausartet und vernachläßiges wird: der 
andere daß, gleichwie in allen Communitäten, jeder Bür⸗ 
ger nebſt dem gemeinfamen Intereſſe noch. fein eigenes 
Privat -Futereffe bat, und unter Umfänden das leztere 
dem erfieren. vorgezogen werden kann, mährend hingegen 
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Den einem Einzelberren gar kein ſolcher Widerkreit mög 
Tich if. Sobald z. B. Kriege gu führen, Laſten au er- 
tragen, wichtige , ſchwierige, undanfbase Gefchäfte zu bes 
Sorgen find, fo müſſen Die cinzelnen Bürger felbſt Kim 
»fen, zablen, arbeiten, ohne das fie dafür Belohnung 
oder andere Vortheile erhalten; alle Reformen koͤnnen nur 
auf ihre Unkoſten bewerkſtelliget werden, fie leiden. durch 
Erhöhung des Einnahmen wie durch Beichränfung. der 
Ansgaben; mit einem Wort die Brivar- Macht und die 
Privat⸗Freyheit des einzelnen Mitglieds feben beynabe 
in beftändigee Colliſion mir der Macht und der Freybeit 
des unfichtbaren Gemeinweſens, und das Leben eines 
wahren Nepublifaners it nur eine Schule endlofer, größ⸗ 
tentheils einfeitiger Aufopferungen Wie ſchon oben des 
merke worden , fo iſt großer 'Brivar -Neichtbum gar nicht 
immer mie Baterlands Liebe vereiniger; alu unabpäu. 
gige, anfcheinend geficherte individuelle Exiſtenz macht im 
Gegentheil die Genoflenichaft ſelbſt gleichgültig. and ihre 
Befchwerden läftig; bey langer ungeſtörter Rube wird das 
Bedürfniß der Einigkeit und des Zuſammenhaltens nicht 
mehr gefühlt, und die menfchlichen LKeidenfchaften finden 
ihren Spielraum nur noch im Inneren des Gemeinweſent 
ſelbſt; der Neid unter Gleichen, der Gegenſaz der Anſich⸗ 
ten und Abfichten bringt gerflörende Faktionen hervor; Ar⸗ 
beitfamfeit und Patriotismus verfchwinden, an ihren Play 
treten nur Hang zum Vergnügen oder ſinulicher Genuß, 
Weichlichkeit, Eigennuz, Gorglofigfeit und jener Stolz, 
der Vorbot alles Verderbens, fo daB auch bier, gleich“ 
wie in Monarchien , »” die Epoche des höchſten Glüks zu— 
gleich wieder den Anfang des Verfalld ausmacht. 


—— 


9) Veral. B. III. & li - 113. 
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Neunzehntes Capitel. 
Makrobiotik oder Staatsklugheit der Republiken. 





I. Inſofern Me unabbaͤngige Grundberren find, baben fie manche 

Klugbeits : Regeln mit den Zürfen gemein; doch find mehrere 

derfelben ben einer kollektiven Perfon theils ammehis theils 

unmöglich. 

Entwiflung jener Webnlichkeit und biefer fediſteationen in 

Abſicht auf 

1. die Succeſſions ⸗Ordnung und die gute Wirtbſchaft 

s. die Auswahl der Beamten; | 

3. das moralifche Anſehen: 

4, den friegerifchen Geift. Schwieriakeiten der Kriegfäbrung. 
Notbwendigkeit und Gefäbrlichleit der Dictaturen. 

$, der Streitigfeiten mit ihren Unterthanen. Kollektive Herr⸗ 
haften And fa immer unangenehm. Daberige abfolute 
Notbwendigkeit eines milden Regiments. 

& In Abfiche auf die Verbaitniſſe mit dußeren Särken. Zu 
Negotiatisnen And die Republiken gemäbnlich ungeſchilt. 


„1 





ne freyen Eommmnitäten find Fürſten und Republiten 
zugleich; unabhängige Grundberren anf der einen, Ge⸗ 
meinden oder Genoſſenſchaften auf -der anderen Seite, 
und diefes doppelte Verbäftniß macht auch ihre GStaats⸗ 
klugheit mnendlich ſchmieriger und verwilelter. Sie läßt 
ſich jedoch wieder anf das allgemeine Princip zurükfüb⸗ 
ven, in erſterer Rükſicht die Macht, auf welche die Herr 
ſchaft gegründer if, zu behaupten und regelmäßig and- 
quüden, in fegterer aber den Geiſt der Einigkeit und die 
Gleichheit der Rechte unter ihren Bürgern oder Mitge⸗ 
nofien möglich aufrecht zu erhalten, 
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In ihrer Eigenſchaft als Grundberren oder kollektive 
Fürsten haben alfo die Nepublifen oder freyen Commus 
nitäten manche Erbaltungs- Mittel mit den Batrimonial- 
Fürßen gemein; doch verfiebt es fich von ſelbſt, daß die 
veränderte Natur des berrfchenden Subijekts mancheriey 
Modificationen bervorbriugt, und die Aumendung mebre- 
ver für Eingelberren ſehr wefentlicher Regeln tbeils uns 
nöthig, theils unmöglich macht. Go 3. 3. fann bier 
fein Recht der Exrkgehurt, Leine Thronfolgd- Ordnung 
Plaz haben. Die Genoffenfchaft bleibt ſtets die nemliche 
Perſon, fie ſtirbt nicht aus, theilt mithin ihr Gebiet nie 
unter Teibliche Erben, und die Stelle der Succeſſions⸗ 
Ordnung wird durch kluge Wahlformen, und fo weit es 
nöthig if, durch Aufnahme neuer Bürger vertreten. — 
Gute, verftändige Wirthſchaft, ungeſchwächte Beybehal⸗ 
tung der Territorial⸗Güter und der ſinanziellen Hülfs⸗ 
mittel iR den Nepubliten chen fo fehr zu empfehlen als 
einem Einzelherren, ja beynabe noch mehr als lezterem, 
weil fie nur durch wenig fordern und viel geben die kol⸗ 
lektive Herrſchaft erträglich machen und den Neid ent⸗ 
waffnen können. Republifen baben auch hierin einen Vor⸗ 
theil vor den Fürften, da fie, wie fchon anderswo bes 
merkt worden, weniger Bedürfniſſe, mithin anch weniger 
Reiz und Beranlaffung zu großen Ausgaben Haben, und 
daber im Allgemeinen felten verfchwenderifch find. Au⸗ 
ſtändiges Vermögen , das für die Ausgaben binreicht, 
and mitteilt eines vorrätbigen Noch. uud Ehren⸗Pfen⸗ 
nings auch irgend ein auserordentliches Bedurfniß ohne 
Anftrengung auszuhalten vermag, if für ihre Exiſtenz 
wie für ihr Anfeben nöthig: aber großer Reichthum eber 
gefährlich, theild weil er innere Verderbniß begänfliger, 
theils weil er den Neid benachbarter Potentaten reist and 
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mancherley Zumuthungen veranlaffet , denen wicht immer 
iu entweichen ik. Veräußerung von Domainen if den 
Mepubliten eben ſo nachtheilig als den Fürken, um fo 
mehr als die Kolleftive Herrſchaft, wenn fie nicht auf: 
dem Beßz von Grundeigentum beruht, mangenehmer 
als jede andere iſt; was aber große und drükende Schul⸗ 
den betrifft, fo erregen fie zwar keinen Neid, find aber 
Doppelt gefährlich, theils weil eine Republit weder mit 
Gewalt noch mir gutem Willen , fo keicht als andere Yüra 
Ren , Auflagen von ibren Unterthanen erheben Tann, 
theils weil die Mitglieder des Souverains dieſe Aufla⸗ 
gen ſelbſt bezahlen müſſen, folglich für ihre Perſon nichts 
dabey gewinnen, und endlich weil Schulden auf die Daut 
ein fchlechtes Band. des Zufammenhaltens find, eine So⸗ 
Vidarität, vom der fich jeder fo bald als möglich zu be 
freyen ſuchet. 

Daß eine Republik treue, faͤhige, eifrige und durch 
ihr Äußeres Benehmen gefaͤllige Beamte in ihren Dienſt 
aufnehmen, und dadurch dasjenige, was wir die Inſtru⸗ 
mental- Macht nannten, zu erhalten und zu vermehren 
fuchen müfle, » verficht fich abermal von ſelbſt; es if 
ihnen fogar noch notwendiger als ben Einzelherren, meil 
Die kollektive Berfon beynahe gar nichts ſelbſt thun fans, 
Zwar fcheint die Erreichung jened Zwels den Republiken 
durch mancherley Umflände erleichtert. Sie balten über- 
haupt weniger Diener; fie können cher auf Treu, Unei⸗ 
gennüzigkeit und thätigen Eifer zählen, weil die Befchäfte 
hier großentheils von den Mitgliedern des Gonveraius be» 

forget werden, welche die Vortheile des guten Erfolge 








) B. I, Gap. 47: 
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mitgenießen, und daber das gemeinſame Intereſſe zugleich 
als das Ihrige betrachten.»2 Aber auf der anderen 
Seite find die Republiken auch in ihrer Auswahl weit 
mehr als die Fürften befchränft, Höhere Beamte dürfen 
fie aus politifchen Gründen, die wir feiner Zeit erörtern 
werden, nicht außer ibrem Kreife wählen, und auch die 
Auswahl unter den Bürgern ift wegen dem Einfluß mäch. 
tiger Empfehlungen , feblerbafter Wahlformen und der 
Gleichgültigkeit vieler Wähler ſelbſt oft einer Art von 
Gluͤksſpiele nuterworfen. Die Zeichen perfönlicher Liebe 
und Achtung, welche von Geite eines Fürſten fo viel 
zum Dienfteifer der Beamten beutragen , können von 
Seite einer Communität, als einer unfichibaren Perſon, 
nicht flatt finden, und ihre einzelnen Mitglieder find oft 
weit entfernt, die geleiteten Dienfke zu Tennen und zu 
würdigen. Beförderungs. Mittel giebt es in Republiken 
wenige, zumal für diejenigen Beamten, welche nicht aus 
der Claſſe der Büraer genommen find, und glänzende 
Belohnungen find noch weniger möglich, sbeils weil hier 
meder Hofämter, noch Armeen, noch Titel und Orden 
vorhanden find ; theils weil die republitanifchen Maximen 
ihnen fletd entgegenwirken, und auch die außerordent« 
liche Auszeichnung eines einzelnen Bürgers oder tinterg. 
thans in Nepubliten allerdings gefürchtet werden muß. 
Der Dienfteifer ihrer Beamten kann alfo bey den Bür⸗ 
gern nur durch wirklichen, mit Ehre und Nuzen verbunden 
nen auf ihre Kinder forterbenden Anıbeil an dem gemeinen 
Weſen, ben den Unterthanen aber durch fichere Fortdqur 
des Dienſtes, durch hinreichendes , ungefchmälertes,, un« 
beneideres Anslommen, und, wie wir bald zeigen wer, 





U— — 


2) BVergl. eben G. 258. 
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den; Den den höheren Claſſen vorzüglich durch mögliche 
Aufnahm in bie herrſchende Genoffenfchaft ſelbſt erhalten 
werden. | 


Eine Republik muß drittens allerdings auch durch den 
Sefiz und die Aeußerung jeder Art von nüzlicher Ueber⸗ 
Vegenbeit auf Behauptung des höchſten Anſehens in 
ihrem Land , der freuen moralifchen Ehrfurcht von 
Seiten ihrer Unterthanen bedacht ſeyn; 3) aber die Na- 
sur der Dinge bringt es mit fih, das diefes Anfeben 
hier nicht durchaus auf den nemlichen Fundamenten , wie 
bey Einzelberren, beruhen fann. Denn die Sommunität, 
als eine unfichtbare Perfon , vermag nicht durch äußeren 
Glanz zu imponiren, fie bat weder prachtvolle Wohnun⸗ 
gen, noch zahlreiche Dienerfchaft , noch koftbare Tafeln; 
fie Tebt nur im ihren Verſammlungen und befchäftiget 
ſich außer denfelben mit nichts; fie gebt in feine Geſell— 
ſchaften, fie reitet und fährt nicht, fie treibt weder Jagd 
noch andere Bergnügungen. ‚Höchttens kann fie etwa dis⸗ 
weilen durch einen feyerlichen Aufzug, durch eine beſon⸗ 
dere Kleidung u. ſ. w. ihre Eriftenz dem Auge der Men 
ſchen darſtellen, oder durch fchöne, ſich vor allen Privat⸗ 
bäufern auszeichnende öffentliche Gebäude und durch ge- 
meinnägige, woblbeforgte Anftalten auf ihren Reichthum, 
ihren Verſtand und ihre guten Gefinnungen fchließen laſ⸗ 
fen. Ihr Anſehen muß daher vorzüglich auf die Einig⸗ 
Beit ihrer Mitglieder, welche die Idee der Macht erhöht, 
auf verländige, kraftvolle Entfchlüße, auf regelmäßige, 
ehrenfeſte Formen, auf eine gewiffe Stabilität aller Dinge, 
befonders aber auf die Eigenfchaften und Tugenden ihrer 
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Bürger und Magifraten gegründet ſeyn. Eintracht unter 
tinander , Liebe zu dem Gemeinweſen, Wohlkand oder 
‚ geficherses anfländiges Anskommen, welches den Adel des 
Charafters und perfönliche Uneigennüzigteit begünfliget', 
eine gewiſſe Ehrbarkeit in der ganzen äußeren Lebensart, 
die wenigſtens Bffentliches Aergerniß vermeidet ; Arbeit» 
ſamkeit, befonders in den äffentlichen Geſchäften, weil 
Befchwerden auch Achtung verfchaffen, und niemand Mühe 
und Sorgen zu beneiden pflegt; endlich auch anfpruchlofe 
Beſcheidenheit, welche außer der Rathsverſammlung die 
Weberfegenbeit des Bürgers oder des Magiſtrats nieman⸗ 
den fühlen läßt, find, wie wir noch ausführlicher zeigen 
werden, unter diefen Tugenden die nothwendigſten. Al⸗ 
lein da dieſelben unter einer ‚großen Menge von Men. 
{chen nicht immer vorbanden, und weder von allen zu 
boffen , noch zu erwarten find; da im Gegentheil mit der 
Länge der Zeit auch unter den berrfchenden Bürgern und 
Masifiraten Neid und Zweytracht, Egoismus und Träg- 
beit, Habſucht mund GSittenverderbnig einfchleichen, ja 


fogar beleidigender Stolz in Republilen beynahe noch bäu⸗ \ 


figer als in Monarchien angetroffen wird: fo iſt es un. 
vermeiditch , daß der Haß oder die Verachtung, welche 
einzelnen Gliedern verdienter Weile zu Theil werden, 
nicht einen nachtheiligen Schatten auf die ganze Genof- 
fenfchaft zurüfwerfen; und man fiebt auch hieraus, wie 
fchwer das Anfeben einer republilanifchen, d. h. viellopß. 
gen Regierung in die Länge zu behanpten iſt. 


Für Republiken iſt es ferner gleichwie für Einzelherren 
unentbehrlich zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit den 
wahren Geiſt des Krieges zu beſitzen, d. h. zu einem 
gerechten und nothwendigen Kampf entſchloſſen und fähig 
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zu ſeyn. 0 Wihrerd der Epoche ihres Auffeimens find 
fie auch von demfelben gewöhnlich in ziemlich hobem Grade 
beſeelt. Alle Republiken fühlen ſehr lebendig jede Belci- 
digung ‚ die ſowohl dem Gemeinmefen , als ihren Bürgerg 
zugefügt werden mag, und durch das enge Verband, fo 
wie durch die ‚Gleichheit deg Intereſſe, wird auch der 
Muth der Einzelnen erhöht. Duhey find fie ihrer Natur 
nach heftig, leidenſchaftlich, und geben felten nach, weil 
abſolute Meynungen ben einer Menge, die feine Kluge 
beits „ Rüffichten zu faflen vermag, am Teichteflen Ein. 
sang finden; ihre Bürger an mittelmäßiges Glük ge⸗ 
woͤhnt, haben weniger Bedürfniße, und halten die Be— 
ſchwerden eher aus; fie verbreiten ſich auch durch ihre 
Privatverhältniße in alle Claſſen und Stände, finden das 
durch, feibE bey Auswärtigen, oft viele geheime oder 
Öffentliche Freunde, und alle diefe Umftände machen die 
Republiten anfänglich den wechſelnden Einzelherrſchaften 
von ungefähr gleicher Macht Teicht überlegen. Allein if 
einf die Unabhängigkeit erkämpft und anicheinend gefl- 
chert , find die Zeiten der Ruhe und des Genußes gekom⸗ 
men, fo ſchwindet auch jene Kraft, ‘’ und wenn auf 
der einen Seite allzulanger Friede den Gemeingeiſt 
tödtet, und die Nothwendigkeit des Zufammenhaltens we⸗ 
niger fühlen läßt, 6) mithin auch für Republifen eig 
fchleichendes Gift ausmacht , fo ift ihnen auf der anderes 
Seite jede Kriegführung gefährlich, oft fogar unmöglich, 
und ausgedehnte, zur Erhaltung der Unabhängigkeit nicht ' 
nothiwendige Kriege, ſelbſt wenn fie mit Exfolg begleitet 





4) B. III Kap. 49. 
5) Wergl, oben ©. 268. 
6) Siehe oben ©. 295. 
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iren , führen unvermeidlich ihren inneren Yntergang 
berbey. Gtebende Truppen dürfen fie entweder gar nicht 
oder nur in fehr beſchränktem Maße halten: denn da: die 
Genoſſenſchaft ferbft die Armee nicht commandiren, noch 
die ernannten Befehlshaber fo Teicht wie ein Einzelherr 
beauffichtigen, abändern oder in den Schrauken ihrer 
Bricht erhalten kann: fo werfen fich dieſe Befehlshaber 
früber oder fpäter allemal zu Herren der Republik ſelbſt 
auf. Uebrigeus find zahlreiche Verſammlungen zu zwek⸗ 
. mäßigen Befchlüßen über die Entfcheidung und oberſte 
Leitung eines Krieges durchaus nicht geeignet. Ihr erſtes 
und wefentliches Inkonvenient iſt ſchon das, dag fie ver⸗ 
fammelr werden müſſen, folglich oft in den wichtigſten Au— 
genblifen nicht gegenwärtig. find‘, und daß ihr Wille nur 
durch Tangfame und fchwerfällige Formen erfaunt werden 
Tann, fo daß man oft berathſchlaget, während man hau— 
dein follte, und Hannibal vor den Thoren iſt. Es ſchleicht 
ſich in folchen Verfammlungen, zumal bey fo wichtigen 
Gegenſtänden, leicht eine verdesbliche , alles lähmende 
Zweytracht ein, Die auch ben fo vielen verfchiedenen 
Köpfen und Anfichten nicht in vernieiden iſt; die Geheim⸗ 
haltung der wichtigſten Dinge ‚und beſchloſfenen Maßre⸗ 
geln wird fehlechterdings unmöglich; es fehlt von- oben 
die Kraft, die Schnelligkeit, die Conſequenz der Be⸗ 
fchlüße, von unten aber gewöhnlich die Disciplin, da 
gleich berechtigte Bürger fich felten an volllommenen Ge⸗ 
horſam gewöhnen, und nur gu oft fich weſentliche Ab⸗ 
weichungen ungeflraft erlauben fünnen, Des wichtigen, 
obgleich wenig bemerften Umſtands nur nicht zu ermäh- 
nen, daß während und fogar vor dem Ausbruch eines 
Kriegs, gerade die meilten oder doch die beten und Kraft» 
vollen Bürger und Magiftraten jeder wahren Republik, 
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ſelbſt als Ober, und linter - Befehlshaber Key der Armee 
oder ihren Verwaltungen angeſtellt find, folglich den Raths⸗ 
SBerfammlungen nicht beywohnen Tönnen, mithin die wich- 
tigen Befchlüße einer Minorität überlaſſen müſſen, deren 
Mitglieder vielleicht nicht die fähigften noch die entfchlofs 
ſenſten find, oder auch in anderer Rükſicht nicht des all 
gemeinen Zutranens genichen, und unter denen überdich 
abermal nür die bloße Mehrheit gilt. 7? Daber bleibt 
den -Republifen zu zwekmäßiger Führung innerer oder 
äußerer Kriege fein anderes Mittel übrig, als temporäre 
Diergturen von einzelnen oder wenigen Berfonen cin- 
zuführen; es zeigt fich fchon bier wieder das Inkonve⸗ 
aient jeder kollektiven Perſon, daß fie in eben dem Au⸗ 
genblif, wo Be um ihre Freyheit kämpft, felbft keine 
Freyheit mehr beſizt, oder ausüben Tann, fondern fich 
einer inneren Gewalt von. Einzelnen unterwerfen, und es 
oft blos non derfelben -Auten Willen erwarten muß, ob 
Ge diefe Gewalt wieder abtreten und an die Eommunität 











7) Diefes iR 4. B. im Februar 1798 zu Bern mäbrend dem Krieg 
gegen die Zranzoien „ fo role den der famoͤſen Abdicatien der 
Fall gerwefen, und mag auch wohl in andern Republiken ein- 
getroffen ſeyn. Der Grundfas absentes consentire videntur 

kann bier nicht angewendet werden ; benn die bey der Armee 
Angeſtellten find nicht freywillig abweſend; fie wurden nicht 

zu der Verſammlung einberufen, es bieng nicht von ihnen 
ab, ob fie beywohnen wollten oder nicht; fie können nicht 
zweyerley Pflichten zu gleicher Zeit erfüllen. Am biefem mer 
fentlihen Iukouvenient liegt auch ein Hauptgrund zur Einfühs 
zung von Dictaturen :s denn am Ende if eine von der ganzen 
fouverainen Verſammlung freg gewählte Dictatur dach befler 
als eine zufällige, die nur aus der Majoritaͤt einer uͤberblei⸗ 
benden, trägen oder unwiſſenden Menge befieht, und daber 
zu ſelchem Geſchaͤft gewöhnlich am allerwenigßen geeignet iß. 
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jurüfgeben wollen: Dergieichen Dietaturen werden bis⸗ 
weilen, wie in Rom, 8’ bald mir bald obne Borbebalt, 
förmfich ernannt; oft aber bilden fie fich gleichſam von 
felbf durch das allgemeine Gefühl ihrer Nothwendigkeit, 
und durch das begründete oder unbegründete Zutrauen 
gegen einzelne , ohnehin an der Spige befindliche Perſo⸗ 
nen, Allein obne einen hoben Grad von Gewiſſenhaftig⸗ 
Zeit und republifaniicher Tugend werden diefe Dietato⸗ 
ren der Republik allemal gefährlich, und es if äußerſt 
fchwer zu hindern, daß fie ihre Gewalt nicht mißbrau—⸗ 
chen, oder auch nach vorübergegangener Gefahr nicht 
ferner behalten. Beſtehen fie aus Gollegien von wenigen 
Berfonen , fo zeigen fich im Kleinen die nemlichen In⸗ 
Sonveniente mie bey den Rathsverſammlungen im Großen; 
diefe Sollegien find nicht immer verfammelt, ihre Ba 
ſchlüße find weder acheim, noch ſchnell, noch coufequens 
genng; es entfichen aus ihnen Heils⸗Ausſchüße, die lau» 
ter Unheil bervorbringen , Bentarchate und Triumpirate, 
deren Mitglieder vorerfi die Republik unterdrüken, ſo⸗ 
dann ſich unter einander felbft entzweyen, bis dag ein 
ingelner über alle emporwächst, die läſtigen Collegen 
ausſtößt, fich zum alleinigen Hetren aufwirft, und wegen 
dem Charakter einer doppelten Wfurpation diefe Herr 
fchaft entweder gar nicht, oder nur durch fortgefezte Ty⸗ 
rannen behaupten kann. Wird aber ein einzelner Bürs 
ger mir dietatorifcher Gewalt ausgerüfter, und if dazu 
noch gegen innere oder äußere Feinde fiegreich geweſen: 
fo kann er felten oder nie wieder zur republifaniichen 








V In Rom wurden die Dictatoren von den Couſuln ernahnd, 
doch auf Empfehlung des Genats, und nur auf ſechs Mo⸗ 
natbe. 

härter Vand. 
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mancheriey Zumuthungen veranlaffet , denen wicht iumer 
zu entweichen if. Veräußerung von Domainen if dem 
Stepubliten eben fo nachtbeilig als den Fürften, um fo 
mehr als die Nolleftive Herrſchaft, wenn fie nicht auf: 
dem Beßz von Grundeigenehum beruht, mmangenchmer 
als jede andere iſt; was aber große und drüfende Schul. 
den betrifft, fo erregen fie swar keinen Neid, find aber 
doppelt gefährlich, theils weil eine Republik weder mit 
Gewalt noch mit gutem Willen , fo Feicht als andere Für⸗ 
fen , Auflagen von ibren Unterthanen erheben kann, 
theils weil die Mitglieder des Sourerains diefe Auflas 
gen ſelbſt bezahlen müſſen, folglich für ihre Berfon nichts 
dabey gewinnen, nnd eudlich weil Schulden auf die Daut 
ein fchlechtes Band. des Zufammenbaltens find, eine So⸗ 
Vidarität, von der fich jeder fo bald als möglich au be= 
freyen fuchet. oo 
Daß eine Republik treue, fäblge, eifrige und durch 
ihr Äußeres Benehmen gefaͤllige Beamte in ihren Dienfk 
aufnehmen, und dadurch dasjenige, was wir die Juſtru⸗ 
mental- Macht nannten, zu erhalten und zu vermehren 
fuchen mühe, 1) verſteht ſich abermal von ſelbſt; es if 
ihnen fogar noch norhwendiger als den Einzelherren, weil 
Die kollektive Perſon beynahe gar nichts ſelbſt thun Fans, 
Zwar ſcheint die Erreichung jenes Zweks den Republiken 
Durch mancherieg Umſtände erleichtert. Sie halten über⸗ 
haupt weniger Diener; fie können eher auf Treu, Unei⸗ 
gennüzigkeit und thätigen Eifer zählen, weil die Gefchäfte 
hier großentheils von den Mitgliedern des Gouverains bes 
forget werden, welche die Vortheile des guten Erfolgs 








ı)®B. I Cap. 4 
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mitgenichen , und daber das gemeinfame Intereſſe zugleich 
als das Ihrige betrachten. 2? Aber auf der anderen 
Seite find die Republiken auch in ihrer Auswahl mweig 
mehr als die Fürften befchränft, Höhere Beamte dürfen 
fie aus politifchen Gründen, die wir feiner Zeit erörtern 
werden, nicht außer ibrem Kreife wählen, und auch Die 
Auswahl unter den Bürgern ift wegen dem Einfluß mäch- 
tiger Empfehlungen , fehlerhafter Wablformen nnd der 
Gleichgültigkeit vieler Wähler ſelbſt oft einer Arc von. 
Glüksſpiele unterworfen. Die Zeichen perfönlicher Liebe 
und Achtung, welche von Geite eines Fürſten fo vie 
zum Dienfteifer der Beamten beytragen, können von 
Seite einer Communität, als einer unfichtibaren Perſon, 
nicht ſtatt finden, und ihre einzelnen Mitglieder find oft 
weit entfernt, die geleifieten Dienfte zu Tonnen und zu 
würdigen. Beförderungs. Mittel giebt es in Republiken 
wenige , zumal für diejenigen Beamten, welche nicht aus 
der Claſſe der Bürger genommen find, und gläugende 
Belohnungen find noch weniger möglich, sbeils weil hier 
weder Hofämter, noch Armeen, noch Titel und Orden 
vorhanden find, tbeils weil die republilanifchen Magimen 
ibnen ſtets entgegenwirken, und guch die außerordent« 
liche Auszeichnung eines einzelnen Bürgers ‚oder Unterg 
thans in Mepublifen allerdings gefürchtet werden muß. 
Der Dienfteifer ibrer Beamten kann alſo bey den Bür⸗ 
gern nur durch wirklichen, mit Ehre und Nuzen verbunden 
nen auf ihre Kinder forterbenden Autheil an dem gemeinen 
Weſen, bey den Unterthanen aber durch fichere Fortdaur 
des Dienſtes, durch hinreichendes, ungeſchmälertes, un⸗ 
Beneidetes Auslommen, und, wie wir bald zeigen wer, 








— — 


2) Bergl. eben ©, 258. 
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den, bey den höheren Claſſen vorzüglich durch mögliche 
Aufnahm in die herrſchende Genoſſenſchaft ſelbſt erhalten 
werden. 


Eine Republik muß drittens allerdings auch durch den 
Beſiz und die Aeußerung jeder Art von nüzlicher Ueber⸗ 
legenheit auf Behauptung des böchften Anſehens in 
ihrem Land , der freyen moralifchen Ehrfurcht von 
Seiten ihrer Unterthanen bedacht ſeyn; 3? aber die Na⸗ 
tur der Dinge bringt es mit fich, das diefes Anſehen 
bier nicht durchaus auf den nemlichen Fundamenten, wie 
bey Einzelherren, beruben kann. Denn die Sommunität, 
als eine unfichtbare Perſon, vermag nicht durch äußeren 
Glanz zu imponiren , fie bat weder prachtvolle Wohnun⸗ 
gen, noch zahlreiche Dienerfchaft , noch koſtbare Tafeln; 
fie lebt nur in ihren Verſammlungen und befchäftiget 
ich anßer denfelben mir nichts; fie gebt in Feine Geſell⸗ 
ſchaften, fie reitet und Fähre nicht, fie treibt weder Jagd 
noch andere Bergnügungen. Oöchſtens kann ſie etwa dis⸗ 
weilen durch einen feyerlichen Aufzug, durch eine beſon⸗ 
dere Kleidung u. ſ. w. ihre Exiſtenz dem Auge der Men⸗ 
ſchen darſtellen, oder durch ſchöne, ſich vor allen Privat⸗ 
bäufern anszeichnende öffentliche Gebäude und durch ge⸗ 
meinnüzige, wohlbeſorgte Anftalten anf ihren Reichthum, 
ihren Verſtand und ihre guten Sefinnungen fchließen laſ⸗ 
fen. Ihr Anſehen muß daher vorzüglich auf die Einig- 
keit ihrer Mitglieder, welche die Idee der Macht erhöht, 
auf verfländige, kraftvolle Entfchlüße, auf regelmäßige, 
ehrenfeſte Formen, auf eine gewiſſe Stabilität aller Dinge, 
befonders aber auf die Eigenfchaften und Tugenden ihrer 








3) Bergl. B. I. Kap, as. 
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Bürger und Magiſtraten gegründet ſeyn. Eintracht unter 
tinander , Liebe zu dem Gemeinweſen, Wobhlkand oder 
, gefichertes anſtändiges Auskommen, welches den Adel des 
Charakters und perfönliche Uneigennüzigkeit begünfliget', 
eine gewiſſe Eprbarkeit in der ganzen Äußeren Lebensart, 
die wenigſtens Dffentliches Aergerniß vermeidet; Arbeit 
famteit , befonderd im den öffentlichen Geſchäften, weil 
Beſchwerden auch Achtung verfchaffen,, und niemand Mühe 
und Sorgen zu beneiden pflegt; endlich auch anfpruchlofe 
Beſcheidenbeit, welche außer der Rathsverſammlung die 
Webertegenheit des Bürgers oder des Magiftrats nieman⸗ 
den fühlen läßt, find, wie wir noch ausführlicher zeigen 
werden, unter diefen Tugenden die nothwendigſten. Ai- 
Tein da dieſelben unter einer großen Menge von Men⸗ 
{chem nicht immer vorhanden, und weder vom allen zu 
hoffen , noch zu erwarten find; da im Gegenteil mit der 
Länge der Zeit auch unter den berrfchenden Bürgern und 
Magiftraten Neid und Zweytracht, Egoismus und Träg- 
beit, Habſucht ‚und Gittenverderbniß einfchleichen , ja 


ſogar beleidigender Stolz in Mepubliten beynahe noch bäu- 


fioer als in Monarchien angetroffen wird: fo iſt es un⸗ 
vermeidlich,, daß der Haß oder die Verachtung, weiche 
einzelnen Gliedern verdienter Weile su Theil werden, 
nicht einen nachtheifigen Schatten auf die ganze Genoſ⸗ 
fenfchaft zurükwerfen; und man fiebt auch hieraus, mie 
Schwer das Anfehen einer republifanifchen, d. h. viellopfi 
gen Regierung in die Länge zu behaupten iſt. 


Für Republiken iſt es ferner gleichwie für Einzelberren 
unentbehrlich zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit den 
wahren Geiſt des Krieges zu befinen, d. h. zu einem 
gerechten und nothwendigen Kampf entſchloſſen und fähig 
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zu ſeyn. » Wahrend der Epoche ihres Aufteimens find 
fie auch von demfelben gewöhnlich in ziemlich hohem Grade 
beſeelt. Alle Republiken fühlen fehr lebendig jede Belei. 
digung, die ſowohl dem Gemeinmefen , als ihren Bürgern 
zugefügt werden mag, und durch das enge Verband, fo 
wie durch die Gleichheit dee Intereſſe, wird auch der 
Much der Einzelnen erhöht. Duhen find fie ihrer Natur 
nach heftig, Teidenfchaftlich, und geben felten wach, weil 
abfolute Meynungen bey einer Menge, die feine Klug 
beits „ Rüffichten zu faflen vermag, am leichteſten Ein. 
gang finden; ihre Bürger an mittelmäßiges Glüt ge 
wöhnt, baben weniger Bedürfniße, und halten die Be⸗ 
fchwerden eber aus; fie verbreiten fich auch durch ihre 
Privatverhältniße in alle Claſſen und Stände, finden da. 
durch, feibh bey Musmwärtigen, oft viele geheime oder 
Öffentliche Freunde, und alle diefe Umftände machen die 
Republiken anfänglich den wechſelnden Einzelherrſchaften 
von ungefähr gleicher Macht leicht überlegen. Allein iſt 
einſt die Unabhängigkeit ertämpft und anſcheinend gefl- 
chert , find die Zeiten der Ruhe und des Genußes gekom⸗ 
men, fo fchwinder auch jene Kraft, »’ und wenn auf 
der einen Seite allzulanger Friede den Gemeingeiſt 
rödtet, und die Nothwendigkeit des Zufammenbaltens we⸗ 
niger fühlen läßt, 6) mithin auch für Republiken cin 
ſch leichendes Bift ausmacht, fo ift ihnen auf der anderen 
Seite jede Kriegführung gefährlich, oft fogar unmöglich, 
und ausgedehnte, zur Erhaltung der Unabhängigkeit nicht 
norhwendige Kriege, ſelbſt wenn fie mit Exfolg begleitet 











0) B. III Kay. 9. 
5) Wergl. oben G. 265, 
6) Siehe oben ©. 295. 


303 
fölren , führen unvermeidlich ihren inneren Untergang 
berbeg. Gtebende Truppen dürfen fie entweder gar nicht 
oder nur in ſehr befchränktem Maße halten: denn da die 
Genoſſenſchaft fetbt die Armee nicht commandiren, noch 
die ernannten Befehlshaber fo Teiche wie ein Einzelherr 
beauffichtigen, abändern oder in den Schranken ihrer 
Pflicht erhalten Fann : fo werfen fich dieſe Befehlsbaber 
früher oder fpäter allemal zu Herren der Republik ſelbſt 
auf, Uebrigens find zahlreiche Verſammlungen zn zwek⸗ 
mäßigen Beſchlüßen über die Entfcheidung und oberſte 
Leitung eines Krieges durchaus nicht geeignet. Fhr erſtes 
und weſentliches Inkonvenient ift fchon das, daB fie ver⸗ 
ſammelt werden müflen , folglich oft in den wichtigſten Au— 
genblifen nicht gegenwärtig. find‘, und dag ihr Wille nur 
durch Iangfame und fchwerfällige Formen erkaunt werden 
Tann, fo daß man oft berathſchlaget, während man hau— 
dein follte, und Hannibal vor den Thoren if. Es fchleicht 
fich in ſolchen Verſammlungen, zumal bey fo wichtigen 
Gegenftänden , leicht eine verderbliche, alles Tähmende 
Zweytracht ein, Die auch ben fo vielen verfchiedenen 
Köpfen und Anfichten nicht zu vermeiden iſt; die Geheim⸗ 
haltung der wichtigſten Dinge und beſchloſſenen Maßre⸗ 
geln wird ſchlechterdings unmoͤglich; es fehlt von oben 
die Kraft, die Schnelligkeit, die Conſequenz der Be⸗ 
ſchlüße, von unten aber gewöhnlich die Discipliv, da 
gleich berechtigte Bürger fich felten an volllommenen Ge⸗ 
borfam gewöhnen, und nur zu oft fich weſentliche Ab⸗ 
weichungen ungeftraft erlauben tönnen. Des wichtigen, 
obgleich wenig bemerften Umſtands nur nicht zu erwaͤh⸗ 
nen, daß während und fogar vor dem Ausbruch eines 
Kriegs , gerade die meliten oder doch die beiten und Kraft. 
vollſten Bürger und NMagiftraten jeder wahren Republik, 
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feibh als Ober, und tinter- Befehlshaber Key der Armee 
oder ibren Verwaltungen angeſtellt find, folglich den Raths⸗ 
Serfammlungen nicht beywohnen Lönnen , mithin die wich- 
tigen Befchlüße einer Minoricät überlaffen müſſen, deren 
Mitglieder vielleicht nicht die fäbigſten noch die entfchlofe 
ſenſten find, oder auch in anderer Mükficht nicht des all 
gemeinen Zutranens genießen, und unter denen überdich 
abermal nur die bloße Mehrheit gilt. 7? Daber bleibt 
den -Republifen zu zwekmäßiger Führung innerer oder 
äußerer Kriege fein anderes Mittel übrig, als temporäre 
Dictaturen von einzelnen oder menigen Berfonen ein⸗ 
zuführen; es zeigt fich ſchon bier wieder das Inkonve⸗ 
nient jeder tolleftiven Perſon, daß fie in eben dem Au⸗ 
genblif, wo Ge um ihre Freyheit kämpfte, felbft Keine 
Freyheit mehr beſizt, oder ausüben Tann, fondern fich 
einer inneren Gewalt von. Einzelnen unterwerfen, und es 
oft blos von derfelben ‚guten Willen erwarten muß, ob 
Ge diefe Gewalt wieder abtreten und an die Eommunität 











7) Diefes IR 1. ©. im Februar 1798 su Bern mäbrend dem Krieg 
gegen die Franzoſen, fa wie ben der famdfen Abdication der 
Sal geweſen, und mag auch wohl in andern Nepublifen ein- 

getroffen ſeyn. Der Grundfa; absentes consentire videntur 
kann bier nicht angewendet werden ; denn die bey der Armee 
Angeſtellten And nicht freywillig abweſend; fie wurden nicht 

zu der Verfammlung einberufen, es bieng nicht von ihnen 
ab, 0b fie beywohnen mollten oder nicht ; fie können nicht 
zwererley Michten su gleicher Zeit erfüllen. Im dieſem mes 
fentlihen Iutonvenient liegt auch ein Hauptgrund zur Einfühs 
rung von Dictaturen: denn am Ende if eine von der ganzen 

-  fouverainen Derfammlung freu gemwäblte Dictatur doch bdefiet 
als eine zufällige, die nur aus der Maioritdt einer uͤberblei⸗ 
denden, trägen oder unwiſſenden Menge befieht, und daber 
u ſelchem Geſchaͤft gewöhnlich am allerwenigſten gecignet. iR. 
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Aurüfgeben wollen: Dergleichen Dietaturen werden bis⸗ 
weilen, wie in Rom, 8’ bald mir bald ohne Vorbehalt, 
förmfich ernannt; oft aber bilden fie fich gieichfam von 
felbR durch das allgemeine Gefühl ihrer Nochwendigkeit, 
und durch das begründete oder unbegründete Zutrauen 
gegen einzelne , ohnehin an der Spize befiudliche Perſo⸗ 
nen. Allein obne einen hoben Grad von Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und republifanifcher Tugend werden diefe Dietatoo 
ten der Republik allemal gefährlich, und «es if äußerſt 
fchwer zu bindern, daß fie ihre Gewalt nicht mißbran- 
chen, oder auch nach vorübergesangener Gefahr nicht 
ferner behalten. Beſtehen fie aus Gollegien von wenigen 
Berfonen , fo zeigen fich im Kleinen die nemlichen In⸗ 
Sonveniente wie bey den Rathsverſammlungen im Großen; 
dieſe Sollegien find nicht immer verfammelt, ihre Be 
ſchlüße find weder geheim, noch ſchnell, noch couſequent 
genug; es entfichen aus ihnen Heils⸗Ausſchüße, die lau⸗ 
ter Unheil bervorbringen , Bentarchate und Triumpirate, 
deren Mitglieder vorerfi die Republik unterdrüken, ſo⸗ 
dann ſich unter einander felbft entzweyen, bis dag ein 
Einzelner über alle emporwächst , die läftigen Collegen 
ausſtößt, fich zum alleinigen Hetren aufwirft, und wegen 
dem Charakter einer doppelten Uſurpation diefe Herr⸗ 
fchaft entweder gar nicht, oder nur durch fortgefegte Ty⸗ 
rannen bebaupten kann. Wird aber ein einzelner Bürs 
ger mir Dietatorifcher Gewalt ausgerüſtet, und if dazu 
noch gegen innere oder äußere Feinde fiegreich gemwefen 


fo kann er felten oder nie wieder zur vepublifaniichen 


. Mur £ 








% In Rom wurden die Dictatoren von den Conſuln ernannt, 
doch auf Empfehlung des Genats, und nur auf (echs ÜRe- 
natbe. 

Gechiter Vand. 
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Gefinnung zurüfgebracht werden, gleichwie er fi miß 
rend der Dictatur an milttärifche Herrfchaft gewöhnt , 
fo gewöhnen fich feine Untergebenen an freywillige Dienſt⸗ 
barkeit, welche dann noch mit dankbarer Geſinnung be⸗ 
ſchöniget wird; man liebt zulezt das ſichtbare Oberhaupt 
mehr als dad unſichtbare Gemeinweſen, und ans dem 
Dictator wird, wenn auch unter ſanfteren Formen, frü⸗ 
der oder ſpäter allemal ein Fürſt, wie wir dieſes ſchon 
anderswo gezeigt, und mit der Befchichte faft aller Re. 
publiten beftätiget baben. > Wenn alfo eine Republik 
unter zwey Uebeln das geringere wählen, und zu Füb⸗ 
rung eines nothwendigen Krieges Ihre Gewalt irgend ci 
ner Dictatur überlaſſen muß: fo iſt es vorerfi fehr zwek⸗ 
mäßig, dieſe Dietatur förmlich zu ernennen, auf 
daß die außerordentliche Gewalt offenbar von der Com— 
munität herkomme, und die Regel ſelbſt noch durch die 
Ausnahme beftätiget werde. Wine ſolche durch förmlichen 
Beſchluß eingeführte Dictatur iſt ſchon beſſer ausgewäblt, 
und dabey viel weniger gefährlich als diejenige, welche 
oft durch blindes Zutrauen, oder durch Trägheit und 
Furchtſamkeit der Bürger unvermerkt von ſelbſt ein. 
fchleicht , bereits eine Art von Uſurpation in fich faßt, 
für die Zukunft zum Beyſpiel dient, und es ſtill ſchwei⸗ 
gend zur Regel werden läßt, daß von einzelnen Indivi⸗ 
duen oder Collegien alle Geſeze und Formen mit Füßen 
getreten werden können. Zweytens iſt es allemal vor⸗ 
theilhafter, dieſe dictatoriſche Gewalt nur einem einzel⸗ 
nen Magiſtrat zu Übertragen , inſofern bey der Auswahl 
auf feine Gewiſſenhaftigkeit und repablitanifche Gefinnnng 
mehr noch als auf feine Talente Rüfficht genommen wird. 
— — — 

9) Vergl. oben S. 289 — 290, 
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Sicht allein wird Dadurch der Hauptziek jeder Dietatur⸗ 
uemlich die Gebeimhaltung, die Schneligkeit nnd Konfts 
Auen; der Beſchlüße viel beſſer erreicht, ſondern es if 
auch im Allgemeinen dabey weniger Uſurpation zu befor- 
gen. Denn obgleich Heroen der Tugend überall felten 
find , fo iſt doch mittelmägige Nedlichkeit bey den Men⸗ 
fchen vorauszuſezen. Ein ſolch außerordentliches, regel⸗ 
mäßig ertbeiltes Zutrauen rührt das Herz, bringt gegen⸗ 
feitige ante Befinnungen hervor, und wo nicht eine un⸗ 
gezügelte Herrfchfucht in dem Gemüthe wohnt (die denn 
ſchon ben der Wahl hätte noransgefehen werden follen) , 
fo wird der ernannte Dietator durch line Art von Ehren» 
zwang gebindert, feine Gewalt zu mißbranchen. Dabey 
fiebt er doch etwas ifolirter , und Tann fich nicht alles zu 
Seinden machen, er muß mehr das Urtheil feiner Mit, 
bürger fchonen , als vereinte Kollegen, die einerſeits dem 
Zwek nicht entforechen., amderfeits fich wechfelfeitig mit 
ihrem Anbang unterflügen , dadurch die Gewiſſens⸗Seru⸗ 
pel der Einzelnen heben, und entweder blos einem fich 
de facto anfdringenden Dietator ihren Namen leihen, 
oder zulezt allemal in zerſtörende Faktionen ausarten. 
Drittens ift es auch der Klugheit angemeſſen, jene Dic- 
tatur nur auf eine gewiffe Zeit, die allenfalls ver» 
längert werden kann, zu beſtimmen, damit jedermann 
den Zeitpunkt vorausiche, wo die natürlide Ordnung 
zurüffchren folle, und eine allfällige Uſurpation deito auf« 
fanender werde, mithin auch leichter zu binderen fen. 
@ine folch temporäre Dictatur erwekt erfllich weniger 
Neid, und fie wird auch viel eher wieder abgegeben , ald 
diejenige , welche Durch Herrſchſucht der einen uud Träg⸗ 
beit der anderen unvermerkt einfchleicht, feinen beftimm- 
ten Anfang bat, und daber auch gewöhnlich kein Ende 


308 


nimmt. Endlich follte auch von vorfichrigen Aepublifen , 
ſelbſt eine dietatorifche Gewalt nie ganz unbefchränft er. 
heilt werden, Sondern nur in fo weit, als es zu Errei⸗ 
reihung ihres Zwekes nothig iſt. So 4. B. bat es gar 
feine Schwierigkeit in allen Dingen, die nicht anf dem 
Krieg Bezug baden, den gewöhnlichen Geichäftsgang 
fortbeſtehen zu laſen, damit die Rükkebr der regelmäßi⸗ 
gen Ordnung deſto Teichter fen; und auch in Rüfficht auf 
den Krieg felbit, doch einige Befugniße, welche Teicht 
ausgeübt werden können, und gugleich das Privat Eis 
genthum aller Bürger berühren, wie 3. B. die Maßre⸗ 
geln zur Lieferung’von Mannfchaft und Geld, ferner die 
Rarifitation der Verträge u. f. w. der Communität ober 
ihren Stelvertretern vorzubehalten , damit ihre Rechte nie 
ganz veräußert noch vergeffen werden, und ihr Het einige 
Mittel verbleiben, folche nöthigen Falls wieder an fich zu 
sieben. Durch diefe und ähnliche Vorſorgen Tönnen auch 
von Republiken bedeutende Kriege glüklich geführt, und 
zugleich die Inkonveniente der Dietaturen einigermaßen 
gebindert oder erfchwert werden. Da fie aber gleichwohl 
immerhin gefährlich find, fo wird die wahre, naturge⸗ 
mäße Kiugbeit der Republiken allemal darin beſtehen, ei⸗ 
nerfeits zwar die Lriegerifchen Tugenden und Fertigkeiten 
unter ihren Bürgern möglich zu erhalten, um wider 
gewöhnliche innere und äußere Gefahren entichloffen und 
fähig zu ſeyn, wozu dann gumnafifche Spiele in 
der Jugend, periodifche Waffenübnungen und Muſte⸗ 
rungen, wie auch die beynabe in allen Communitäten 
üblich geweienen Schüzen, und Bogenfhfsen-G 
ſellſchaften fehr amelmäßig find, weil fie den Körper 
‚abbärten , das Gefühl der Kraft erhöhen; anderfeits aber 
bleibt es eine Hauptregel, befonders der kleineren Repub⸗ 
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lilen, bedeutende Streitigkeiten mit größeren Mächten zu 
vermeiden, und ohne Noth auch nicht an fremden Hätte 
deln Theil zu nehmen, ihre eigenen Anfprüche zu mäßi- 
sen, und nicht überall erfcheinen zu wollen, fich mit einem 
beichräntten , durchaus sechtmäßig erworbenen Gebiet zu 
begnuͤgen «welches weit mehr als man glaubt zu deſſen 
Erhaltung benträgs)., durch ein gerechtes, befcheidenes 
und. freundliches Betragen ſich hinwieder Freunde zu 
machen, und überhaupt die allgemeine Achtung zu er⸗ 
werben, auf daß, wenn auch. einzefue Botentaten ungün⸗ 
ſtige Sefinnungen hätten, Die Exiſtenz und Unabhängig» 
Seit der Republik dennoch durch den guten Willen der 
übrigen und durch ihre mechfelfeitige Eiferfuche unter 
einander gerettet werden möge. 


Wie fchon im 18ten Capitel bemerkt worden, fo find 
innere Streitigkeiten und Kriege mit ihren eigenen Un⸗ 
tertbanen den Republiken noch viel gefährlicher ald den 
Einzelherren, theils weiß die Inſurgenten durch ihre Pri⸗ 
Dat „Verbindungen odes durch den Schein ihrer Beſchwer⸗ 
den ſelbſt, Leicht eine Partey unter den berrfchenden Bür⸗ 
gern ſelbſt gewinnen, mithin in dem Rathe felbſt Zwey⸗ 
teacht veraulaſſen, tbeils weit fie mei äußere Einmi⸗ 
ſchung nach ſich ziehen, das Anfchen der Republik er» 
fhüttern , und fremde Uſurpationen begünftigen , theils 
endlich weil alle Eommmmitäten „ als kolleltive Berfonen, 
gewöhnlich viel heftiger , Teidenfchaftlicher , in Nebendin- 
gen, weiche Brivar. Intereflen berühren, bartnäfig,, in 
den Hauptpunkten, weiche die ganze Republik angeben, 
oft nur zu gleichgültig, umd daher meit weniger als Ein- 
zelberren geeignet find, mach erfochtenen Siegen die ge» 
meienen Feinde wieder zu Freunden zu machen, und dem 
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Frieden auch in den Gemüthern berzuſtellen. Entſtehen 
alfo dergleichen Kriege, fo ift es freylich auch.nörbig , die 
Uebermacht der Republik ſichtbar darzuſtellen, welchen 
viel zur Erhaltung des Anſehens beyträgt, und ſelbſt die 
Zufriedenheit der Treugebliebenen befeſtigt. Mit Bülfe 
diefer lezteren müflen dig Inſurgenten durch entfchidiiene 
nachdräflihe Maßregeln ſchnell befiege , durch das Ge« 
fühl ihrer Schwäche zum Gehorſam oder zu billigem Ver⸗ 
gleiche zurüfgeführt werden , und nachher bat die Weis. 
beit dafür gu forgen, dag mittel eines gerechten und 
freundlichen Betragens der Grund des Webels gehoben, 
und feiner Nüftehr vorgebeugt werde. Allein da eine 
Republik nicht ausſtirbt, und Leinen Nachfolger mit ande 
ren Sefinnungen bat, fondern ſtets die vemlichen Maple 
men beybehaͤlt, folglich zu Fugen Geparat - Verträgen 
und verfiändigen Auskunfts. Mitteln immerbin ungelenfig 
iſt, fo bleibt is folchen Fällen Kets ein geheimer Groß, 
ein wechfelfeitigeg Mißtrauen oder eine Art von Ent⸗ 
fremdung in den Gemüthern zurük. Dagegen find aber 
dergleichen innere Streitigkeiten umd Kriege ſehr Teiche 
zu vermeiden, Jede Verſchwörung, jeder bewaffnete Wis 
derfiand von Seite beleidigter Unterthanen ift fchen au 
und für fich Außer fchwierig, und wenn die Nepubli⸗ 
Ten fih nur allgemeiner Bedrüfungen und udnötbhigen 
Quãlereyen enthalten, die Gewohnheiten und erworbe⸗ 
nen Privat. Rechte aller Elaffen des Volks chren und 
ſchüzen, überhaupt wicht von dem böfen Geiſte allzuvieler 
Regiererey beſeſſen find, fondern Bott und andere Men« 
ſchen auch etwas regieren laſſen: 2°? fo können fie im 
Allgemeinen Leicht auf Fortdauer der inneren Ruhe zaͤh⸗ 


10) Bergl. B. III. G. 114 119. 
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len, und eben dieſes mind auch von der ganzen Gefchichte 
beRätiget. 


Ein gerechtes und mildes Regiment ik: ja doch den 
Nepubliten in viel höherem Grade als den Einzelherren 
nothwendig, ja ſogar zu ihrer Erhaltung unentbehrlich, 
und es verdient dieſer wichtige Saz hier etwas näher 
beleuchtet zu werden. Die kollektive Herrſchaft iſt zwar 
auch mit Vortheilen verbunden, weil alles in der Welt 
GH compenſirt; fie ik nie minderjährig, und wird nicht . 
alt, fe mache ſelten Neuerungen, und fordert gewöhnlich 
wenig oder feine Auflagen; fie bat aber auf der anderen 
Seite ipre großen Nachtheile, die in der Ratur der Dinge 
liegen, und chen deßwegen unvermeidlich find. Unter 
dieſen Nachtheilen ift der weſentliche der, daß eine Re— 
publik, ſelbſt bey dem gerechteſten und gütighen Gebrauch 
ihrer Macht niemals geeignet if, die Liebe und Anbäng- 
lichfeis ihrer Unterthauen fo ſehr an fich zu knüpfen, als 
wie ein glänzendes, über alle hervorragendes Fürſtliches 
Haus, oder als der Beßzer eines Throns, der ſich durch 
edle und angenehme verfönliche Eigenfchaften befannt und: 
beliebt macht. Zwar find die ärmeren und sablreicheren: 
Claſſen niche ihre Feinde, und die Gefchichte der neueren 
Zeiten har bewieſen, daß diefelben ihrer republikaniſchen 
Obrigkeit auch im Unglük und in Gefahren treu und au⸗ 
hängig verblicben find. Diefe Claſſen werden vom Ehr⸗ 
geiz nicht geplaget, und ihr Bedürfniß läßt fie fühlen, 
daß. fie ſtets einen Oberen. baben müffen, und alfo doch 
nie die erſten ſeyn können; fie lieben daher, wie fie Sch. 
oft ſehr naiv. ausdrüften,, mehr. die rechtmäßigen als die 


unrechtmäßigen,, mebr die alten und befannten als de 


neuen Herren, mebr diejenigen. die bereite vornehm, dv. hd. 
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mir Ehre und Gütern gefärtiget find, als diejenigen, die 
erft vornehm werden wollen. Aber faft alle angefebenen, 
begüterten,, gebildeten, fich einer eigenen Exiſtenz bewuß⸗ 
ten Untertbanen einer Republik, näbren beynabe beftän- 
dig eine geheime Unzufriedenheit, ſelbſt wenn fie fich ſonſt 
über nichts zu beflagen haben, und der Grund davon 
liegt einzig.und allein darin, daß fie fich den berrfchenten 
gleich achten. *ı) Zwar berups auch ihre Abhängigkeit 
auf natürlichen, wechfelfeitig nüzlichen Verbäftnißen , 
und fie find im Grunde nicht den einzelnen Bürgern oder 
Dagifiraten , fondern nur der ganzen Eorporation unter- 
mworfen, die allerdings mächtiger ift als fie. 123 Allein 
diefe Eorporation fallt nicht in die Mugen, und in ihren 
Mitgliedern feben die Erften des Landes unr Individuen 
um fich, die ihnen an perfönlichem Anſehen und änferen 
Glüksgütern nicht überlegen, ja fogar oft wicht einmal 
gleich find, Dadurch wird insgeheim Die Ehrliche belei- 
Diger nach dem allgemeinen Naturgeſez, daß jeder nur 
den Mächtigeren,, oder von ihm für mächtiger gehaltenen 
gern über fich fieht. 77° Anbey kann man wohl einen 
einzelnen, aber nicht eine ganze Menge von Menfchen 
lieben ; unter der großen Anzahl finden fich immer weiche, 
die diefe Geſinnung eber au fchwächen als zu ermelen ge- 
eignet find, und im folchen Fällen fchlieft man gar gu 
Veicht von dem Einzelnen auf das Ganze. Uebrigens bat 
auch der Ehrgeiz der Unterthanen in Republiken aller- 
dings viel weniger Spielraum, ald in Monarchien, und 











a1) Vergl. bieräber meine Geſch. des oͤſtreich. Feldzugs in ber 
Schweiz. ©. 214 fi. Note, und S. 368 
12) Veral. oben S. 260; 


ı3) Berl. B. 1. ©, 366 — 368. 
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kann daber fat nie befriediget werden. Wie ſchon oft 
angeführt worden, fo haben die Republiken weder Hofa 
ämter , noch Armeen, noch Orden und Titel, und weil 
der Landesherr and einer Communität von vielen beflebt: 
{0 werden die ehrenvollſten nnd einträglichfien Staats. 
Ämter von den freyen oder berrfchenden Bürgern ſelbſt 
befteider. Ohnehin gebt in Nepubliten alles ſehr befchei- 
den zu, umd für ihre Unterthanen bleiben beynabe Feine 
‚Mittel gu Belohnungen oder Beförderungen übrig; fie 
müflen ſich meift mit untergeordneten Lofal- Bedienungen , 
mit einträglichen Privat⸗ Gewerben und mit dem Genuß 
erworbner Reichthümer begnügen; Ehre und Ruhm, fa 
ſelbſt bhöheres Bermögen können fie beynape nur im Aus. 
Iande fuchen, wo fie dann, einzelne Ausnahmen abge 
‚rechner, meiſt natürliche Feinde ihres rechtmäßigen Lan- 
desherren find, uud ſelbſt bey gebildeten Claſſen oft die 
verkehrteſten Begriffe über die Verfaſſung ibres Vater⸗ 
landes verbreiten. :9) Ans diefen in der Natur der Sache 
liegenden Gründen if es alfo zu erklären, warum die 
Zolleftiven oder republikaniſchen Herrfchaften dem angefe- 
‚ bentten und wohlhabenften Theil der Unterthanen immer- 
bin unangenehm find, und ſelbſt bey dem Mangel am 
reellen Beſchwerden, ben allem Schein von Außerem Fries 








34) In neueren Zeiten fönnen der geweſene Waadtländifche Ads 
volat Labarpe, fein Better der franzoͤſiſche Mevolutiong  &e- 
neral gleihen Namens, und fo viele andere zum Benfpiel 
dienen. Was die vielen GBenferfhen und Waadtldändifchen 
Gouverneurs und Bouvernantes, Leftoren, Leibaͤrzte u. f. w˖ 
den Schmeizerichen Regierungen im Auslande gefchadet , und 
wie ſehr fie.die Begriffe, felbl von Staatsmännern , Über 
die Natur der Perfaſſung verwirret baden, uͤberſteigt allen 
GSlauben. 
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den, doch zwifchen beyden ſtets ein unfreundliches Ve 
hältniß, eine innere Entfremdung der Gemüther beſteht. 
‚Die ſcharfſinnigſten Schriftſteller haben dieſes wahrge 
aommen, 2°) und es wird auch durch Die Geſchichte faſt 
aller Republiken ohne Ausnahme beflätiget. Dean weiß, 
wie unangenehm die Dberberrichaft der Griechiſchen 
Städte von Sparta , Athen w. f. w. den verfchiedenen 
Einwohnern ihres Gebiets geweſen. 1°? Aehnliche Un⸗ 
aufriedenbeit muß wenigſtens zum Theil. auch gegen Cars 
thago's Herrichaft in den Sizilianiſchen Städten beſtan⸗ 
den haben, da die Römer im denfelben fo vielen Anhang 
fanden, ohne dag man eben von befonderen Unterdrü⸗ 
kungen reden hörte. Wie viel hatte nicht Rom ſelbſt mit 
ſeinen eigenen Unterthanen zu kämpfen; die Herrſchaft 
dieſes geprieſenen Volks war einmal nichts weniger als 
deliebt. Welche Feindſchaft beſtand nicht zwiſchen Genua 
und den Corſikanern, vorzüglich deßwegen weil die Ge⸗ 
nueſer for alle öffentliche Stellen bekleideten! 17) Man 
kaun nicht läugnen, daß bey aller Milde der Venetiani⸗ 
ſchen, 13? der Genuefifchen Regierung und dericnigen ber 





25) Montesquieu redet bereits davon, jedoch in zu barten, 
allgemeinen Ausdrüfen, und ohne den wabren Grund davon 
anzuführen. Esprit des loix. L. X. Ch.7.8. Auch Hr. von 
Real fagt: „Die befte Regierung vermindert in dem aris 
„Rofratifchen Regiment den Verdruß nicht, von derfelben auf 
»sefchloffen zu fen.” Staatskunſt ©. I. ©. 376. 

26) Vergl. Heeren Staaten des Altertbums. 131% 
G. 168, 

17) Eiebe bierüber v. Neal Staatsfunf. B. II. S. 637 ff., 
wo diefe Befchichten ſebr vollſtaͤndig befchrieben find. 

18) Buicciardini giebt ihr bierüber ſchon 1509 ein febr vor⸗ 
theilhaftes Zeugniß. Siebe auch v. Müller Schweizer⸗ 
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Schweizer'ſchen Städte und Länder , dennoch bey den Ein 
mwohnern ihres Gebiets ſtets eine geheime Abneigung und 
Unzufriedenheit neberrfcht bat, welche fchlechterdinge 
durch nichts anderes als durch Neid und gefränften Ehr⸗ 
geiz erklärt werden Tann. Daher find auch die herr⸗ 
fchenden Demokratien gewöhnlich noch verbaßter als die 
fogenannten Ariſtokratien, indem die Mitglieder von je 
nen fich weniger als dieſe durch. Geburt, Wohlſtand, 
edle Gefinnungen und Berufsarten auszeichnen , folge 
ich der Abſtand zwifchen ihnen und ihren Unterthanen 
gar nicht hemerfbar if. 1 Die Magiftraten der ſon⸗ 
verainen Republifen müſſen fich alfo über die perfän- 
liche Zuneigung ihrer Untertbanen feine gefährliche Illu⸗ 
fon machen, und den Schmeicheleyen nicht trauen , die 


Geſch. III. S. 290. Die neueflen Werke über die Zerſtoͤrung 
diefer Republit haben es nach mebr befiätiget. 

19) Aus diefem Grund gieng auch ſchon in Älteren Zeiten Welen 
und Eſchenthal für die verbindeten Eidgenoffen verlobren- 
An der neueren Schweizer: Gefchichte liefern die gefpannten 
Verbaͤltniße zwiſchen Beltlin und Sraubändten, Unter Walis 
und dem Dbers Wallis, der gemeinen Herrfchaften gegen bie 
demofratifchen Eantone u. f. w. die Belege dazu. Auch die 
Untertbanen der handelnden und bald demofratifchen Städte 
Züri, Baſel, Schaffhaufen waren im Grund unzufriedener 
als die mehr arikofratiichen Städte Bern, Freyburg, Solo⸗ 
tburn u. ſ. w., obgleich die Regierung ber erfleren gewiß 
eben fo milde, und in äußeren Formen viel populdrer mar als 
die der lesteren. Im Canton Bern berrichte der revslutior 
näre Geiſt vorzüglich in dem Waadtlande gerade wegen der 
großen Menge der dort mohnenden reichen und angefchenen, 
mithin auch ebrgeisigen Perlonen ; denn fon war es in allen 
feinen WVerbältniffen gegen bie fouveraine Stadt unendlich 
freger als der deutfche Theil des Cantons, und überbaupf 
eines der bläbendfen Länder auf dem Erdboden, 
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der Natur des menfchlichen Gemüths zuwider find. Die 
wahre Klugheit erfordert bier, wie in allen Dingen, das 
Verhältniß einzufehen wie es ik, und nach demfelben 
fein Benehmen einzurichten , den natürlichen Neid der 
Untergebenen nicht zu verkennen, fondern ibn cher vor 
auszuſezen, aber demfelben durch andere Vortheile ent- 
gegenzumirfen,, damit er wenigſtens unfchädlich gemacht , 
und nicht zum Ausbrauch gereizt werde. Auf Liebe und 
freudige Aufopferung läßt fi einmal für eine kollektive 
Herrfchaft nicht zählen, wohl aber theils auf Hochach⸗ 
tung und Ehrfurcht für ihre Rechte, theild auf die An» 
bänglichfeit der Unterthanen an ihre eigenes Glük unter 
einem gerechten und milden Regiment. Leztere berrfchte 
offenbar in allen heut zu Tage zerkörten Republifen , 
und man bat davon ſelbſt in den Zeiten ihres Unglüts 
die rührendften Beweiſe gefeben; ia es find darüber felbft 
ihren bitterftien Feinden die merkwürdigſten Zeugnige ent 
fallen. Das Gefühl der Pflicht und Gerechtigkeit aber, 
welches noch viel wichtiger if, würde ebenfalls geherr⸗ 
ſchet haben , wenn die revolutionären Irethümer, nach 
welchen man alle Fürſten und herrichende Republifen für 
Ulurpatoren oder Brivilegirte ausgab, weniger in den 
Köpfen verbreitert gewefen wären, und man dagegen die 
wahren, aus der Natur der Dinge und der mit ihr über» 
einftiimmenden Erfahrung hergeholten ſtaatsrechtlichen 
Srundfäge , tbeils in wiffenfchaftlicher Form , theils in dem 
Gewand der Geſchichte, mehr in die Gemütber zu pflan⸗ 
gen gefucht hätte. Dennoch müflen die Inkonveniente 
jeder kollektiven Herrichaft durch andere Vortheile erfest 


- und aufgewogen werden. Außer der möglichen Erwer- 


bung des Bürgerrechts, d. b. der Aufnahm in die ſouve⸗ 
taine Senoflenfchaft, von der wir bald mehr reden wer- 
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den , find daher rechtliches und wohlanſtändiges, mit nüz⸗ 
lichen Fähigkeiten und Kenntnigen begleitetes Betragen 
von Seite der Bürger und Magiftraten, Mäßigung und 
Milde, die gar wohl mit Würde und Charakterſtärke bes 
ſtehen können; Beſcheidenheit nicht nur im Innern, fon- 
dern auch vorzüglich gegen das Ausland, Achtung für 
alle Privat⸗ und Eorporationd. Rechte, Heiligbaltung der 
Verträge und Verfprechungen, und mittelit derfelben eine 
gewiße Stabilitäs aller Dinge, welche die Ruhe nnd das 
Zutrauen befördert, auch den Republiken als einer un- 
fierblichen Berfon befonders angemefien if; regelmäßige 
fchügende Formen, welche dem Bang der Befchäfte kei. 
neömwegs fchaden , fondern eher nüzen, und im Nothfall 
doch einzelne Ausnahmen zulaſſen; edelmüthige, unpar- 
tevifche Juſtiz, ſtrenge Disciplin befonders gegen die Mit- 
glieder der NRepublik oder ihrer Nätbe, auf daB die ganze 
Corporation flets ehrwürdig bleibe, wenn auch ihre ein- 
zelnen Mitglieder nicht tadellos find; Abweſenheit von 
drüfenden Auflagen, edle Freygebigkeit, Hofpitalität ges 
gen Fremde, Abweſenheit aller Plakereyen gegen dieſel⸗ 
ben, auf daß fie fich hier etwas freyer fühlen, und gün- 
flige Sefinnungen in ihr Vaterland zurükbringen; alles 
das iR den berrfchenden Republiken zur Bchauptung des 
inneren Friedens weit unentbebrlicher als den Monar⸗ 
chien. Diefe freundlichen Tugenden müſſen den Neid ent- 
waffnen, dem die kolleftive Herrfchaft mehr ald alle an⸗ 
deren ausgefezt iſt, ed muß mit einem Wort die uns 
ſichtbare Corporation ſtets als begüterter , billiger Grund. 
Sigentbümer , Bater und Wohlthäter erfcheinen,, und 
wenn daben noch ihre Augehörigen über den Urſprung 
und die wahre Natur des beftebenden Verhältnißes be- 
lehrt find, auch den Ehrgeizigeren durch mögliche Auf⸗ 
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nahm in das Bürgerrecht wenigſtens eine Thür geöffnet tfl3 
fo ſehe ich feinen Grund , warum nicht auch unter einer 
follektiven Regierung allgemeine nnd fortdaurende Zu. 
friedendeit beſtehen könnte, Außer dem if aber ein ge⸗ 
rechtes und mildes Regiment den Republiken ‚auch deßwe 
gen nothwendiger, weil Gewaltthätigleiten und defpoti, 
fche Behandlung von ihrer Seite weit unerträglicher, als 
von Fürften erfcheinen würden. Ihre Beleidigungen find 
empfindlicher, weil fie von Vielen kommen und nicht fo. 
feicht wieder gut gemacht werden können; auch werden 
fie gewöhnlicher Weife ungleich firenger als die der Ein- 
zeiherren beurtbeilt , theils weil bier der Abſtand zwi. 
fchen den Herrfchenden und den Untergebenen nicht fo 
groß if, und der Neid jeden Vorwand zum Tadel ers 
greift, theils weil die Fehler ſelbſt nicht, wie bey einem 
Einzelherren , den Dienern oder Miniftern aufgebürdet , 
und , wenigftens dem äußeren Schein nach, wegen den 
feftgefesten Deliberationd.- Formen auch nicht der Ueber 
eilung zugefchrieden werden können. =? 





20) Zwar if diefes Urtbeil unrichtig, und man follte auch gegen 
die Verſehen der Republifen billig und nachfichtig ſeyn, wenn 
man die Infonveniente jeder großen und Heinen Verſamm⸗ 
Iung , die mannigfaltigen feblerhaften Deliberationg- Formen, 
Yon denen: wir bald mehr veden werben, die Schwierigkeit 
einen allgemeinen Willen berauszubringen, den Einfluß maͤch⸗ 

. tiger Optimaten, ſophiſtiſcher Beredfamfeit u. f. m. in Bes 
trachtung zieht. Diefe Umftände legen oft dem Gieg des 

Buten und Wahren mehr Hindernifie in den Weg, als die 
Leidenfchaften eines einzelnen Menſchen es in Zürkenthämern 

thun können, und es begegnet fehr oft, dag in republifande 
fhen Verfammlungen zulest aus Mißverſtand oder Ermübung 
etwas dekretirt mid, mas im Grund fein einzelnes Mitglied 
gewollt Hat. 
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Ben aller inneren Sicherheit und Zufriedenheit kann 
aber auch eine Republik ohne gute Freunde und günfige 
wachbarliche Verhältniße nicht befieben. Auch fie muß 
Tolhe MWerbindungen anzuknüpfen, folche Verträge au 
Schließen trachten , weiche die Unabhängigkeit erleichtern, 
und zur Abwendung künftiger Gefabren geeignet find; 2ı> 
aber diefer Theil der Politik if für die Republiken der 
ſchwierigſte, und wird auch von ibnen gewöhnlich am 
meiſten vernachläßiget. Durch Heyrathen und Blutsver⸗ 
»andfchaften find fie an niemand gefnäpft, und als 
bloße Communitäten haben fie auch wenig Freunde. Zu 
Negotiationen find fie überhaupt noch weniger als zu 
Kriegen geeignet , theils weil in großen Berſammlungen 
nichts geheim bleiben kann, theils weil die Menge die 
wefentlichen Berbältnige und Umflände nicht einſieht, in 
unbedentenden Dingen hartnäkig, in wichtigen oft nur 
zu nachgiebig if, und endlich weil Republikater, die 
ſich gewöhnlich in mittelmäßigen Vermögens. Umftänden 
Befinden , und deren Privat⸗JIntereſſe oft dem gemeinfa- 
men entgegengeſezt iſt, leichter als andere, bald durch 
geheime Beſtechungen, bald durch nicht minder gefähr- 
liche äußere Ehrenbezeugungen von Ordensbändern, Ti- 
tein , ſchmeichelhaften Gefchenten u. f. w. von ihren Geg- 
nern gewonnen werden können. 22? Denn man muß nicht 
glauben, daf Republikaner für foiche Dinge nicht em. 
pfänglich fenen ; es Licht im Gegentheil jeder Menfch ge 
rade dasjenige am meiften, was er nicht beſizt. Dabey 
bringen die republifanifchen Sitten und das ausfchließende 


LT 








a1) 8. III. Gap. sı. 


22) Eiche bierüber, was Job. von Müller in feiner Schweiger. 
Bel. fagt. B. III. &, azı, 
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mir Ehre und Gütern gefättiger find, als diejenigen, die 
erfi vornehm werden wollen. Aber fat alle angefchenen, 
begüterten, gebildeten, fich einer eigenen Exiſtenz bewuß⸗ 
ten Unterthanen einer Republik, näbren beynahe beftän- 
Dig eine geheime Unzufriedenheit, ſelbſt wenn fie fich ſonſt 
über nichts zu beffagen haben, und der Grand davon 
liegt einzig und allein darin, daß fie fich den berrfchenten 
gleich achten. 71) Zwar beruht auch ihre Abhängigkeit 


‚auf natürlichen, wechfelfeitig nüzlichen Verhältnißen, 


und fie find im Grunde nicht den einzelnen Bürgern oder 
Magiſtraten, fondern nur der ganzen Eorporation unter- 
worfen, die allerdings mächtiger if als fie. 12) Allein 
Diefe Eorporation fällt nicht in die Mugen, und in ihren 


Mitgliedern ſehen die Erften des Landes nur Individuen 


um fich, die ihnen an perfönlichem Anſehen und ängeren 
Glüklsgütern nicht überlegen, ja fogar oft nicht einmal 
gleich find, Dadurch wird insgeheim Die Ehrliche belei⸗ 
Diget nach dem allgemeinen Naturgeſez, daß jeder nur 


‚den Mächtigeren, oder von Ihm für mächtiger gehaltenen 


gern über Ach fieht. 1332 Anbey kann man wohl einen 
einzelnen, aber nicht eine ganze Menge von Menfchen 
lieben ; unter der großen Anzahl finden fich immer welche, 


“die dieſe Geſinnung eher zu fchwächen als zu erweken ge⸗ 


eignet ſind, und in ſolchen Fällen ſchließt man gar zu 
leicht von dem Einzelnen auf das Ganze. Uebrigens hat 
auch der Ebrgeiz der Unterthanen in Nepubliken aller⸗ 
dings viel weniger Spielraum, als in Monarchien, und 
a1) Vergl. bieruͤber meine Geſch. des oͤſtreich. Feldzugs in der 
Schweij. S. 214 ff. Note, und ©. 368 
12) Vergl. oben S. a6: . 
13) Vergl. B. J. ©. 366-362. 
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kann daber fait nie befriediger werden. Wie ſchon oft 
angeführt worden, fo haben die Mepubliten weder Hof« 
aämter, noch Armeen, noch Orden und Titel, und weil 
der Landesherr aus einer Communität von vielen beſteht: 
fo werden die ehrenvollten und einträglichiten Staats⸗ 
ämter von den freyen oder berrfchenden Bürgern ſelbſt 
bekleidet. Ohnehin gebt in Republiken alles ſehr befchei- 
den zu, umd für ihre Unterthanen bleiben beynahe keine 
‚Mittel zu Belohnungen oder Beförderungen übrig; fie 
‚müffen fich meift mit untergeordneten Lofal- Bedienungen , 
mit einträglichen Brivar- Gewerben und mit dem Genuß 
erworbner Reichthümer begnügen; Ehre und Ruhm, fa 
ſelbſt höheres Vermögen Lönnen fie beynahe nur im Aus. 
lande fuchen, wo fie dann, einzelne Ausnahmen abge 
‚rechner, meiſt natürliche Feinde ihres rechtmäßigen Lan- 
desherren find, und ſelbſt bey gebildeten Claſſen oft die 
verfebrteften Begriffe über die Verfaſſung ibres Vater⸗ 
landes verbreiten. =? Aus diefen in der Natur der Sache 
Legenden Gründen if. e8 alfo zu erklären, warum die 
Zolleftiven oder republifanifchen Herrfchaften dem angefe- 
venſten und wohlhabenſten Theil der Unterthanen immer. 
bin unangenehm find, und felbit ben dem Mangel an 
reellen Befchwerden , ben allem Schein von Äußerem Fries 


— — — 





14) In neueren Zeiten koͤnnen der geweſene Waadtlaͤndiſche Ads 
votat Labarpe, fein Better der franzoͤſiſche Revolutions⸗Ge⸗ 
neral gleichen Namens, und fo viele andere zum Beyſpiel 
dienen. Was die vielen Genferſchen und Waadtlaͤndiſchen 
Gouverneurs und Gouvernantes, Lektoren, Leibärste u. ſ. w- 
den Schweizerſchen Regierungen im Auslande geichadet , und 
wie ſehr fie.die Begriffe, feld von Staatsmännern,, Über 
die Natur der Perfaſuung verwirret haben, übderfleigt allen 
Glauben. 
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den, doch zwiſchen beyden ſtets ein unfreundliches Ve— 
hältniß, eine innere Entfremdung der Gemüther beſteht. 
"Die ſcharfſiunigſten Schriftfieller haben dieſes wahrge 
aommen, #9? und ed wird auch durch Die Gefchichte far 
aller Republiken ohne Ausnahme: beflätiget. Wan weiß, 
wie unangenchu die Oberherrſchaft der Griechischen. 
Städte von Sparta, Athen mw. f. mw. den verfchiedenen 
Einwohnern ihres Gebiets geweſen. 1°? Aehnliche Un⸗ 
aufriedenbeit muß wenigfiens zum Theil. auch gegen Cars 
thago's Herrichaft in den Gisilianifchen Städten beitan- 
den haben, da die Römer in denfetben fo vielen Anhang 
fanden, obne dag man eben von befonderen Unterdrü—⸗ 
Zungen reden börse. Wie viel hatte nicht Rom felbit mie 
feinen eigenen Tntertbanen zu tämpfen; Die Herrichaft 
dieſes gepriefenen Volks war einmal nichts. weniger als 
‚beliebt. Welche Feindfchaft befand nicht. zwiſchen Genua: 
nnd den Eorfifanern, vorzüglich deßwegen weil die Ge⸗ 
nueſer fait alle öffentliche Stellen beffeideten! 1? Man 
kann nicht läugnen, dag bey aller Milde der Venetiani⸗ 
fihen, 18) der Genuefifchen Regierung und derienigen. der 





235) Montesquieu redet bereits davon, jedoch in zu harten, 
allgemeinen Ausdrüten, und ohne den wabren Grund davon 
anzufübren. Esprit des loix. L. X. Ch.7.8. Auch Hr. von 
Neal fagt: „Die befte Regierung vermindert in dem aris 
„Kofratifchen Regiment den Verdruß nicht, von derfelben auf 
„seichloffen zu ſeyn.“ Staatskunſt B. J. ©. 376. 


26) Berg. Heeren Staaten des Altertbums. 1317 
©, 168. 


17) Siehe bierüber v. Neal Staatsfunk. ©. II. G. 637 Wu 
wo diefe Geſchichten ſehr vollſtaͤndig befchrieben find. 


18) Buicciardini giebt ihr hierüber fibon 1509 ein fehr vor 
theilhaftes Zeugnis. Siebe auch v. Müller Schweisew 
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Schweizer'ſchen Städte und Länder , dennoch bey den Ein 
wohnern ihres Gebiets ſtets eine geheime Abneigung und 
Unzufriedenheit neberrfcht bat, welche fchlechterdings 
durch nichts anderes als durch Neid und gefränften Ebr⸗ 
geiz erklärt werden Tann. Daber find auch die berm 
fchenden Demokratien gewöhnlich noch verbaßter als die 
fogenannten Ariftotratien , indem die Mitglieder von je⸗ 
nen fich weniger als diefe durch. Geburt, Wohlſtand, 
edle Gefinnungen und Berufsarten auszeichnen, folge 
lich der Abſtand zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen 
gar nicht bemerkbar if. ı? Die Magiftraten der fon» 
verainen Republiken müſſen ſich alfo über die perfün- 
liche Zuneigung ihrer Untertbanen keine gefährliche Illu⸗ 
fon machen , nnd den Schmeichelegen nicht trauen , die 








Geſch. III. &. 290. Die nenehen Werte über die Zerſtoͤrung 
dieſer Republit haben es noch mebr befiätiget.. 

19) Aus dieſem Grund gieng auch ſchon in aͤlteren Zeiten Weſen 
und Eſchenthal für die verbuͤndeten Eidgenoſſen verlobren- 
In der neueren Schweizer. Sefchichte liefern die gefpannten 
Verbaͤltniße zwiſchen Beltlin und Graubändten, Unter⸗Wall is 
und dem Ober⸗Wallis, der gemeinen Herrſchaften gegen bie 
demofratifchen Eantone u. f. w. die Belege dazu. Auch die 
Untertbanen der handelnden und halb demofratifchen Städte 
Zuͤrich, Bafel, Schaffbaufen waren im Grund unzufriedener 
als die mehr ariſtokratiſchen Städte Bern, Freyburg, Solo⸗ 
thurn u. ſ. w., obgleih die Regierung ber erſteren gewiß 
eben fo milde, und in äußeren Formen viel populdrer war als 
die der lezteren. Im Canton Bern berrichte der revolutio⸗ 
näre Geiſt vorzüglich in dem Wandtlande gerade wegen der 
großen Menge der dort mohnenden reichen und angefebenen, 
mithin auch ehrgeisigen Perfonen ; denn fon war «6 in allen 
feinen Verbaͤltniſſen gegen die fouveraine Stadt unendlich 
freger als der deutfche Theil des Cantons, und überbaupf 
eines der bläbendfen.Länder auf dem. Erdboden, 
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der Natur des menfchlichen Gemüths zuwider find. Die 
wahre Klugheit erfordert bier, wie in allen Dingen, das 
Verhältniß einzuſehen wie es if, und nach demfelben 
fein Benehmen einzurichten, den natürlichen Heid der 
Wntergebenen nicht zu verfennen , fondern ihn cher vor« 
auszufesen , aber demfelben durch andere Vortheile ent- 
gegenzuwirken, damit er wenigſtens unfchädlich gemacht , 
und nicht zum Ausbrauch gereist werde. Auf Liebe und 
freudige Aufopferung läßt fich einmal für eine Lollektive 
Herrfchaft nicht zählen, wohl aber theils auf Hochach⸗ 
sang und Ehrfurcht für ihre Rechte , theils auf die An⸗ 
bänglichkeit der Lnterthanen an ihr eigenes Glük unter 
einem gerechten und milden Regiment, Leztere berrfchte 
offenbar in allen beut zu Tage zerfiörten Republifen , 
und man bat davon ſelbſt in den Zeiten ihres Unglüks 
die rührendſten Beweiſe gefeben; ja es find darüber ſelbſt 
ihren bitteren Feinden die merkwürdigſten Zeugniße ent- 
fallen. Das Gefühl der Pflicht und Gerechtigkeit aber, 
welches noch viel wichtiger if, würde ebenfalls geberr- 
ſchet baden , wenn die revolutionären Iretthümer, nach 
welchen man alle Fürften und herrſchende Republiken für 
Ulurpatoren oder Brivilegirte ausgab , weniger in dem 
Köpfen verbreitet gewefen wären, und man dagegen bie 
wahren, aus der Rasur der Dinge und der mit ihr über 
einftimmenden Erfahrung bergebolten ſtaatsrechtlichen 

Grundſäze, tbeils in wifenfchaftlicher Form , theils in dem 
Geœwand der Gefchichte, mehr in die Gemütber zu pflan⸗ 
zen geſucht hätte. Dennoch müflen die Inkonveniente 
jeder kollektiven Herrfchaft durch andere Vortheile erfezt 


- und aufgewogen werden. Außer der möglichen Erwer- 


bung des Bürgerrechts, d. d. der Aufnahm in die ſouve⸗ 
taine Benofienichaft, von der wir bald mehr reden wer- 
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den , find daher rechtliches und wohlanfändiges, mit. nüz⸗ 
lichen Fähigkeiten und Kenntnißen begleitetes Betragen 
von Geite der Bürger und Magiftraten; Mäßigung und 
Milde, die gar wohl mit Würde und Charakterſtärke bes 
ſtehen können; Befcheidenheit nicht nur im Innern, fon- 
dern auch vorzliglich gegen das Ausland, Achtung für 
alle Privat. und Eorporations. Rechte, Heiligbaltung der 
Verträge und Berfprechungen, und mittelit derfelben eine 
gewiße Stabilität aller Dinge , welche die Ruhe und das 
Zutrauen befördert, auch den Republiken als einer un⸗ 
ſterblichen Perſon beſonders angemeſſen iſt; regelmäßige 
ſchüzende Formen, welche dem Gang der Geſchäfte kei. 
neswegs ſchaden, ſondern eher nüzen, und im Nothfall 
doch einzelne Ausnahmen zulaſſen; edeimüthige , unpar- 
teyifche Juſtiz, ſtrenge Disciplin befonders gegen die Mit. 
glieder der Republik ober ihrer Räthe, auf daß die ganze 
Eorporation flets ehrwärdig bleibe, wenn auch ihre ein- 
zelnen Mitglieder nicht tadellos find; Abweſenheit von 
drüfenden Auflagen, edle Freygebigkeit, Hofpitalität ges 
gen Fremde, Abweſenbeit aller Plakereyen gegen diefel- 
ben, auf daß fie fich bier etwas freyer fühlen, und gün- 
ſtige Geſinnungen in ihr Vaterland zurüfpringen: alles 
das iſt den herrſchenden Republiken zur Behauptung des 
inneren Friedens weit unentbebrlicher als den Monar- 
bien. Diele freundlichen Tugenden müſſen den Neid ent- 
waffnen, dem die kollektive Herrfchaft mehr als alle an« 
deren ausgeſezt iſt, es muß mit einem Wort Die un. 
ſichtbare Corporation ſtets als begüterter , billiger Grund⸗ 
Eigenthümer , Vater und Wohlthäter erfcheinen, und 
wenn daben noch ihre Aagehörigen über den Urfprung 
und dic wahre Natur des befiehenden Verhältnißes be- 
lehrt find, auch den Eprgeisigeren durch mögliche Auf⸗ 
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nabın in das Bürgerrecht wenigſtens eine Thür geöffnet iſt 
fo febe ich feinen Grund, warum nicht auch unter einer 
Eolleftiven Regierung allgemeine und fortdaurende Zu. 
friedenbeit beſtehen köͤnnte. Außer dem ift aber ein ge⸗ 
rechtes und mildes Regiment den Republiken ‚auch deßwe⸗ 
gen norhwendiger, weil Gewaltthätigleiten und defpoti, 
fche Behandlung von ihrer Geite weit unerträglicher, als 
von Fürften erfcheinen würden. Ihre Beleidigungen find 
empfindlicher, weil fie von Vielen kommen und nicht fo 
leicht wieder gut gemacht werden können; auch werden 
fie gewöhnlicher Weife ungleich firenger als die der Ein. 
zelherren beurtheilt , theils weil hier der Abſtand zwi⸗ 
ſchen den Herrfchenden und den Untergebenen nicht fo 
groß ift, und der Neid jeden Vorwand zum Tadel er⸗ 
greift, theils weil die Fehler felbit nicht, wie Bew einem 
Einzelherren, den Dienern oder Miniſtern aufgebürder , 
and , wenigfiend dem äußeren Schein nach, wegen den 
feftgefesten Deliberationd. Formen auch nicht der Leber 
eilung augefchrieben werden können. =>? 


20) Zwar if diefes Urtheil unrichtig, und man folte auch gegen 
die Verſehen der Republiken bilig und nadhfichtig feun, went 
man die Inkonveniente jeder großen und Fleinen Verſamm⸗ 
Iung , die mannigfaltigen feblerhaften Deliberations- Formen, 
yon denen wie bald mehr reden werben, die Schwierigkeit 
einen allgemeinen Willen berauszubringen, den Einfluß maͤch⸗ 

. tiger Optimaten, ſophiſtiſcher Beredſamkeit u. f. w. in Bes 
teachtung zieht. Diele Umſtaͤnde legen oft dem Sieg des 
Buten und Wabren mehr Hinderniffe in den Weg, ale bie 
Leidenfchaften eines einzelnen Menſchen es in Fürkenthämern 

tbhun können, und es begegnet ſebr oft, daß in regublitani 
fchen Verſammlungen zulezt aus Mißverſtand oder Ermüdung 
etwas dekretirt mird, mas im Grund fein einzelnes Mitglied 
gewollt Bat. 
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Beht aller inneren Sicherheit und Zufriedenheit kann 
aber auch eine Republik ohne gute Freunde und günſtige 
wachbarliche Verhältniße nicht beſtehen. Auch fie muß 
folhe Werbindungen anzuknüpfen, folche Verträge zu 
fchließen trachten » welche die Unabhängigkeit erleichtern, 
und zur Abwendung künftiger Gefahren geeigner find ; 2ı> 
aber diefer Theil der Politik iſt für die Nepublifen der 
fchmierigfie , und wird auch von ihnen gewöhnlich am 
meiſten vernachläsiget. Durch Heyrathen und Blutsver⸗ 
wandfchaften find fie an niemand geknüpft, und als 
bloße Sommunitäten baben fie auch wenig Freunde. Zu 
Negotiarionen find fie überhaupt noch weniger als zu 
Kriegen geeignet , theils weil in großen Berfammiungen 
nichts geheim bleiben kann, theils weil die Menge die 
wefentlichen Berbältnige und Umſtände nicht einficht , im 
unbedeutenden Dingen hartnäkig, in wichtigen oft nur 
zu nachgiebig ift, und endlich weil Republikaner, die 
ſich gewöhnlich in mittelmäßigen Vermögens⸗ Umfänden 
Befinden , und deren Brivat-Intereffe oft dem gemeinfa- 
men entgegengefeze iſt, Teichter als andere, bald durch 
gebeime Beſtechungen, bald durch nicht minder gefähr- 
liche äußere Ehrenbezeugungen von Drdensbändern ; Ti- 
teln , fchmeichelhaften Gefchenfen u. f. w. von ihren Geg⸗ 
nern demonnen werden können. 23? Denn man muß nicht 
glauben, daß Republikaner für folche Dinge nicht em⸗ 
pfaͤnglich ſeyen; es Tiebt im Gegentheil jeder Menfch ae» 
rade dasjenige am meiſten, was er nicht befist. Dabey 
Bringen die repubtitanifchen Sitten und das andfchließende 


U) 





2) B. IN. Eap. st. 


22) Eiche hierüber, mas Joh. von Müller in feiner Sämcher. 
Geſch. ſagt. B. IH. G. a21. 
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Leben mit feines gleichen , leicht etwas fleifes und unbieg⸗ 
fames in dem Charakter hervor, was die Befandten der 
Republiken zu Negotiationen ebenfalls ungefchitt macht, 
Aus Mangel an Belt, und Menſchenkenntniß thun fie 
in ihren Verhältnißen gegen Fürften und deren Umgebun«- 
sen bald zu viel, und bald wieder zu wenig, machen 
ſich im erfieren Falle lächerlich, im anderen verbaßt. Dazu 
werden , um die Eorporation gu repräfentiren,, gewöhn- 
lich noch zwey oder mehrere Geſandte gefchift, denen 
man fich weniger eröffnet , und von denen der eine den 
anderen lähmt. Höberes Zutrauen an einzelne, mit fol- 
chem Geſchäft beanftragte, mwoblausgewählte Perſonen, 
eine Art von diplomatiſcher Dictatur, die ich 
ihre Inſtructionen ſelbſt zu fchaffen weiß, und im Be⸗ 
wußtſeyn erfüllter Pflicht die Verantwortung nicht fcheut, 
it bier ebenfalls nochwendig, und daun crfezen Geduld 
und Vaterlandsliebe oft den Mangel an Gefchmeidigfeit. 
— Verbindungen mit ihres gleichen, d. h. mit anderen 
freven Communitäten unter Beybehaltung der. eigenen 
Unabhängigkeit, find den Republiken am meiſten gu em⸗ 
pfeblen, und daher auch zu jeder Zeit unter ihnen üb⸗ 
lich geweſen. Sie dienen wenigfiens zur Erböbung des 
GSelbfivertrauens , zu Befeſtigung des Auſehens im In⸗ 
neren bes Landes , und wenn fie auch gegen äußere Bo- 
tentaten nicht fo viel nüzen, als man glaubt, indem oft 
über den casus foderis difputirt wird, und zwiſchen 
allen Verbündeten Teiche Eiferfucht, Langſamkeit und 
Uneinigkeit einfchleicht: fo bewirken fie doch eine gewiſſe 
Achtuug, weil ſelbſt der Mächtigere ed nicht gern mit 
vielen anf einmal zu thun bat, und fich oft den Wider- 
and viel größer vorſtellt, als er in der That ſeyn dürfte, 
Auch Schuz⸗ und Schirmverträge mit ſchwächeren Herren, 


3 


Komnmnitäten und Landfchaften, unter mancherley For⸗ 
men und Benennungen =3? von Bündnißen, Bürger- und 
Land.Rechten , Kaſtvogteyen, Durchmarfch.- , Beſezungs⸗, 
Zuzugs Rechten u. (“m. fünnen den Nepubliken fehr nüz⸗ 
lich werden; denn zieht man auch von folch ungleich Vers 
bündeten keine direkten Einkünfte, und regiert ihre in⸗ 
nere Angelegenheiten ‚nicht s fo vermebren fie dennoch das 
Anſehen, ſie werden im Ausland als Unterthanen gerech⸗ 
net, und man vermag mit ihrer Hülfe die eigene Unab⸗ 
bängigfeit deſto beſſer zu vertbeidigen. Wiewohl ein bea 
fcheidenes, friedliches: Betragen den Republiten wohlan⸗ 
‚Kändig iſt, und fie wohl thun, ſich nicht ohne Noth in 
fremde Händel zu mifchen: fo iR doch eine gänzliche 
Neutralität in Kriegen zwiſchen benachbarten Staaten 
auch ihnen gefährlich, weil fie dadurch alle Freunde ver» 
lieren, und fich gegen die Feinde doch nicht fchügen, ſon— 
dern zulezt allemal die Beute des Siegers werden, Tree 
ten fie auch nicht mit großen Armeen anf, und werden 
nicht unter die Hauptmächte gezählt, fo können fie doch 
auf mancherley Art Hülf und Borfchub leiſten, fo daß 
fie fih dadurch bey dem Freunde Dankbarkeit, bey dem 
Feinde wenigſtens Achtung erwerben‘, und ihr Intereſſe 
auch ben dem Frieden berüffichtiger wird. Aber befläne 
dige Schuz⸗ umd Truz⸗Buündniße mit benachbarten mäch- 
tigen Porentaten müflen die Republiken möglich vermei« 
den, weil diefelden nur gefährliche Sorglofigfeit pflan- 
sen, zur Vernachläßigung aller nüzlichen Berbindungen 
führen, und zulezt unvermeidlich in eine DOberberrfchaft 
des ftärkeren Theile ausarten. 24 Iſt endlich die rela- 


3) 9. II. S. ses ff. Siehe auch, mas fchen oben S. 235 dar⸗ 
über gefagt worden. 
9) Vergl. B. II. &. 149 - ıst. 
Seqeter Band. 8 
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tive Macht verlohren, umd durch ganz veränderte mad» 
barliche Verhältniße die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
ın behaupten möglich: fo wäre es auch für Republiken 
thöricht, mit derfelben noch ferner groß zn thun, und 
anf Rechte zu pochen, die man doch nicht mehr ausüben 
Taunz 23? fondern die wahre Alugheit erfordert in fol. 
chem Fall, ſich in die Geſeze der Natur zu fügen, durch 
beſcheidenes, gefälliges Betragen ſich Die Uebermacht gün- 
ſtig au machen, in Colliſionen nachzugeben, und gleich⸗ 
ſam durch feine Verborgenbeit wenigſtens Etiſtenz⸗ Frey⸗ 
Yet und Eigenthum zu retten, bit daß durch günſtigere 
Verhaltniße ein höherer Brad von Unabhängigkeit neuer⸗ 
Dinge möglich wird, 








05) Vergl. ©, IH. Kap, se. 
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Zwanzigſtes Capitel, . 


Staats⸗Klugheit der Republiken, 
in ſo fern ſie Gemeinden ſind. 





1. Gemeinſame Guͤter und Beſizungen. 


Mothmwendigkeit derſelben 
1. für die Exiſtenz der Republik ſelbſt; | | 
3. um bie bürgerlihen Beſchwerden mit Ehre und Vorthel⸗ 
len gu cömpenfiren. ' 





Aacin für herrſchende Nepubliten it die Behauptung 
der Macht und Unabhängigkeit oder die Politik, welche 
fie mit den Fürſten gemein haben, bey weitem nicht die 
einzige noch die wefentlichtte Aufgabe, ine andere vief 
nötbigere und ungleich fchwierigere Kunft beſteht darin, 
die herrſchende Perſon, d. b. die Genoſſenſchaft ſelbſt zu 
erhalten, auf welcher die Exiſtenz dieſer Staaten beruht, 
ja es iſt ſogar das bloße Daſeyn jener Genoſſenſchaft 
nicht genug, ſondern fie ınuß in einem Zuſtand von Ge⸗ 
fundheit, d. 5. von innerer Ordnung und Frieden fort» 
Dauren, ohne weichen fie kaum eine Perfon genannt wer⸗ 
den könnte. Alle Eommunitäten find auf ungefähr gleiche 
Kräfte ihrer Mitglieder und auf ein gemeinfchaftliches 
Bedürfniß genründer, welches durch Vereinigung jener 
Kräfte befriediget werden fol. 1) Alſo können fie nur 
dadurch beſtehen, daß der Geiſt der Einigklett oder 
des Zuſammenhaltens, und möglichſte Gleichheit 


U U) 








&) G. Cap. L ©. 11 - 12. 
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der Genoſſen ſtets lebendig nad aufrecht erhalten 
werden. Dieſes Problem tft zwar nicht unmöglich, aber 
doch äußerſt fchwierig, weil Die Natur der Dinge ibm 
beſtändig entgegen zu wirken und auf Iſolirung der ein. 
seinen oder doch auf bloße Brivar- Verträge binzuarbeis 
zen ſcheint. Wie wir fchon in dem Capitel von dem Un⸗ 
tergang der Republiken gezeigt haben, = fo bleiben die 
Kräfte und Glükegüter nicht immer gleich, and es If ſo⸗ 
gar unmöglich, der wachfenden Macht von einzelnen Bür⸗ 
gern gänzlich vorzubengen. Was aber das gemeinichaft- 
liche Bedürfnis betrifft: fo verſchwindet daſſelbe allmäp- 
fig, und wird nicht mehr gefühlt, fobald der urſprüng⸗ 
liche Zwek der Senoflenfchaft erreicht, Tobald z. B. der 
Wohlſtand errungen, der Friede erfämpft, die Freyheit 
und Herrſchaft befeftiger if. Daber find außer dem leben⸗ 
digen, religiöfen Pflichtgefühl, gemeinfame Beſizun⸗ 
gen und daraus enıfpringende Vortheile das erſte und 
weſentlichſte Erforderniß zur Erhaltung der RNepubliken, 
ja fogar das einzig feſte und fortdaurende Verbindungs⸗ 
Mittel derfeiben. Sie allein bewirken ein bleibendes ge⸗ 
meinfchaftliches Intereſſe, ein relles Band des Zufame 
menbaltens , obne weiches Leine Eorporation in die Länge 
beſteht, Vorerſt it ein gewiſſer Brad derſelben fchon für . 
die nochwendige Exiſtenz der Republik unentbehrlich, weil 
fie nur durch folche Güter mächtig und frey werden kann. 
Die geringſte Gemeinde bat fchon etwas eigenes, wo⸗ 
durch fie zufammengebalten wird, 9 und eine wahre Re 
publif, d. h. eine unabbängige, durch fich ſelbſt beſte⸗ 
bende Eorporation laͤßt ich ohne gemeinfame Territoriak- 











8) Oben ©. 297. 
8) Werl. Cap. I. ©, 13. ımd Cap. II. ©. 33. 
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Beſtzungen gar nicht denken, daher auch nie eine fokche 
befranden hat. Sodann müllen auch die Laften und Be⸗ 
fchwerden einer Genoſſeuſchaft durch Ehre and Bortbeile 
eriest werden, wofern das einzelne Mitsli nicht ſtets 
wieder nach voller Vrivar⸗Freybeit zurükſtreben fol 
Es verhält fich mie den weltlichen Communitäten wie mit 
den geifllichen. ) Wenn fie zu Berreitung ihren man⸗ 
nigfaltigen inneren Bedärfniße gar nichts eigenes be⸗ 
fäßen, wenn fie von ihren Bürgern immer nur befchwer- 
liche Pflichten , Webeiten, Disciplinen und Steuren for« 
dern müßten, aber ihnen dafür weder Ehre noch andere 
Vortheile anbieten Fönnten : fo würbe niemand von einer 
ſolchen Sefellfchaft feyn wollen, und fie müßte nothwen⸗ 
dig bald wieder auseinander geben. Die gerinafie Dorf 
gemeinde giebt fchon ihren Bürgern gewiſſe Nusungen 
an Holz und Weid, für melche allein fie auch gemeine 
Arbeiten. und: Befchwerben fordern fan. Ohne die auf 
dem fetten Land liegenden Ballenen und Comthureyen des 
Johanniter⸗Ordens wörde der Aufentbalt auf des Inſel 
Malta, und der Krieg gegen die Ungläubigen (deren 
man auch in Europa hätte finden können) nicht fo anlo⸗ 
Tend geweſen feyn; und das memfiche läßt fich von dem 
Btründen aller anderen Ritter- Orden fügen, Müßte man 
in Ktöftern noch für feinen eigenen Lebens - Iinterbalt bes 
forge ſeyn, es dürften fich wicht viele folch beſchwerlichen 
Pflichten. nnd Dischplinen unterwerfen. le Republiken, 
alle frenen Städte und Landfchaften. hatten ebenfalls, 
bald in größeren, bald in geringerer Zahl ihre ſogenann⸗ 
sen Vogteyen, VBräfekturen oder Herrſchafts - Bermaltun. - 
gen, welche die Aumartfchaft ader die Eutichädigung der ich 


4) Bere. B. IV. G. IBk — 190. 
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dem Dienſte der Republit mibmenden Bürger und Magt. 
firaten ausmachten, und gleichwohl noch mit Erfüllung 
gemeinnüziger Pflichten verbumden waren. Es iſt nad 
der menfchliggen Natur nicht gu forderen, daß irgend je⸗ 
mand bloß für den Dienſt oder die Freybeit eines Gemein⸗ 
weſens, durch welche er ſelbſt im Grund nicht freyer wird, 
alle feine Zeit aufopfere , feine Privat. Befchäfte vernach« 
Läßtge, nüglichen Berufsarten entfage, Tangweiligen Raths⸗ 
verfammiungen und Commiſſional⸗Sizungen beywohne, 
eine Menge unentgelblicher Arbeiten übernehme, feines 
gleichen geborche , fich mancherlen Beichwerden und Disci⸗ 
plinen unterwerfe, vielleicht gar nach aus dem Seinigen 
ſteuren und zahlen müſſe, ohne dafür am Ende mit Ehre 
oder Vermögen belohnt und entichädiger zu werden. Nun 
aber können die Bürger einer herrſchenden Republik, 
oder die Mitglieder ihres ſonverainen Raths, als ſolche, 
feiner Beſoldung genießen, theils weil Fein Souverain 
fich ſelbſt bezahlt, theils weil die ganze Republik dazu 
sicht die nöthigen Hütfsmirtel beſaͤße; umd eben fo wenig 
iſt es möglich, alle die vielen vorübergehenden, aber im 
Ganzen doch fehr beträchtlichen Arbeiten und Verrichtums 
gen befonders zu belohnen. Die eigentlich befalderen , bes 








s) Mag man auch noch fe ſehr gegen foldhe Beneſijien deflami⸗ 
zen, oder vielmehr fie mit fcheelen Augen anſehen, fo ih den, 
noch gewiß, daß fie wine ſehr zwekmdßige und zugleich ſehr 
ötonomifche Belohnungs + Urt der Gtaatsblenle ausmachen. 
Auch iR, in den noch befiebenden Republiken, feit ihrem Lege 
fallen allgemeine Bleichgülzigkeit eingetreten; von feiner er⸗ 
munternden Hofuung mebr belebt, fucht fich jeder beſchwer⸗ 
lichen Arbeiten zu entzieben, oder fein Zortlommen im Aug 
land gu fuchen ; alle Dienſte muͤſſen besablt werden, umd fo 
And die Gtaatstohten gleichwohl größer als vorber. Der we⸗ 
nige vorbaudene Eifer IR nach ein Ueberreft aus beſſeren Brite. 


JE 


Bändigen Dienße find entweder nur temporär, oder zu 
untergeordnet, oder fo befchäftiget, dag die damit beffei- 
Deten Berfonen ſich mit den höheren: Gefchäften der Neu 
publif, oder mit dem, was man eigentlich die Regierung 
nennt, nicht abgeben können. Alſo muß eine freue Ge⸗ 
noſſenſchaft, wenn fie in die Länge fortdauren ſoll, nicht 
nur ihren Bürgern und Magiſtraten keine läͤſtigen Geld⸗ 
beſchwerden auflegen, ſondern denſelben noch gewiſſe Nu⸗ 
zungen und Beneßzien anbieten. fännen, und dieſe Bene⸗ 
ſtzien beſtehen am: zwekmaͤßigſten im gemeinſamen Gütern, 
deren Verwaltung und theilweiſe Benuzung mit Ehre, 
Einfluß und ökonomiſchen Vortheilen begleitet ik, auf 
welche jeder, der ſeine Zeit dem gemeinen Weſen midmet, 
wo nicht ſicheren Anſpruch, doch wahrſcheinliche Hoffnung 
bat; durch welche man fruͤher oder ſpäter für fein. ber 
Republik geopfertes Leben entfchädiger wird, und die 
zuſammen ein gemeinfames Fidei⸗Commiß der ganzen Ge⸗ 
noſſenſchaft ausmachen; ein Fidei⸗Commiß, das man von 
feinen Vaͤtern empfangen bat, hinwieder feinen Kindern 
überliefert, und dem man ofk, auch. wenn man. feiner 
niche ſelbſt bedarf, dach wegen dem Audenken an früher 
genofiene Wohlthaten, oder wegen den daraus. feine 
Sreunden und Nachkommen znfichenden Bortheilen, mie 
Liebe und Intereſſe zugethan bleibt. 


Anßerdem it es aber nicht minder nuothig, teren Geif 
der Einigkeit und Rechtsgleichheit theils durch alle Sta⸗ 
guten und Geſeze ſtets lebendig zu erhalten, theils ſogar 
in die Geſinnungen und Privat⸗Gewohnheiten alter Mit⸗ 
genoſſen hineinzubringen, und ihnen dadurch zur zweyten 
Natur zu: machen, als. wovon wir jest in ben. nachfol⸗ 
genden Capiteln handeln wollen. 
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nabm in das Bürgerrecht wenigſtens eine Thür geöffnet iſt 
fo febe ich feinen Grund, warum nicht auch unter einer 
folleftiven Regierung allgemeine und fortdaurende Zu⸗ 
friedenbeit beſtehen köͤnnte. Außer dem if aber ein ge⸗ 
rechtes und mildes Regiment den Republiten auch deßwe⸗ 
gen nothwendiger, weil Bewaltthätigleiten und defpoti, 
fche Behandlung von ihrer Geite weit unerträglicher, als 
von Fürften erfcheinen würden, Ihre Beleidigungen find 
empfindlicher, weil fie von Bielen kommen nnd nicht fo 
leicht wieder gut gemacht werden Fünnen; auch werden 
fie gewöhnlicher Weife ungleich firenger als die der Ein. 
zelherren beurtheilt, theils weit bier der Abſtand zwi⸗ 
ſchen den Herrſchenden und den Untergebenen nicht fo 
groß iſt, und der Neid jeden Vorwand zum Tadel ers 
greift, theils weil die Fehler ſelbſt nicht, wie bey einem 
Einzelherren, den Dienern oder Miniftern aufgebürdet , 
and , wenigftend dem änßeren Schein nach, wegen den 
feftgefesten Deliberationd- Formen auch nicht der Weber» 
eilung zugefchrieden werden können, 2° 





20) Zwar if diefes Urtheil unrichtig, und man follte auch gegen 
die VBerfeben der Republiken billig und nachfichtig ſeyn, wenn 
man die Inkonveniente jeder großen und kleinen Verſamm⸗ 
ung , die mannigfaltigen fehlerhaften Deliberationg- Formen, 
von denen wir bald mebr reden werben, die Schwierigkeit 
einen allgemeinen Willen berauszubringen, den Einfluß maͤch⸗ 
tiger Optimaten, ſophiſtiſcher VBeredfamfeit u. f. m. in Bes 
teachtung zieht. Diefe Umflände legen oft dem Gieg des 
Buten und Wabren mebr Hinderniffe in den Weg, als die 
Leidenfchaften eines einzelnen Menſchen es in Färkenthämern 

thun können, und es begegnet ſebr aft, daß in regublilani 
fchen Verſammlungen zulezt aus Mißpberkand oder Ermübung 
etwas dekretirt wird, mas im Grund kein einzelnes Mitglied 
gewollt hat: 


319 


Beh Aller inneren Sicherheit und Jufriedenbeit kann 
aber auch eine Republik ohne gute Freunde und günſtige 
wochbarliche Verhältniße nicht beſtehen. Auch fie muB 
ſolche Verbindungen anzuknüpfen, folche Verträge au 
Schließen trachten » welche die Unabhängigkeit erleichtern, 
und zur Abwendung künftiger Gefahren geeigner find ; 21) 
aber diefer Theil der Politik if für die Republiken der 
fchwierigfte , und wird auch von ihnen gewöhnlich am 
meiften vernachläßiget. Durch Heyrarhen und Blutsver⸗ 
wandichaften find fie an niemand gefnfipft, und als 
bloße Commuuitäten baben fie auch wenig Freunde. Zu 
Nogotiationen find fie überhaupt noch weniger als zu 
Kriegen geeignet , theils weil in großen Berfammlungen 
nichts Hebeim Bleiben kaun, theils weil die Menge die 
wefentlichen Verbältnige und Umſtände nicht einfieht , in 
unbedentenden Dingen bartnäfig , in wichtigen oft nur 
zu nachgiebig if, mad endlich weil Republikaner , die 
fih gewöhnlich in mittelmäßigen Vermögens. Umfänden 
befinden , und deren Privat⸗Intereſſe oft dem gemeinfa- 
men entgegengefezt iſt, Teichter als andere, bald durch 
geheime Beſtechungen, bald durch nicht minder gefähr- 
liche äußere Ehrenbezeugungen von Drdensbändern ; Ti⸗ 
teln, ſchmeichelhaften Gefchenten u. f. w. von ihren Geg- 
nern gewonnen werden können. 2% Denn man muß nicht 
glauben, daß Republikaner für ſolche Dinge nicht em. 
pränglich ſeyen; es liebt im Gegentheil jeder Menfch ge- 
rade dasjenige am meiſten, was er nicht beſizt. Dabey 
bringen die republikaniſchen Sitten und das ausfchließende 


[U U} 


21) B. III. Cap. sr. | 


23) Siebe bierüber, was Joh, von Müller in feiner Schweiler⸗ 
Geſch. fast. B. TI. G. aaı. 
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Leben mit feines gleichen, Leicht etwas fleifes und unbieg⸗ 
fames in dem Charakter hervor, was die Gefandten der 
Republiken zu Negotiationen ebenfalls ungeſchitt macht, 
Aus Mangel an Welt. und Menſchenkenntniß thun fie 
in ihren Berbältnigen gegen Fürften und deren Umgebun—⸗ 
gen bald zu viel, und bald wieder zu wenig, machen 
fich im erſteren Falle Lächerlich, im anderen verhaßt. Dazu 
werden, um die Corporation zu repräfentiren,, gewöhn⸗ 
lich noch zwey oder mehrere Geſandte gefchikt, denen 
man fich weniger eröffner , und von denen der eine den 
anderen lähmt. Höheres Zutrauen an einzelne, mit fol- 
chem Geſchäft beanftragte, woblausgewählte Perſonen, 
eine Art von diplomatiſcher Dictatur, die ſich 
ihre Inſtructionen ſelbſt zu fchaffen weiß, und im Be⸗ 
wußtſeyn erfüllter Pflicht die Verantwortung nicht fcheut, 
ift bier ebenfalls nothwendig, und dann crfegen Geduld 
und Vaterlandsliebe oft den Mangel an Geſchmeidigkeit. 
— Verbindungen mit ihres gleichen, d. h. mit anderen 
freven Communitäten unter Beybehaltung der eigenen 
Unabhängigkeit, find den Republifen am meiften zu em⸗ 
pfehlen, und daber auch zu jeder ‚Zeit unter ihnen üb- 
ich geweſen. Sie dienen wenigfiens zur Erhöhung des 
Selbfivertrauens , zu Befeſtigung des Auſehens im In⸗ 
neren des Landes, und wenn fie auch gegen äußere Po⸗ 
teutaten wicht fo viel nüzen , als man glaubt, indem oft 
über den casus foderis difputirt wird, und zwiſchen 
allen Verbündeten Teicht Ciferfucht, Langſamkeit und 
Uneinigkeit einfchleicht: fo bemirken fie doch eine gewiſſe 
Achtung, weil ſelbſt der Mächtigere es nicht gern mit 
vielen auf einmal zu thun bat, und fich oft den Wider- 
and viel größer vorftellt, als er in der That fenn dürfte, 
Auch Schuz⸗ und Schirmverträge mit ſchwächeren Herzen, 
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Kommmnitäten und Landfchaften, unter mancheriey For⸗ 
men und Benennungen =3? von Bündnißen, Bürger. und 
Land-Rechten , Kaſtvogteyen, Durchmarfch - , Beſezungs⸗, 
Zuzugs-Rechten a. ſaw. können den Republiken ſehr nüz⸗ 
lich werden; denn zieht man auch von ſolch ungleich Ver 
‚bünderen eine direkten Einkünfte, und regiert ihre in⸗ 
nere Angelegenheiten ‚nicht: fo vermehren fie dennoch das 
Anfehen , fie werden im Ausland als Unterthanen gercch- 
net, und man vermag mit ihrer Hülfe die eigene Unab⸗ 
bängigfeit-defio beffer zu vertbeidigen. Wiewohl ein be⸗ 
ſcheidenes, friedliches Betragen den Republiken wohlan⸗ 
‚Köndig iſt, und ſie wobl thun, ſich nicht ohne Noth in 
fremde Händel zu mifchen: fo if doch eine gänzliche 
Neutralität in Kriegen zwifchen benachbarten Staaten 
auch ihnen gefährlich, weil fie dadurch alle Freunde vers 
lieren, und fich gegen die Feinde doch nicht fchügen, ſon— 
dern zulezt allemal die Beute des Giegerd werden, Tree 
ten fie anch nicht mit großen Armeen auf, und werden 
nicht unter die Hauptmächte gesählt, fo können fie doch 
auf mancherley Art Hülf und Vorfchub Teilen, fo daß 
fie fih dadurch bey dem Freunde Dankbarkeit, bey dem 
Feinde wenigſtens Achtung erwerben‘, und ihr Intereſſe 
auch bey dem Frieden berüffichtiget wird. Aber beſtän⸗ 
dige Schuz⸗- und Truz⸗Bündniße mit benachbarten mäch- 
tigen Borentaten müflen die Republiten möglichtt vermei« 
den, weil biefelben nur gefährliche Sorglofigfeit pflan- 
sen, zur Vernachläßigung aller nüzlichen Verbindungen 
führen, und zulezt unvermeidlich in eine SOberberrfchaft 
des färferen Theile ausarten, 20) Iſt endlich die rela⸗ 





23) 3. 11. ©. 388 ff. Siebe auch, was fchen oben ©. 235 dar⸗ 
über gefagt worden, 
9) Vergl. 8. II. ©. 149 - i51. 
Gecheter Band. z 
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tive Macht verlohren, und durch ganz veränderte mad» 
barliche Berbältnige die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
ın behaupten möglich: fo wäre es auch für Republiken 
rthöricht, mit derfelben noch ferner groß zu thun, und 
nf Rechte zu pochen, die man doch nicht mehr ausüben 
Tanz 23? fondern die wahre Aingbeit erfordert in ſol⸗ 
chem Fall, ſich in die Geſeze der Natur zu fügen, durch 
beſcheidenes, gefälliges Betragen ſich die Uebermacht gün- 
ſtig zu machen, in Colliſionen nachzugeben, und gleich⸗ 
ſam durch feine Verborgenheit wenigſtens Etiſtenz⸗ Frey 
deit und Eigenthum zu retten, bis daß durch günkigere 
Verhaͤltniße ein höherer Brad von Unabhängigkeit neuer⸗ 
dings möglich wird, 








05) Vergl, ©, IH. Kap, <a. 
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Zwanzigſtes Capitel . 


Staats⸗Klugheit der Republiken, 
in fo fern fie Gemeinden find, 





1, Gemeinfame Güter und Beſizungen. 


Mothwendigkeit derſelben 
1. für die Erifenz der Republik Jelbſt; | 
2. um bie bürgerlichen Beſchwerden mit Ehre und Vorthel⸗ 
len gu compenfiren. 





Auein für herrſchende Republiken iſt die Behauptung 
der Macht und Unabhängigkeit oder die Politik, welche 
fie mit den Fürften gemein haben, bey weitem nicht die 
eingige noch die wefentlichtte Aufgabe. ine andere vief 
nöthigere und ungleich fchwierigere Kunſt beflcht darin, 
die berrfchende Perſon, d. db. die Genofienfchaft ſelbſt zu 
erbaften, auf welcher die Exiſtenz diefer Staaten beruht, 
ja es if fogar das bloße Daſeyn jener Genoſſenſchaft 
nicht genug, Sondern fie muß in einem Zuſtand von Ge⸗ 
fundbeis, d. 5. von innerer Ordnung und Frieden forte 
Danren, ohne weichen fie faum eine Perfon genannt wer» 
den Fünnte. Alle Communitäten find auf ungefähr gleiche 
Kräfte ihrer Mitglieder und auf ein gemeinichaftliches 
Bedürfniß gegründer, welches durch Vereinigung jener 
Kräfte befriediget werden fol. ) Alſo koͤnnen fie nur 
dadurch befichen, daß der Geiſt der Einigkeit oder 
des Zufammenhaltens , und möglichſte Gleichheit 


LU} 








8) G. Cap. L ©. 18-13 
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der Genoſſen fies lebendig nnd aufrecht erhalten 
werden. Diefes Broblem if zwar nicht unmöglich, aber 
doch äußern fchwierig, weil die Natur der Dinge ibm 
berändig entgegen zu wirken und auf Iſolirung der ein⸗ 
seinen oder doch auf bloße Brivar- Verträge binzuarbei» 
ten fcheint. Wie wir fchon in dem Capitel von dem Un⸗ 
tergang der Republiken gezeigt haben, = fo bleiben die 
Kräfte und Glükegüter nicht immer gleich, und es if fo» 
gar unmöglich, der wachſenden Macht von einzelnen Büre 
gern gänzlich vorzubengen. Was aber das gemeinichaft- 
Hche Bedürfniß betrifft: fo verſchwindet daſſelbe allmäh⸗ 
lig, und wird nicht mehr gefühlt, ſobald der urſprüng⸗ 
liche Zwek der Genoſſenſchaft erreicht, ſobald z. B. der 
Woblſtand errungen, der Friede erkaͤmpft, die Freyheit 
und Herrſchaft befeſtiget iſt. Daher ſind außer dem leben⸗ 
digen, religiöſen Pflichtgefühl, gemeinfame Beſizun—⸗ 
gen und daraus entſpringende Vortheile das erſte und 
weſentlichſte Erforderniß zur Erhaltung der Republiken, 
jo fogar das einzig feſte und fortdaurende Verbindungs⸗ 
Mittel derſelben. Gie allein bewirken ein bleibendes ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe, ein relles Band des Zuſam⸗ 
menhaltens, ohne welches keine Corporation in die Länge 
beſteht, Vorerſt iſt ein gewiſſer Grad derſelben ſchon für 
die nothwendige Exiſtenz der Nepublik unentbehrlich, weil 
ſie nur durch ſolche Güter mächtig und frey werden kann. 
Die geringſte Gemeinde bat ſchon etwas eigenes, wo⸗ 
durch fie zuſammengehalten wird, > und eine wahre Re⸗ 
publit, d. h. eine unabbängige, durch fich ſelbſt beſte— 
bende Corporation laͤßt ſich ohne gemeinfame Territorial⸗ 








2) Oben 8. 287. 
8) Vergl. Eap. I. ©, 13. ımd Cap. III. ©. 33. 
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Befizungen gar nicht denken, daher auch nie eine foiche 
befkanden hat. Sodann müflen auch die Laften und Be⸗ 
ſchwerden einer Genoffenfchaft darch Ehre und Bortbeile 
erfest werden, wofern das einzelne Mitglied nicht ſtets 
wieder nach: voller PBrivas - Frenbeit zurükſtreben folk 
Ss verhält fich mie den weltlichen Communitäten wie mit 
den geiflihen. Wenn fie zu Beſtreitung ihrer man⸗ 
nigfaltigen Inneren Bedürfniße gar nichts eigenes be⸗ 
fäßen , wenn fie von ihren Bürgern immer nur befchwer- 
Kiche Pflichten , Arbeiten, Disciplinen und Steuren for« 
bern müßten, aber ihnen dafür weder Ehre noch andere 
Vortheile anbieten Fönnten: fo würde niemand von einer 
forchen Geſellſchaft ſeyn wollen, und fie müßte nothwen⸗ 
dig bald. wieder auseinander gehen. Die geringſte Dorf» 
gemeinde giebt fchon Ihren Bürgern gewiffe Nuzungen 
an Holz und Weid , für welche allein fie auch gemeine 
Arbeiten: und: Befchwerden fordern kann. Ohne die auf 
dem fetten Land Tiegenden Ballenen und Comthureyen des 
Johanniter⸗Ordens wärde der Aufenthalt auf den Inſel 
Malta, und der Krieg gegen die Ungläubigen (deren 
man auch in Europa bätte Anden können) nicht fo anls⸗ 
kend gemeien: ſeyn; und das memtiche laͤßt ich von den 
Stränden alter anderen Ritter.- Orden fagen. Müßte man 
in Kröfern noch für feinen eigenen Lebens⸗Unterhalt bes 
forge ſeyyn, es dürften fich wicht viele folch befchwerlichen 
Pflichten: und Dischplinen unterwerfen. Alle Republiken, 
alle freuen Städte und Landſchaften baten ebenfalls, 
"bald in groͤßerer, Bald in geringerer Zahl ihre fogenann- 
ten Vogteyen, Präfekturen oder Herrſchafts - Vermaltun. - 
gen, welche die Aumartfchaft oder die Entſchädigung ber ſich 





) Berl. ©. IV. ©, 186 - 190. 
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dem Dienfie der Republik mibmenden Bürger und Magi« 
ſtraten ansmachten, und gleichwohl noch mit Erfüllung 
gemeinnüziger Pflichten verbunden waren, D Es iſt nach 
der menfchliggen Ratur nicht zu forderen, daß irgend je⸗ 
mand bloß für den Dienk oder die Freyheit eines Gemein⸗ 
weſens, durch welche er ſelbſt im Grund nicht freyer wird, 
alle feine Zeit aufopfere , feine Privat. Gefchäfte vernach⸗ 
Läßige, nüzlichen Berufsarten eutfage, langweiligen Raths⸗ 
verfammiungen and Commiffionat- Sizungen beyivohne , 
eine Menge unentgelblicher Arbeiten übernehme, feines 
gleichen gehorche, fich mancherlen Beſchwerden und Disei⸗ 
plinen unterwerfe, vielleicht gar nach aus dem Geinigen 
ſteuren und zahlen mühe, ohne dafür am Ende mit Ehre 
oder Vermögen belohnt und entichädiget zu werden. Nun 
aber können die Bürger einer berrfchenden Republik, 
oder die Mitglieder ihres ſonverainen Raths, als tolche , 
feiner Beſoldung genießen , theils weil kein Souverain 
Ach ſelbſt bezahlt, theils weil die ganze Republik dazu 
nicht die nöthigen Hätfsmirter beſaͤße; und chen fo wenig 
it es möglich, alle die vielen vorübergehenden , aber im 
Ganzen doch fehr beträchtlichen Arbeiten und Verrichtun-⸗ 
gen befonders zu belohnen. Die eigentlich befalderen , ber 








5) Wag man auch noch fo fehe gegen ſolche Benefijien deilami» 
zen, oder vielmehr fie mit fcheelen Augen anfeben , fo ii den, 
noch gewiß, daß fie rine ſehr smefndhige und gugteich ſebr 
dtonamifche Belohnungs⸗Art der Gtaatsdienfe ausmachen 
Such ik, in den noch befiebenden Republiken, feit ihrem Wege 
falen allgemeine Gleichgültigkeit eingetreten; von leiner ex» 
munternden Hoffnung mehr belebt, fucht fich jeder beſchwer⸗ 
lichen Arbeiten zu entsieben , oder fein Zortfommen im Aug 
land zu fuchen ; alle Dienke müäfen bezabit werden, und fe 
And die Staatsfohen gleichwohl aräßer als vorber. Der we⸗ 
nige vorhandene Eifer id noch ein Ueberreſt aus beſſeren Brite. 
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fandigen Dienſte find entweder nur temporär, oder su 
untergeordnet , eder fo befchäftiget, daß die damit beklei⸗ 
deten Perſonen fich mit den. höheren: Gefchäften der Neu 
publik, oder mit dem, was man eigentlich bie Regierung 
nennt, nicht abgehen können. Alſo muß eine freye Ge 
noffenfchaft, wenn fie in die Länge. fortdauren ſoll, nicht 
nur ihren Bürgern and. Magifraten keine Täftigen Geld⸗ 
befchwerden auflegen, fondern denſelben noch gewiſſe Nu⸗ 
zungen nnd Benefizien. anbieten. Fäunen, und diefe Bene⸗ 
ſtzien befichen am: zwekmaͤßigſten in gemeinfamen Gütern, 
deren. Bermaltung und tbeilweife Benusung mit Ehre, 
Einfluß und stonomilchen Vortheilen begleitet if, auf 
welche jeder , der feine Zeit dem gemeinen Weſen mibmer, _ 
mo nicht ficheren Anſpruch, Doch wahrfcheinliche Hoffuung 
bat; durch weiche man früher oder fpäter für fein. der 
Republik geopferres Leben entfchädiger wird, und bie 
zufammen eis gemeinfames Fidei⸗Commiß der ganzen Ge⸗ 
noffenfchaft ausmachen, eiu Fidei⸗ Commiß, das man von 
feinen Vätern empfangen Bat, biumwieder feinen Kindern 
überliefert, und dem man oft, auch wenn man: feinen 
niche ſelbſt bedarf, dach megen dem Andenken an früher 
genoffene Wobltbaten, oder megen den daraus. feine 
Sreunden und Nachlommen zuſtießenden Bortheilen., mie 
Liebe und Intereſſe zugethan bleibt. 


Außerdem iſt es aber nicht minder nothig, teten Geift 
der Einigkeit und Rechtsgleichheit theils durch alle Sta⸗ 
guten und Geſeze ſtets lebendig zu erhalten, theils ſogar 
in die Geſinnungen und Privat⸗Gewohnheiten aller Mit⸗ 
genoſſen hineinzubringen, und ihnen dadurch zur zweyten 
Natur zu: machen, als. wovon wir jest in ben. nachfel⸗ 
genden Kapiteln handeln wollen, 
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Leben mit feines gleichen , leicht etwas ſteifes und unbieg⸗ 
fames in dem Charakter bervor,, was die Geſandten der 
Republiken zu Negotiationen ebenfalls ungefchift macht. 
Aus Mangel an Welt- und Menfchentenntniß thun fie 
in ihren Verhältnißen gegen Fürften und deren Imgebun, 
gen bald zu viek, und bald wieder zu wenig, machen 
fich im erſteren Falle lächerlich, im anderen verbaßt. Dazu 
werden, um die Corporation zu repräfentiren,, gewöhn- 
lich noch zwey oder mehrere Gefandte gefchikt, denen 
man fich weniger eröffnet , und von denen der eine den 
anderen lähmt. Höheres Zutrauen an einzelne, mir fol« 
chem Gefchäft beanftragte, wohlausgewählte Perſonen, 
eine Art von diplomatiſcher Dictatur, die ſich 
ihre Inſtruetionen ſelbſt zu fchaften weiß, und im Be⸗ 
wußtſeyn erfüllter Pflicht die Verantwortung nicht fcheut, 
ift bier ebenfalls nothwendig, und dann crfegen Geduld 
und Vaterlandsliebe oft den Mangel an Geſchmeidigkeit. 
— Verbindungen mit ihres gleichen, d. b. mit anderen 
freyen Communitäten unter Beybehaltung der eigenen 
Unabhängigkeit, find den Republifen am meiften zu em⸗ 
pfehlen, und daher auch zu jeder Zeit unter ihnen üb» 
lich geweſen. Sie dienen wenigfiens zur Erhöhung des 
Selbfivertrauens , zu Befefligung des Auſehens im In⸗ 
neren des Landes, und wenn fie auch gegen äußere Po⸗ 
tentaten wicht fo viel nüzen, als man glaubt, indem oft 
über den casus faderis difputirt wird, und zwiſchen 
allen Verbündeten leicht Ciferfucht, Langfamleit und 
Uneinigkeit einfchleicht: fo bewirken fie doch eine gewiſſe 
Achtung, weil ſelbſt der Mächtigere es nicht gern mit 
vielen anf einmal zu thun bat, und fich oft den Wider- 
and viel größer vorſtellt, als er in der That ſeyn dürfte, 
Auch Schuz- und Schirmverträge mit schwächeren Herren, 


nn 
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Tommunitäten und Landfchaften, unter mancherley For⸗ 
men und Benennungen 23? von Bündnißen, Bürger und 
Land-Rechten, Kaſtvogteyen, Durchmarfch.-, Beſezungs⸗, 
Zuzugs-Nechten u. fm. fünnen den Nepubliken ſehr nüg« 
lich werden; denn zieht man auch von folch ungleich Ber 
bünderen keine direkten Einkünfte, und regiert ihre in⸗ 
nere Angelegenheiten nichts fo vermehren fie dennoch das 
Anſehen „ſie werden im Ausland als Unterthanen gerech⸗ 
net, und man vermag mit ihrer Hülfe die eigene Unab⸗ 
bängigfeit- defto beffer zu vertbeidigen. Wiewohl ein be⸗ 
ſcheidenes, friedliches Betragen den Republiken wohlan⸗ 
Kändig it, und fie wohl thun, fich nicht ohne Noth in 
fremde Händel zu mifchen:: fo iſt doch eine gänzliche 
Neutralität im Kriegen zwiſchen benachbarten Gtaaten 
auch ihnen gefährlich, weil fie dadurch alle Freunde ver» 
Tieren, und fich gegen die Feinde doch nicht fhügen, ſon— 
bern zulezt allemal die Beute des Siegers werden. Tre⸗ 
ten fie auch nicht mit geoßen Armeen auf, und werden 
nicht umter die Hauptmächte gezählt, fo können fie doch 
auf Mancheriey Are Hülf und Vorſchub leiſten, fo daß 
fie fih dadurch bey dem Freunde Dankbarkeit, bey dem 
Feinde menigftens Achtung erwerben, und ihr Intereſſe 
auch bey dem Frieden berüffichtiget wird. Aber beſtän⸗ 
Dige Schu. und Truz⸗Bündniße mit benachbarten mäch- 
tigen Potentaten müſſen die Republiken möglich vermei⸗ 
den, weil dieſelben nur gefährliche Sorgloſigkeit pflan- 
sen, zur Vernachläßigung aller nüzlichen Verbindungen 
führen, und zulezt unvermeidlich in eine DOberberrfchaft 
des ſtärkeren Theils ausarten. 2? Iſt endlich die rela- 





23) 3. II. G. 388 ff. Siebe auch, was ſchon oben S. 235 dar« 
über gefagt morden, 
9) Bergl. B. II. ©. 149 - i51. 
Secheter Band. & 
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tive Macht / verlohren, umd durch Yanz veränderte nad» 
barliche Verhältniße die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
zu behaupten möglich: fo wäre es auch für Republiken 
höricht, mit derſelben noch ferner groß zu thun, und 
uf Rechte zu pochen, die man doch nicht mehr ausüben 
Tann 23? fondern die wahre Alugbeit erfordert in fol. 
chem Fall, ſich in die Gefege der Natur zu fügen, durch 
beſcheidenes, gefälliges Betragen ſich die Uebermacht gün⸗ 
ſtig zu machen, in Eollifionen nachzugeben, und gleich- 
fam durch feine Werborgenheit wenigſtens Epiftenz, Frey 
Yeit und Eigenthum zu retten, bis daß durch günſtigere 
Verhaͤltniße ein höherer Brad von Unabhängigkeit nener- 
dinge mögfich wird, | 








05) Vergl. ©. IL. Kap, se. 
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Swanzigfies Capitel - 


Staats⸗Klugheit der Republiken, 
in ſo fern ſie Gemeinden ſind. 





ı, Gemeinſame Guͤter und Beſizungen. 


Nothwendigkeit derſelben 
1. für die Exiſten; der RepublifTelbk ; | 
2. um bie bürgerlichen Beſchwerden mit Ehre und Vorthel⸗ 
len zu compenfiren. 





Auein für herrſchende Republiken iſt die Behauptung 
der Macht und Unabbängigkeit oder die Politik, welche 
fie mit den Zürften gemein haben, bey meitem nicht die 
einzige noch die wefentlichtte Aufgabe. Eine andere viel 
nöthigere und ungleich fchwierigere Kunft beſteht darin, 
die herrfchende Perſon, d, b. die Genoſſenſchaft ſelbſt zu 
erhalten, auf welcher die Exiſtenz dieſer Staaten beruht, 
ja es if ſogar das bloße Daſeyn jener Genoſſenſchaft 
nicht genug, Sondern fie muß in einem Zuſtand von Ge⸗ 
ſundheit, d. h. von innerer Ordnung und Frieden forts 
dauren, obne weichen fie faum eine Perfon genannt wer⸗ 
den könnte. Alle Communitäten find auf ungefähr gleiche 
Kräfte ihrer Mitglieder und auf ein gemeinichaftliches 
Bedürfniß gegründer, welches durch Vereinigung jener 
Kräfte befriediger werden fol. D Alſo können fie nur 
dadurch beſtehen, daß der Geiſt der Einigkeit oder 
des Zufammenhaltens , und möglichſte Gleichheit 


LU} 








u) G. Cap. L ©. IL — 12. 
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der Genoſſen ſtets lebendig und aufrecht erhalten 
werden. Dieſes Problem iſt zwar nicht unmöglich, aber 
doch äußerſt ſchwierig, weil die Natur der Dinge ihm 
beſtändig entgegen zu wirken und auf Iſolirung der ein⸗ 
zelnen oder doch auf bloße Brivar- Verträge binzuarbeis 
ten fcheint. Wie wir fchon in dem Capitel von dem Un⸗ 
tergang der Republiken gezeigt haben, = fo bleiben die 
Kräfte und Glükzgüter nicht immer gleich, und es iſt fo» 
gar unmöglich, der wachienden Macht von einzelnen Bür⸗ 
gern gänzlich vorzubeugen. Was aber das gemeinichaft- 
liche Bedürfniß betrifft: fo verſchwindet daſſelbe allmäh⸗ 
fig, und wird nicht mehr gefühlt, ſobald der urſprüng⸗ 
liche Zwek der Genoſſenſchaft erreicht, ſobald 3. B. der 
Woblſtand errungen, der Friede erkaͤmpft, die Freyhelt 
und Herrſchaft befeſtiget iſt. Daher ſind außer dem leben⸗ 
digen, religiöſen Pflichtgefühl, gemeinfame Befizum 
gen und darand enifpriugende Vortheile das erſte und 
weſentlichſte Erforderniß zur Erhaltung der Nepubliken, 
ja ſogar das einzig feſte und fortdaurende Verbindungs⸗ 
Mittel derſelben. Sie allein bewirken ein bleibendes ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe, ein relles Band des Zuſam⸗ 
menhaltens, ohne welches keine Corporation in die Länge 
beſteht, Vorerſt iſt ein gewiſſer Grad derſelben ſchon für 
die nothwendige Exiſtenz der Nepublik unentbehrlich, weil 
fe nur durch ſolche Güter mächtig und frey werden kann. 
Die geringe Gemeinde bat fchon eiwas eigenes, wo⸗ 
durch fie sufammengebalten wird, 3 und eine wahre Ra 
publit, d. h. eine unabhängige, durch fich ſelbſt beſte⸗ 
bende Corporation laͤßt ſich ohne gemeinfame Territorial- 








8) Dben ©. 287. 
8) Wergl. Cap. I. ©. 13. und Cap. III. ©. 33. 
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Beſtzungen gar nicht denken, daher auch nie eine ſolche 
befkanden hat, Sodann müſſen auch die Laſten und Be⸗ 
fchwerden einer Genoſſenſchaft durch Ehre und Bortheile 
erfezt werden, wofern das einzelne Mitgli nicht ſtets 
wieder nach: voller Brivas - Frenbeit zurülſtreben ſoll. 
Es verbäft ich mie den weltlichen Communitäten wie mit 
den geifllichen. ) Wenn fie zu Beſtreitung ihrer man« 
nigfaltigen inneren Bedürfniße gar wichts eigenes be⸗ 
fäßen, wenn fie von- ihren Bürgern immer nur beſchwer⸗ 
liche Pflichten , Webeiten, Disciplinen und Gteuren for⸗ 
dern müßten, aber ihnen Dafür weder Ehre noch andere 
Vortheile anbieten Fönnten: fo würde niemand von einer 
forchen Gefellichaft ſeyn wollen , und: fie müßte nothwen⸗ 
dig bald. wieder auseinander gehen. Die geringfie Dorf- 
gemeinde giebt fchon ihren Bürgern gewiſſe Nusungen 
an Holz und Weid, für welche allein fie auch gemeine 
Arbeiten: und: Beichwerden fordern kaun. Ohne die anf 
dem feſten Land liegenden Balleuen und Comthureyen des 
Johanuiter⸗Ordens wörde der Aufenthatt auf des Inſel 
Malta, und der Krieg gegen die Ungläubigen (deren 
man auch in Europa bätte finden können) nicht fo anle- 
Tend geweſen ſeyn; und das nemfiche läßt fich von dem 
Stränden alter anderen Ritter- Orden fagen. Müßte mar 
in Ktöftern noch für feinen eigenen Lebens⸗Unterhalt bes 
forget ſeyn, es dürften fch wicht viele folch beichwerlichen 
Pflichten und Discipfinen unterwerfen. Alle Republiken, 
alle freuen Städte und Landfchaften hatten ebenfalls, 
"bald in größeren, bald: in geringerer Zahl ihre fogenann- 
ten Vogteyen, Praͤfekturen oder Herrſchafts . Vermaltun. - 
gen, welche die Anmartfchaft oder die Eutſchädigung ber ſich 


9 Veral. B. IV. ©, 186 — 190. 
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dem Dienfie der Republik midmenden Bürger und Ylagi« 
raten ansmachten, und gleichwohl noch mit Erfüllung 
gemeinnüziger Pflichten verbunden waren, 2 Cs iſt nach 
der menſchlichen Natur nieht zu forderen, daß irgend je⸗ 
mand bloß für den Dienß oden die Freyheit eines Gemein. 
weſens, durch welche er felbi im Grund nicht freyer wird, 
alle feine Zeit aufopfere , feine Privat - Gefchäfte vernach⸗ 
Läßige, nüzlichen Berufsarten entſage, langweiligen Raths⸗ 
verfammiungen und Gommiffional- Siiungen beymwobne, 
eine Menge unentgelblicher Arbeiten übernehme, feines 
gleichen geborche , fich mancherien Befchwerden und Disci⸗ 
plinen unterwerfe, vielleicht gar noch aus dem Seinigen 
ſteuren und zahlen mühe, ohne dafür am Ende mit Ehre 
oder Vermögen belohnt und entſchädiget zu werden, Nun 
aber Tönnen die Bürger einer betrfchenden Republik, 
oder die Mitglieder ihres ſonverainen Raths, als kolche , 
Seiner Beſoldung genießen, theils weil Fein Souverain 
Ach ſelbſt bezahlt, theils weil die ganze Republik dazu 
sicht die nöthigen Hütfsmittel befäße; und eben fo wenig 
it es möglich, alle die vielen vorübergehenden , aber im 
Ganzen doch fehr beträchtlichen Webeiten und Verrichtums - 
gen befonders zu belohnen, Die eigentlich befaideten , ber 








5) Mag man auch noch fo ſehr gegen ſolche Beneſizien deklami⸗ 
ren, oder vielmehr fie mit ſcheelen Augen anſehen, fo ii den⸗ 
noch gewiß, daß fie eine ſehr zwekmaͤßige und zugleich ſebr 
dtonomiſche Belobnunge⸗ Urt der Staatsdienſte ausmachen. 
Auch ik, in den noch beſtehenden Republiken, ſeit ihrem Wege 
fallen allgemeine @leichgülrigkeit eingetreten s von feiner ers 
munternden Hoffnung mebr belebt, fucht fich jeder beſchwer⸗ 
lihen Arbeiten zu entsieben , oder fein Fortlommen im Aug 
faud zu ſuchen; alle Dienke muͤſſen bezablt werden, und fo 
And die Staatskoßen gleichwohl größer als vorber. Der Mes 
nige vorbandene Eifer iR noch ein Ueberreſt aus befieven Brite. 


X 


kandigen Dienße find entiweber nur temporär, oder zu 
untergeordnet, oder fo befchäftiget, daß die damit beflei- 
Deten Berfonen fich mit den höheren: Gefchäften der Neu 
publif, oder mit dem, mas man eigentlich die Regierung 
nennt, nicht abgehen Tünnen. Wile muß eine freye Ge 
noſſenſchaft, wenn fe in die Länge fortdauren fol, niche 
nur ideen Bürgern und. Magiſtraten keine Täfigen. Geld⸗ 
befchwerden auflegen, fondern denſelben noch gewiſſe Nu 
zungen und Benefizien anbieten: Fänuen, und diefe Bene⸗ 
ſtͤien befichen am: smelmäßigken is gemeinfamen Gütern, 
deren. Verwaltung und theilweife Benuzung mit Ehre, 
Einfluß und ökonomiſchen Vortheilen begleiset ik, auf 
welche jeder , der feine Zeit dem gemeinen Weſen widmet, 
wo wicht ficheren Anſpruch, doch wahrfcheinliche Hoffnung 
bar; durch welche man früher oder fpäter für fein. ber 
Republik geopfertes Leden entfchädiger wird, und die 
zufammen ein gemeinfames Fider⸗Commiß der ganzen Ge⸗ 
noffenichaft ausmachen, ein Fidei⸗Commiß, das. man von 
feinen Vätern empfangen bat, biumieder feinen Kindern 
überliefert, und dem man oft, auch wenn man- feinen 
nicht ſelbſt bedarf, dach wegen dem Audenken an früber 
genoſſene Wohlthaden, oder megen den daraus feinen 
Freunden und Nachlommen zuſtießenden Vortheilen, mie 
Liebe und Intereſſe zugethan bleibt. 


Außerdem iſt es aber nicht minder nöthig, ſenen Geif 
der Einigkeit und Rechtsgleichheit theils Durch alle Sta⸗ 
guten und Geſeze ſtets lebendig zu erhalten, theils ſogar 
in die Geſinnungen und Privat⸗Gewohnheiten alter Dit 
genoflen hineinzubringen, und ihnen: dadurch zur zweyten 
Natur zu: machen, als. wovon wir jest in den nachfol⸗ 
senden Kapiteln handeln wollen. 





Ein und zwanzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


2. Kluge Conſtitutions ⸗Geſeze. 
a. Erwerbung und Verluſt des Bürgerrechte, 


—— N 

J Die Aufnahme in die herrſchende Genoſſenſchaft muß zwar 
ſchwer, aber nicht unmoͤglich ſeyn. Wie bierin das rechte 
Maaß zu begbachten ? 

11. Die Ausſchließung von dem Bürgerrecht in auf collidirende 


Vflichten, entehrende Handlungen und dienßhare Berhäftnige 
zu ſezen. 





Kluge Statuten oder Conſtitutions-Geſeze können aller⸗ 
dings viel zur Einigkeit der Bürger, und mithin zur 
Fortdaur einer Republik beytragen. Wir haben im drey⸗ 
zehnten Capitel von der Nothwendigkeit, der Allgemein⸗ 
beit, dem Endzwek, der Entfichungsart und den Gegen- 
fänden folcher Conſtitutions Geſeze gebandelt; bier iſt es 
alfo nur darum zu thun, vom ihrer Zwekmäßigkeit, d. b. 
von tbrer mehreren oder minderen Vollkommenheit zu 
reden, und vorzüglich Diejenigen Punkte zu berühren, 
welche auf: das Leben und die Gefumdbeit- einer Mepubtif 
den weſentlichſten Einfluß baden, 


So unendlich mannigfaltig ‚ zum Theil ſogar ſeltſam 
und miderfprechend auch die Mittel und Künftelenen find, 
welche ‚in diefee Rükſicht von den verfchiedenen Republi⸗ 
en verfucht oder angewendet worden: fo läßt fich doch 

die ganze daherige Doctrin einfach und befriedigend ab⸗ 
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Bandeln , wofern man nur von richtigen Begriffen über 
die wahre Natur und den eigentlichen Zwek folcher Ver⸗ 
faffungen ausgeht. Sie betreffen blos die Formation und 
innere Ordnung der berrfchenden Genoſſenſchaft ſelbſt, 
and find beftimmt theils ihre Mitglieder an einander zu 
fnüpfen , die zerſtreute Menge gleichfam zu einem künſtli⸗ 
chen und fortdaurenden Ganzen zu bilden, theils das 
swifchen ihnen beftebende Rechtsverhältniß möglichft zu 
handhaben , und vorzünlich zu binderen, dag in Sachen 
der ganzen Communität niemand feinen Brivarnmillen au 
Plaz des allgemeinen Willens ſezen könne. > Alſo müſ⸗ 
fen fie dem Geiſt einer wahren Communität, dem natür⸗ 
fichen Senoffen- Recht angemeflen feyn , und doch zugleich 
dem guten Fortgang der Gefchäfte , d. b. der Neuerung 
und Vollziehung des allgemeinen Willens Feine Hinder- 
niße in den Weg Tegen. Bendes ift zwar oft fchwer mit 
einander zu vereinigen , daber anch fchlechte pofitive Con⸗ 
fitutions. Gefege mehr fchaden als gar keine, weil in 
lezterem Fall oft eine vernünftige Llchung und Tradition 
ihre Stelle vertritt, das Fehlerhafte nicht zur Negel 
wird, nnd folglich das natürliche Recht, wenigſtens nicht 
jeden Augenblik verlegt werden muß, 


Gleichwie es in jeder Eonftitution vor allem darum 
zu than if, wie das Bürgerrecht erworben und wieder 
verlobren werden könne: fo beſteht auch bey einer freyen 
und berrfchenden Benoffenfchaft die erfte Klugheits⸗Regel 
Darin, daß die Aufnahm im dieſelbe zwar 
ſchwer, aber nicht unmöglich ſeyn muß. Wie 
haben bereits in dem fünften Capitel bewieſen, daß zwar 
ee — — —— N — —r — — 

1) ©, oben ©, 144 — 144. 
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einer freuen @Genoflenfchaft das Necht keine neuen Ge 
noffen mehr anzunehmen, oder fich höchſtens auf die Söhne 
von Bürgers Söhnen zu befchränfen:, au und. für ſich 
nicht abgefprochen werden kann; 2 aber es wäre böchft 
unklug, diefes Recht auszuüben; und in dem achtzehnten 
Capitel iſt ebenfalls fchon gezeigt worden , wie leicht die 
allgugroße Verengung oder auch die widernatürliche Er⸗ 
mweiterung der Benoffenichaft den Untergang einer Repub⸗ 
lik nach (ich zieht. > Gänzliche, unüberwindliche Schlie⸗ 
ßung fchwächt erflich fchon ihre eigenen Kräfte ſelbſt, 
und ermwelt bey den Unterthanen, bey bloßen Einmoh, 
nern, ja ſogar bey Fremden, bitteren Neid und geffähr⸗ 
liche Mißgunſt, weiche früher ober fpäter ihre Wirkung 
äußeren, während hingegen auch nur die Möglichkeit der 
Aufnahme überall Freunde und Aubänger erwirbt, und 
Sogar nicht berechnet werden kann, welch außerorbent- 
Liche finanzielle Hülfsmittel eine begüterte, wirklich fou« 
veraine Nepublik im Nothfall durch ſolche Oeffnung ih- 
res Kreiſes erhalten könute. Go ſagte ſchon Livius, das 
Roͤmiſche Gemeinweſen ſey durch Aufnahm von Feinden 
in das Bürgerrecht gehoben worden. 9 Ehen dieſes Bür⸗ 
gerrecht erbichten die Üüberwundnen Prävenater, nachdem 
ide Geſandte erklärt hate, der Friede würde nie von 
Tanger Daur fenn, wenn er nicht auf gerechte und bil⸗ 
lige Bedingungen geichloffen werde; tworanf ber Senat 
antwortete: „Er babe die Stimme eines fregen und ta» 
pfern Mannes vernommen , und folche fegen würdig Rö⸗ 





2) &. sten S. 60-64. | 
ı9) &, oben ©. 283 ff. 


4) Res Romana aucta hostibus in civitatem recipiendis. Lih. 
VIII .6% 15. 
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mer zu werden.” 5) Die freyen Schweizerſchen Städte 
befolgen in ibren befieren Zeiten die nemliche Politik, 
und Joh. von Müller nennt 3.8. die ebmaligen im gan. 
gen Land zerſtreuten, auf ihren Gütern wohnenden Bür- 
ger von Bern ein unfichtbares Heer des gemei—⸗ 
nen Befens 9 Man fab den Zuwachs von Bär, 
gern gern, weil damals noch mehr gu kämpfen als zu 
genießen war, und bey jeder Eroberung oder ſonſtigen 
Erwerbung einer neuen Landfchaft wurden die dortigen 
Edelleute oder anch andere angefebene Einwohner , fobald 
fie e8 verlangten, ins Bürgerrecht aufgenommen , biswei⸗ 
len fogar vertragsweife in Folg einer Friedens Bedin⸗ 
gung dazu gendthiget, auf daß fie dem Gemeinweſen zu⸗ 
getban, und aus Feinden in Frennde umgewandelt wer⸗ 
den. ? Zudem bat eine Republik außer der Ertbeilung 











5) Se viri et liberi vocem audivisse, talesque dignos esse, 
ut Romani ßerent. 


” 6) Schweiz. Geſchichte, B. I. &. 455. 

7) Aus dem Aargau find 5.3. viele Familien nach Bern gekom⸗ 
men. Nach der Eroberung der Landichaft Waadt ward das 
Berniſche Bürgerrecht ebenfalls allen nur einigermaßen anges 
febenen Perſonen angeboten. Viele haben es benuzt und ſich 
daben wohl befunden. Andere bingegen, und jum Chei ges 
rade die edleren Geſchlechter, verfchmähten daſſelbe, weil fie 
immer auf die Näftchr des Herzogs von Savopven haften, 
und fich mit den Bürgern von Bern nicht gemein machen 
wollten. Als aber in der Folge die Zeiten des Genuſſes ka⸗ 
men, und etıva ein Jabrbundert ſpaͤter, wegen der Abermd, 
Sigen Buͤrgerzahl beſchraͤnkende Gefege gemacht wurden, fans 
den die nemlichen Waadtlaͤnder es ſebr übel, und. gaben es 
fogar für eine naturmwidrige Ungerechtigfeit aus, daß fie von 
jener Gensfenfchaft , mithin auch von ben baberigen Jemtern 
and Benefzjien ausgeſchloſſen fegen. 
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ihres Bürgerrechte beynabe kein andered Mittel, um dem 
Neid, welchem jede kollektive und gefchlofiene Herrſchaft 
ausgeſezt iſt, entgegenzuwirken, den natlirlichen Ehrgeiz 
ihrer Unterthanen zu befriedigen , denſelben zum Vortheil 
. der Republik zu leiten, ausgeseichnete Verdienſte zu beloh⸗ 
nen, befiegte Feinde zu Freunden zu machen n.f.w. Was 
fol fie ihnen geben, da die freyen, mithin berrfchenden 
Bürger fa alle Aemter befleiden, Orden und Titel in. 
Nepubliten nicht vorbanden find, und es unſchicklich 
wäre, den Unterthan vor den Mitgliedern des Souve⸗ 
rains auf eine daurbafte Weile auszuzeichnen? Insbe⸗ 
fondere dann müßte die Herrfchaft einer Republik jeder 
eroberten Landfchaft unerträglich ſeyn, wofern nicht we⸗ 
nigſtens ihre angefehenfien und. einflußreichſten Bewohner 
durch Ertheilung des Bürgerrechte in das Intereſſe der 
Genoſſenſchaft gezogen würden; daber es eben feiner bes 
fondern Großmuth, fondern nur dem vatürlichen Gefühl 
des Anftandes und des.eigenen Vortheils zugeichrieben 
werden muß, wenn fomobl Rom als manche ſpätere Ren 
publifen diefe Politik ſtets gegen überwundene Zeinde bes 
folgten. D Drittens iſt es der Republik ſelbſt unter al, 
len Umpänden nüzlich, und oft fogar notbwendig, fich 
von Zeit zu Zeit zu erfrifchen, und den allmähligen Ab⸗ 








.8) Quid hodie .esset imperium, fagt Seneka, nisi salubris 
providentia victos permiscuisset victoribus? Lib. MI. de 
Trac. 54. — Coüditor noster, Romulus, tantum sapien- 
tia valuit, ut plerosque populos eodem die hostes deinde 
cives habuerit. Tacit. Ann. XI, 24. — Den Atbenienfern 
und Lacedaͤmoniern bingegen ſey nichts fo verderblich geweſen, 
als daß fie die Uebermundenen Rets als Zeinde behandelten, 
MRebreres hierüber che in Grotizs j. b. er p. Lib. III. onp. 
15. $- 5 
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“ gang ausgeſtorbner oder geſchwächter Geſchlechter mit 
neuen und würdigen Mitgliedern zu erſezen, doch fo, daß 
der Zuwachs nicht übermäßig fen, und Die alten Tradi- 
tionen ſtets durch die früheren Bürger erhalten, und auf 
die nen angefommenen fortgepflanzet werden. Gleichwie eine 
allzugroße Concurrenz zu Nemtern und Bedienungen jede 

Wahrfcheintichkeit des Erfolges benimmt, und daber den 
Mutb der meiften uiederfchlägt, indem fih niemand auf 
fo ungewiſſe Hoffnungen hin zu den Befchäften der Re 
publik vorbereitet: fo if hingegen eine allzugeringe Aus⸗ 
wahl eben fo nachtheilig, und es mürden fich oft für 
manche Stellen und Aemter die tauglichen Gubiekte nicht 
finden. Wo das Fortfommen gar zu leicht ift, mo man 
ohne Verdienſt, ohne Nacheiferung zu den böchften oder 
doch zu den einträglichiten Aemtern gelangen kann, ja ſo⸗ 
gar wegen dem Mangel an Bürgern gleichſam gelangen 
muß: da fehle auch der nötbige Sporn zu Entbehrungen 
und Anfieengungen; der Geift erfchlafft, und man über- 
laßt ſich nur der Traͤgheit, der Sorglofigfeit und dem 
Genuß , wie die Erfahrung folches an fo vielen, in ihrer 

Zahl au fehr gefchwächten und durch feinen Zumachs er» 
nenerten patrieifchen Befchlechtern beweist. Daben wirft 
eine folche gänzliche Schließung auch nachtbeilig auf den 
Charakter, und veranlaflet beynahe nothwendig einen ver⸗ 
derblichen Stolz, welcher fodann die Mutter aller andes 
ren Uebel wird. Dergleichen Bürger oder Patricier glau⸗ 
ben fich oft zu fehr von anderen Menſchen abgefondert, 
“and von allen Pflichten gegen diefelben befrent, da bin- 
gegen die fucceflive Ergänzung aus dem Schoofe der Un⸗ 
tertbanen. oder Fremden fie doch bisweilen erinnert, daß 
fie mit denfelben eines Gebeines und eines Fleifches find, 
“and die Scheidewand, welche auf verfchiedenen Glüks⸗ 

gürern berube, nicht unüberſteiglich if. 
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Anf der anderen Seite darf aber die Erwerbung des 
Bürgerrechts einer ſouverainen Republik auch nicht allzu⸗ 
leicht und gemein gemacht werden, fouk würde es allen 
Werth verlieren, und keine Ehre, keine Angzeichnung 
mehr ſeyn. Die Aufnahme in ihren eigenen Schooß if 
das Höchfte, was eine Republik ertbeilen kann, und chen 
deßwegen muß fie damit wicht fo verfchwenderifch feyn. 
Die Menfchen Tieben und fchägen nur, was ſchwer zu er- 
zeichen if, und ein Vorzug, den jchermann beſigt, kann 
Bicht mehr ein Vorzug genannt werden. Ge bat man in 
neueren Monarchien die Orden, Titel, Adels. Briefe 
u. ſ. w. durch ihre allznhänſige Ertbeilung fo ſehr herab. 
gersürdiget, daß fie für keine Belohnungen mehr geachtet 
werden, und alles beynahe mit Geld bezahlt werden muß. 
Eben fo verhält es fch mit dem Bürgerrecht in Repub⸗ 
fiten. Der Tyrann Earacalla wollte die Testen Reſte des 
sepublifanifchen Geiſtes vertilgen , indem er alle Einwoh⸗ 
ner des Neichs zu Römifchen Bürgern erflärte ? Ei. 
nerſeits ſollten Die alten Romer dadurch alle Borzüge, 
alles Selbſtgefühl verlieren, anderfeits Die neuen nur 
dem Kriegsdienk und der Stenrpflicht unterworfen wer⸗ 





9) Grotins , indem er von der Milde gegen Weberwundene 
ſpricht, laͤßt Mich dadurch verleiten, dieſe Verfügung ſehr zu 
zübmen: „Tandem, quod mirandum maszime, in orbe 
romano qui sunt, ex constitutione imperatoris Antoninl 
(Bassiani Caracalle) cives romani effecti sunt.”’ De j. b. 
et p. Lib. III. cap. 15. $. 3.; wogegen aber fein Commen⸗ 
tator Gronsvius die verkändige Bemerkung macht: „meo ju- 
dicio valde reprehendendum, et perinde estimandum, ao si- 
quis omnes rusticos declaret dobiles.. Eo dono nen pro- 
vinciales civium honorem consecuti sunt, sed cives pro- 
vincialium oonditionem subierunt. " 
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den, fe erhielten nichts reelles, man gab Ihnen das Bür. 
gerrecht zu ihrem eigenen Schaden; 19 und überhaupt IR 
Bleichförmigkeit von jeher die Maxime des Deſpotismus 
geweſen; denn da wicht alle zleich mächtig und frey ſeyn 
konnen, fo werden nue alle zu gleichen Kuechten gemacht, 
Wir wollen Übrigens nicht wiederholen, was fchon an» 
derswo von den Gefahren einer allzuleichten und allzu⸗ 
großen Erweitsrung der Geuoſſenſchaft gefagt worden 
1.20 Sie tödter mir einem Wort den Gemeingeiſt, 
und Bringt nur allgemeine Gleichgültigkeit hervor; fie 
macht es unmöglich, allen Blirgern jene Vortheile zu 
verſchaffen, welche die von ihnen geforderten Befchwer- 
den erfegen und aufmägen müſſen, und bewirkt dadurch 
bittere Unzufriedenheit, ja ſogar oft innere Unruhen. 22 
Sie beleidiget and erbittert die alten Senoſſen, erfchüt- 
tert die Traditionen der Bäter, die Grundpfeiler, anf 
denen die Exiftenz der Republik beruht, und es werden 
endlich die Interefien der Bürger fo verfchieden nnd fo 
entgegengeſezt, daß fchlechterdings Tein Friede, feine Ei⸗ 
nigfeit mehr zwifchen ihnen beſtehen kann, daber auch 
die Geſchichte beweist, dag weit mehrere Republiken durch 








10) ©iche bierkber auch Rock de re municipali Romanorum. 
. ı801. 8. 
ı1) ©. Cap. ı8. von dem Untergang der Republiken. 


12) Es ik gang Mar, daß, da nicht alle Bürger, ja nicht einmal 
alle, die billige Anſpruͤche baben, befriediget werden können, 
die Zuruͤkgeſezten fich immer beleidiget glauben, und feiglich 
unzufrieden find. Das war auch der Orund, warum man zu 

Bern im Jahr 1639 das Bürgerrecht ſchloß, um, wie Man 
ich ausdrükte, der verzehrenden Regiments-Sucht 
einen Damm entgegen au ſezen. 
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allzuhaͤuſige, ats durch allzuſeltene Hofaaı von Dürgers 
zu Grund gegangen find, \ 


Welches Maaß ift alfo zu beobachien, um ſowohl die 
eine als die andere Klippe zu vermeiden? Bor -allem 
muß swar bierüber bemerkt werden , daß eine Nepublik, 
die noch im Werden begriffen if, und erſt mächtig wer- 
den will, mit ihrem Bürgerrecht viel freggebiger feun 
kann, als eine andere, die bereits mächtig und unabhäu- 
gig ‚geworden iſt. In jenem Fall find faſt alle Vortheile 
auf ihrer Seite; fie vertbeilt die Beichwerden auf meh⸗ 
rere Köpfe, und ſtärkt fich durch die Kraft der neuen Ge⸗ 
noſſen. In lezterem Falle aber , wo. der Zwel fchon. er⸗ 
‚reicht iſt, find alle Vortheile auf Geite der nen ange- 
‚aommenen Bürger; die Republik theilt-von dem ihrigen 
mit, und thut dieſes nur entweder aus Klugheit zu ih⸗ 
rem eigenen Nuzen. oder aus Großmuth, um natürliche 
Feinde zu gewinnen, ausgezeichnete Freunde zu beloh⸗ 
nen u. ſ. w. Indeſſen iſt die Genoſſenſchaft jeder ſouve⸗ 
rainen Republik zu ſchwach, ſobald ſie nicht wenigſtens 
in ihrem Hauptſize den größeren Theil der Einwohner 
ausmacht, ſobald ſie nicht hinreicht, um alle höheren und 
niederen Stellen des Gemeinweſens mit tauglichen Sub⸗ 
jetten zu beſezen, und außerdem Feine Stüze, kein bedeu⸗ 
tender Nachwachs von wohlhabenden , im Aufblüben be- 
griffenen Bürgern vorhanden ift, welche allmäblig fich 
den Geſchäften der Republik widmen, und die abgeben- 
den Älteren und angefebenen Befchlechter erfezen koͤnnen. 
Gie iſt aber zu ſtark, und wird entweder aufgelöst, oder 
in ihrem Inneren widerrechtlich verengt werden, fobald 
die Bürger fo zahlreich find, daß fie einander gar nicht 
Tonnen, und ganz entgegengefeste Imereſſen ober Bedürf⸗ 
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nife haben, fo daß keine wahre Eintracht mehr zwiſchen 
ihnen befteben Tann, 3? Eine Genoſſenſchaft if ein Bund 
‚twifchen Individuen: es heißt auch hier, mie von allen 
Bündniffen; „idem velle, atque idem nolle, ex de- 
mum firma amicitia est.” — Plato wollte daber die 
Zapf der Bürger feiner Republik nicht über, fünf tauſend 
fegen. Die Griechiſchen Republifen befchränften fie eben- 
fans. Genna nahm alle Fahre am Neujahrstage gehen 
Bürger, nemlich fieben. von der Stadt und drey vom 
Lande in den fogenannten alten Adel, d. h. in den Kreis 
der Negimentsfähigen auf, 14) Bern feste in den Testen 
Zeiten die Zahl der damals erifirenden 236 bürgerlichen 
Geſchlechter als das Minimum feſt, und beichloß, daß 
jedesmal, wenn drey dergleichen Geſchlechter ausgeſtor⸗ 
Ben wären, drey neuen, nemlich zweyen aus dem deut 
fchen Gebiet und einem ans dem Waadıland , das Br 
gerrecht ertheilt werden folle, ohne fich deßwegen für 
mehrere und anßerordentliche Aufnahmen die Hände zu 
Binden. Allein die Feſtſezung einer gewiſſen Zahl ift al- 
lemal illuforifch und entfpricht dem Zweke nicht, Wird 
fie, wie gewöhnlich, nach Geſchlechtern beflimmt , fo find 
dieſelben bald ſtark, bald fchwach, und hundert Fami⸗ 
lien, deren jede dreyßig bis vierzig Individuen zählt, 
geben der Republik mehr Kraft als tauſende, von denen 
die meiſten nur auf einem oder zwey Individnuen beruhen 





13) Arißsteles machte fchon die verkändige Bemerfung: „Um 
nach Recht und Billigfeit urteilen, und zu den oberkeitlichen 
Aemtern unter den Candidaten nach Verdienſt wählen zu koͤn⸗ 
nen, müffen die Bürger notbwendig einander fennen, und jes 
der muß von des anderen perfönlichen Eigenfchaften und Um—⸗ 
Händen unteerichter feyu.”" 


14) ©, von Reals Gtaatstunk ©. 11. G. 624 
Sechoter Vand. 
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tönnten. Wollte man aber die Koͤpfezahl befimmen, ſo 
wechfelt dieſelbe alle Tag, und da, wenigſtens in ſtädti⸗ 
hen Repubtiten den Bürgers -Göhnen das Genoſſen⸗ 
Recht nicht wohl verweigert werden kaun, fo müßte bey 
jedem Todesfall oder bey jeder Geburt eine neue Zäh⸗ 
lung veranſtaltet, bald ein mangelnder Bürger aufgenom⸗ 
men, und bald ein überzähfiger ausgeſchloſſen werden, 
Webrigend kömmt es auch nicht blos auf die numerifche 
Menge, fondern auf die Tanglichfeit der Bürger an, 
und es muß alfo ben den Aufnahmen nicht auf eine ge» 
wife Zabl weder au Köpfen noch an Geſchlechtern, ſon⸗ 
dern auf geleitete oder zu leiſtende Dienke, mit eiuem 
Wort auf die Bedürfniſſe der Republit ſelbſt Rükſicht ge⸗ 
nommen werden. Da ihre Herrſchaft theils anf der kol⸗ 
Teftiven Ueberlegenheit der ganzen Eorporation, tbeild 
anf dem perfönlichen Anfchen ihrer einzelnen Mitglieder 
berubt: fo beſteht die wahre Klugheits⸗Regel darin, fich 
ſolche Berfonen zuznueignen, die der Republik hinwieder 
Ehre, Anſehen und Ueberlegenheit verfchaffen, folglich 
alles, was in ihrem Gebiet, es fen durch Tugenden und 
Wiſſenſchaften, oder durch großen Güterbeſiz und wohl» 
erworbuen Neichthum , oder durch zahlreiche Berbinduns 
gen, geleitete Dienſte and anderweitige Berühmtheit ber» 
vorragend „ausgezeichnet und mächtig if, in ihre Mitte 
zu sieben und dadurch an das Jutereſſe der Genoflenfchaft 
zu beften. Eine Republik, weiche diefe Maxime befolgt, 
wird nie zu zahlreich werden und immer mächtig blei⸗ 
ben, ja fosar in ihrem Inneren bennabe unzerförbar 
ſeyn, weil fie nicht nur durch die Macht der ganzen Cor⸗ 
poration, fondern durch die Privat. Macht ihrer einzel⸗ 
nen Bürger geſtüzet wird, von denen alle übrigea Ein⸗ 
wohner theils mittelbar, theils unmittelbar abhängig find, 
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oder doch (onſt ihrem Einfluß, ihrem Beyſpiele Folgen. 
Solte es nöthig fcheinen, die Ausübung jener Regel 
durch gewiſſe, pofltive Belege zu fihern, auf dag fie 
nicht vergeffen oder vernachläffiget werde, fo dürfte die 
zwekmäßigſte bad freundlichſte Methode darin befiehen , 
bey jeder periodiſchen Ergänzung des oberfien oder 
fouverainen Raths (als welche , mie wir bafd zeigen Wera 
den, vor der individuellen große Vorzüge bat) zugleich 
oder unmittelbar nachher auch eine gewiſſe Anzahl neuer 
Geſchlechter, ohne Rüfficht , ob deren feit der legten Epo⸗ 
che mehr oder weniger ausgeftorben fenen, und ohne weis 
tere Beſchwerden, in das Bürgerrecht aufzunehmen, auf 
daß bey diefer Erneuerung des Regiments die Freude im 
ganzen Land allgemein fen, und die Elaffe der Untertha⸗ 
nen dem Glük der berrfchenden Bürger nicht mit fcheelen 
Augen zuſehen müfe, Dadurch würde ein natürliches 
Band zwifchen beuden gefnüpft, der flete Nachwachs ficht« 
dar dargeſtellt, und der Geift gleichfam an die Idee ei. 
ner unfterbfichen Daur der Republik gewöhnt. Hierben 
dann für die Aufnahms-Fähigkeit gewiſſe Bedingungen 
geſezlich vorsufchreiben iR ebenfalls illuſoriſch, zwekwi⸗ 
drig, und Hat die nemlichen Inkonveniente, wie wenn 
man in Monarchien den Adel an einzelne Äußere und 
ſichtbare Formen beften will, 2? Wird 3. B. alte An 
fäßigkeit gefordert, 10 fo iſt dieſelbe nicht nur für viele 
fchwer zu beweiſen, fondern es Tann diefe zufällige Eis 
genfchaft auch dem Schlechteiten zukommen, während ihr 
Mangel oft die würdigſten und verdienſtvollſten Subiekte, 





15) Vergl. ©. III. ©. 374 — 389. 


16) Nah dem Berniſchen Gefeg von 1791 mußte 3. ©. eine Ans 
fäßigfeis feit 1so Jahren bewiefen werden. i 
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dbeſonders aber alle Fremde ausſchließen würde, moͤchte 
auch Ihre Aufnahme noch fo ſehr zu wünichen ſeyn. Der 
Befs eines gewiſſen Vermögens, an weichem allein mau 
dent zu Tag die Barantie der Treu und Fähigkeit erken⸗ 
aen wid, 7? erreicht den Zwei chen fo wenig. Nicht 
aur bar feine Eonfatirung große Schmwierigfeiten , fo» 
dern es iſt feiner Natur nach wandelbar; was heute be. 
Seien wird, kann morgen verloren werden, und ein flei- 
ßiger, fparfamer , talentvoller Mann iſt der Republik nüg- 
cher als ein reicher Berfchwender , der Hunderstaufende 
befaß, aber in ein Baar Jahren an Bettelſtab geräth; 
dabey Hat es auch etwas Anſtößiges, von den neu auge» 
nommenen Bürgern ein Vermögen zu forderen, welches 
oft die Älteren Bürger nicht befizen , noch befisen können, 
und michin zu ſtatniren, dag jene reicher ſeyn follen als 
dieſe. Die Erlegung einer beſtimmten Beldfumme bat 
weniger Jukonveniente, infofern fie freywillig übernom⸗ 
men, [und das Produft etwa gu gegeinnüzigen Zweken 
nerwender wird; doch ift fie auch nicht vollfommen in der 
Regel, da einerfeits ihe Betrag nur willkührlich fehge- 
ſezt werden kann, anderfeits die früheren Genoſſen fich 
ebenfalls nicht eingekauft Haben , und überhaupt das Cor⸗ 
Porations.- nt nicht Aktienweiſe den einzelnen Mitglie⸗ 
dern, fondern nur der Gefammtbeit uud ihren Nachkom⸗ 


27) Nach dem fo oft wiederholten Gemeinplaz, daß die Armen, 
oder die, welche nichts zu verlieven haben, die Revolution 
gemacht bätten, welches durchaus nicht wahr il. Die Re⸗ 
volution ward überall von bechmätbigen, fonbiflichen Rei⸗ 
ben gemacht, und zählt auch jest nur unfer dieſen ihre vor⸗ 
nebmfen Anhänger, Mebrigens hat jeder Menſch etwas zu 
verlieren ; dem Armen wird durch Revolutionen fein Berdienf, 
fein Körper und oft fein Leben genommen, welde ibm fo viel 
werth find, als dem Weichen ein Theil feines Vermoͤgens. 
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men gehört; nicht zu yedenken, daB die Aufnahme fern 
feine Ehre mehr if, fobald mean fie bezahlen mug. Mir 
einem Wort ſobald die höchſte oder ſonveraine Gewalt 
das Recht nene Bürger anzunehmen ſelbſt ausübt, fo if 
es unnöthig, ja fogar zwekwidrig, dabey dusch pofitive 
Bedingungen ihre eigene Freybeit einzuſchränken, fondern 
die beßte Regel beſteht darin, auch bier nicht auf ein 
einzelnes, oft ungureichendes oder trügliches Merkmal, . 
fondern auf das Zufammentreffen von mehreren, anf dem 
Zuſammenhang aller Umfände, anf die allgemeine No⸗ 
torietät, auf geleiſtete oder zu leitende Dienſte Rükſicht 
zn nehmen. Da indeſſen dergleichen poſitive Geſeze oft 
in der Abſicht gemacht werden, möglichen Mißbräuchen, 
Abereilten Beſchlüſſen, dem Einfluß mächtiger Parteyen 
u. ſ. w. vorzubeugen; da die freye Communität allerdings 
befugt ift, neue Mitglieder anzunehmen und nicht auzu⸗ 
sehmen, mithin auch die beliebigen Bedingungen vorzu⸗ 
ſchreiben, ihr voles Bürgerrecht ganz oder zum Theil, 
auf einmal oder nach und nach zu ertbeilen: ſo ſcheint 
es am zwelmaäßigſten, außer deu Rechtſchaffenheit und 
Tauglichkeit vorzüglich den bleibenden Aufenthalt im Ge⸗ 
biete der Republik, den Beßz von. Häufern oder Gü⸗ 
tern , als Pfand der Treue, in Betrachtung. gu ziehen, 
and etwa die Erlegung einer mäßigen Finanz, gleichſam 
eine kleine Verehrung an die freue Benoflenfchaft oder 
an einzelne Inſtitute derfelben zu verlangen. Dabey kann 
auch die weitere in verfcbiedenen Alteren Republiken üb- 
liche Bedingung , dag nur die feit der Aufnahm gebornen 
Söhne oder GSohntz⸗Göhne neuer Bürger zu den Stellen im 
großen oder Lleinen Rathe der Republik mablfähig ſeyen, 19 











18) Diefe Bedingung beflant 5. B. in Wem; zn Bäche bingegen 
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nach den Orundfägen vernünftiger Alugheit gar nicht ge— 
sadelt werden, Das fie die früheren Genoſſen, welche 
Doch das Ältere und hefiere Recht baden , gegen die Bes 
forgniß beruhiget, von den neuen Bürgern in Befiz und 
Genuß verdrängt zu werden, und eben dadurch die Aufe 
nahmen ſelbſt begünftiger, if zwar auch fchon ein Vor⸗ 
theil, aber wicht der erſte, nicht der weſentlichſte: fon 
‚ dern ihr moralifcher Hauptzwek beſteht vielmehr darin, 
den ungeregelten perfönlichen Ehrgeiz zu mäßigen, den 
nen aufgenommenen Bürger gleich beym Eintritt in das 
Gemeinweſen an eigene Aufopferung, an Belchränfung , 
feiner Anfprüche zu erinneren, und ihn gleichlam einem 
republikaniſchen Noviziar gu unterwerfen: dabey dann 
auch der Republik ſelbſt einen Charakter von Stabilität 
zu geben, und ihre Räthe nur mit folchen Berfonen zu 
befegen, die von Iugend auf an republifauifche Verfaſ⸗ 
fung , Gelege und Sitten gewöhnt , die nötbigen traditio 
nellen Kenntniße und Grundſaäze befizen, daber bereits 
mit den übrigen Bürgern barmenifch denen, und fich in 
ihrem Kreiſe weder ſelbſt ala Fremde betrachten können, 
noch non andern als Fremde besrachtet werden. 


Eine freye Genoſſenſchaft ift aber nicht nur befugt, 
neue Mitglieder anzunehmen, ſondern nach Veſchaffen⸗ 
beit der Umſtände auch wirkliche Mitglieder aus ihrem 
Schooße zu entfernen, oder anf eine gewiſſe Zeit in dem 
Genuß bürgerlicher Befugniße und Vortbeile zu fufpendi- 
ren. Diefes natürliche Recht if zu ihrer Erhaltung 
nothwendig, muß aber nicht regellog, fondern mit vieler 








mußte man schen Jahre und zu Schaffbaufen zwanzig Jahre 
angefeiiener Buͤrger fe un, bevor man in den Rath ge⸗ 
waͤhlt werden kounte. 
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Schonung, und iur aus guten Gründen ausgeht mer- 
den. Gleichwie alſo nur ein gemeinfchaftliches In—⸗ 
terefie die Republiken zuſammenhält, und ihr Anfeben: 
vorzüglich auf den perfönlichen Tugenden und Eigenfchafe 
ten ihrer Mitglieder beruht, fo folget auch ganz natür- 
lich, daß die Ausſchließung oder die geitfihe Sm. 
fpenfion von dem Bürgerrecht auf folche Fälle zu: 
fesen fey, mo Jugend ein Mitgenofle fich entweder zu 
Pflichten verbände , die mit dem Jutereſſe der Republik 
offenbar unverträglich find, oder ſich fchändlicher, dem. 
Anfehen der ganzen Communität nachtheiliger Handlun⸗ 
gen ſchuldig machen, oder endlich feine bürgerliche Ehre 
verlieren, und in direkte Abhängigkeit und unmittelbare 
Dienſtbarkeit von feines gleichen gerathen follte, Colli⸗ 
dirende Pflichten Fönnen einmal nicht zu nleicher Zeit era 
fünt werden; es. iſt nicht möglich zweyen entgegengeſezten 
Herren zu dienen, und 3. 3. in der nämlichen Sache für 
und wieder die Republik Krieg zu führen. Dit Verbre⸗ 
ern oder ehriofen Menfchen würde niemand figen wol⸗ 
Ien, und fchon die Natur der Strafe macht die Ausübung: 
der bürgerlichen Pflichten unmöglich; endlich könnte auch. 
die Stimme eines offenbar abhängigen oder dienſtbaren 
Menfchen nicht für feine eigene Meynung, fondern nur 
für den Wiederhall dertenigen feines Herren gelten. Auch 
hoben alle Republiken diefe natürlichen Regeln gefannt 
und befolget. Venedig ſchloß im dreyzehnten Jahrhundert 
die Vaſallen von Cypern; Baſel im Jahre 1445 bie Le⸗ 
henmannen von Oeſtreich und anderer Herrſchaften, wenn 
fie nicht ihre Leben aufgaben , von den diefe Mächte be 
treffenden Beratbfchlagungen aus. 19) Auch fagte fchon 





29) Siehe von Muͤller Schw. Geſch. IV. 219. 
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allzubäufige, als durch alluſeltene —RX von Dünger 
zu Grund gegangen fd 


Welches Maas ik allo zu heebachen, um ſowohl die 
eine als die andere Klippe zu vermeiden? Bor -allem 
muß zwar bierüber bemerkt werden , daß eine Republik, 
die noch im Werden begriffen if, und erfi mächtig wer⸗ 
den will, mit ihrem Bürgerrecht viel freygebiger ſeyn 
kann, als eine andere, die bereits mächtig und unabhäu— 
gig geworden if. In jenem Fall find faſt alle Vortheile 
auf ihrer Seite; fie vertheilt die Beſchwerden auf meb⸗ 
rere Köpfe, und ſtärkt fich durch die Kraft der neuen Ge⸗ 
noſſen. In lezterem Falle aber , wo. der Zwei fchon er⸗ 
‚reiche iſt, find alle Vortbeile auf Seite der nen ange 
gommenen Bürger; die Republik theilt von dem ihrigen 
mit, und thut diefes nur entweder aus Klugheit zu ih⸗ 
rem eigenen Nuzen, oder aus Großmuth, um natürliche 
Feinde zu gewinnen, ausgezeichnete Freunde gu beloh⸗ 
nen u. f. w. Indeſſen if die Genoſſenſchaft jeder ſouve⸗ 
rainen Republik zu ſchwach, fobald fie nicht wenigſtens 
in ihrem Hauptſize den größeren Theil der - Einwohner 
ausmacht, fobald fie nicht hinreicht, um alle höheren und 
niederen Stellen des Gemeinwefens mit tauglichen Sub⸗ 
jekten gu beſezen, und außerdem keine Stüze, bein bedeu- 
tender Nachwachs von wohlhabenden, im Aufblüben bes 
griffenen Bürgern vorbanden if, welche allmäblig ſich 
den Gefchäften der Republik widmen, nnd die abgehen- 
den Älteren und angefehenen Gefchlechter erfegen können. 
Sie ift aber zu ſtark, und wird entweder aufgelöst, oder 
in ihren Inneren mwiderrechtlich verengt werden, fobald 
die Bürger fo zahlreich ind, daß fie einander gar nicht 
Tennen, und ganz entgegengefeste Imereſſen oder Bedürf⸗ 
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hie haben, fo daß keine wahre Eintracht mehr zwiſchen 
ihnen befteben kann, 13) Eine Genoflenfchaft ift ein Bund 
‚ zwifchen. Individuen; es heiße auch bier, wie von allen 
Sündniffen; „idem velle, atque idem nolle, ex de- 
mum firma amicitia est.” — Plato wollte daher die 
Zapf der Bürger feiner Republik nicht über, fünf taufend 
fegen. Die Griechifchen Republifen befchränften fie eben- 
fans. Genua nahm alle Fahre am Neujahrstage schen 
Bürger, nemlich fieben. Yon der Stadt und drey vom 
Lande in den fogenannten alten Adel, d. h. in den Kreis. 
der Negimentsfähinen auf. 74) Bern ferte im den lezten 
Zeiten die Zapl der damals exiſtirenden 236 bürgerlichen 
Gefchlechter als das Minimum fe, und beichloß, daß 
jedesmal, wenn drey: dergleichen Geſchlechter auageſtor⸗ 
Ben wären, drey neuen, nemlich zweyen aus dem deut» 
fhen Gebiet und einem aus dem Waadtland,, das Blr⸗ 
gerrecht ertheilt werden folle, obne fich deßwegen für 
mehrere und außerordentliche Aufnahmen die Hände zu 
dinden. Allein die Feſtſezung einer gewiffen Zahl ift al- 
lemal ilfuforifch und entipricht dem Zweke nicht, Wird 
fie, wie gewöhnlich, nach Geſchlechtern beflimmt , fo find 
dieſelben bald ſtark, bald ſchwach, und hundert Fami⸗ 
lien, deren jede dreyßig bis vierzig Individuen zählt, 
geben der Republik mehr Kraft als taufende, von denen 
die meiften nur auf einem oder zwey Individnuen beruhen 











13) Arißoteles machte ſchon die verKändige Bemerfung: „Um 
nach Recht und Billigfeit urtheilen, und zu den oberkeitlichen 
Aemtern unter den Eandidaten nach Verdienſt wählen zu koͤn⸗ 
nen, müflen die Bürger nothwendig einander fennen, und jes 
der muß von des anderen perfönlichen Eigenfchaften und Um⸗ 
Händen unteerichter fegu."" 


243 ©, von Reale Staatstunf B. II. ©. 624 
Grüdter Band. 
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tönnten. Wollte man aber die Koöpfezahl beſtimmen, fd 
wechfelt diefelbe alle Tag, und da, wenigſtens in ſtädti⸗ 
fchen Republiken den Bürgers⸗Söhnen das Genoſſen⸗ 
Recht nicht wohl verweigert werden faun, fo müßte bey ' 
jedem Todesfall oder ben jeder Geburt eine neue Zäh⸗ 
Iung veranftaltet, bald ein mangelnder Bürger aufgenom⸗ 
men, nnd bald ein überzähliger amsgeichkoffen werben. 
Webrigens kömmt es auch nicht blos anf die numerifche 
Menge, fondern auf die Tanglichfeit der Bürger an, 
und es muß alfo bey den Aufnahmen nicht auf eine ge⸗ 
wife Zahl weder an Köpfen noch an Geſchlechtern, ſon⸗ 
dern auf geleitete oder zu Keiftende Dienfie, mit einem 
Wort auf die Bedürfnifie der Republik ſelbſt Rükſicht ge- 
nommen werden. Da ihre Herrſchaft theils anf der kol⸗ 
Teftiven Ueberlegenheit der ganzen Corporation, tbeils 
auf dem perfönlichen Anfeben ihrer einzelnen Diitglieder 
beruht: fo beſteht die wahre Klugheits⸗Regel darin, fich 
foiche Perſonen zuzueignen, die der Republik hinwieder 
Ehre, Anſehen und Ueberlegenheit verſchaffen, folglich 
alles, was in ihrem Gebiet, es ſey durch Tugenden und 
Wiſſenſchaften, oder durch großen Güterbeſiz und wohl⸗ 
erworbnen Reichthum, oder durch zahlreiche Verbindun⸗ 
gen, geleitete Dienfte and anderweitige Berühmtheit ber» 
vorragend, ausgezeichnet und mächtig if, in ihre Mitte 
zu ziehen und dadurch an das Futerefie der Genoffenfchaft 
zu beften. Eine Republik, welche diefe Maxime befolgt, 
wird nie zu zahlreich werden und immer mächtig bie» 
ben, ja fogar in ihrem Inneren beynahe unzerſtörbar 
feyn, weil fie nicht nur durch die Macht der ganzen Cor- 
poration, fondern durch die Privar- Macht ihrer einzels 
nen Bürger geitüset wird, von denen alle übrigen Ein⸗ 
wohner theils mittelbar, theils unmittelbar abhängig find, 
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oder doch fonft Ihrem Einda, ihrem Beyſpiele folgen, 
Sollte es nörbig fcheinen, die Ausübung jener Regel 
durch gewiſſe, poſitive Geſeze zu fichern, auf daß fie 
nicht: vergeffen oder vernachläffiget werde, fo dürfte die 
zwekmäßigſte und freundlichſte Methode darin befichen, 
bey jeder periodifchen Ergänzung des oberfien oder 
fouverainen Raths (als welche , wie wir bald zeigen wer⸗ 
den, vor der individuellen große Vorzüge bat) zugleich 
oder unmittelbar nachher auch eine gewiſſe Anzahl neuer 
Geſchlechter, ohne Nüfficht , ob deren feit der legten Epo⸗ 
che mehr oder weniger ausgeflorben fenen, und obne weis 
tere Befchwerden, in das Bürgerrecht aufzunehmen, auf 
dag bey diefer Erneuerung des Regiments die Freude im 
ganzen Land allgemein fen, und die Claſe der Untertha⸗ 
nen dem Glük der berrfchenden Bürger nicht mit fcheelen 
Augen zuſehen müfe, Dadurch würde ein natürliches 
Band zwifchen benden geknüpft, der ſtete Nachwachs ſicht⸗ 
dar dargeftellt , und der Geiſt gleichfam an die Idee ei⸗ 
ner unfterblichen Daur der Republit gewöhnt. Hierben 
Dann für die Aufnahme - Fäbigfeit gewiſſe Bedingungen 
geſezlich vorsufchreiben if ebenfalls illuſoriſch, zwekwi⸗ 
drig, und Hat die nemlichen Inkonveniente, wie wenn 
man in Monarhien den Adel an einzelne äußere und 
ſichtbare Formen heften wid, 2) Wird 3. 3. alte An- 
fäßigteit gefordert, 10) fo iſt diefelbe nicht nur für viele 
fchwer zu bemweifen, fondern es kann diefe zufällige Ei⸗ 
genfchaft auch dem Schiechtefien zukommen, während ihr 
Mangel oft die würdigſten und verdienſtvollſten Subickte, 





15) Vergl. B. III. ©, 374 - 383. 


16) Nah dem Berniſchen Gefeg von 1791 mußte 5. ©. eine Ans 
fäßtgteis feit 150 Jahren bewiefen werden. i 
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Sefonders aber alle Fremde ausfchliehen würde, möochte 
auch ihre Aufnahme noch fo ſehr zu wünichen ſeyn. Der 
Bes eines gewiffen Vermögens, an welchem allein man 
deut zu Tag die Barantie der Treu und Fühigkeit erken⸗ 
en will, > erreicht den Zwei eben fo wenig. Nicht 
aur bar feine Eonflatirung große Schwierigkeiten , fol» 
dern es IR feiner Natur nach wandelbar; mas heute be- 
feffen wird, kann morgen verloren werden, und ein fleis 
ßiger, fparfamer , talentvoller Mann if der Republik nüi⸗ 
Ucher als ein reicher Verſchwender, der Hunderstaufende 
beſaß, aber in ein Baar Kabren an Bettelſtab geräth; 
dabey Hat es auch etwas Anſtößiges, von den neu auge» 
nommenen Bürgern ein Vermögen gu forderen , welches 
oft die Älteren Bürger nicht befisen , noch befigen Fönnen, 
und mithin zu ſtatuiren, daß jene reicher fenn follen als 

Diele. Die Erlegung einer beflimmten Geldſumme bat 
weniger JInkonveniente, infofern fie freywillig übernom⸗ 
men, (und das Produkt etwa zu gemeinnüsigen Zweken 
werwender wird; boch iſt fie auch nicht vollfommen in der 
Regel, da einerfeits ihr Betrag nur willführlich feige 
fegt werden kann, anderfelts die früheren Genoſſen fich 
ebenfalls nicht eingekauft Haben, und überhaupt das Cor⸗ 
Porations⸗Gut nicht Aktienweiſe den einzelnen Mitglie⸗ 
dern , fondern nur der Geſammtheit und ihren Nachkom⸗ 





27) Nach dem fo oft wiederholten Gemeinplaz, daß die Armen, 
oder die, welche nichts zu verlieven haben, die Mevolution 
gemacht hätten, welches durchaus nicht wahr iſt. Die Mes 
volution ward überall von buchmätbigen, Topbiflihen Rei⸗ 
hen gemacht, und zählt auch jezt nur unfer Diefen ihre vor⸗ 
nebmfen Anhänger, Uebrigens hat jeder Menſch etwas zu 
verlieren ; dem Armen wird durch Revolutionen fein Berdienft, 
fein Körper und oft fein Leben genommen, welche ibm fo viel 
werth find, als dem Meichen ein Cheil feines Vermoͤgens. 


Sit 


men gebört; nicht zu gedenken, daB die Aufnahme ferbi 
feine Ehre mehr ift, fobald man fie bezahlen mung. Mir 
einem Wort fobatd die höchſte oder fonveraine Gewalt 
das Necht nene Bürger anzunehmen ſelbſt ausübt, fo ik 
es unndthig, ia fogar zwelwidrig, dabey Dusch pofitive 
Bedingungen ihre eigene Freyheit einzuſchvänken, ſondern 
die beßte Regel beſteht darin, auch bier nicht auf ein 
einzelnes, oft ungmreichendes oder trügliches Mertmal, . 
fondern auf das Zuſammentreffen von mehreren , anf dem 
Zuſammenhang aller Umfände, auf die allgemeine No⸗ 
sortetät, amf gefeiftete oder zu leiſtende Dienſte Rũkſicht 
zu uehmen. Da indeflen dergleichen poſitive Gefeze oft 
in der Abficht gemacht werden, möglichen Mißbräuchen, 
Abereilten Berchläfen, dem Einfluß mächtiger Parteyen 
u... mw. vorzubeugen; da die freye Communität allerdings. 
befugt it, neue Mitglieder anzunehmen und nicht anın- 
nehmen, mithin auch die belichigen Bedingungen vorzu⸗ 
fegreiben, ihr voles Bürgerrecht ganz oder zum Dheil, 
anf einmaf oder nach und nach zu ertbeilen: fd ſcheint 
es am zwelmäßigſten, außer der Nechtichaffenbeit und 
Tauglichkeit vorzüglich den bleibenden Aufenthalt im Ge 
biete der Republit, den Beßz non. Häufern ader Gü- 
teen, al6 Brand der Treue, in Betrachtung. su sichen, 
and etwa die Erlegung einer mäßigen Finanz, gleichſam 
eine Pleine Verehrung an die freue Genoffenfchaft oder 
an einzelne Inſtitute derfeiben gu nerlangen. Daben fan 
auch die weitere in verfchbiedenen älteren NRepubliten üb- 
liche Bedingung, daß nur die feit der Aufnahm gebornen 
Söhne oder Sohng. Söhne neuer Bürger zu den Stellen im 
großen oder kleinen Rathe der Republik mablfäbig ſeyen, 10 








18) Diefe Bediugung befand 5. ©. in Wem; zu Bäci bingsgrn 
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nach den Grundfäzen vernünftiger Klygheit gar nicht ge⸗ 
sadelt werden, Daß fie die früheren Genoffen, welche 
Doch das Ältere und heſſere Recht baden , gegen die Bes 
forgniß berubiget, von den neuen Bürgern in Bei; und 
Genuß verdrängt zu werden, und eben dadurch die Aufs 
nahmen ſelbſt begünftiget, if zwar auch fchon ein Vor⸗ 
theil, aber nicht der erfte, nicht der weſentlichſte: fon- 
. dern ihr moralifcher Hauptzwet beſteht vielmehr darin, 
den ungeregelten perfönlichen Ehrgeiz gu mäßigen, den 
neu aufgenommenen Bürger gleich beym Eintritt in dag 
Gemeinwefen an eigene Aufopferung, an Beichränfung , 
feiner Anfprüche gu erinneren, nnd ibn gleichlam einem 
republikaniſchen Novisiart zu unterwerfen; daben dan 
auch der Republik ſelbſt einen Charakter von Stabilität 
zu geben, und ihre Näche nur mit folchen Berfonen zu 
beſezen, die von Jugend auf an republilanifche Verfaſ⸗ 
fung , Belege und Sitten gewöhnt, die nötbigen traditios 
nelen Kenntniße und Grundſaze befiien, daher bereits 
mit den übrigen Bürgern barmonifch denken, und fich in 
ihrem Kreise weder ſelbſt ala Fremde betrachten können, 
noch von andern als Fremde betrachtet werden. 


Eine freye Genoſſenſchaft iſt aber nicht nur befugt, 
neue Mitglieder anzunehmen, ſondern nach Beſchaffen⸗ 
beit der Umſtände auch wirkliche Mitglieder aus ihrem 
Schooße zu entfernen, oder anf eine gewiſſe Zeit in dem 
Genuß bürgerficher Befugnige und Vortbeile zu fufpendi- 
ren. Dieſes natürliche Recht iR zu ihrer Erhaltung 
nothwendig, muß aber nicht regellos, fondern mit vieler 








mußte man schen Jahre und zu Schaffbauſen zwanzig Jahre 
angefefiener ‘Bärgen fe un, bevor man in den Rath au 
wählt werden kannte, 
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Schonung, und iur aus guten Gründen ausgeübt wer⸗ 
den, Gleichwie alfo nur ein gemeinfchaftliches Fun 
tereffe die Republiken sufammenbält, und Ihe Anfeben: 
vorzüglich auf den perfünlichen Tugenden und Eigenfchafe 
ten ihrer Mitglieder beruht, fo folget auch ganz natür⸗ 
lich, daß die Ausſchließung oder die zeitfihe Su. 
fpenfion von dem Bürgerrecht auf folche Fälle su: 
fesen Fey, mo Jugend ein Mitgenofie ſich entweder zu 
Pflichten verbände,, die mit dem Intereſſe der Republik 
offenbar unverträglich find, oder fich fchändlicher, dem 
Anfehen der ganzen Communität nachtheiltger Handlun⸗ 
gen ſchuldig machen, oder endlich feine bürgerliche Ehre 
yerlieven, und tin direkte Abhängigkeit nnd unmittelbare 
Dienſtbarkeit von feines gleichen gerathen follte. Eollle 
dirende Pflichten Fönnen einmal nicht zu gleicher Zeit era 
fünt werden; es iſf nicht möglich zweyen entgegengefezten: 
Herren zu dienen, und 4. 3. in der nämlichen Sache für 
und wieder. die Republik Krieg zu führen. Mit Verbre⸗ 
ern oder ehriofen Menschen würde niemand figen wol⸗ 
Ien, und fchon die Natur der Strafe macht die Ausübung. 
der bürgerlichen Pflichten unmöglich; endlich könnte auch. 
die Stimme eines offenbar abhängigen oder dienſtbaren 
Meunſchen nicht für feine eigene Meynung, fondern nur 
für den Wiederball dertenigen feines Herren gelten. Auch 
haben alle Republiken diefe natürlichen Regeln gekannt 
and befolget. Venedig ſchloß im dreyzehnten Jahrhundert 
die Vaſallen von Cypern; Baſel im Jahre 1445 die Le⸗ 
henmannen von Oeſtreich und anderer Herrſchaften, wenn 
fie nicht ihre Lehen aufgaben , von den diefe Mächte be 
treffenden Berathſchlagungen aus. ı Auch fagte fchon 





* 19) Giche von Müller Schw. Geſch. IV. 119. 
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Ariſtoteles, die Bürger einer freyen Republik follten von 
niemanden abhängig , feines Verbrechens angellagt, und 
feiner öffentlichen Ilnehre unterworfen ſeyn. 2°). Faſt in 
allen Republiken if auf die Annahme von Dienfien und 
Vaſallſchaften bey Feindfelig gefinnten Mächten , auf Ver⸗ 
brechen, Banferott oder unzahlbare Schulden, anf gänz- 
liche , blos von andern unterflügte Dürftigkeit, auf häus, 
liche Dienfibarkeit, Bevogtung u. ſ. w. theils der Verluſt, 
theils ſo lang dieſe Urſachen fortdauren, die Suſpenſion 
der Bürgerrechts, oder wenigſtens die Unfäbigkeit zu 
Ehren und Aemtern geſezt. Der Grund aller dieſer und 
ähnlicher Ausſchließungen, wie z. B. derjenigen wegen 
unehlicher Geburt, Religions⸗Verſchiedenheit u. ſ. w., 
berubht anf einem gewiſſen Gefühl der nöthigen Gleich⸗ 
beit. Denu die Mitglieder einer freyen Communität müß- 
fen, bey aller Verſchiedenheit äußerer Glüksumſtände, 
werigftens einander gleich an politifchen Intereſſen, gleich 
an perfönlicher Freyheit, und an unbefcholtener äußerer 
Ehre ſeyn; ja es wäre fogar sur Erhaltung der Eintracht 
vor allem gu mwünfchen, daß fie einander auch gleich am 
religiöfem Glauben feyn möchten , die nemlichen Grund⸗ 
füge, die nemlichen Sitten. Regeln theilten. 

0) Poli. LH. « 4 
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Zwey und zwanzigſtes Capitel. 


Fortſezung der Conſtitutions⸗Geſeze. 


niifaͤlliger, ſtellvertretender Ausſchuß. 


1. 


111, 


IV. 


Bey fleinen Communitaͤten, deren fämtliche Mitglieder alle 
leicht verfammelt werden können, iR ein Rellvertretender Aus⸗ 
fhuß weder nothwendig, noch nüslich. 


So lang e6 durch die Natur der Sache moͤglich bleibt, mag 


es gut ſeyn dabey der ganzen Bemeinde noch einigen direkten 


Einfuß vorzubebalten, 


Die Sahl der Ausgeſchoſſenen darf nicht zu Mein ſeyn, und 
muß wenigſtens aus fo vielen Bürgern befieben, als fich ber 


quem und mit Ordnung verfammeln laffen. 


Fuͤr diefe dloß Relvertretende Eigenichaft koͤnnen von natär- 
lichen Nechtene wegen außer dem Bells bes ſtimmfaͤhigen 
Bürgerrechte , und allenfalls einem gewiſſen Alter, feine an⸗ 


bderen Wablfaͤhigkeits⸗Bedinzungen gefordert werden. Alte 


v1. 


übrigen find theils unbillig, tbeils illuſeriſch und ſchaͤdlich. 


Wehr noch als diefe Bedingungen IR die Einfäbrung eines 
gefeslichen, auf einzelne bürgerliche Gefchlechter befchränk 
ten Patriciats zu vermeiden. Begriff und Nachtheile deſſel⸗ 
ben. Vortbeile des ibm entgegennefesten,, in allen Republi⸗ 
fen von ſelbſt entſtehenden natürlichen Patriciats. 


Die Ergänzung des Rellvertretenden Ausſchuſſes von oben 


berab, d. 5. durch ihm felbR oder durch ein von ibm ernann⸗ 


tes Wabl⸗Collegium, if viel vechtmdßiger und zugleich kluͤr 
ger als die von unten berauf durch einzelne Abtbeilungen 
der Bürger, 


vıI. Eine periodiſche Ergaͤnzung von einer bekimmten Anzabl 


Mitglieder liegt ebenfalls mehr in dem Geiß einer Republik, 
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und iR viel simelmdßiner,, als die individuelle, wo jedes abe 
gehende Mitglied ſogleich wieder erſezt wird. 


So fang fämtliche ſtimmberechtigte Mitglieder der gan⸗ 
zen Communität entweder für alle, oder doch für alle 
wichtigeren Geſchäfte Teicht verfammelt werden können: 
fo if freyfich gar fein Grund gu irgend einem repräfen- 
tativen Ausfchuß vorhanden ; denn wer feine Rechte ſelbſt 
ausüben Tann, und ſelbſt ausüben will, der braucht auch 
einen Bevollmächtigten. Eine folche Stellvertretung wäre 
in diefem Fall fogar ſchädlich, denn fie würde nicht nur 
die Genoſſenſchaft ſelbſt verengen , folglich ihre Kräfte 
ſchwächen, fondern auch den größeren Theil der Bürger 
iprer Rechte berauben, mithin erbitteren , und in Feinde 
der Republik umſchaffen. Auch giebt es manche Privat⸗ 
Eorporationen, deren fäntliche Mitglieder für alle wich 
tigeren Geſchäfte zufammenfommen, und mo mitbin, 
außer dem PBräfident und dem dirigirenden Eollegio, die 
als Beamte betrachtet werden koönnen, gar Tein weiterer 
Ausſchuß vorhanden if. In diefen natürlichen Gefell- 
ſchaften geht auch alles viel einfacher und friedlicher zu. 
Wir wollen daber Hier nichts weiter von der Zuſammen⸗ 
Berufung, dem Verſammlungs⸗Ort, der inneren Orga- 
niſation ſolcher Geſellſchaften, noch von der Eröffnung 
der Moterien, der Stimmen. Sammlung u. f. w. reden, 
da alles, was Über diefe Gegenflände nach den Regeln 
der Kingbeit gu bemerken wäre, bereits im dreyzehnten 
Eapitel Hinreichend erörtert morden if. - 


Indeſſen baben fchon viele Privat - Eommmnitäten , 
und die meiften unabhängige Genoffenfchaften unter ver- 
ſchiedener Benennung eines bald mehr bald weniger be- 


N 
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vollmächtigten ftellverswetenden Ausfchaffes nöthig, D So⸗ 
Bald fie auch nur einige hundert Mitglieder zählen , deren 
ſtete Verſammlung theils nicht möglich , theild ihnen ſelbſt 
su läſtig und befchwerlich iſt: fo werben fie durch den 
Drang der Natur felbfi gezwungen, ibre Gewalt „ganz 
oder zum Theil einer engeren aus ihrem Schooße gezo⸗ 
genen Verſammlung entweder förmlich zu fbertragen ; 
oder nach dem Gefez ihres urſprünglichen Stifters zu 
überlaffen und ausfchließend einzuräumen. Juſofern es 
Durch die Natur der Umftände möglich Bleibt: fo mag 
ed auch aut und zwekmäßig feyn, biebey der ganzen Ge⸗ 
noffenfchaft noch einige, wenn auch befchränfte Rechte, 
wie z. B. die Ratififation der die Berfonen und das Pri⸗ 
vat⸗Eigenthum der Bürger verpflichtenden Geſeze, die 
Bewilligung von Steuren, die Wahl zu den böchfien 
Ehren. Aemtern u. f. w. vorzubebalten oder su. geflatten , 
wäre es auch nur um das Ehrgefühl der Einzelnen gu 
befriedigen, den Gemeingeiſt ju erbalten , und bey ge⸗ 
wiffen Selegenbeiten an die Rechte ber ganzen Commu⸗ 
nität zu erinneren. Welcher Einfluß aber biebey der 
Sesteren zu Taffen fen, und wie derſelbe unfchädlich ge⸗ 
macht werden könne, um flürmifchen Faktionen, oder: 
übereilten durch Demagogen » Künfte erzwungenen Beſchlü⸗ 
Gen zuvorzukommen, und die wichtigſten Aemter, mithin 
auch das künftige Hell der Republik nicht den Launen 
einer unmwiffenden Menge Preis zu geben: if eine äußert 

fehwere Aufgabe, die abermal beweist, wie wenig allzu⸗ 
zablreiche Genoffenfchaften der Natur angemeſſen find. 
and mie fie daher, man mag wollen oder nicht, entive- 
der freywillig und gefeamäßig, oder aber gesmungen und 





1) S. oben ©, 175 — ı76. 
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gefeswibrig. verenger werden müſſen. Nebſt wohl berech⸗ 
neten und ſtreng befolgten Wahl. und Berathfchlagungs- 
Formen, von denen wir bald meiter reden werden, und 
die allerdings auch in geoßen Berfammiungen anwendbar 
find, wird die beßte Negel immerhin darin befteben , daß: 
Die ausgefchoffenen Vorſteher oder Stellvertreter fich kein 
von der ganzen Gemeinde abgeföndertes Intereſſe machen ,. 
und in diefer Rükſicht fogar jeden Schein vermeiden; daß 
Ge im Gegeutheil ihre übrigen Mitbürger nicht ald Geg⸗ 
ser oder als Nebenbuhler,, fondern. ald Freunde und Ge⸗ 
bälfen betrachten , mithin denſelben eher zu viel als zu 
wenig Gegenſtände vortragen , fie eher zu oft als zu fela . 
ven verfammeln; denn in folchem Fall läßt fich nach der 
menfchlichen. Natur ficher darauf zählen, nnd wird auch 
son der ganzen Erfahrung beftätiget , daß die große Menge 
das ihr bezeigte Zutrauen mit Uebermaaß erwiedern, und, 
wäre es auch nur aus Trägheit oder Bequemlichkeit, ih⸗ 
ren ausgeſchoſſenen Vorſtehern oft ſogar noch mehr über» 
laffen werde, als nach den Geſezen vorgeſchrieben iſt, oder 
für die Sache ſelbſt gut und nothwendig wäre. Webers 
haupt läßt fich nicht läugnen, daB eine Sommnnität, 
welche ihre ganze Gewalt einem ſtellvertretenden Ausſchuß 
überlaffen muß, von demfelben Augenblik an eigentlich 
nicht mehr frey oder unabhängig iſt; und folk fie gleich“ 
wohl den Glauben beybehalten, daB fie freu ſey, mithin 
au dem Gemeinweſen Antheil nehmen, fo muß ihr we⸗ 
nigſtens von Zeit zu Zeit gezeigt werden, daß man ſie 
nicht als fremd betrachte, daß die Gewalt entweder von 
ihr herkomme, oder Doch nur in ihrem Rahmen, oder für 
ihre Zweke ausgeübt werde, womit fie auch gemöhnkicher 
Weiſe ganz zufrieden iſt. 
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Sobald jedoch irgend eine Benofienfchaft wegen der 
Menge oder der Entfernung der Bürger genöthiger wird, 
Übhre Gewalt ganz oder zum Theil einem befländigen Aus—⸗ 
ſchuß gu Übertragen , oder viefmehr nach dem Willen ih⸗ 
res Stifters zu überlaffen: fo if nach den. Regeln der 
Kingbeir vorzüglich auf die Zahl feiner Mitglieder, auf 


“ die Bedingungen der Wahlfäbigfeit, und auf die Wahl- 


art ſelbſt Rütficht zu nehmen. Die Zahl der ausge 
ſchoſſenen Stellvertreier muß wenigftens fo groß ſeyn, daß 
ihre Berfammiung ſchon durch diefelbe einiges Anſehen 
und Zutranen verdiene, daß ihre Beſchlüße für den Wil⸗ 
den der ganzen Sommunität geachter werden, und Privat⸗ 
Intereſſen in derſelben nicht fo leicht Durchgefest werden 
gönnen. Diele Zahl kann alfo nicht nach einer gewiſſen 
Broportion mit der Bevölkerung , oder mit der Geſamt⸗ 
heit aller Bürger abgemeflen werden, wie unfere henti⸗ 
gen politifchen Rechenmeiſter gewähnt baben. Denn die 
Beſtimmung diefes Berbäftniffes wäre abermal blos will. 
kührlich, und wollte man 4. 3. für eine Republik von 


zwey bis drentaniend Bürgern den nämlichen Maßſtab 


wie für eine von mehreren bunderttaufend annehmen, 
oder umgelehrt in lezterer das Verhältniß befolgen , wel⸗ 
ches in erfierer beſteht, fo würde ſelbſt diefe proportio⸗ 
nelle Gleichheit ins Lächerliche fallen , indem entweder 
für die kleine Republif kaum zwey bis drey Stellvertreter 
berausfämen , oder aber die große deren zwanzig bis 


drenbigtaufend zählen müßte. Im Gegentheil beitebt bier- 
über die leitende Fdee darin: daß eigentlich von Rechtens 


wegen die ganze Communität berasbichlagen oder entſchei⸗ 
den ſollte; und da man nur wegen der phyſiſchen Un⸗ 
möglichfeit von diefem Principio abweicht; fo erfordert 
Die Gerechtigkeit, ſich demſelben fo weit, als es thunlich 
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iß, zu näbern, und mithin wenigſtens fo viele Bürger 
in den Felivertretenden Rath aufzunehmen, als fich be- 
quem verfommeln Fönuen. Auf der anderen Geite darf 
aber die Zahl der Ausgefchoffenen auch nicht fo Hark fenn; 
daß dadurch die Berfamminng zu ſehr erſchwert, oder 
die Ordanng und Gründlichleit der Berathfchlagungen 
sumöglich gemacht. werde , indem hierdurch gerade der ein- 
sige Vortheil eines engeren Ausſchuſſes verlohren gienge, 
So if es wenigſtens nöthig, daß alle Mitglieder deffeiben 
einander fehen, hören und verfichen können: daher nach) 
der Befchränftpeit der menfchlichen Kräfte und Sinne drey 
bis vierbundert Mitglieder ungefähr das Marimum einer 
Verſammlung find, bey welcher es möglich if, die Ge— 
fchäfte mir einiger Einficht, Ordnung und obne allzu⸗ 
großen Zeitverluſt abzuhandeln, ja ſie muß dabey noch 
ſehr regelmäßigen Formen und einer guten Präfidials 
Reitung unterworfen bleiben. Auch hat ein natürliches 
Gefühl faſt allen Republiken ungefähr diefes Berhätltnif 
gelehrt. Außer in den fogenaunten Demokratien, mo 
die ganze Gemeinde etwa einmal im Fahr unter freyem 
Himmel für ein oder zwey einfache Gefchäfte verfammelt 
wird, beficht der oberfte Nach einer Repndlik felten ans 
mehr als dreyhundert Bürgern, ben den meiften nur aus 
zwey bis dreyhundert, 2? und noch wäre diefe Zahl iu 
—— — —— 2 7— 
2) Der roͤmiſche Senat zaͤhlte ſechshundert Mitglieder, — Hu 
Zuͤrich befand der geoße Rath aus swenbundert und. zwoͤlf 
Mitgliedern, zn Bern aus zweyhundert neun und neunzig, 
su Luzern aus einhundert, zu Baſel aus zwedbundert zwey 
und achtzig, zu Freyburg aus zweybundert, zu Solothurn 
aus einhundert, zu Schaffhauſen nur aus fänf und achtzig, 
zu Benf aus zwerhundert fünf und zwanzig Bürgern. Der 
Pregadi zu Venedig maren bey drevybundert, der fegenanme 
Heinen Raͤthe zu Genua zweyhundert. 
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Bart, wenn ale Mitglieder Hets gegenwärtig wären; al. 
lein da immer ein ſehr großer Theil derfeiben wegen der 
Entferunng ihres Wohnorts, oder wegen anderen Ge 
(häften der Verſammlung nicht beywohnen kann, und 
gewöhnlich Faum die Hälfte anweſend ik: fo müſſen die 
übrigen, deren Gegenwart fich gewöhnlich hoffen. läßt, 
wenigſtens fo zahlreich ſeyn, daß die Communität auch 
durch diefelben anfländig repräfentiret ſey, dem dirigi- 
senden Rath eine Stüze, und den Beſchlüſſen ſelbſt das 
nothige Gewicht gegeben werde. 


Bat die Wablfäbigteit zu folchen größeren fiel. 
vertretenden Ausſchüſſen betrifft: fo können dafür, nach 
den wahren republilanifchen Grundſäzen, und ſelbſt nach 
den Regeln gefunder Klugheit, außer dem wirklichen Be⸗ 
fi und Genuß des flimmfähigen Bürgerrechts, und al- 
lenfalls einem gewiffen Alter, gefeslich keine weiteren Be. 
dingungen gefordert werden. Denn falls es möglich wäre, 
die ganze Communität zu verfammeln, fo würde dort 
ebenfalls jeder wirkliche Bürger ohne Rükſicht auf Stand, 
Vermögen oder Wiffenfchaft, blos in feiner Eigenſchaft 
als Mitgenoſſe, beyzuwohnen berechtiget ſeyn. Und da 
man die ſtellvertretenden Ausſchüße nicht wegen dem ver⸗ 
ſchiedenen Reichthum, oder wegen der verſchiedenen Fä— 
higkeit, ſondern blos wegen der Zahl und der Entfernung 
der Bürger bilder, oder zu bilden genöthiget iſt: fo müfe 
fen diefe lezteren wenigſtens dazu wahlfähig ſeyn, um 
nicht einerfeits von der‘ Wirklichkeit, anderſeits fogar 
von der Mögtichkeit der Ausübung ihrer Nechte ansge- 
fhloffen zu werden. Zwar ift allerdings zu wünſchen, 
daß bey den Wahlen ſelbſt auf den Willen und das Ver⸗ 
mögen, dem gemeinen Weſen zu dienen, mithin auf die⸗ 


» 
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‚jenigen , welche zu guter Verwaltung defelben day meire 
Jutereſſe, die meiſte Fähigkeit, die meiſte Muße Haben , 
Rükſicht genommen werde. Dazu wird auch die Natur 
der Dinge von ſelbſt helfen, theils weil jene mit Be⸗ 
ſchwerden verbundene Ehre gar nicht von allen Bürgern 
gewünfcht wird, theils auch weil jedermann diejenigen 
gern an der Spize fieht, welche fich fchon durch perſön⸗ 
fiche Eigenfchaften vor anderen auszeichnen. Aber dicies 
Refultar durch pofitive Staruten und Ausfchließungen cr, 
zwingen zu wollen, If unmöglich, daher allemal illuſo⸗ 
rifch, mir unzäblbaren Inkonvenienten verbunden, and 
bewirkt nur Haß und Erbitterung zwifchen den Bürgern. 
Auch ift mir nicht befannt, daB in irgend einer älteren 
wahren Republik für die Wählbarkeit zu den großen 
Rathsſtellen außer dem Befiz und Genuß des ſtimmfähi⸗ 
gen Bürgerrechts, einem gewiffen Alter. und etwa der ch- 
lichen Geburt, noch eine weitere Bedingung gefordert 
worden fen , 3? oder wenn es geichab, fo fam ed von au⸗ 
Gerordentlichen gewaltfamen Ereigniffen ber, und war nie 
von guten Folgen. In den neueren angeblich philoſophi⸗ 
ſchen Republilen hingegen, wo man alle Menſchen, blos 
weil fie Menfchen waren, oͤhne Bleichheit der Verhält⸗ 
nie, obne gemeinfames Bedürfniß, in eine allgemeine 
unermeßliche Communität sufammenzwingen wollte, fühlte 
man hinterher doch die Nothwendigkeit, gewiſſe Bedin- 
gungen theils für die Bildung und Ausübung jenes Bür⸗ 
getrechts (welches vorher gar nicht exiſtirte), theils für 


EEE 


3) In den Schweiserichen Nepubliten mwenigkens, fogar in den 
fogenanuten Arifofratien von Bern, Lujern, Frenburg und 
Solothurn, waren gar Feine andeven Bedingungen vorge« 
ſchrie den. 
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Die Wahlfähigkeit zu dem ſtellvertretenden Ausſchuß feſt⸗ 
zuſezen, und die Conſtitutions-Fabrikanten dünkten ſich 
ſehr weiſe und vorſichtig, wenn ſie recht viele dergleichen 
Bedingungen, z. B. den Beſiz von Grund⸗Eigenthum 
oder einem gewiſſen Capital⸗Vermogen, die Bezahlung 
einer beſtimmten Summe von Abgaben, den Wohnort in 
dieſem oder jenem Bezirk, oder gar den Beſiz von Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kenntniſſen, die frühere Bekleidung un⸗ 
tergeordneter Stellen u. ſ. w. vorſchreiben konnten. Al⸗ 
lein dieſe ganze Diſtinktiens⸗Theorie, welche gleichbe⸗ 
rechtigte Bürger in verſchiedene Claſſen ſpaltet, und von 
keiner wirklich beſtehenden Communität je würde ange⸗ 
nommen werden, iſt falſch und willkührlich, daher auch 
die eonſequenteren Revolutions⸗Maͤnner .nie. etwas davon 
hören wollten; ®. fie iR beynape unansfübrbar, weil die 
meiften Bedingungen .nie ‚conflatirt werden konnen; fie 
widerfpricht dem aufgefellten Prinzip republikanifcher. 
Rechtsgleichheit, und wenn fie alfo dennoch nothwendig 
ſchien, um größeren Uebeln vorzubeugen, fo bewies dies 
ſes nur, das folch große und aus. fehr verfchiedenen Ele⸗ 
menten beſtehende Communitäten fchlechterdings nicht mög⸗ 
lich find, fondern auf eine oder andere Weife gewaltſam 
verenget werben müflen. Alle jene vorgeblich klugen Vor⸗ 
forgen waren nur trägliche Correktiv⸗Mittel, elende Lap⸗ 
ven, welche das Radikal⸗Gebrechen des ganzen Revolue 
tions - Suftems bedefen follten. Auch mochten fie zum 
Theil wohl daher entſtanden ſeyn, dab man freye Genoſ⸗ 
fenfchaften mehr oder weniger mit Reichsftändifchen Ver⸗ 
ſammlungen verwechſelte, monaschiiche Säge in Republi⸗ 





— — — — — 

4) Vergl. B. I. ©. 238 und 244 bey Anlaß der Franzoͤfiſchen ver 

velutionaͤren Conſtitutionen. 
Wenger Vand 3 
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ten, und republikaniſche Säge in Monarchten binüberrrug, 
wie dann die neuen Vhiloſophen von den einen fo wenig 
als von den anderen richtige Begriffe hatten. Ben Reichs⸗ 
oder Landkänden bringt es die Natur der Dinge mit Ach, 
Daß man nur durch den Befiz gewifler Ländereuen dazu 
gehört , nicht weil derfelbe mehr Fähigkeit und Intereſſe 
an der Werwaltung des Staates giebt, fondern weil man 
durch ihn allein nur dem Fürſten oder König verpflichtet 
MR, » uud folglich von ihm zum Ratbgeben, oder zur 
Tinwiligung Über gewilfe Dinge einberufen wird. a. 
wahren Communitäten Yingegen hat man das Recht zu 
NRimmen und ausgefchoffen zu werden, nicht weil man Land. 
oder Vermogen befizt , Tondern weil man cin Mitglied der 
Genoſſenſchaft iR. Sobald dieſe Eorporation beſteht, und 
allenfalls Die wenigen Bedingungen der Stimmfähigkeit 
feRgefegt worden: To ſind ale übrigen. gefezlichen Be— 
. Schränfungen der Wahlfähigteit au dem ſtellvertretenden 
Ausſchuß theils unbillig und ummätbig, theils illuſoriſch 
und ſogar ſchädlich. Das Geſchlecht braucht gar niche 
deſtimmt zu werden, Denn Die Buͤrgerſchaft if eine Cor. 
yoration von Männern und nicht von Weibern; die lezte⸗ 
zen wurden gar nie darin aufgenommen, und find nur 
als Angehörige der eigentlichen Bürger gewiſſer Brivat- 
Begunſtiguugen theilpaftig. Sie Rechen auf feinem Ber. 
zeihuiß, fie ſind zu feinen befonderen Pflichten derbun⸗ 
den, fie änderen durch ihre Heyrathen Barerland, Bür⸗ 
gerrecht und engere Vereine, ohne daB weder dem einen 
noch dem anderen davon die geringfte Anzeige gemacht 
werde. Gelb das Alter, welches Doch eine bemeisbare 
Eigen haft und jedermann zu erreichen möglich iſt, 
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braucht Im Grunde gar nicht vorgefchrieben zu werden: 
denn, mie fchon anderswo bemerkt worden, fo giebt es 
keine gebornen Bürger, fondern nur Söhne von Bürgern, 
Irgend ein Actus der Aufnahme ia den Genuß des voll-. 


kommenen Bürgerrechis in immer erforderlich, und für - 
dieſe Aufnahme läßt fich allerdings ein: gewiſſes Alter feſt⸗ 


ſezen. Werden jedoch für die Stellen im großen Rath 
einige Jahre mehr gefordert: fo beleidiget dieſes im 


Grunde niemand, und geſchieht nur, um die allzu große 
Concurrenz zu minderen, dadurch den Frieden zu befor⸗ 


deren, mehr Erfahrung in die Räthe zu bringen, und 


dem Aufbrauſen jugendlicher Leidenſchaften vorzubeugen. 
Ob ſodann unter den flimmfäpigen Bürgern einer reich 
oder arm fey, darauf Fümme es blos für tie Wablfä⸗ 
higkeit gar nicht an; und man bat in allen Republiken 
ausgezeichnete Magiftrate geſehen, die wenig oder gar 
fein Vermögen beſaßen, wofern fie nur von Aemtern oder 
anderem Erwerb ihr eigenes binreichendes Auskommen 
batten. Im Gegentheil. compenfirt die freundliche Vor⸗ 
ſehung gewöhnlich. ihre Wohlthaten; fie giebt den einen 
mebr äußere Güter, den anderen mehr moralifche Kraft 
und Fähigkeit; die minder reichen müſſen ihre Talente 
mehr anßrengen,, und Teiften oft der Republik die weſent⸗ 
lichſten Dienſte, mährend großer Reichthum (wie wir 
oben ebenfalls ſchon bewieſen haben) © gar nicht immer 
mit mehrerer Vaterlandsliebe verbunden iſt, fondern viel⸗ 
mehr oft zum Egoismms verleitet. Wer fol übrigens das 
Quantum des nörbigen Vermögens befliimmen oder con- 
ſtatiren? Wie willkührlich iſt nicht das erflere, wie ſchwie⸗ 
zig das Iegtere? ”? Wer heute das geſezliche Capital be 


nenn, 
6) Biche ©. sso- agı und S. ays. 
2) Dur bie Buonapartiſche Mediations⸗ Verfaſuns für die 
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Higt, Der bat es vielleicht. morgen wicht mehr, oder doch 
aicht vollſtändig, and müßte wach jenem Brinzip wieder 
»on ‚feiner Stelle entfegt werden, Dazu werden alle Tage 
Bürgers - Söhne geboren ‚ die noch nichts befisen können; 
- den yablseichen Familien iR es ebenfalls nicht möglich » 
daß alle Kinder ein Herrächtliches Vermögen erhalten: ſoll 
man Pe deßwegen, ihrer Abſtammung von verdienſtodllen 
Eltern, ihrer Tugenden und Kenntnifſe ungeachtet, vou 
den Rechten and Vortheilen des Bürgerrechts ausſchließen, 
oder die Republik ſelbſt ihrer nüzlichen Dienke beranben? 
Auch fogar die Enteichtung einer beftimmten Summe von 
Abgaben, eines direkten Beytrags an das gemeine We⸗ 
fen Tann Teine Bedingung der Waplfähigleit ſeyn; denn 
Die Mitglieder einer freyen, mithin berrichenden Commu⸗ 
aitäs bezahlen entweder gar Feine Sontributionen, und 








Schweiz war es z. ©. in mehreren alten Eantenen feRgefest, 
für die Wahlfähigtelt in den großen Rath ein Vermögen von 
swennzigtaufend Frauken in Tiegenden Gruͤnden oder Hopotbe⸗ 
Bars Sculdfchriften befigen zu mäflen, und man ermangelte 
sucht, dieſes alt eine hoͤchtt kluge und adtirevalutiondee Ver⸗ 
figuns anzuvreiſen, obgleich die Revolution nicht von. Urmen 
‚gemacht worden, und auch nicht alle alten Regierungss Blies 
Der reich geweſen. Allein wie wurde die Sache vollisgen? 
Der eine,legte den Kaufbrief um ein Haus oder Gut als 
 Befiss Titel, der andere die darauf fchuldige Reſtanz ale For⸗ 
Verungs- Litel ein; einem Yritten ward von Eltern oder Freu. 
den eine Huvetbelars Unforache auf ein Paar Tage mit Un 
bergabe geliehen; ein vierter zeigte das gefezliche Vermögen, 
. wort von den Schulden nabm man feine Notiz, u. ſ. w. Al⸗ 
les das geſchab Öffentlich, notsriſch, obne einigen Wider⸗ 
. euch, und mußte ſogar geſchrben, wofern man nicht oft die 
wuͤrdigſten Sadjelte ausſchlieden mollte, die unter der alten 
 WBerfafung gar wohl in große und kleine Raͤtbe Hätten gelans 
vn —— nn 
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in diefer Hinſicht wäre Feiner wahlfäbig, oder fie bezab⸗ 
ien, mie in Privat. Sorporationen, eine jährliche, für 
alle gleiche Bürgerfteur, © und in Diefem Falk wären fe 
ale wahlfähig; oder endlich fie haben ihren fchuldigen 
Bentrag freywillig bey: der Aufnahm in das Bürgerrecht 
geleitet. Noch weniger Taffen fich gewiſſe Biffentchafe 
ten und Kennsniffe vorfchreiben: denn das find gar 
unfichtbare Kräfte, die jeder einzelne mehr oder weniger 
zu beſigen glaube, und: worüber das Urtheil äußerſt trüg⸗ 
Sich, oft fogar unmöglich iR. Das. Durchlaufen gewiſſer 
Lehranſtalten liefert Beinen Beweis, daß man die gefor- 
derten Kenntniſſe befije, viel weniger: daß man fie nicht 
obne diefeiben erwerben köͤnne; man weiß, mie es mit 
Ertheilung von dergleichen Zengniffen zugeht, » und die - 
Erfadrung bat befonders ta unferen Tagen zur Genüge 
beweifen, daß die gelernten Storhen nicht klü— 
ger als andere find. 0? Zudem bat dag gemeine 
Weſen ſehr viele und verfchiedenartige- Bedürfniſſe; es 
fehlt ſich viel, daß man: zur Verwaltung einer Republik 
etwa nur pofitiver Juriſten nöthig babe, und wer alla 
au den. einen Gefchäften nicht tauglich iR,. der Tann viel 
leicht durch anderweitige Keuntniffe dem Vaterlaude np 
fiche Dienfe leiten. Nicht zu gedenken, dab, wenn der 


Unterricht ſchlecht oder falſch geweſen IR. er mehr Mr . 


bels Hervorbringt, als gar Feiner. Weberbaupt können. 
und follen ale nörhigen oder mwänfchenswertben Bedin- 
gungen allenfalls vor der Aufnahme in. die Befellichaft-, 








8) Vergl. oben: e. 138 — 130. und fr 
9) Recipimus peouniam, et mittimns asinum. in Patziam. 


10) Hagedorn. 
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oder für. die Stimmfähigleit ſelbß gemacht werden, ! 7) 
wiewoht fie auch dort nicht fo viel nüzen, als man 
glaubt; 12) aber hintenher in dieſer gleichberechtigten 
Bürgerfchaft, und blos für den flellvertretenden Aus⸗ 
fchuß (denn anders verhält es ſich mit der Wahlfähigkeit 
für einzelne befondere Aemter) nene willkührliche Di- 
ſtinktionen einzuführen, if unbillig, illuſoriſch, gehäſſig, 
und mit zahlloſen Inkonvenienten verbunden. Die wahre 
Klugheit beſteht alſo darin, das Urtheil über die nöthi- 
gen Eigenfchaften dem gefunden Gefühl der Wählenden 
ſelbſt zu überlaſſen. Da wird die Natur des menfchlis 
chen Gemätbs fchon dafür ſorgen, daß die Gtellvertres 
tung der ganzen Communität nicht auf die niedrigen, 
ſchlechteſten, ärmften und unwiſſendſten Bürger falle. 
Denn nicht nur wünfchen diefelben oft folche Ehre und 
die damit verbundenen Beſchwerden night, fondern indem 
jeder Einzelne aur einen höheren über fih baben, oder 
(wenn von oben herab gewaͤhlt wird.) fich wenigſtens 
mir feines nleichen umgeben will, fo vereinigen ch die 
meiften Stimmen allemal auf die erſten umd vorderſten, 
die angefehenften - und tanglichhen Bürger ſelbſt. Mit 
diefem Reſultat find auch alle zufrieden, wofern nur kei⸗ 
wer von feinem Necht, d. h. von feiner Wahlfähigkeit aus⸗ 
geichloffen iſt. 


Schädlicher noch als die poſitiven Wahlfähigfeite- 
Bedingungen, die doch bald von dieſem, bald von jenem 
erfüllt werden können, if die Einführung eines ge⸗ 
EEE 
12) &6 beißt auch bier: Turpias ejicitur, quam non admittis 


tur hospes. 


a) Siehe oben S. 352 — 354. 








39 
festichen prüvilegirten Patriciats, und daſſelbe 
muß alſo von jeder klagen Republik ſorgfältig vermieden 
werden. Dieſes geſezliche Patriciat beſteht aber keines 
wegs, wie die heutige Unwiſſenheit mähnt, in dem recht⸗ 
mäßigen Unterſchied zwiſchen den Bürgern und Denen, 
. die es. nicht find, d. b. den Unterthanen oder Fremden 
denn diefer Unterſchied exiſtirt überall und nothwendig 
durch die Natur der Dinge), 23 ſondern darin, daß im 
Inneren der gleichberechtigten Genoffenfchaft gewiſſe be= 
ſtimmte Gefchlechter und deren männliche Nachlommen , 
ohne Rülfiche auf Stand, Vermögen, Kenutniſſe, oder 
auf den möglichen Wechfel diefer Vorzüge, ausſchließend 
zu den Stellen im großen: und kleinen Rathe wablfähis 
erklärt werden. Nun aber. ii eim ſolch gefesliches Pa⸗ 
triciat im Grunde nichts anderes als eine willkührliche 
Berengung der Genoſſenſchaft, und mindert dadurch ſchon 
"ihre Kräfte ſelbſt. Es beleidiget das. rechtliche Gleich⸗ 
heits⸗Gefühl und die Ehrliebe der übrigen Bürger, er⸗ 
"welt notbwendig den Neid, und macht eiuen Theil der 
Genoſſen zu Feinden der anderen, weiches. eine Republik 
“am fo viek mehr vermeiden maß, als fe ohnehin bey ih⸗ 
ren Unterthanen weniger Mabänglichkeit Anden, nnd in- 
nere Zweytracht ihr größtes Uebel il. Daurt dabey die. 
ſes geſezliche Patriciat in die Länge fort, ohne daß die 
abgedenden Geſchlechter Durch: neue erfest werden, fe 
ladhmt es zulezt auch fogar die moralifche Kraft, und töd⸗ 
ser alle Thätigkeit, alle Anftrengung ſowohl bey den Ba 
triciern, als bey, den Bürgern. ſelbſt; beyde werden träge 
und gleichgättig; Jene, meil fie der Tugenden und Fäbig⸗ 
keiten au ihsem Fortkommen nicht bedürfen; dieſe, weit 





nn U? 


23) Eiche oben Cap. XVI. G. sı5 — 238. 


F 
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fie ihnen doch zu nichts helfen; in Zeiten der Roth bat 
die Republik wenig Frennde und Beſchüzer zu hoffen, 
und früher oder fpäter müßte fie entweder durch innere 
Schwäche und Fäulniß, oder durch Bittere Zweytracht 
and offenen Bürgerkrieg zu Grunde gehen. Zwar ift die 
vorzügliche und fogar die fortdaurende Berüffichtigung 


. alter, bekannter, in angeerbtem Wohlſtand erzogener, 
‚berühmter, um's Vaterland verdienter Befchlechter , und 


ihrer durch aleiche Vorzüge ausgezeichneten Nachkommen, 
allerdings gar und zwekmäßig. Name und Herkunft eis 
fien auch bier eine Art von Bürgſchaft für den Unbe⸗ 
Sannten, >) dergleichen Perſonen genießen durch ibr per⸗ 


ſonliches Anſehen eines freywilligeren Gehorſams; ihr 


Vorzug beleidiger niemand ‚-and fchmeichelt vielmehr der 


Ehrliebe der übrigen Bürger; es läßt fih mit Grund 


voransfezen, daB fie durch Tradition ihrer Väter die re⸗ 
publifanifchen Tugenden und Kenutniſſe beſizen, und fie 
find auch im Ganzen durch ihre Muße, ihre Fähigkeit 


‚und ibre öfonomifche Selbſtſtäudigkeit mehr als - andere 
zur treuen und uneigennüzigen Verwaltung des gemeinen 


Weſens geeignet, 1°) Bon ihnen iR auch überhaupt we⸗ 


niger Mißbrauch zu beforgen, denn fie. befisen fchon, 


was andere erſt zu erhalten ſtreben; das Gefähl ihrer ei⸗ 


- genen Ueberlegeuheit veredelt den Charakter , und die nic 


drigen Leidenfchaften der Dienfchenfurcht, des Argwohns, 
des Neids, des Eigeunuzes u. f. w. werden im Allgemei- 








34) Bergl. B. II. &, 552 und fi. 

25) In diefem Sinn fagte ſchon Eicete: „Omnes boni semper 
nobilitati favemus, et quia utile est Reipublice nobiles 
homines esse digaos majoribus suis, et quia valet apud 
nos clarorum hominum et bene de Republica meritoram 
memoria etiäm mortuorum. " 
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nen bey ihnen nicht fo leicht Eingang finden; 10 He 
müffen endlich ihren guten Namen mehr ſchonen, das er» 
worbene Anſehen behaupten , ja fogar auf ihre Kinder 
fortzupflangen trachten, und werden daburch mehr, als 
man glaubt, vom fchlechten Handlungen zurüfgebalten. 
Daher entſteht aüch dieſes natürliche Patrickat in 
alien Republiken ohne Ausnahme von ſelbſt. Denn «6 
iR nichts anderes als eine Folge des unmiderfiehlichen 
Geſezes der Natur, weiches Überall und immer, mit oder 
obne den Willen der DMeufchen, ja ſelbſt unter Gleichbe⸗ 
rechtigten , ſtets dem Weberlegenften Die Herrſchaft giebt. 
Bereits in dem Eapitel, wo von diefem Geſez überhaupt 
die Nede war, baben wir daher gezeigt, daß in allen 
Communitaäten, von der geringfien Dorfgemeinde bis zu 
der größten Republik hinauf, immer die erften und vor⸗ 
nebmfien, die angeſehenſten und berühmteſten Bürger an 
die Spize geſtellt werden; daß, da manche Arten von Ue⸗ 
berfegenheit anf erblichen Gegenfländen baften, der nem⸗ 
che Vorzug auch ihren Nachkommen au Theil wird, und 
dab daraus jenes natürliche Patriciat entſteht, kraft wel⸗ 
chem man in den Jahrbüchern aller Dörfer und Städte 
‚beunabe befländig die nemlichen Namen bervorsagen 
-febt. 17? ° Wer das Innere der Nepublifen mit einem 
etwas fchärferen Aug berrachset , ber Tann fogar bicbey 
eine gewiſſe Gradation nicht verfennen. Ohne daß es je 
durch Geſeze vorgefchrieben , viel weniger zum ausſchlie⸗ 
ßenden Recht gemacht worden ſey, giebt es in allen Re 
publiken fogenannte Conſular⸗Geſchlechter, deren 


16) Vergl. bieräber auch B. J. ©. 384-385. B. III. &70—7r 
und ©. 652. - 


| 7) Siehe B. L ©. 370 - 371. 
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Mitglieder oft die erfie Stelle bekleideten; Senatoriak- 
Geſchlechter, von denen gewöhnlich ein Mitglied in 
dem engeren oder Regierungs „Mathe fit; andere, bey 
‚denen dieſes felten geſchieht, oder. die noch gar feinen 
Senator hatten; wieder andere, deren fänmtliche Mit⸗ 
glieder von Alters ber gewöhnlich in dem großen Rath 
-fisen, und die man im engeren Sinn die patriciſchen 
beißt; noch andere, bie nur bisweilen einzelne Indivi⸗ 
duen darin zählen, und andere enblich, die noch gar Fein 
Subjeft weder in die Magiſtratur noch in den Reliver- 
.tretenden Ausſchuß geliefert Haben. Dan unterfcheider 
im gemeinen Leben zwifchen alten und neuen, mächtigen 
und ſchwachen, zahlreichen und nicht zahlreichen Ge⸗ 
ſchlechtern, 13? obgleich dafür kein Geſez vorgeſchrieben, 
keine Granzlinie beſtimmt if, obgleich alte Familien aus⸗ 
ſterben, und nene an ihren Plaz treten, bald die kleinen 
groß, bald wieder die großen klein werden, und alte ſtets 
gleich berechtiget bleiben. Dieſer Unterfchied, der Ach 
in unmerkliche Schattirungen verliert, if nichts anderes 
als die natürliche Gradation des anf Tugenden, Yäbig- 
Feiten und äußeres Glük begründeten Anſehens; eine un⸗ 
gekünſtelte, nicht von Menfchen gemachte Ordnung der 
Dinge, bey der jedermann zufrieden ik. Keine Genoſſen⸗ 
(daft in der Welt kann fich beieidiger fühlen, Ihre edel⸗ 
ſten und vorberfien Bürger au der Spize zu ſehen; fie 








28) So unterſchied man auch in Wenedig 1) die Case elettorali, 
uralte Geſchlechter, welche den erfien Doge gewaͤblet haben; 
2) diejenigen, welche von der Serratura del Consiglio ber 
famen, oder nach dem Krieg mit Genua in den Adel aufge 
nommen worden; 3) die Cistadini, welche den Adel, d. 6. 
die Regiments Fähigkeit, für einmalbunderttaufend Venedi⸗ 
ger Qulaten erlauft hatten, 
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ehret im Gegentheil dadurch ſich ſelbſt, denn der Glam 
ihrer Großen fällt auf alle übrigen zurük, und dieſe lez⸗ 
teren werden ſowohl in ibrfn eigenen Augen, als im Ur⸗ 


theil der Welt für deflo mehr geachtet, je edler uud ans. 


gegeichneter ihre Vorficher find. Wenn daher auch durch 
gewaltfame Ereigniffe und berrfchfüchtige Faktionen dieſe 
natärfiche Ordnung bisweilen gehört oder umgekehrt wird, 
fo geht es niemalen gut, und daurt nicht lang. Die ver- 
drängten mächtigeren Bürger laſſen fich nicht von dem ge⸗ 
ringeren regieren, und haben den Anhang aller Stillen 
and Redlichen für fih, die nicht von Leidenfchaften ge⸗ 
blendet find ;.die nen eingebrungenen hingegen befigen we⸗ 
der Anichen noch Zutsauen, fie haben mir dem Haß der 
geſtürzten Feinde, mit dem Neid von ihresgleichen ſelbſt 
gu kämpfen; in befländigem Argwohn lebend, werden fie 
zu turannifchen Maßregeln genötbiger, müſſen durch Pro⸗ 
feriptionen und Confiskationen ihre Gegner zu Tchwächen 
oder zu vernichten , fich felbf aber mächtig zu machen ſu⸗ 
den, und entweder geht die Republik in folchen Kampfe 
sau Grund, oder das gefunde Gefühl des Volks kehrt 
bald wieder zur Ordnung der Natur zurük, und flellt die- 
jenigen an die Spize, die es opnehin über fich zu feben 
gewöhnt If, 19? 


Aber zwifchen dieſem natürlichen Patriciat und dem 
willkührlichen oder geſezlichen if ein großer und 
mefentlicher Uinterfchied, gerade wie zwifchen dem wah⸗ 








19) Siebe die Beyſpiele davon B. I. S. 372. — Eben fo merf- 
würdig und Ichrreich find diejenigen von Zürich nach der des 
magosifchen Verſchwoͤrung des Buͤrgermeiſters Brun im vier⸗ 
zehnten Jabrbundert, und von Freyburg im Jabre 1447. Siehe 
Mälers Schw. Geſch. B. HI. und B. IV. &, 308-336. 


365 


ren reellen Adel und demjenigen, der durch bloße Di 
plome und Privilegien erzwungen werden fol. Das na- 
türliche Patriciat erzeugt Ruhe und Zufriedenheit, das 
willführliche Haß und Erbitterung. Jenes if nichts wei⸗ 
ter als ein der reellen Weberlegenheit freymwillig einge» 
räumter Vorzug, dieſes macht ihn durch Gelege zum aus. 
ſchließenden verfönlichen Recht, anch wenn die Ueberle⸗ 
genbeit nicht mehr vorhanden iſt; jenes behauptet die 
bürgerliche Rechtögleichheit und nimmt niemanden etwas 
weg; diefes theilt die Bürger willfübhrfich im zwey Claf⸗ 
fen, zeichnet die einen durch Privilegien vor den anderen 
aus, und würdiget dadurch die anderen herab; bey dem 
natürlichen Patriciat wird auf reelle Vorzüge, mithia 
auch auf den Wechfel der Verdienfte und Befizungen Rük⸗ 
ficht genommen , es läßt der Tugend ihre Hoffnung und 
dem Lafer feine Strafe; das gefezliche Patriciat hinge⸗ 
gen will den Vorzug an bloße Namen und Abſtammung 
beften, die in der Folge oft mit Niedrigkeit, Armuth 
und Unfähigkeit verbunden ſeyn können; es fest dem na- 
türlichen rechtmäßigen Emporftröben der einen, dem chen 
fo natürlichen, meiſt ſelbſt verfchuldeten Herunterfinten 
der anderen ein gewaltfames, aber dennoch fruchtloſes 
Hinderniß entgegen, widerfpricht dadurch zulezt dem Prin- 
ein feld, auf welchem das wahre Patriciat gegründet 
iſt, und die Natur pflegt fich für diefe Verachtung ihres 
Geſezes bald durch Feindſeligkeiten und offene Kriege su 
rächen. Daher bemeifer auch die ganze Erfahrung, daß, 
gleichwie das natürliche Patriciat die Republiken sieret 
und befeſtiget, 209 fo Hingegen das willkührliche oder ge⸗ 








36) Dum nullum preteritur genus, in quo eniteret virtus, cre- 
vit Imperium Romanorum. Ziv. Hist. L. IV. e. 8. 
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ſezliche fie ſchwächt und zerrüttet. Die Hömifche Gefchichte 
Sefonders if hierüber äußerſt merkwürdig. Der Tange 
Haß der Römischen Bürger gegen die Patricier kam nicht 
daher, daß diefe Iezteren im Beſiz der höchſten Memter 
Und Ehrenfiellen waren, denn fie wurden auch nachher 
immer wieder zu denfelben erwählt: fondern er war nur 
eine Folge der willkührlichen Geſeze, kraft welcher jene 
Patricier fich ſelbſt ansfchließend Rathsfähig erflärt, die 
Verſchwägerung mit anderen Bürgern verboten, und Ihre 
inſolvablen Schuldner, obgleich dieſelben auch Römiſche 
"Bürger waren, zu Sklaven gemacht hatten. Ohne dieſe 
unfiugen Defrete würden fie viel ruhiger , ja fogar aus⸗ 
fehließender ben ihren Würden geblichen ſeyn, und in. 


Zeiten der Noch mehr Freunde und Anhänger gefunden 


baben. Die Gefchichte aller Italieniſchen Republiten 
des Mittelalters if vol von heftigen Streitigkeiten der 
Bürger gegen die Edelleute oder vornehmen Befchlechter, 
blos weil feztere die erfieren von der Wanlfähigleit zur 
Magiftratur ausgeſchloſſen Hatten, oder ausfchliegen woll⸗ 
ten, 22) Merfchiedene dentfche Neichhädte ſanken ofien- 
bar an Anfeben, Wohlſtand und guter Verwaltung von 
dem Augenblif , als in denfelben ein gefezliches Patrieiat 
auffam; eine Veränderung, die zwar nicht von ihnen, 
fondern von dem Dberhanpt des Neiches felbk in Zeiten 
von Firchlicher und politifher Entzweyung ald Strafe 
gegen die Ungeborfamen und zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe angeordnet worden, aber nach und nach wieder 
hätte gemildert oder anfgeboben werden ſollen. In den 

— — — —— 


21) Siehe bierüber Sismondi Hiet. des Republiques d’Italie. 


T. 1. p. 424, T. Tl. p. 249; von Padua insbeſondert T. III. 
P. 17. und von Wayland T. III. p. 50. 
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Schwetzerfchen freuen Städten und Ländern bingesen 
berrichte zwar de facto auch ein fogenanntes Patriciat; 
aber es war nicht geſezlich, nicht willkührlich auf gewiſſe 
Geſchlechter beichräntt, fondern durch den natürlichen _ 
Lauf der Dinge entſtanden. So ſehr auch die neuere Un⸗ 
wiſſenheit von Privilegien und Barriciern in den Städten 
Zürich, Bern, Luzern, Freyburg, Solothurn u. f. w. 
ſprechen mochte: fo kannte man in unferm Sprachgebrauch 
fogar diefe Worte nicht; im Inneren der freuen Genof- 
{enfchaft gab es feine privilegirten Familien, alle Bürger. 
blieben gleich wählbar, die Möglichkeit des Emporfleigens 
war feinem benommen. Ueberhaupt faßen immer die er. 
fen, vorderften,, berühmteften Bürger in ben Räthen; aber. 
alte Gefchlechter Karben aus, und neue traten allmählig. 
an ihren Plaz, einige blühten auf und andere verwelkten; 
bald hatte das nemliche Gefchlecht viele, bald wenige. 
Mitglieder , bald gar Feines in der Regierung; und ik 
Leine Regiments. Ergänzung je geweien, wo nicht ein- 
zeine Gefchlechter aus den Räthen gekommen, audere neue 
"aber darein gelanger wären. 22? Deßwegen ward auch 
die Einigkeit unter den Bürgern nie bedeutend gefört, 
and wenn fchon bey einzelnen Individnen, die der bes 
gläfteren Claſſe am nächften waren, fich eine gewiſſe 
Mißgunſt zeigen mochte, fo iſt doch dieſes Gefühl nie in 
offenbaren Haß und Zeindfeligleiten ausgebrochen , weil 
demfelben wenigſtens Feine Berlegung der Gerechtigkeit 
sum runde Tag. 


Wenn endlich ſchon beſtimmt iR, aus wie vielen Mit- 





22) Vergl. was bierüber Schon ©. 240 —- 243 bev anderer Belegen 
beit gefage worden; ferner auch meinen Aufſaz: Was if 
Die alte Ordnung? Ben, 1814. 6 ©, in 4°. 
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tiedern der ſtellvertretende Ausſchuß beſtehen folle, und 
Jurch welche Eigenfchaften man dazu wahlfähig werde: 
ſo entſteht noch Die Dritte und lezte Frage, von wem der⸗ 
felbe urfpränglich gewäblt und in der Folge ergänzt iver- 
den fole? Ein fchmieriger und wichtiger Punkt, wobey 
durch unüberlegte und zwekwidrige Formen theils die Ge⸗ 
rechtigkeit beleidiget, theils wider die Klugheit gefehlt, 
and die Exiſtenz der Republik ſelbſt gefährdet werden 
Tann. An umd für fich käme zwar das Wahlrecht aller 
dings der ganzen verſammelten Gemeinde gu, inſofern 
man fich diefelbe als vorher exiſtirend und unabhängig 
denkt. Nein wir haben fchon anderswo bewieſen, 23) 
und es ergiebt fich aus der Natur der Sache ſelbſt, daß 
diefes ſchlechterdings unmöglich it, und eben deßwegen 
auch nie und nirgends gefchieht. Denn fobald die ganze 
Sommunität zur Ausübung ihres Wahlrechts verfammelt 
werden könnte, fo könnte fie eben fo gut auch zur Ani 
fibung anderer Mechte verfammelt werden; Die Stellver⸗ 
gretung ſelbſt, welche nur wegen der Menge oder der 
Entfernung der Bürger gebildet werden maß, wäre nicht 
nur überflüßig, fondern fogar fchädlich ; ein dirigirender 
Nath und die Gemeinde würden zu Allem binreichen, 
und nie dürfte fich eine verfammelte freye Corporation zu 
einer foichen Entäußerung oder gänzlichen Abtretung aller 
ihrer Rechte verſtehen. Daher giebt «6 auch kein Bey⸗ 
ſpiel, daß irgend ein ſtellvertretender Ausſchuß von der 
ganzen Gemeinde gewählt oder ergänzt worden fey. Die 
urfprüngliche Bildung mird allemal und nothwen⸗ 
Diger Weiſe von früheren Oberen veranſtaltet, welche fo- 
wohl die Genoſſenſchaft ſelbſt als ihre Stellvertretung zu 

— — — 





23) G. ı81. 
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iften die Macht und das Befugniß hatten, bisweilen 
auch die bloße ‚Macht ohne vollfommenes Befugniß; es 
ſey unn, daß fie die erſte Wahl ſelbſt ansüben, oder auch 
diefe Eleineren dazu gefifteten und berufenen 
Verfammlungen der Bürger auftragen und überlaflen, 
In der Folge dann find für die partielle Ergän— 
zung nur zwey Wege möglich; entweder geichieht fie von 
oben herab durch den einmal formirten Ausſchuß ſelbſt 
and durch befondere von ihm dazu neordnete Wahlcolle- 
gien; oder aber von unten herauf Durch einzelne Fleinere 
Abtheilnngen der Bürgergemeinde , denen hiezu willkühr⸗ 
lich ein Wahlrecht für die ganze Corporation eingeräumt 
wird. Die Verfafungen der Republiten find zwar in un⸗ 
feren biftorifchen und fatikifchen Büchern meiſt fo flüch⸗ 
tig umd oberflächlich behandelt, daß man gerade über die 
wichtigen Punkte, wie z. B. über die Stiftung der Com⸗ 
munität, die Erwerbung des Bürgerrechtd, die Bedin⸗ 
gungen der Stimm. und Wahlfähigkeit, die Bildung ih⸗ 
rer großen and Fleinen Räthe, die Berbältnige mit ihrem 
Gebiet u. f. w. oft gar keinen Auffchluß, oder nur ver- 
kehrte Begriffe findet. Doch IR von mehreren Republiken 
die Wahlart ihrer großen Räthe oder ftellvertretenden 
Ansichüße befannt. Zu Athen gefchap fie durch das Loos, 
gleichfam durch eine unfichtbare höhere Potenz, und nicht 
durch die Bürger feld. Fu Rom wurden die Senatoren 
vorerf von den Conſuln und fpäterbin von den Cenſoren 
ernannt. Zu Venedig beftand eigentlich Feine wahre Res 
präfentation, fondern die urfprünglich große Gemeinde 
ward im Fahre 1297 durch die von dem Herzog Grades 
nigo veranflaltete Serratura del Consiglio auf Die das 
mals in der Verſammlung fisenden Sefchlechter und ihre 
Nachkommen verenger oder befchränft, und jeder Regie 
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gimentsfähige oder ſogenannte Nobile gelangte in dieſen 
großen Rath ohne weitere Wahl, blos durch ein gewifles 
Alter. Venedig war alfo , in feinem Innern betrachtet, 
eine Art von Demokratie, doch hatte es nebſt der Gig. 
noria und dem NRegierungs- Eollegio auch noch einen Sc 
nat (Pregadi). von ungefähr dreyhundert Mitglikdern / 
vor welche die mwichtigfien Staatsfachen gelangten, und: 
Die von Tribunen gewählt, von dem großen Rath aber 
beflätiget- oder verworfen wurden, 2) Fu Genua war ' 
der fogenannte große Rath im Grunde ebenfalls die ganze‘ 
freye Communttät, nur wurden, wie gu Venedig, die: 
fämtlichen Mitglieder derfeiben zum Unterfchied von des 
nen, die es nicht waren, Nobili (die erkennbaren, bie 
hervorragenden) genannt, Der Kleine Rath, and. zwey⸗ 
hundert Mitgliedern beitebend, war der eigentliche fell» - 
vertretende Ausſchuß, und wurde durch dreyßig von ber’ 


Signoria oder dem Regierungs-Collegio ernannte Perſo⸗ 


nen gewählt. 2°? Don dem Augenblik, mo zu Bern der 
große Nash eingeführt, d. h. dem etgentfichen Rath zivey⸗ 
hundert, nachher aber. zweyhundert neun und neunzig, 
achtbare Bürger für die wichtigeren Geſchäfte beygegeben 
worden (1297), gefchah die Ergänzung deſſelben allemaf' 
wenn achtzig Mitglieder geftorben waren, durch den klei⸗ 
nen Nach verbunden mit ſechszehn Mitgliedern des großen 
Raths, Folglich durch ein hohes unabhängiges Regierungs⸗ 
Coſlegium von drey und vierzig Berfonen, und nie vor 
der Bürgerfchaft ſelbſt. Das erſtemal, nemlich für die 
urfprfingliche Bildung , wählte ſich jeder der vier Venner 





24) Giche Sismondi Hist. des Republiques d’Italie. T. 11: 
P- 2391 — 2953. 

25) von Read Staatskunſt. ©, II, &. 6:8, 
Geädter Band, Ya 
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«Hanptiente oder Vannerherren der verſchledenen Stado 
quartiere) vier angeſehene Bürger feines Quartiers, und 
dieſe ſogenaunten Sechszebrer wurden in der Folge 
unter den älteren und angeſehenſten großen Rathagliedern, 
Die keine Beneſtzien mehr verlangten, oder genichen konn⸗ 
ten, alljährlich nach den verfchiedenen Geſellſchaften darch 
das Ross erwählt, und bey einer Regiments⸗Ergaͤnzung 
dem kleinen Rath für dieſes Wablgeſchaͤft beygegeben, fe 
wie fie auch mit ihm vereinigt die Jährliche Beſtätigung 
sder Eutſczung der übrigen großen Rathsglieder vornab⸗ 
men. Es ik durchaus hißoriſch unrichtig, was viele ehr⸗ 
Ihe Bürger glaubten, und dadurch zur grundloſen Un⸗ 
zufriedenheit verleiter wurden, daß die Einführung jenes 
großen Raths eine Ufurpation über die Gemeinde gewe⸗ 
fen fey» oder mit der in gleichem Jahre au Venedig ange- 
axrdneten Serratura del Consiglio die geringſte Aehulichleit 
gehabt babe. Denn dieſe Gemeinde oder die geſamte Bur⸗ 
gerfchaft war niemalen fonverain geweſen. Gchaltheiß 
and Rath, welche an die Stelle des Herzogs von Zäringen 
gesreten waren, beforgten alle Gefchäfte, und verſammel⸗ 
ten bisweilen Die Bürger , nicht weil fie es ſchuldig waren, 
oder in Folge von ſogenaunten Eonftitutions - Gefegent, ſon⸗ 
dern weil fie es gern wollten, um zu gewiſſen Maßregelu 
mehr Hülf und Unterſtüzung zu finden. Da aber dieles 
theils aͤußerſt felten geſchah, theils auch die zahlreiche, 
Kos mir ihren Handwerken befchäftigre Bürgerſchaft nicht 
leicht verfammelt werden Tonnte, ta ſelbſt nicht einmal 
Luſt an folchen Berfammiungen hatte, und Übrigens aus 
fo ungleichen Elementen beſtaud, daß die meiſten Bürger, 
ihrer abhängigen Lage wegen, weder mit Sachfenntniß, 
noch mir perfönlicher Freyheit hätten Rimmen können: fo 
war das Regiment im Grunde nur in den Händen eini⸗ 
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ger wenigen großen and mächtigen Geſchlechter, von denen 
bald, wie In den Italieniſchen Städten, ein einzelnes 
über alle andern enrporgewachfen wäre, und fich zum Allein» 
herren der Republik aufgeworfen hätte, Um alfo diefem 
Weber vorzubeugen, ward’ es gerade von den Honoratioren 
verlangt, und von dent republifanifch gefinnten Theife 
des Raths felbft durchgefeit, 26) daß biefem Math für alle 
wichtigeren Geſchäfte ein Ausſchuß von zweyhundert acht« 
baren und ſelbſtſtändigeren Bürgern bengegeben werde, 
Er mard alfo von ohen herab durch die rechtmäßige Au⸗ 


torität ſelbſt geſtiftet, und daraus erklärt fich auch, warum 


diefelbe auf die Answahl diefer Bürger den vorzüglichſten 
Einfluß hatte, und haben mußte. Wäre dieſe Verfügung 
eine Uſurpation über die Gemeinde geweſen, und hätte die 
vorgebliche Demokratie willlührlich in eine Arifiötratie 
umgewandelt: fo würde fie zuverläßig ben einer fo tapfern 


Bürgerfchaft. nicht ohne gewaltigen Widerſtand und bür⸗ 


gerliche Unruhen abgegangen ſeyn; allein meit entfernt, 
daß fich davon die geringe Spur in der Geſchichte finde, 
zeigt diefelbe vielmehr, daB jene Veränderung mit allge⸗ 
meiner Iufriedenheit aufgenommen worden, und daB ihr 
vorzüglich das nach diefem Zeitpunkt fo fchnelle Aufblü— 
ben der Republik zu verdanten if. 27? Zu Luzern ward 
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26) Beſonders von dem um die Stiftung der Stadt Bern ſo ver 
‚ dienten Gefchlechte der von Bubenberg. 


27) Alle diefe Wahrheiten, die dennoch von Wenigen richtig ges 
annt find, werden durch den Canzleymaͤßigen und gemeinen 
Gorachgebrauch lehrreich beRdtiget. Die oberſte Behoͤrde des 
alten Berns bieß eigentlich nicht großer Ratb, fondern Raͤ⸗ 
tbe und Bürger. Die periodiſche Ergdnzung deſſelben 
‘nannte man eine Bürgerbefazung: das Wahlgeichäft 
ſelbſt zu Qurgeren machen, Wer von den zweyhundert 
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der große Rath im Jahre 1332 nach dem Bund mit den 
Eidgenoffen bey der fogenannten Mordnacht eingeführt, 
Bios dadurch daß man dem eigentlichen Rath. oder dem 
Führern der damaligen Bewegung, zuerſt dreyhundert, 
bald daranf aber nur einhundert achtbare Bürger bengab, 
deren abgebende Mitglieder ſeither, je zweymal des Jahrs, 
von groß und kleinen Räthen ſelbſt ergänzt wurden, 28) 
Ju Freyburg ſtand die Erwählung der Mitglieder des 
großen Raths einem Collegio, genannt die Heimlicher, an. 
Zu Solothurn wurden fie von von dem gefamten Fleinen 
Rath, jedoch aus den betreffenden Zünften gewählt. 2°? Zu 
Venf gieng ihre Ermählung oder Ergänzung, allemal menu 
vierzig Mitglieder geftorben waren, vor fih, und fand 
ebenfalls nicht der Bürgerſchaft, fondern vormals blos 
dem Heinen Ratbe zu, welcher fie dann dem großen Rath 








war, bieß im Eanzlevs Styi einer der Burgeren, im ge⸗ 
meinen Leben ein Herr zu Burgeren, Dan findet in 
alten Dokumenten die Ausprüfe Räth und Bürger, fo 
man nennt die gwegbundert ber Stadt Bern, als 
fie von der Bemeinde famen, fo daß die Gemeinde 
und die Verfammlung von Mäth und Bürger offenbar das 
nemlihe And, Die ganze Bürgers ®emeinde, in obere und 
untere abgetbeilt, Hatte freylich noch bis auf die neneſten 
Beiten, wegen ihrer der individuellen Nuzung überlaflenen 
Waldungen und Weiden, ihre jährlichen von einem Venner, 
und nicht von dem Schultbeiß prafidirten Verſammlungen: 
über zu dem Regiment der Stadt, welches früber dem Rath 
allein zufam, wurden feit 1297 zweyhundert acdtbare Bürger 
beogezogen, und biefe bilderen, nebk dem Math, bie eigent⸗ 
fiche politiſche @emeinde, waren aber gar nicht auf gewiſſe 
Geſchlechter befchräntt , fondern wurden nach freger Wabl aus 
dem Schooß der ganzen Bürgerſchaft gezogen. - 
a8) Simler, Regiment der Eidoenogenidaft. 1766. ©. 49% 
29) Ibidem. ©, soo, - 
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zur Beſtätigung oder Verwerfung präfehtirte. 30° Nach 
dem Paciſikations⸗Edikt von 1782, welches aber den Frie⸗ 
den nicht lange erhielt, trug zwar der dortige große Rack 
immer noch den Namen Zwenbundert, beſtand aber. aus 
zweyhundert und ſechszig Bürgern, und wurde. allemal, 
wenn ſechszehen Mitglieder geſtorben waren, von den 
übrigen, von dem Fleinen Rath und von ſechs und dreyßig 
durch das Loos erwählten Bürgern, mithin van oben berab, 
und periodiſch vervollſtändiget. 32? In anderen Städten 
und Republiken hingegen tft man, in der Dieynung fich 
dem Princip, Traft welchem die ganze Gemeinde wählen 
folte , mehr zu näberen, auf den Gedanken verfallen, die 
Mitglieder des ftellvertretenden Ausſchußes von einzelnen, 
durch ihren Wohnort oder durch ihren Beruf gefönderten 
Abtheilungen der Bürgerfchaft (Zünfte, Viertel, Depar⸗ 
tements m. f. m.) ergänzen zu laſſen, zu welchem End 
jeder diefer Abtheilungen eine gewiſſe Anzahl: von. Mit. 
gliedern augefchrieben werden mußte, gleich als ob nicht 
die Menfchen, fondern die Bezirke eines Landes, oder die 
Straßen einer Stadt vepräfentirer würden. 32? Dabey 














3a) Simler, Negiment der Eidgenoffenfchaft. 1746. ©. 639. 
31) Joh. von Müller fdntl, Were. 3. XU. ©, 6. 


32) Wenn jemand unter der alten Verfaffung von Bern vorge» 
“fchlagen bätte, man folle die Mitglieder des großen Mathe 
nach gleichem Verhaͤltniß auf die verichiedenen Straßen der 
Stadt vertheilen, obſchon in der einen viele, in der anderen 
wenige, in der dritten- vieleicht gar feine resimentsfähigen 
und tauglichen Bürger wohnten: fo: märde diefes jedermann 
umvernänftig und Idcherlich gefunden Gaben. Und bach waͤre 

e6 nicht: ungereimter geweſen, als in einer erweiterten, ſoge⸗ 
nannten Cantons⸗Buͤrgerſchaft jedem Amtebeſirk eine gewiſſe 
Zahl von Ausgeſchoſſenen zuzutheilen. im ſodann binteuber 


sh 
findet dann bey diefem Syſtem oft noch die weitere Mo⸗ 
diſikation flatt , daB die Wabl ſelbſt, bald wie in dem 
neueren Revolution. Republiken und vormals zu Schafe 
banfen, von fämtlichen Kimmfählgen Bürgern jeder Ab⸗ 
tbeilung , bald, wie vor Zeiten zu Zürich und Bafel, wie⸗ 
der nur von ihren Vorſtehern, d. h. von dem bereits aus der 
betreffenden Zunft gezogenen Fleinen und großen Rathsglie⸗ 
dern gefchieht, fo daß in biefem Fall das Ergänzungs- Recht, 
weiches man dem ganzen vorhandenen Ausſchuß, den Vor⸗ 
ſtehern der geſamten Bürgerſchaft nicht zugeſtehen wollte, 
bier den Vorſtehern einer einzelnen Abtheilung und ihrer 
zufälligen, oft fehr geringen Majorität eingeräumt wird. 53) 








die Intonveniente diefes falſchen Yrincine wieder zu corrigis 
ven, geſtattet man, daß jeder Bezirk feine Ausgeſchoſſenen 
auch aus allen andern Bezirken obme Unterfchied wählen könne, 
ja fogar sum Theil wäblen muͤſſe: fo daß man einerfeite durch 
mancherien kuͤnſtliche Abwege wieder auf den natärlichen Orunds 
fag surutlömmt ; anderfeits aber dabey der einzelnen Abtbei⸗ 
Iung ein Recht einrdumt, was man ber ganzen Belamtbelt 
nicht zugeben wollte , und fie fogar zwingt, Leute zu wählen, 
die Ihe durchaus unbelannt find, und unbelannt ſeyn muͤſſen. 


33) Wie ſebr der geſunde Menſchen⸗Verkand durch die Mevalı- 
tions s Drincipien verkehrt werde , mag folgendes Weufpiel bes 
weiten. Nach der jesigen feit 1815 beſtehenden, freylich etwas 
feltfamen Bernifchen Verſaſſung, gefchieht Die Wahl der swey- 
Bundert ans der Bürgerfchaft von Bern gesogenen Mitglieder 
wie vormals von Raͤth und XVI, d. 5. von den Mitgliedern 
des Heinen Ratbs (infofern fie Berner And) und von ſechtzebn 
aus den zwerhundert gezogenen Bürgern, mithin durch ein 
Collegium von ungefäße ein und vierzig Perſonen, und lauter 
Bernem.. Die Ausgefchoffenen der übrigen Staͤdte werden - 
nicht von der bortigen Bürgerfchaft, ſondern von der Magi⸗ 
ſtratur, und bie der Amtsbezirke ebenfalls nicht von.dem Moll, 
fondern von den erien oberkeitlichen Drtsbeonsteg umd von 


Ms 
Andere Wahl: oder Ergaͤnzuags⸗ Arten ats dieſenigen, Die 
wir bier angesetgt haben, laſſen fich nicht deuten, und 
se Anden fich daher unter verſchiedenen Modificationen 
bey allen Republiken ohne Ausnahme wicher, 


. Srägt man aber , melde von beyden Methoden die 
beſſere ſey? fo kann es bey grändlichem Rachdenken niche 
geläugner werden, daß die Ergänzung des ſtellvertreten 
den Ausfchuffes von oben berab, durch ibn ſelbſt oder 
durch ein von ibm ernanntes Wahlcorps, einerfeits viel 
rechtmäßiger und dem vepublifanifchen Princip getrener, 
anderfeits auch ungleich Tlüger und zwekmäßiger iſt, als 
DMejenige von unten herauf durch einzelne Abtheilungen 
der Bürgerfchaft ober ihre Vorgeſezte. Denn man muß 
nie vergefien, daß, Breng genommen, das Wahlrecht nur 
der ganzen. verfanmelten Gemeinde zufömmt, und bag 
man von diefem Princip blos wegen der Unmöglichkeit 
feiner Ausübung abweicht. Nun aber bat eine einzelne 
Abtheilung dieſer Gemeinde, fie mag den Namen Zunft, 
Geſellſchaft, Viertel, Bezirk, Departement u. f. m. tra 
gen, gar kein natürliches Recht, einem Ausgeſchoſſenen 





Gemeinds⸗ Worgefegten, welche durch die Amtleute ernennt 
And, folglich adermat von oben herab aewaͤblt. Dem unge⸗ 
achtet Kasten die übrigen Burger von Dern, fe bätten feine 
Meprdientanten , als ob die zweybundert nicht Bürger wären, 
oder Mo ſeyen das einzige Vublikum im Land, weiches be 
besrfchr ſey, und feine Nepräfentanten nicht ſelbſt wählen 
koͤnne; als ob lestere nicht eben fo aut nur von Bürgern 
md aus Bärgeen gewaͤhlt würden, wenn diefe Wabl non ei, 
en angefehbenen Collegio der Raͤtb und AVI, als wenn fie 
son einer ſchwachen und oft menig befuchten einzelnen Zunft 
at, ner als ob dieſe lejkere dazun mehe echt als jene 
tte. 


\ 
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sder Stellvertreter der. gansen Gemelnde zu wählen, 
ohne dag die übrigen viel zahlreicheren Bürger dazu mit“ 
geſtimmt haben. Diefes Recht mus ihr willkührlich ein⸗ 
geräumt , und eben fo willkührlich muß auch die Zahl der 
von ihr zu wählenden Ausgeichofienen bald nach der Aus⸗ 
“ Dehnung des Bezirks, bald nach der wandelbaren Bevöl⸗ 
kerung beſtimmt werden. Daben läßt fich Fein vernünf⸗ 
- tiger Grund denken, daß fie die ganze Gemeinde für die⸗ 
ſes Wahlgeſchäft vertreren könne; denn die einzelne Ab. 
tbeilung if nicht einmal eine präfnmirte Majorität , ſon⸗ 
dern immer nur eine offenbare Minorität; und da in der. 
ſelben abermal nur die bloße Mehrheit der Stimmen gilt, 
fo kaun das Reſultat einer ſolchen Wahl fogar ind Un⸗ 
gereimte fallen; indem es allerdings möglich if, daß der 
in einer kleinen Zunft durch bie Mehrheit einer: einzel. 
nen Stimme gewählte Ausgeſchoſſene, von allen übrigen 
Zünften wäre verworfen worden. Kommen alsdann gar 
noch Leidenfchaften oder bürgerliche Entzweyungen binzu, 
find etwa die Bürger eines Bezirks mir ber Regierung 
und ihren Räthen unzufrieden, fo kann es fogar gefche- 
ben, und iR in den neueren Nepubliken nicht ohne Bey⸗ 
fpiel, daß fie ſogar abſicht lich die fchlechteften umd 
unwürdigſten Gubjekte wählen, entweder um derfelben- 
bey Haufe los gu werden, oder um dem fellvertreten- 
den Rath einen Schimpf anzubängen, und die für ihn 
begende Verachtung an Tag zu legen, 34) Zum ahderen 
bat die Wahlart von unten beranf durch befondere Ab⸗ 








34) An Frankreich 4. 3. geſchah diefes während ber Direftorials 
Renierung oft, und iR felb übrigens iin wohlgeordneten Re⸗ 
publiten gar’ wohl möglich. Wenn aber von der ganzen Ges 
meinde oder ihren Ausgefchoffenen gewählt wird, ” kann die⸗ 
ſes Inkonvenlent nie eintreten, 
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abeifungen auch den großen Nachtheil, daB fie die eine 
und ungetheilte Gemeinde Jleichfam in eine Föderation 
von Zünften zerſpaltet und dadurch ihre Kräfte ſchwächt. 
Mag man auch in Conftitutionen noch fo ſehr defretiren, 
und bey jeder Gelegenheit wiederholen, daß der einmal 
Gewählte nicht feine Zunft oder feinen Berirk, fondern 
Die ganze Bürgerſchaft vertrete: fo iR die Natur der 
Wahlart mit diefer Fietion im Widerfpruch; aller De 
trete ungeachter wird der Gewählte fich immer nur für 
den Ausgefchoffenen oder Bevollmächtigten derjenigen Ab⸗ 
theilung betrachten , der er feine Erwählung verdanft; 
er wird ben jeder Gelegenheit nur ihre Anfichten , ihre 
Wünſche vertreten, und da die Übrigen Mitglieder ihrer-- 
feitö das Nemliche thun: fo muß dadurch nochwendig die 
Verſammlung entzweyt, und nur zu oft das gemeinfame 
Intereſſe einzelnen, meift Übel verkandenen Loral- Rüfe 
fichten oder Privat⸗Intereſſen aufgeopfert werden. Dazu 
kommen endlich noch die Inkonveniente und die Schwie⸗ 
tigfeiten aller Bolfswahlen, welche ſtets eine Epoche der 


. Verwirrung find, und felten ein gutes Reſultat bervor- 


bringen. Denn die meitten Wähler haben von’ den zur 
. Berwaltung des gemeinen Wefens nötbigen Tugenden und 
Sigenfchaften gar Teinen Begriff, und find auch gewöhn⸗ 
Ticher Weife nicht einmal frey genug, um ihre Stimme 
nach innerer Ueberzeugung dem Würdigſten zu ertheilen; 
ihr Stimmrecht bat für fie Feinen anderen Werth noch 
Zwek, als etwa einem Gönner oder einem Freund einen 
porübergebenden Dienft zu ermeifen. 3°) Wer gewählt 











3) Selbſt die fogenannt gebildeten mittferen Bürger» Elafien find 
gar nicht immer fo unabbängig , als man alaubt. Der. Hands 
werker und Kaufmann will feine Kunden, der Arzt feine Da- 
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werden will, wird gleichſam zur Heucheley gezwungen; 
er muß nicht feinen Oberen fchuldige Achtung beweiſen, 
fondern einem uumwiffenden , wankelmüthigen, leidenſchaft⸗ 
Lichen Vollshaufen fchmeicheln,, den er eft im Grunde 
wenig fchägt , und der gewöhnlich noch von Faktionen bes 
berrfchet wird. Verſtelluug und dienſtbare Mittelmäßig⸗ 
keit erhalten allein den Sieg, während gerade die wür⸗ 
digſten und faͤhigſten Subjekte, deren treuer und offenen 
Charakter niedrige Demagogen - Künfte verſchmäht, zurüf- 
bfeiben müſſen, oder aus Beſcheidenheit fich gar nicht ein 
mal anmelden. Go verderben die Bolfs. oder Bezirks⸗ 
Wählen die Moralität ſowohl der Bürger als der Magie 
firaten feld; Jeder denkt nur an feine fichtbare Partey, 
nicht an das unfichibare Gemeinweſen, und man Tann fich 
glüklich fchägen, wenn es nicht zum fürmlichen Stimmen, 
Kauf, zu gröberen oder feineren Beſtechungen, zu Gas 
ſtereyen, oder gar zu Drohungen kömmt, und fo das 
Wohl der Republif dem snfälligen Reſultat des Eigen 
unzes, der Beraufchung oder des Schrefens preisgegeben 
wird. Alle diefe Uebel find nothwendige Folgen der feh⸗ 
lerhaften Methode, den großen Rath oder den ſtellvertre⸗ 
senden Ausſchuß durch einzelne Wbrheilungen der Bürger 
wählen su Laien, und man ficht auch bierin einen lehr⸗ 





tienten nicht verlieren, der Notar bat den Eapitalifien zu ſcho⸗ 
nen, defien Vermögen er etwa verwaltet; ein vierter iR viel 
leicht Mietbsmann oder Schuldner des zu mwählenden Candi⸗ 
daten, ein fünften fein Verwandter oder Iugendfreund,, und 
darf ihm Die verlangte Gefäligkeit nicht abfchlagen u. f. w. 
Unter taufend ſolchen Wählern nimmt kaum einer auf das 
aan oder auf die Faͤhigkeit zu dee betreffenden Stelle 
kſicht. 


- 37% 
: zeichen Beweis, wie fehr die Verlegung der Gerechtigkeit 
Überall und immer mit Nachtbeilen verbunden if. 


Dagegen if die Eraänzungs „Art durch den ſtellver⸗ 
tretenden Ausſchuß ſelbſt, oder durch ein von ihm ernaun⸗ 
tes beträchtliches Wahleollegium, ungleich rechtmäßiger, 
und bringt eben deßwegen auch beſſere Refultate hervor. 
Denn jedes freye Corps ergänzt ſich ſelbſt, und die Ma 
jorität des geſammten Ausſchuſſes kann allerdings für die 
Mehrheit der ganzen Bürgerſchaft angeſehen werden. Da 
fie dieſe leztere in allen übrigen oft viel wichtigeren Gen 
fchäften repräfentirt, uud wegen der Unmöglichkeit ihrer: 
Verſammlung repräfentiren muß: fo ſieht man nicht ein, 
warum fie dieſelbe auch nicht für die Wahl einzelner oder 
mehrerer Mitglieder vepräfentiren Tünnte. Der Ansichuß 
it mit einem Worte in verfüngtem Maßſtab die ganze 
Senoffenfchaft ſelbſt, und durch die Natur der Dinge‘ bes 
ſtimmt, in allen Dingen ihren Bla; zu vertreten; dabey 
ift er auch in jedem Fall viel gablreicher als irgend eine. 
einzelne Zunft- oder Bezirks⸗Verſammlung, und bat aus 
Diefem doppelten Grund ein viel natlirlicheres Wahlrecht 
als diefe Iegteren. Offenbar wird er auch den Willen der 
ganzen Gemeinde viel cher treffen, als irgend eine be 
fondere Abtheilung, "die nur auf ihren engen Socalkreis 
Rülkſicht nimmt, und es Läßt fich mit Grund vermuthen, 
daß ein von dem höheren flellvertretenden Rath, von dem 
Hanoratioren aller Bürger Claſſen, aller Bezirke, erwähl⸗ 
tes Mitglied auch von der ganzen Bürger - Berfammiung 
gut gebeißen worden wäre. Bey diefer Wahlart iſt fer- 
ner Leine künſtliche Vertbeilung der Rathsglieder auf ein⸗ 
zelne Localitäten oder ihre wandelbare Bevölkerung notb⸗ 
wendig: der Ausſchuß oder fein Wahl, Collegium wählt 
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Ge alle zuſammen ohne Unterſchied aus der ganzen Bür« 
gerſchaft; die Idee ihrer Einheit, mithin auch ihrer Kraft; 
wird befändig erneuert und belebt; der Gedanke kann 
gar nicht aufkommen, daß fie in verfchiedene, vielleicht 
gegen einander feindfelig geßunte Bruchſtüke zerſpalten 
ſey. Ferner Haben auch die Magiftraten und andere 
Obere ungleich mehr Fähigkeit und Intereſſe, uur die 
würdigfien und brauchbarften Gubiefte tin den großen 
Rath zu wählen. Sie willen, was zur Verwaltung des 
gemeinen Weſens gehört, welches man hingegen nicht bey 
jedem anderen Bürger vorausſezen Tann; auf einen böbe- 
ren Standpunft gefest vermögen fie Berfonen und Ga- 
chen befier zu überfchauen; durch bie verfchiedenen Ge⸗ 
ſchaftszweige mit allen Claſſen, befonders aber mit denen 
in Berührung , - die fich in untergeordneten Stellen zur 
Tünftigen Laufbahn vorbereiten, kennen fie den tanglichen 
Nachwachs, die Eigenfchaften und Fähigkeiten aller Bür- 
ger, die ſich mithin wicht ſelbſt bervorzudrängen und zu 
rühmen brauchen. Ein Corps, das fich ſelbſt ernänit ‚ iſt 
fißrigens bereits durch feine eigene Ehrliebe interefliet, 
nur mürdige und achtungswerthe Mitglieder In feinen 
Schooß aufzunehmen, weil niemand ſich gern felbft bes 
ſchimpft, wohl aber von einer fremden partiellen Ver⸗ 
fammiung befchimpft werden kann; und wenn auch bey 
den Wählern väterliche und verwandtfchaftliche Liebe mit- 
wirkt, was im Allgemeinen gar Fein Weber if: fo macht 
es ihnen doch ihr eigned Intereſſe zur Nothwendigkeit, 
fich vorzüglich fähige und brauchbare Gehülfen benzuge- 
fellen, welche den früheren Mitgliedern Die Laft der Ge⸗ 
ſchafte erleichtern und allmäplig abnehmen koͤnnen. Hier 
ſind auch die Wähler unabhängig; fie haben fchon, was 
andere fuchen, und werden weder durch Furcht noch durch 
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Eigennnz gehindert , ihre Stimme den Würdigfien zu er- 
theilen. Diefe Wahlart if endlich viel ruhiger, einfa- 
cher, der Ordnung der Natur angemeffener; fie entzündet 
Seine Leidenfchaften und verderbt den fittlichen Charakter 
nicht, Sie bewirkt Feine Zweytracht, keine ſtürmiſche 
Unordnung; die Annäherung der Wahl, befonders einer 
periodifhen, wo viele auf einmal gewählt werden, if 
im Gegentheile eine Epoche der Hoffnung und Rillen Prü- 
fung, ein bevorfichendes moralifches Gericht, wo jeder 
ſich ſelbſt mehr beobachtet, feinen guten Namen forgfäls- 
tiger ſchont, wo alle Pflichten gewiſſenhafter als fonft er⸗ 
fület werden. Der natürlichen Ordnung gemäß sieben 
die Bäter ihre Kinder, die Dberen ihre Untergebenen zu 
ſich hinauf, und diefe wahre Erhebung if für leztere viel 
ehrenvoller, ald wenn fie um die Gunſt eines Bolkshan. 
fens bublen müßten, den man weniger bochachter, und 
der nicht fo viel Ehre zu geben vermag, weil er fie ſelbſt 
nicht. befigt. Hier brauchen die Kandidaten fich nicht zu 
verfiellen,, nicht unbefcheidenen Ehrgeiz öffentlich an den 
Tag zu legen, nicht in Gaſtereyen und Bachanalien Ver 
mögen, Geſundheit und Gitten zu opferen; fie werden 
im Gegentheil felbft gefucht, und bedürfen bey tadellofem 
Betragen nichts weiter als fich zu zeigen wie fie find, und 
übrigens ihren Magiftraten die fchuldige. Achtung und 
Ehrfurcht zu beweifen, was überall anfländig und pflicht- 
mäßig, in Republiken aber nothwendiger als in anderen 
Verbältniſſen if. Aus allen diefen Gründen ift es daher 
feinen Zweifel unterworfen, und wird durch die Geſchichte 
aller Repnbliten beftätiger, daß die Wahl oder Ergänzung 
von oben herab viel beffere Refultate bervorbringt, und 
daß bier, mie überall, die wahre, naturgemäße Gerech⸗ 
tigkeit fich ſtets in ihren Folgen belohnt. 
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Endlich iR noch zu bemerken, daB eine pertodifche 
Ergänzung des großen Raths entweder nach einem be 
Kimmten Zeitpunkt, oder von einer gewiſſen Anzahl Mit 
glieder , für die Erfrifchung bes Gemeingeiſtes und für 
die allgemeine Zufriedenheit viel zwekmäßiger ik als die 
tadividnelle, mo jedes abgebende Mitglied fogleich 
wieder erfegt wird. 36? Worerſt if dieſe leztere Ergän⸗ 
zungs- Art gar nicht nothwendig, denn die überbleiben- 
den Ditglieder Tönnen die Gemeinde chen fo gut reprä- 
fentiren , fie bleiben ſtets die nemliche kollektive Perſon. 
Irgend eine Zahl von Ausgefchoffenen, oder vielmehr 
ein Marimum, welches fie nicht überfchreiten darf, muß 
freylich fefigefest werden, aber dieſes Maximum braucht 
nicht immer vollftändig zu ſeyn. Ohnehin Fönnen nie 
alle Mitglieder jeder Verſammlung beywohnen, und ob 
alfo einzelne oder mehrere durch Tod oder durch Krank. 
beit, Reifen oder andere Geichäfte abweſend fenen, if 
an und für fich gleichgältig. Die individuelle Ergänzung 
begünftiger die falfche Idee, daß das Recht, im großen 
Rath, d. b. in der verjüngten Genoffenfchaft zu ſizen, 
ein wirkliches Amt fen, Ba es doch im Grunde kein Amt, 
fondern eine bürgerliche Eigenſchaft, eine perfönliche 
Würde if, die mit dem Tode wegfällt, und die damit 
verbundenen Plichten gar wohl durch die übrigen aus⸗ 
geübt und vertreten werden können. Dabey macht jene 


36) Die periodiſche Ergänzung fand 5. B. in Bern Ratt, wenn 
achtzig Mitglieder, und in Genf, wenn deren vierzig mit Tod 
abgegangen waren. Die individuelle hingegen ik überall Abs 
ih , wo die Mitglieder von einzelnen Abtheilungen der Bär⸗ 
gerichaft gewählt werden, weil man fie dann als Repraͤſen⸗ 
tanten dieſer Zünfte aber Bezirke anſiebt, was fie Im Grunde 

doch nicht find, 
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Methode faß jeden Augenblik nene Wahlen nothwendig, 
Die ſtets eine Epoche von Unruhe und Zweytracht, in 
jedem Falle aber höchſt geitverderblich find, und im dem 
Gang der wichtigſten Geſchäfte eine nachtheilige Sto⸗ 
tung verurfachen.: Da ben der individuellen Ergänzung 
aur Einer gewählt werden Tann, fo werden alle Zuräfs 
geblichenen unzufrieden, und dieſes bewirkt neuerdings 
Entfernung der Gemüther, die ſtets der Republilen größ⸗ 
tes Uebel iſt. Daher führt auch dieſe Ergänzungs⸗Art 
unvermeidlich zu einer Art von Erblichkeit; denn gerade 
am jenen Seindfchaften vorzubeugen, und den Frieden zu 
erbalten, wird es nach und nach zur angenommenen Mas 
rime, und zum ſtillſchweigenden Bertrag, dem Sohne 
oder Verwandten des Berflorbenen , ohne Nüfficht auf 
mehrere oder mindere Tauglichkeit, ben Vorzug zu ge⸗ 
ben, welches aber dem Geiſt einer Nepublit durchaus 
‚nicht angemeſſen ik, in den Nachtommen folder Raths⸗ 
glieder nur Zrägbeit und Gorglofigkeit pflanzt, und fie 
veraulaſſet, die Stelle, die fie dem Zutranen ihrer Obe⸗ 
ren verdanken follten, als ein perfönliches Recht, oder 
als ein ihnen zukommendes Erbe zu betrachten. Endlich 
reißt bey der individuellen Ergänzung in des Räthen der 
Republiten allmählig eine verderbliche Mutblofafeit und 
Srfchlaffung ein , gleichwie das nie bewegte, nic ernenerte 
Waſſer zulezt zum Sumpfe wird. Wo nur allmählig ein 
Einzelner eintritt, da kann nie der Gemeingeiſt erfrifcht, 
neues Leben, neue Kraft in die Berfammiung gebracht 
werden; und wenn daher einſt fchlechte Sewohnheiten ein⸗ 
geriſſen, Mißbräuche nnd falfche Orundfäge berrichend ge⸗ 
worden find: fo if bey diefer Ergänzungs- Art feine Reto 
tung mebr möglich ;.die dielen fruchtloſen Verſuche, eine 
kraftvollere Mojorität zw bilden, und bie alternde Re⸗ 
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publit gleichſam gu verjungen, machen zulezt auch die Gu⸗ 
ten muthlos, nehmen den Bürgern und Magiſtraten alle 
Hoffnung einer befferen Zukunft, tödten dadurch allen Ge⸗ 
meingeiſt, und bewirken nur einen felbiifächtigen Ggois- 
mus, der die Republik immer mehr dem Verderben und 
dem Untergang entgegenführt, 


Dagegen bat die periodifche Ergänzung, die gewöhn⸗ 
lich nur dann vorgenommen wird, wenn durch Tod oder 
Entlaſſung ein Drittheil oder Viertheil der früheren Mit 
glieder mangelt, erſtlich den großen Vortheil, daß ſie 
ſtets am die Rechte der ganzen Genoſſenſchaft erinnert. Es 
werden 3. B. auf einmal achtsig bit neunzig angefebene 
Bürger aus dem Schooß der’ ganzen Gemeinde gezogen, 
und diefes läßt nie vergeffen, das fie im Srund die 
Quelle tft, von der die Gewalt berfümmt, der Zwek, 
für welchen fie ausgeübt werden fol. Die Stelle im 
großen Rath erfcheint auf dieſe Weile nicht als ein Des 
fonderes. Amt , fondern offenbar als eine GStellvertretung , 
oder vielmehr als der Eintritt in die verjüngte Genoflen- 
fchaft, in die politifche Gemeinde ſelbſt. Die periodifche. 
Ergänzung bewirkt auch weit mehr allgemeine Zufrieden⸗ 
beit: denn bieg werden viele, ja die meiſten, auf einmal - 
befördert, man wünfcht fich wechſelſeitig Glük, und die» 
fe8 knüpft ein Band der Eintracht ſowohl zwiſchen dem 
beförderten als mit den wählenden Magiftraten ſelbſt; 37? 
der Zurüfgebliebenen aber, deren billige Erwartung etwa 








37) In Bern fagte man z. B.: „ich bin von der nemliden 
Yromotion; er Id mein Promotions »Camerad,". 
u.f.m. und diefes bildete immer etwas Gemeinſchaftliches, 
was folche Maͤnner an einander Inüpfte, wenn fie Ach auch 
fon wenig fannten. 
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gerdnſcht worden, giebt es wenige; ihre Klagen verbal 
fen unter der allgemeinen rende, und fie werden bald 
darauf entweder mit andermeitigen Stellen, oder mit 
Fünftigen Hoffnungen gerröflen 397 Endlich wird auch 
Durch die periodifche Ergänzung der Gemeingeiſt erfris 
ſchet, und neues Lehen, nene Thätigfeit in die Republik 
gebracht. Sie if eine Epoche der Hoffnung, der Er⸗ 
nenerung und Verjungung, deren ed. in Republiken oh⸗ 
nebin fo wenige ajebt; die, gleich dem Thronmechfel in 
Monarchien, jedermann die Abſtellnng von Mißbräuchen / 
die Beförderung alles Guten erwarten Täßt, und eben 
Dadurch ſelbſt vorhandene Mängel leichter ertragen lehrt, 
die reelle Unzufriedenheit mäßiger umd berubiget. Achtzig 
bis neunzig nen eintretende Mitglieder, die ungefähr dei 
dritten Theil der ganzen Verfammiung ausmachen, bil⸗ 
den zwar keine befondere Partey, und find nicht in allen 
Dingen eineriey Meynung; aber fie bringen doch im Alls 
gemeinen die Wünfche und Bedürfniffe ihrer Zeitgenofs 
fen zur Sprache, fie wollen durch irgend etwas ihre 
Liebe zum Guten, ibren Eifer für das Vaterland bewei⸗ 
fen, durch jugendliche Berbältniffe unter einander mehr 
befannt und befreundet, theilen fie fich häufiger die Ideen 
mit, und flößen fich mwechfelfeitig Muth ein: vereint mit 





38) Im alten Bern gab es befonders feit dem achtzebnten Jabr⸗ 
bundert eine Menge ziemlich einträglicher und rudiger, vors 
ber auch von großen Ratbsgliedern bekleideter Stellen, die 
gleichfam durch Rillfchweigenden Vertrag den fögenannt Un⸗ 
gläklichen vorbehalten blieben, worunter man diejenigen 
verſtand, welche, ben billigen und wahricheinlichen Hoffnun⸗ 
gen , dennoch In «ine» Regiments: Ergänzung suräfgeblieben 
waren. Es fehlte ihnen deynabe nicht, daß fie ben der erſten 
oder zwenten Bacanz ein folches Amt erbielten, und dadurch 
wieder zufrieden geſtellet wurden. 

Grhäter Band. B6 
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einem Theil der früheren Hitglieder, und sewöhnficher 
Weiſe fleißiger in den Verſammlungen anweſend, können 
fie daher leicht eine andere Majorität hervorbringen, 
ſchlechte Gewohnheiten änderen, und befiere Maximen 
Herrfchend machen, Ja ſelbſt die Älteren Mitglieder ſe⸗ 
den gewöhnlich dem Zeitpunkt einer folchen pertodifchen 
Ergänzung freudig 'entgegen; fie erwarten mit Ungeduld 
jenen Nachwachs tüchtiger. Gehülfen, deren Thärigkeit 
Ahnen die Gefchäfte erkeichtert , deren Eifer fie ermuntert, 
deren Zahl dem Guten das Uebergewicht, den Beſchlüſ⸗ 
sen ſelbſt mehreres Anſehen verichafft. Auf der anderen 
Seite iſt auch gar nicht zu befürchten, daß ein folch be⸗ 
densender Eintritt nener Ditglieder etwa die Unordnung 
vegünſtigen, Sonfitguiopen und Gefeze erfenüttern möchte, 
Ohnehin it in Republiken alles Weſentliche bebarrlich , 
und jede Veränderung außerordentlich fchmierig; die new 
eintretenden Glieder find alle in den republikanifchen Ma⸗ 
Rimen, Formen und Hebungen gleichſam empfangen, ge⸗ 
boren, erzeugt; die Traditionen und berrfchenden Ge- 
wohnheiten werden ihnen sur swenten Natur. Daben 
werden ße gewöhnlich in einem Alter von dreyßig bis 
vierzig Jahren erwählt, wo der jugendliche Leichtfinn be= 
reits veiferem Urtheil Plaz gemacht bat, uud wo fie 
Durch vielſeitigere Intereſſen an Erhaltung der Ruhe und 


. Ordnung geimpft And. Sie kommen endlich zu ihren 


Bätern, ihren Brüdern und Verwandten, die ihnen Ach⸗ 
sung einlößen, deren Erfahrung fie beunzen, und von 
denen fie allenfalls wohl würden in Schranken gehalten 
werden; daher auch die Gefchichte aller Nepubliten be- 
weiſet, daß die periodifche Ergänzung ihrer großen Räthe 
auch in dieſer Hinficht mit Feinen Nachtbeiten verbunden 
war, dad in denfelben die gefezliche Ordnung chen fo 
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gut aufrecht erhalten wurde, daß fie fich aber mehr als 
andere durch innere Kraft, Ichendigen Eifer und höheren 
Gemeingeift auszeichneten. 





Drey und zwanzigſtes Capitel. 
Fortſezung dev Conſtitutions⸗Geſeze. 
3. Kluge Wahl⸗Formen. 


1. Das Wablrecht fömmt in der Regel der ganzen Semeinde 
oder ibrem ſtellvertretenden Ausſchuſſe zu, es ſey dann, daß 
fie es anderen Behörden übertragen Haben, 

IT. Bedingungen der Wablfaͤhigkeit find für die eigentlichen Aem⸗ 
ter und Bebienungen zwekmaͤßig, und mäfen auf Wuͤrdigkeit 
und Fähigkeit zu dem betreffenden Amte Mütficht nehmen, 
Doch iR auch bier ein billiges Maaß su beobachden. 

IH. Dee wielliche Vorſchlag aus der Zabl der Wablfaͤbigen ges 
ſchieht ewtrheder durch die Unmelluug der Eanditaten oder 
durch die Waͤblenden ſelbni. Vortheile beyder Metboden. 

IV. Su einer volkommenen Wablform wirh erfardert, daß fein 
Mitglied von feinem Vorſchlage⸗3oher Stimm⸗Recht, keiner 
von feiner gefezlichen Wablfaͤbigkeit quagellegen, umd. dag 
Refultat der Wahl ſtets dag Produkt einer . abfoluten Ras 
jorität fen. . . 

V. Häufige Verlezungen diefer Regel durch mancherley Känßes 

ledyen, und ſogar durch Einführung des Looſes, als vermein⸗ 
tes Correftiv s Drittel, 

VI. Angabe einer einfachen und kurzen Wablform, die das Probs 
lem genau auftäst, und alle Vortheile vereinigt, 

tg " 


Ling Bahlformen fopaht für.die Grodnzung, des grö⸗ 
ßeren ſtellvertretenden Ausſchuſſes und des engeren Regie- 
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sungs . Eolleaiums-, als auch für die Belegung aller übri⸗ 
gen, befonders dann der höheren Aemter und Bedienun⸗ 
gen , And in Nepubliken ciner der wichtigften, aber auch 
der fehwierigken Punkte. Gie liefern einen neuen Beweis 
von den Jukonvenieuten, die mit der Natur einer kollet⸗ 
tiven Perſon verbunden find. Die Wahl von Seite eines 
Fuͤrſten oder Einzelherren hat nicht die geringfe Schwie⸗ 
rigkeit, denn bier iſt mir einem einzigen Willen alles 
abgethan ; die wählende Berfon ericheint nie unter dem 
Wablfähigen, und IR für die Verrichtung dieſes Ge⸗ 
fchäfts weder au Zeit und Ort, no) an befondere For⸗ 
men gebunden. Bey einer mählenden Tommunität bier 
gegen müſſen nicht nur die Mitglieder irgendwo verſam⸗ 
melt , und der Wille der Mehrheit muß durch Fünftliche 
Dperationen herausgebracht werben: fondern es tritt da- 
hey oft noch der fonderbare Umſtaud ein, dag die Stimme« 
berechtigten ſelbſt in die Wahl kommen, daß die Wählen, 
den zugleich wahlfähig ſind, fogar gegen einander com 
eneriren , und in -Diefem Fall von Ihrem Stimmrecht aus⸗ 
gefchloffen werden. . Daben bat jeder feine Freunde vder 
Berwandte unter ben Übrigen Wählern, es werden man⸗ 
cherley Sollieitationen and andere Kunſtgriffe verfucht, 
Die oft ein chen fo unerwartetes als nachtheiliges Reſul⸗ 
tat bervorbringen : daher verkändige Wahlformen, durch 
welche der wahre Wille der Majorität herausgebracht wird, 
anendlich viel zum Wohl und Heil der Nepnbiit beytra⸗ 
gen Tonnen, 


Bey allen republikaniſchen Wahlen find notbwendiger 
Weiſe drey verſchiedene Dinge zu betrachten: 1° das 
Wahlrecht, 2° die Wablfähigkeit, und 3° die 
Form der Wahl ſelbſt. Das Recht u wählen fümmt 
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in der Regel allerdings der ganzen Gemeinde, oder dem 
fie repräfentirenden Ausſchuße, als dem Folleftiven Für⸗ 
den zu, es fen dann, daß er ed anderen Behörden über⸗ 
tragen babe. Nun if es freylich, des großen damit ver- 
bundenen Zeitveriufes wegen unmöglich, daß eine ganze 
zahlreiche Gemeinde, oder diejenige Verſammlung, welche 
tn einer Repnblit die böchfte Gewalt vorſtellt, gleich ei⸗ 
nem Eingelberren, alle ihre Beamte und Diener felbf 
erwählen könne. Sie müßte dazu faft jeden Augenblik 
verfammelt werden... fie, hätte gewöhnlich von den Ver⸗ 
richtungen des Amtes und von den Eigenfchaften der ſich 
dafür meldenden Taudidaten Feine Kenntniß, nnd für die 
lezteren ſelbſt wäre es äußerf befchwertich, fich bey ei« 
ner fo. großen Menge von. Mitgliedern perfönlich. empfeh⸗ 
Ten zu. müſſen. Alſo iR die höchſte Verſammlung einer 
Republik zu ihrem. eigenen Bellen freulich genötbiger, 
viele: Wahlen ihrem engeren, Ausſchuß, d. b, dem eigent 
lich dirigirenden Collegio oder anderen untergeordneten 
Behörden zu-überlaffen. Aber die Kingbeit erfordert von 
ihr, ich wenigſtens die Beſezung aller mwichtigeren, mit. 
der höchſten Gewalt in ummittelbarem VBerbältniß ſtehen⸗ 
den Aemter und Bedienungen, mie 3. B. die ihres Ehren 
haupts, ihres oberfien. Sekretärs, fümtficher Mitglieder 
des dirigirenden Raths und der von: ihnen bekleideten 
Steien, der Präfidenten und Beyſher in den voruchmften 
Collegien und Dikaſterien, der. oberen Befehlshaber über 
Die Truppen, der Geſandten bey: auswärtigen. Mächten, 
Der erſten Beamten in. den verfchiedenen Theilen des Ge⸗ 
biete m. f. mw. vorsubehalten » denn in Republiken, we 
Der kollektive Souverain nicht fo ſehr in die Augen fällt, 
iſt es noch mehr als in Monarchien nothwendig, daB 
das Band der Abhängigkeit und der Dankbarkeit nicht. 
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an einzelne Dptimaten , fondern nur an die ganze Com- 
munität gelnüpft, und diefe leztere ſtets als die Quelle 
aller Ehren und alles untergeordneten Einflußes betrach- 
tet werde, 2 


So wenig aefezlihe Bedingungen der Waplfä- 
bigfeit für den Kellvertretenden Ausſchuß ſelbſt dem Geiſt 
einer wahren Republik entfprechen: 2? fo And fie hinge⸗ 
gen für die mir befonderen Pflichten uud Arbeiten verbun- 
denen Aemter und Bedienunigen nothwendig und nüzlich. 
Wenn fie auch ſchon nicht allemal ihren Zwek erreichen, 
zumal die geforderte Bedingung den wirklichen Befiz der 
höthigen Fähigkeit nicht garantirt : fo befchränten fie doch 
Die allzugroße Concurrenz, und beförderen dadurch den 
Frieden; fie verbinderen wenigſtens regellofe Willkühr 
und gar zu auffallende Irrthümer; fie fegen den Faktio⸗ 
ven und dem Berfonal-Eredit einen Damm entgegen, und 
bewirken auch eine gewiſſe Stabilität der Dinge, indem 
fie den Bürgern, die fich einem beſtimmten Zache wid⸗ 
men, die billige und ermunternde Hoffnung geben, auch 
in demfelben angeflellt und Befördert zu werden. Natürs 








z) In den neueren Mevolutions- Repubfifen, die viel van den 
fehbern monarchifchen Gewohnheiten benbebichten, if mas 
ſehr von diefem Vrineip abgewichen, und gab einem Diree⸗ 

ctvorio oder fogenannten Vollziehungs⸗Rath nicht nur die Di 

ſpoſfltion äber Zruppen und Geld, fondern noch die Eiitelis 

"nung zu allen Stellen und Aemtern obne Ausnahme. Er 
batte alio in der Chat die Höfe Gewalt, und follte Re in 
den Augen des Volls doch nicht vorſtellen: Keine einzige 
der Alteren und wahren Republiken hat fich eine folche Unge⸗ 
seimtheit zu Schulden kommen laffen, 


s) Siehe oben ©, 351 — 358. 
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licher Weite follen die Waptfähigkeith. Bedingungen auf 
die präfumirte Würdigkeit und Fähigkeit zn den Verrich⸗ 
tungen des betreffenden Amtes möglichke Rüfficht neh⸗ 
men, und können daber nicht für alle Stelldn die nemit- 
chen fen. Doch iſt auch hier ein billiges Maaß zu beob⸗ 
Achten, und nach den Regeln der Gerechtigkeit dürfen 
wenigſtens nicht folche Bedingungen vorgefchrieben wer, 
den, deren Erfüllung den meiften Bürgern fchlechterdings 
unmöglich tft, ober doch nicht von ihrem Willen abhängt. 
So Tann man 3. 3. wohl ein gewiſſes Neligions- Be 
kenntniß, ein beſtimmtes Alter, vollbrachte Studien, ab⸗ 
delegte Proben oder frühere Arbeit ih diefem oder jenem 
befonderen Fach, und fe nach den Umftänden fogar ver- 
heiratheten oder Tedigen Stand forderen,, weil dielenigen, 
weiche die Betreffenden Stellen wünfchen, fih darauf ge⸗ 
faßt macheh und dergleichen Bedingungen Teicht zu er» 
füllen ind. Wenn man aber um wahlfähig zn ſeyn, ent- 
weder bedeutendes Vermögen befisen , oder Kinder haben, 
oder in einem gewiſſen Bezirk wohnen, oder nicht den 
uemlichen Geſchlechts⸗Namen mie andere tragen müßte 
u. ſ. w.: fo wütde dieſes einerfeits genen die betreffenden 
Bürger nnbillig, anderfeits der Republib felbft ſchädlich 
feyn, weil ſolche Bedingungen auch bey dem beten Wil. 
Ten nicht von jedem erfüllt werden können, und mittelf 
derſelben oft die würdigſten Subjekte ausgefchloffen würden, 


- Da indefien nie die Wablfähige das betreffende Amt 
wüänfchen , noch fiber ale geſtimmt wird: fo muß immer» 
bin aus denfelben ein BeRimmter Vorſchlag gemache - 
werden, umd diefer geſchieht entweder durch die Anmel⸗ 
‚dung von Seiten der Eandidaten, oder durch die Wäh- 
lenden ſeldſt; in weich lezterem Falle gedachter Vorſchlag 
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gewöhnlich einem befonderen Collegio aufgetragen wird » 
aber in der Regel von jedem wählenden Mitglied ver⸗ 
mehrt werden Tann. Beyde Methoden Haben ihre Vor⸗ 
tbeile: die erficre iR vorzüglich bey untergeordneten Be⸗ 
dienungen paſſend, theils weil mag, um nicht umfonft zu 
wählen, durch die Bewerbung ſelbſt von der allfälligen 
Annahme dieſer Bedienung verficher: ſeyn muß, tbeils 
auch weil man dadurch die tauglichen GSubielte kennen 
lernt, indem , des Dünkels von Einzelnen ungeachtet, die 
Mentchen überhaupt am beßten willen, wozu fie tüchtig 
find, und fich im Allgemeinen ziemlich richtig zu claffi« 
ren pflegen. Der Borfchlag von Seite der Wählenden 
ſelbſt ik Hingegen ben hoben Ehrenämtern und Auszeich⸗ 
nungen fchiflich uud zwekmäßig, theils weil bier die Be⸗ 
ſcheiderbeit eine förmliche Bewerbung verbietet, und man 
‚nicht ſelbſt verlangen foll, über feines gleichen binaufge- 
fezt zu werden, theils weil fich bie Annahme eines fol- 
chen Amts faſt immer präfumiren läßt, oder wenn auch 
die betreffende Perſon fih daſſelbe verbisten ſollte, es 
wenigitens für fie feine Unehre if, au den erſten Stellen 
yorgefchlagen und würdig erachtet werden au ſeyn. 


Iſt endlich der Vorſchlag gemacht und -gefchloffen : fo 
bleibt noch die eigentliche Wahlform übrig, ein 
fehwieriger und wichtiger Punkt, über welchen allein fich 
um fo eher ein intereffantes Buch fchreiben ließe, als 
Die Natur. und GStaatsrechtd Lehrer diefen Gegenſtand 
nur felten und niemalen grändlich behandelt haben, Man 
flegt zwar oft zu ſagen, daß die Wahlformen daranf 
berechnet ſeyn ſollen, dem Würdigſten und Fäbigſten den 
Vorzug zu verſchaffen. Allein theils kann dieſes Neful- 
tat nicht durch die Form der Wahl, ſonderr vur durch 
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die Einſicht und Moralitaͤt der Wählenden felbft erreicht 
werden; theils ift auch das Princip ſehr unbeſtimmt und 
mißbräuchtich , ja fogar nicht einmal ganz richtig. Zwar 
ift allerdings zu wünfchen, daß jede Corporation bey ih» 
ren Wahlen vorzüglich auf Würdigfeit und Fähigkeit zu 
dem betreffenden Amte Rukſicht nehme; fie hat dazu ei- 
nerfeits die moralifche Pflicht, um jene Tugenden mög⸗ 
lichſt zu ermunteren, anderfeits ein mächtiges Intereſſe, 
am ihre eigenen Geſchäfte beffer zu förderen; aber von 
Mechtens wegen ift ſie, aleich jedem Fürſten oder Privat⸗ 
Herren befugt, zu ihrem Beamten denjenigen zu wählen, 
Der ihr am beßten gefällt. Zudem würden fich die Den, 
ſchen über das relative Berdienft der zu mwählenden Sub⸗ 
jette niemalen einverfichen; jeder hält feinen Günſtliug 
für deu würdigſten, amd diefer Streit kann nur durch 
Die Mehrheit der Stimmen ansgemacht werden, welche 
von allen anerlannt wird, oder anerfaunt werden muß, 3° 
und wenn fie in der Thar freu ik, im Allgemeinen auch 
am menigften trügt. Das Problem aller eigentlichen 
Wahlformen beſteht alfo vielmehr darin, denjenigen 
beraussubringen, den die Maforitär der Wäh⸗ 
lenden wirklich will. Zu feiner vollkommenen Anf 
Ibfung wird erforderte: 4° daß kein Wählender von ſei⸗ 
nem Vorſchlags⸗ oder Stimmrecht , 2° Fein Mitglich von 
feiner rechtlichen Wahlfähigkeit ausgefchloffen werde, und 
3° daß das Refſultat der Wabhl ſtets das Produkt einer 
wahren, und nicht nur fcheinbaren abfolnten Maforität 
fen. Kürze der Operation um Zeitverluſt zu vermeiden, 
und Geheimniß der Stimmgebung um die Willens⸗Frey⸗ 
heit der Waͤhlenden zu ficheren, find Neben -Bortheile, 








3) Vergl. oben ©. 98 — 92. 
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auf welche daben ebenfalls möglichhe Rütficht genomumen 
werden muß. Alles das ik aber gar nicht fo leicht, als 
man slaubt, mit einander zum vereinigen, und daraus er⸗ 
klärt ch auch, daß die meiſten Republiken, gerade bey 
den wichtighen Wahlen, die munderlichhen Künſteleyen 
angenommen , and fich im die ſeltſamſten Abwege verirret 
Haben. 


In der That, wer immer in Republiken gelebt, oder 
anderen zabfreichen Berfamminugen beygewohnt, und den 
Gang der Dinge beobachtet hat, der wird fich überzeugt 
haben, weich unanskeblichen Zeitverluſt die vielfältigen 
Wahlen verurfachen, und wie oft es durch fehlerhafte 
Gormen sgefcheben kann, daB dielelben im Grunde nur 
dad Produkt der Minorität ind, und die wahre Mafori- 
tät im die Unmöglichkeit werfegt wird, bentenigen zu wäh⸗ 
Sen, dem fie eigentlich will, und der es auch gewöhnlich 
amı beßten verdient hätte. Diefes Inkonvenient tritt 3. 3. 
ein, oder Tann wenigſtens allemal eintreten, 1° wenn 
der Borfchlag einzelnen , entweder geſezlich beflimmten oder 
burch’6 Loos erwählten Berfonen ausſchließend überlaſſen 
it, und durch die übrigen Wähler nicht vermehrt werden 
darf, fo daß derjenige, deu vieeicht die große Mehrheit 
gewollt hätte, gar nicht einmal in die Wahl koͤmmt. 
2 Benn zu viele, theils unnätbige , theild manchen Mit⸗ 
gliedern uuerreichbare Wablfähigleits- Bedingungen vor⸗ 
geſchrieben werden, © wodurch dann oft entfcht, daß 
gerade die beßten Subichte, auf welche ſich fon ale 
Stimmen vereiniget hätten, ebenfalls nicht gewählt wer⸗ 
dem können, und hingegen andere gewählt werden müſſen/ 











4) Vergl. oben ©. 390. 
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die man im Grunde nicht will, 3° Wenn die in den 
Wahl befindlichen ſelbſt, und alle ihre Verwandte eva 
bis in den zweyten oder dritten Grad der Blutsfreund⸗ 
fchaft oder Schwägerichaft den Austritt nehmen müſſen, 
folglich weder für fich, noch für andere mitſtimmen Toni 
nen, -und alfo das überbleibende wähfende Tribunal auf 
einen einen Theil des Ganzen beſchränkt wird, unter 
welchem dann wieder die bloße Mebrheit entſcheidet. 
4°. Wenn ein Theil der Wählenden oder der Vorgeſchla⸗ 
genen durch das Roos von ihrem Stimmrecht oder von 
ihrer Wahlfähigkeit ausgeſchloſſen werden, fo daß in er. 
ferem Fall wieder die Minorität wählt, in lezterem aber 
es oft begeanet, daß felb die Majorität nicht nur did 
jenigen Berfonen, welche fie will, nicht wählen kann, 
ſondern ſogar für ſolche ſtimmen muß, welche ſie nicht 
will, 50 Wenn endlich unter mehreren Candidaten die 








59) Im alten Bern z. B. ward bey allen Wahlen bi. Drittel 

des ſtimmenden Tribimals durch das Loos von tem Stimmo 
recht ausgeſchloſſen; es waͤhlten alſo nur die übrigen zwes 
Drittbeile, unter welchen wieder die bloße Mehrheit galt. 
Bey den Ratbswablen dann wurden die vorgefchlagenen Sub⸗ 
jekte vorerſt nach und nach auf vier reducitt. Diele vier 
mußten unter fich das Wos ziehen, und diejenigen zwey / 
welche die vergoldeten Kuteln zogen, blieben allein in dee 
lezten Wahl, wobey dann oft begegnete, daß getade bie zwer 
heſſeren Candidaten, welche auch die meißen Stimmen für 
ſich Hatten, durch das Loos ausgeſchloſſen wurden, und die 
große Majorität des Tribunals gezwungen wurde, unter jwey 
anderen zu waͤhlen, vor denen fie im Srund feinen von 
beyden wollte. Dft kam auch Kerade der weigſt Bellchte 
duch das Loos in dis Iazte Wahl, und mußte, wie man ſich 
auszubräßen pflegte , manchem anderen sum Bräflein 
dienen 
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blot relative Mehrheit gilt, ©) fo daB z. B. ben zweyhun⸗ 
dert und viersig flimmenden, und geben in die Wabl ge- 
gefchlagenen Perfonen, eine der lezteren mis fünf und 
zwanzig Stimmen erwählt werden Tönnte, flott daß fie 
deren wenigſtens einhundert ein and zwanzig baden folkte; 
eine Methode, die fo offenbar fehlerhaft if, daß fe wohl 
nur aus Unwiſſenheit, oder der beliebten Kürze wegen 
dat angenommen werden können. Uebrigens if Teicht ein- 
anfehen, mie viele Mißbräuche noch durch folche Wahl. 
formen veranlaffet , und wie bequem fie von einzelnen Fak⸗ 
\sionen au ihrem Brivatvortheil benüzt werden Fönnen. 
Iſt z. 3. der Vorfchlag ausichließend einem kleinen Col⸗ 
legio überlaffen, in welchem der würdigfte Candidat ent- 
meder gar Feine, oder nicht genug Frennde bat, fo mird 
derſelbe abfichtlich nicht vorgefchlagen, damit die Majo- 
eität ihn nicht wählen könne; oder wenn das Collegium 
Die Wahl auf einen feiner Begünftinten Teiten will, fo 
fest es ibm auf dem "doppelten Borfchlag vorfesiich ein 
untaugliches oder unaugenehmes Subiekt entgegen, da⸗ 
mit das Tribunal, welches nur unter diefen zweyen wäh⸗ 
len darf, gleichfam genbthigt werde, den Erfieren vor- 
susichen. Kann aber, wie gewöhnlich, jener Vorſchlag 
von jedem ſtimmenden Mitglied vermehrt werden , fo if 
es möglich, umd gar nicht ohne Beyſpiel, daB die ver- 
fchiedenen Parteyen, nach vorber berechnetem Plan, eine 
Menge von Berfonen vorfchlagen (in die Wahl than), 
wicht um dieſelben zu wählen, fondern blos um fie ſelbſt 
ſamt ihren Verwandten zum Austritt gu zwingen, mithin 
Dadurch ihres Stimmrechts zu berauben, und die Zahl 
ber Gegner zu fchwächen. FR dann in dem überbleiben- 








6) Eiche über dieſelbe, mas ſchon S. 94-96 gefagt worden. 
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den, ohnebin febr befchränften Tribuma! gar nach etwa 
die refative Mehrheit hinreichend : fo begreift man, daB 
es einer einzelnen, kleinen, aber unter fich eng verbun« 
denen Faktion äußern Teicht werden muß, ihre Anhänger 
mit fehr geringer Stimmengapl zu den höchfien Aemtern 
zu erbeben. Zwar fucht man die Inkonveniente dieſeß 
zahlreichen Austritts und der relativen Mehrheit dadurch 
wieder au corrigiren, daß in mehreren auf einander fol« 
genden Vorwahlen jedesmal der ſchwächſte an den Stim— 
"men ab dem Vorſchlag Lümmt , oder wie man dieß heißt, 
„ansgewähler” wird, wo man Ihn dann, nebſt feinen 
Bearwandten , wieder zu dem Rimmenden Tribunal einbe- 
euft, und diefe Operation fo lange wiederholt, bis nur 
zwey Vorgeſchlagene übrig bleiben , unter welchen zulezt 
notbwendiger Weiſe die abfolute Majorität entfcheidet. 
Allein dieſe freylich im Grund gerechtere Merbode ift 
binmwieder mit fo ungeheurem Zeitverluft verbunden, daß 
eine Wahl, die fonft in einer halben Stunde vortrefflich 


hätte beendiget werden können, oft vier Bis fünf Stun 


den erfordert, daß fie daher für gewöhnliche minder 
wichtige Stellen unerträglich wäre, und daß man fie auch 
fogar bey den höchſten Ehren. Nemtern auf eine oder an⸗ 
dere Weile willkührlich abzukürzen fucht. ? Dazu Toms 
men dann noch in allen Nepubliten der im engeren Sinn 
fogenannte Perfonal-Eredit, der Einfluß mächtiger Fa⸗ 
milien , zablreicher Verwandten , befonderer Privat⸗Ver⸗ 
haͤltniße, die Furcht, fich durch Ausſchließung des einen 


le 





7) 8. B, durch Ausichliefung mehrerer durch das Loos, oder das 
duech, daß in einer zweyten Wahl nur noch unter denjenigen 
‚zoo Hewäblt wird, welche in der erklen Wahl bie meißen 
Stimmen für ſich harten. j 


— u — Du 
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. geinde zu machen , die Hoffnung, fich durch Begünſtigung 
eined anderen dankbare Freunde und individuelle Bor» 
theile zu erwerben , welch alles den Willen der Wählen⸗ 
den mehr oder weniger nöthiget, anders zu ſtimmen, als 
fie es fonft nach innerer Ueberzeugung gethan hätten, fo 
dag auch in diefer Rükſicht ſelbſt die fcheinbarften Wahlen 
im Grunde keineswegs als das Produkt einer wahren 
und freyen Majorität angefehen werden können. 

\ 

Zwar muß man gefieben, daß jene Abweichungen von 
dem firengen Necht in der Wirklichkeit nicht immer fo 
nachteilig find, als es nach der bloßen Theorie fcheinen 
möchte ; oft werden fie durch den guten Geiſt der Wäb⸗ 
Ienden oder durch andere Umſtände wieder corrigirt, und 
einige derfelben mögen vielleicht des inneren Friedens 
wegen zu Bermeidung größerer Hebel beynahe nothwen⸗ 
dig ſeyn. So 3. 3. fommen im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge die würdigiien Subiefte doch auf den Vor- 
ſchlag, felbit wenn derfelbe einem befonderen Collegio 
ansfchließend überlaffen if. Diefes Collegium bat fogar 
mehr Zeit nachzudenken, es richtet fich mehr oder weni⸗ 
ger nach dem präfumirten Willen der Verſammlung, und 
‚man meicht dadurch oft einer fehr unnötbigen Verlänge⸗ 
rung der Wahlen aus. — Wenn auch die Kandidaten 
und ihre Verwandten aus der Verſammlung treten müf- 
fen, fo wählen die übrigen doch manchmal den nemli⸗ 
chen , der in dem volfändigen Tribunal ebenfalls die 
Maforkeät gehade Hätte, und man kann ihm alsdann we⸗ 
nigſtens nicht vorwerfen, daß er den erhaltenen Vorzug 
nur feinen Privat, Freunden verdanke. Wird ein Theil 
der Wählenden durch das Loos von ihrem Stimmrecht 
ausgefchloflen , fo läßt fich im Allgemeinen vermurben, daß 
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dieſes Loos in ungefähr gleichem Verhaͤltniß die Freunde, 
Der verfchiedenen Eandidaten treffe, und wenn auch bis. 
weilen das Gegentheil eintritt, wen durch einige Ber 

günftigung des Zufalls, ſelbſt eine anfchnliche Minorität 
"Hier und da ein von ihr gemwünfchtes Mitglied in das 
Narbe - Collegium bineinbringt: fo iſt das Uebel eben 
nicht fehr groß; es trägt fogar zum inneren Srieden bey, 
and der Zurüfbleibende tröfet fi mit dem Gedanken, 
die Balloten feyen ungünſtig für ibn gefallen, feine 
Freunde hätten meiſt weiße Kugeln gesogen, und würden 
ein andermal glüflicher fenn., Wer endlich in den erften 
Vorwahlen unter vielen Vorgefchlagenen fchon eine be- 
deutende relative Mehrheit der Stimmen für fich bat: 
on dem if in der Regel zu vermuthen, er würde bey 
einer geringeren Zahl von Kandidaten auch die abfolute 
Majorität erhalten, und diefe Präfumtion wird meiften- 
theils durch die Erfahrung beſtätiget, zumal demjenigen, 
der in der erften Vorwahl relativ der ſtärkere geweſen, 
bey jeder nachfolgenden Wahl von Geite der hereingeru- 
fenen Mitglieder neue Stimmen zuwachſen, fo dag er zu⸗ 
lezt die abfolute Mehrheit des ganzen Tribunals für fich 
bat. Das find die Gründe, mir denen man die Verle⸗ 
zung der firengen Gerechtigkeit zu entichuldigen pflegt, 
und in einem Übvigens gefunden Zuſtand der Republik 
mehr oder weniger entichuldigen kann. 


Sobald aber einſt herrſchſüchtige Faktionen oder auch 
anr gewöhnliche Parteyungen entſtehen, fo find auch die 
Inkonveniente jener fehlerhaften Wahlformen auffallend, 
und: fie bewirken oft ein Reſultat, das allgemeine Unzu⸗ 
feiedenbeit erregt. Diefes leztere if im Grund allemal 
Der Fall, wenn jemand gewählte wird," von dem man 
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fühlt, daB er durch die wahre und freue Majorität nicht 
ergpählt worden wäre, oder wenn ein anderer, den jeder⸗ 
mann gemwünfcht bätte, ausgefchloffen worden if. Daher 
iR fich auch nicht gu verwunderen, daß fo viele Repub- 
liken in fpäteren Zeiten auf den Gedanken verfallen find, 
die Wahlen dem Loos zu überlaffen, oder wenigſtens vie⸗ 
len Zufall in diefelben einzumiſchen. Solches geſchah je⸗ 
doch nie urſprünglich, ſondern nur nach offenbaren und 
oft wiederholten Mißbräuchen, denen man nicht anders 
abzuhelfen wußte. Man ſuchte dadurch den inneren Frie⸗ 
den zu erhalten, und gefährlichen Parteyungen vorzubeu⸗ 
gen, dem oft unerträglich läſtigen Zeitverluſt zu vermei-. 
den, und der Präpotenz einzelner Häupter, Faktionen 

oder Geſchlechter entgegen zu wirken. Auch iſt unter 
gleich Berechtigten und gleich Mächtigen das Loos oft 
das einzige Mittel, die Colliſionen zu beendigen, und in 
jedem Fall bewirkt es weniger Unzufriedenheit als das 
offenbare Reſultat der Minorität, So wurden zu Arben, 
mir Ausnahme einiger wenigen Hauptämter, faft alle Stel» 
fen verloofet. Das nemliche war auch in vielen Griechi⸗ 
ſchen Staaten, in Groß⸗ Griechenland, und in Rom für 
die Schreiber „ Stellen beym öffentlichen Schage üblich. 9 
Zu Bern wurden die Landvogteyen, deren Verwaltung 
auf ſechs Jahre befchränft war, und von weichen daber 
alle Jahre ungefähr acht erledigt wurden, unter den ver- 
heyratheten Mitgliedern des großen Raths durch das Loos 
gezogen, jedoch nach einer gewiſſen Rang. Ordnung, kraft 
welcher die Mitglieder einer fpäteren Bromastion nicht 
mit denjenigen einer früheren, und ‚diejenigen, welche. 
bereits eine Landvogtey ausbedient hatten, gar nicht sum 








s) Huͤllmann Staaterecht des Alterthums, ©, 136, 
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Roos conenrriren Tonnten,, fo daß man bey Tängerem Wars 
ten eben nicht viel verlor, und in feinem Schr faſt jeder 
zu einem folchen Amte gelangte. Bey allen anderen wähls 
baren Stellen ward das flimmende Tribunal mittelſt uns 
gleichfärbiger (vergolbeter oder verfilberter) Balloten oder 
Heinen Augeln auf zwey Dritsheile redurirt, fo daß das 
2008 Pier anf einen Theil der Wähler fiel, damit man 
die Stimmen nicht fo genau zum voraus berechnen koͤnne, 
irgend etwas dem Zufall überlaſſen bleibe, und dadurch 
bittere Vorwürfe und Feindfchaften vermieden werden. 
Zu Bafel wurden faſt alle Aemter, fogar die Lehrſtellen 
an der Univerfität, unter den Candidaten verlooſet, doch 
40 daß die Profeſſoren altfällig ihre Perſon gegen einan⸗ 
der anstaufchen konnten. Zu Freyburg fand für viele 
Stellen eine ähnliche Verlooſung fat. Man flimmte 
durch kleine Kugeln (Balloten) in verfchiedene neben ein- 
ander befefliste Schachteln (Ballotendreufen) , deren jede 
mit dem Namen eines Sandidaten bezeichnet war, die aber 
anten feine Scheidewand hatten. Dann wurden dieſe 
Schachteln mehrere Mal unter einander gerüttelt, nach» 
ber geöffner, und derjenige Candidat, bey welchem ſich 
die meiften Kugeln fanden, war erwählt. Und gleich“ 
wie der Menſch ſtets feine Thorbeiten zu eniſchuldigen 
fucht, fo meinte man, die Wahlen ſeyen auf dieſe Arc 
nicht den Leidenfchaften oder dem trügfichen Willen der 
Menfchen , fondern der weiſeren Vorſehung überlaflen, 
Allein die Vorſehung difpenfirt die Menfchen nicht, Tu⸗ 
genden und Fähigkeiten theils ſelbſt zu erwerben, theils 
ben anderen zu erfennen und aufzumuntern. ? Man kann 








9) Der Kirche, die döch auch an Bott und Vorſehung glaubt, 
iR wenigſtens nie eingefallen , die Wabl ihrer Vorſteher und 
Gecheter Ben). ce 
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mb ſoll ſich zwar Auf dieteibe verlaſen, wenn man von 
feiner Seite nad möglichen Kräften alles gethan bat) 
was zum ‚guten Erfolg beyträgt; fie belohnt deu Pflicht⸗ 
rifer, den redlichen Willen, dient aber der pfllichtvergeſ⸗ 
$enen Trägbeit wicht zum Volſter, und die Einführung 
Jes Looſes IR immerhin anſtößig, ſchlägt alle Anfren, 
gung, alle Natheiferung nieder, und beißt im Grunde 
vichts anders, als ein größeres Hebel an Plaz des klei⸗ 
neren ſtellen, dasienige, das wur felten eintritt, mit ei. 
wen fölchen vertauſchen, das zur gefeslichen Regel wird, 
Den Schwierigkeiten, den nicht zu verfenuenden Miß⸗ 
Bräuchen republikaniſcher Wahlen läßt fich durch andere 
Mittel vorbeugen, und wir halten es wicht für unmög- 
lich, eine einfache und kurze Wablform anzugeben, Die 
alle Vortheile der ſtrengen Gevechtigleit, der Srenbeit ; 
der wahren Majorität, des Gebeimnifies u. ſ. w. in fich 
pereiniget, je nach den Umſtanden ſehr verichieden modifl- 
zirt werden kann, und gleich anwendbar iſt, es ſey num, 
daß eine einzelne Verſon, oder mehrere zugleich erwaͤhlt 
werden ſollen. Dazu iſt vor allem notbig, DaB das ganze 

Tribunal aller Wählenden , denen überhaupt ein Stimme 
recht zufümmt, mtr Einſchluß der allfäligen Eandidateg 
gezählt werde. Die Wahlfäpigen find befannt, entweder 
durch die fich für dag Amt anmeldenden. Subjekte, oder 

durch alle diejenigen, welche die geſezlichen Bedingungen 
erfüllen, und ihr Verzeichniß wird den ſtimmenden Mit, 
gliedern ausgerheilt, oder, wenn es and ſehr wenigen 
Namen beſteht, auch Lediglich abgelefen. Auf demfeiben 


ns 


Beamten, }. B. der Biſchoͤfe und Vfarrer, dem Loos zu über» 
Uaſſen, unter dem Vorwand, daB das Urtbeil ner Menſchen 
teögen könnte, 
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damerft ſich nun jeder Wählende insgeheim denjenigen , 
den er in die Wahl vorfchlagen, oder für welchen er 
fimmen will, entweder durch Auffchreibung oder durch 
Ausſchneidung des betreffenden Namens, oder auch nur 
Durch, ein fchriftliches Zeichen. Iſt aber kein gedruktes 
Verzeichniß verbanden , fo fchreibt der Wäblende Iediglich 
den Namen desjenigen, den cr vorfchlagen will, auf ei⸗ 
en befonderen- dazu ‚bereiteten Zettel. Diefe Zettel oder 
- Berzeichniffe werden fodann durch den Sekretär oder eis 
nige Commiſſarien gefammelt, eröffnet, gezählt, das Re⸗ 
Apltat wird der Verſammlung befanut gemacht, und fo 
find Borfchlag und Stimmgebung in einer und chen derfel- 
ben DOperation’vereinigt, Denn fo oft einer auf den Zet⸗ 
reln vorgefchlagen wird, fo viele Stimmen bat er auch, 
zumal man mit Recht vermutben foll, und es fogar ge- 
feztich iſt, daB jeder demjenigen, ben er vorfchlägt , auch 
feine Stimme geben werde, 2°? Findet fih nun, daß ei⸗ 
ner ſchon bey dieſer erftien Wahl die abfolute Majorität 
des ganzen wählenden Tribungfs- für fich hat, fo daR 
ibm auch durch das fucceffive Auswahlen der übrigen auf 
dem Vorſchlag befindlichen Mitglieder nur überflüſſige 
Stimmen zuwachſen könnten: fo if er ohne anders er⸗ 
wählt, und es bedarf Feiner weiteren Wahl. Vereinigt 
BE R n 
10) In Bern war es 5. B. hey Eidespficht vorgefchtieben, daß 

jeder demjenigen, den er vorgefchlagen, auch fe lange beifen 

folle, als er in bee Wabl verbleite. Hat er ibn für den 

MWürbioken gehalten , fo ſoll ex auch für ibn ſimmen. ' Diere 

Verordnung war aber notbiuendig, um dem Mißbrauch vors 

jubeugen, daß man mechfelfeitig eine Menge von Perſonen 

in die Wahl porfchlagen fonnte, nicht um für ſie zu Kimmen, 


fondern mır um’ diefefben nebR een Yermandten zum Aut⸗⸗ 
tritt in nothigen 
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Sch aber die Hälfte der ſimmenden Verſammlung nicht 
ſogleich auf eine einzelne Perſon, fo nimmt man Die smey 
oder drey ſtärkſten, welche zuſammen jene Majorität für 
ſich Haben, and unter denen allein ſich die Sache zulert 
doch enticheiden müßte. Weber dieſe lezteren nun wird 
anf die nemliche Weile noch einmal geſtimmt, und fo ik 
mit zwey oder höchſtens drey einzigen Operationen alles 
regelmäßig abgethan. Die nemliche Methode if anwend⸗ 
bar, wenn mebrere ähnliche Mäse, 3.2. die ſämmtlichen 
Mitglieder eines Eollegiums auf einmal befest werden 
Jollen, ein Umfland, der fon unerträglich läſtigen, aber 
uch durchaus unndthigen Zeitverluſt verurfachet. Denn 
da bier jedes Mitglied für mehrere ſtinmmen muß, uud 
doch nach der gewöhnlichen Methode $edesmapi nur für 
Einen fimmen kann: fo werden nach der gewöhnlichen 
Methode fo viele verfchiedene Wahl. Operationen erfor- 
dert, als es ledige Bläse giebt. Hingegen braucht es 
nicht mehr Zeit, um anf einem Verzeichniß der Wablfä⸗ 
higen mehrere Namen au bezeichnen als einen einzelnen, 
und fo anf einmal für sehen bis zwölf Mitglieder zu ſtim⸗ 
men, Oder wenn diefe Operation, die noch einiges Nach» 
deuten erfordert, vielen zu beichwerlich ſeyn ſollte, fo 
Tanıu man auch Über jeden Wahlfaͤhigen oder Jeden au⸗ 
gefchrichenen Candidaten Öffentlich durch Auffteben und 
Gizenbleiben die Stimmen vernehmen, woben dann jeder 
MWäplende fo oft auffichen darf, als zu befegende Plaze 
And. Aisdann find mach vollendeter Zählung und Ver⸗ 
gleichung der Stimmen alle diejenigen erwäblt, welche 
fogleih die abſolute Majorität des wählenden Tribunals 
für fih haben, und follte dieſe Majorität auf mehrere 
Subjette fallen, als es erledigte. Stellen giebt, fo baben 
diejenigen deu Vorzug, welche fich der Einhelligkeit am 
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meiden näheren, und nehmen ihren Rand nach Maßgab 
der größeren oder Fleineren Stimmenzahl, die fih für 
jeden Einzelnen erflärt hat. Auf folche Arc können nicht 
nur zehen bis zwölf, fondern fogar achtzig bis. neungig 
Plaͤze beynah in der nemlichen Zeit wie ein einzelner be⸗ 
fest werden. 12) Diefe Methode vereiniger übrigens alle 
Vortheile und löſet das Broblem über die Wahlformen. 
ganz befriedigend auf. Denn es wird dabey niemand 
von feinem Vorſchlags⸗ oder Stimmrecht, niemand von 
feiner gefeslichen Wahlfähigkeit ausgefchloffen, und das. 
Produkt einer feichen Wabl if immer das Reſultat einer 
abfoluten Maforität der ganzen Verſammlung. Dabey ifk 


11) So wurden 5. B. ben einer periodifchen Regiments⸗Ergaͤu⸗ 
jung in Bern die achtzig bis neunsig valanten Plaͤze im gro» 
fen Rath beſezt. Das Verzeichniß aller mwablfähisen Bür⸗ 
ger, welches gewöhnlich auf ungefähr fechsbundert Derfonen 
'anflieg , wurde vorber gedruft, numerotirt und jedem der 
zwey und vierzig Electoren ausgetbeilt. In einem Cat wa⸗ 
ren eben fo viele Numern, als wablfähige Perfonen. Diele 
Trumern wurden eine nach der anderen gejogen, über bie 
damit bezeichnete Perſon, nach Austritt feiner naͤchſten Ver⸗ 
wandten, Öffentlich votiet, die Zahl der Stimmen aufgefchries 
ben, und auf diefe Weile fortgefahren,, bis, keine Numer 

- mehr übrig blieb, mitbin üben ichen einzelnen Bürger abges 
ſtimmt war, Alsdann wurden die Stimmen verglichen, und 
es fand fich gewöhnlich, wie es auch nicht anders fenn konnte, 
daß die meiſten einbekig ermäblt waren, von den äbrigen 
aber nahm man Diejenigen, welche fich der Einhelliateit am 
meiſten naͤherten, bis alle Plaͤze befest waren. Diefe eins 
face Wahlmetbode war im Grunde vertrefflich „ und die ganze 
Dperation daurte kaum vier Erunden. Hätte man bingegen 
einen Plas nach dem anderen beiegen, b. b. jeden einzelnen 
genen alle audere abwägen und die zurüfgeblicheuen ſtets für 
die folgenden Ydze neuerdings vorfchlagen wollen, ſo würbe 
man kaum in zmen Monathen fertig gemorden, fen. 
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die Stimmgebung gebeim , und die ganze Operation fo 
Zurz , daß fie ſelbſt bey sinem Tribunal von zwey bis 
dreybundert Berfonen faum mehr ald eine Stunde dau⸗ 
ven kann. Auch if fie mehrerer Modificarionen fähig, 
obne daß das weientliche Brincip aufgeopfert werde. So 
3. 8. hindert gar nichts, daß irgend eine angefchene Bes 
Hörde vorläufig zwey bis drey Gubiefte vorfchlagen könne, 
wofern dieler Borfchlag für die übrigen ſtimmenden DiH- 
glieder nicht bindend if, fondern nur als eine ihnen ge- 
gebene Idee betrachtet wird. Eben fo läßt fich bey einer 
allfälligen zweyten Operation, wo es um die endliche 
Abkimmung zwifchen zwey einzelnen Tandidaten zu thun 
iß, unbedenklich der Austritt ihrer Perfon und ihrer näch- 
fen Verwandten feſtſezen, tbeild wegen vermutheter Par⸗ 
teylichkeit, theils weil dadurch das Tribunal nicht fehr 
gefchwächt wird, und es auch nicht fchiklich it, daB je⸗ 
mand für fich ſelbſt, oder für feine nächſten Blutsfreunde 
Bimme , folglich billiger Weiſe gefordert werden darf, 
Daß er in folchem Fall auf fein Stimmrecht Bersicht 
leiſte. Endlich können auch hier die Stimmen mit ge⸗ 
färbten Kngeln, mit fchriftlichen Zeichen , oder für minder 
wichtige Stellen öffentlich durch Auffichen und Sizenblei⸗ 
ben gegeben werden. Dergleichen Wahlmethoden, zu de» 
ren Ausführbarkeit nichts weiter erfordert wird, ald daß 
jeder Wäphlende fchreiben,, oder doch Gedruktes und Ge⸗ 
ſchriebenes Tefen könne, find oft in Lleineren Privat -Be- 
ſellſchaften üblich, wo man gerade wegen der minderen 
Wichtigkeit der Sache blos durch den gefunden Verfand 
anf die einfachſte und natürlichſte Form geleitet wird. 
Da aber die Prineipien überal die nemlichen find , Te 
fept man feinen Grund, warum die nemlichen Wablfor- 
men nicht auch bey den großen und freyen Genoſſenſchaf⸗ 
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sen anwendbar ſeyn ſollten; ja wir getrauen uns zu be⸗ 
haupten, daß, wenn fie einſt eingeführt wären, jeder⸗ 
mann mit ihrer Billigfeit, ihren Kürze und ihrem guten 
Reſultat zufrieden ſeyn, und niemand mehr daran denfen 
würde, fie abzuänderen, viel weniger zu. dem blinden 
Loos feine Zuflucht zu nehmen. 





Dier und zwanzigfies CapiteL 
Fortfesung der Conſtitutions⸗ Geſeze. 
4. Kluge Deliberationg- Gormen, 





I. Webnlichkeit- derfelben mit deu, Wablformen. Die Wufgabe 
befiebt ebenfalls darin, den eigentlichen Willen der Mehr⸗ 
beit beraussubtingen, und. dazu wird. erfordert, dag a. nie⸗ 
mand von feinem Vorſchlag⸗, b. niemand von feinem Stimms 
recht ausgefchlofen merde, und. c. der Beſchluß ſtets das 
Nroduft der abfoluten. Majoritär aller Stimmenden. fey. 

I. Häufige Verlegungen diefes Grunbfages durch mancherlen 
ſchwer zu nermeidende Mißbraͤuche, Factions⸗ ader Praͤßden⸗ 
ten⸗Kuͤnfte. 

IH. Weſentliche zu beobachtende Regeln: 
sa Die Convocation der Verfammiung muß nötbigen Falle. 
.. auch obne der Yräftdenten gefesmäfig möglich fenn. 
2° Die Initiatio foͤmmt in ber Regel won dem dirigirenden 

Collegto: jedem Mitglied muß: aber das Mecht bleiben, 
gutfindende Anträge machen zu können. Natürliche Regel 
für die Behandlung folcher Antraͤge (Mationen.) 
3° Praͤliminar⸗Unterſuchung des Gegenſtandes. Wem fie zu⸗ 
zuweiſen ſey, und worin fie beſtehe ? In blos berarhen> 
den Eommifflonen gilt keine Maioritaͤt der Stimmen. 
4° Eigentliche Berathung und Ent ſcheidunq. 


—— — zn, —— 
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a. Hinreichend zablreiches Tribunal. 

b Austritt der bey dem Geſchaͤft unmittelbar intexeffirtem 
Perſonen. Theorie diefes Austritts zur Berbütung 
gefährlicher Mißbraͤuche. 

c. Genaue Bekimmung und Gönderung der entfcheidenden 
Bragen oder Meunungen. Logifche Regeln darüber und. 
Bevfpiele. ' 

IV. Die Schwierigkeit diefer Beratbungss und Abſtimmungs-Me⸗ 
thode iR eine Daupturfache fo vieler fehlerhaften Vefchläße 
in Republiken. 





Kluge Berathſchlagungs⸗Formen, durch welche der ei⸗ 
gentlich allgemeine Wille vernommen, den Privat⸗Abſich⸗ 
ten einzelner Parteynngen vorgebengt, die zu entſchei⸗ 
denden Fragen richtig befimmt, und in ihrer natürlichen 
Ordnung vorgetragen werden, find ebenfalls ein Äußerk 
wichtiger Punkt, und können unendlich viel zur Zwek⸗ 
mäßigkeit der Beſchlüße ſelbſt, mithin auch zum Frieden 
und zur Daur der Republik beytragen. Sie haben mit 
den Wahlformen ungemein viel Aehnliches, denn es wird 
bier über Sachen und Meynungen , wie dort Über Perſo⸗ 
nen geſtimmt. Ihr Vroblem beſteht ebenfalls darin, die- 
jenige Meynung beranszubringen, welche der Mebräeit 
‚aller anmefenden Mitglieder am beiten gefällt, und dazu 
wird abermal erfordert, daß niemand weder von feinem 
Vorſchlags⸗ noch von feinem Stimmrecht ausgeſchloſſen 
werde, umd jeder Beſchluß immer der Ausdruf des für 
allgemein geachteten Willens, d. b. der wirklichen und 
nicht blos ſcheinbaren Maforität aller Stimmenden ſey. 
Die Verlegung dieſer natürlichen Regel ik aber bey dem 
Berathungen noch viel leichter und häufiger ale bey den 
Wahlen, theils weil Vorſchlage und Meynungen nicht fo 
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- Hchtbar geföndert und fich wechſelſeitig entgegengefest fiud, 
wie die Berfonen, fondern oft mebrere mit einander be⸗ 
fteben können , manche fogar vergeffen werden ; und end⸗ 
dich weil die meiften Menſchen fich mehr für einzelne Per⸗ 
ſonen als für Sachen intereffiren, daher dann erfolget, 
daß fie fich bey der geringſten Wahl zu irgend einen 
Amte zahlreich einfinden , und ihre Nechte fireng ausüben, 
während fie hingegen oft bey den wichtigften Staatsge⸗ 
ſchäften gleichgültig find, von der Berfammiung wegblei⸗ 
ben, und den: Entfcheid anderen überlaſſen. Wie oft da⸗ 
ber diefe Befchlüße unter Yem Scheine der Stimmen. Mehr, 
beit im Grunde nur das Reſultat der Minorität find, 
“wird jedermann willen, der je in Republiken gelebt, ober 
folche auch nur beobachtet bat, Bald gefchiebt dieſeß 
durch ein in der Eile oder zur ungewohnten Zeit zuſam⸗ 
menberufenes Tribunal , wo die meiften Mitglieder nicht 
beywohnen können, andere aber, die mit dem Präfiden« 
ten oder einer herrfchfüchtigen Faktion einverftanden find, 
zum fchnellen Einfinden befonders aufgefordert werden; 1? 
bald werden die zu behandelnden Gegeuftände (Tractanda) 
nicht zum voraus angezeigt, bie betreffenden Rapporte 
oder andere Schriften nicht zur Einſicht in die Canzley 
- gelest, fo daB die meiflen Mitglieder entweder nicht er⸗ 
fcheinen, oder nicht auf die Sache vorbereitet ſeyn Fün« 
nen, und mithin den Beſchluß einer Minorität überlaſſen 
müflen, die man etwa vorber zu ſtimmen gewußt bat, 
Bald läßt der PBräfidene in einer ſchwach befuchten Ver⸗ 
ſammlung, wo die befürchteten Gegner, oft fogar die 
ſachkundigſten und einflußreichſten Mitglieder entweder zu⸗ 
fällig oder in Pflichts- Gefchäften abweſend find, unver 











1) Vergl. ©, 152. - 
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muthet die wichtigſten Gegenkände vortragen, um ohne 
Widerſtand durchzufegen , was fonf nie wäre gutgeheiſſen. 
worden. Oft werden durch Mißbrauch des fogenannten, 
Anstritts (von dem wir bald weiter reden werden) viele. 
Mitglieder und gerade die kenntnißvollſten wegen ange 
dichtetem Privat⸗JIntereſſe von ihrem Stimmrecht beraubt, 
und fo die Verſammlung auf eine fehr geringe Zahl von 
Gliedern befchränft, die meiſt für das. Gegentheil chen. 
fo ſehr intereffire find. Bisweilen wird durch die Ungen 
Duld. einer Partey zu frühzeitig abgeftimme, feine Um⸗ 
frag gehalten , oder die Berarhichlagung geſchloſſen, blos 
um andere, deren Einflus man befürchtet, nicht zum 
Worte kommen zu laſſen; » bisweilen hingegen der Ab⸗ 
ſchluß eben fo abſichtlich verzoͤgert, und durch gehaltloſe 
Rednerey in die Länge gezogen, um den Eindruk früherer 
gründficheer Reden zu fchwächen, viele Mitglieder sur 
Verlaſſung des Saales zu bewegen, die Berfammlung zu 
ermüden, und ihr gleichfam durch Hunger und Durf ei⸗ 
nen ihr im Grunde widrigen Beſchluß abzunöthigen. 3? 
Nicht minder pflegt man oft. durch Furcht auf die Menge 
zu wirken, ihr durch vorgeſpiegelte Gefahren, falſche 
Rapporte oder eingeleitete Tumulte n. ſ. m. Schreien ein⸗ 
zuflößen, fo daß die Stimmen der meiſten nicht als das 
Reſultat ihres freyen Willens betrachtet werden Fännen, +) 





a) Aux voix! aux voiz! fermez la discussion etc. , wie dieſe 
ſeit den neuen Revolutions⸗Verſammlungen üblich iR. 

5) Tollere diem, diem consumere, wie bey den Nömern. Auch 
Hobbes beichreibt dieſe Faktions⸗Kuͤnſte ſebr richtig, woju 
ihm wahrſcheinlich die Verhandlungen bes Engliſchen long 
Parliament die Veranlaſſung gaben. De Cive. c. X. 11- 12. 
und c. XII. 13. 

4) Wie oft diefes in den Framoͤſiſchen National s Berfammlungen 
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Kommt es endfich zum Abilimmen, fo werden von dem 
Vräßdenten bald manche Vorfchläge vergeffen oder ver- 
ſchlungen, fo daß viele Mitglieder nicht einmal nach ih⸗ 
rer Meynung voriren können; bald die gu entfcheidenden 
Fragen unrichtig geſezt, oder nicht in ihrer natürlichen 
Drdnung vorgetragen; bisweilen mehrere, bie geföndert 
werden follten, mit einander eumulirt; oft fogar ganze 
Dekrete mit vielen verfchiedenen Difpofitionen in globo 
zur Abftimmung gebracht, fo daB man wider feinen Wil- 
len genöthiget wird, entweder das Gute mit dem Schlech⸗ 
ten zu verwerfen, oder das Schlechte mit dem Buten 
anzunehmen; manchmal wird unter mehreren coordinirten 
Mennungen blos durch die relative Mehrheit entſchieden, 
und in allen diefen Fällen ift der Beſchluß nur das Pro⸗ 
dult der Minorisät, oder es bleibt wenigſtens wahrfchein- 
lich, daß er von der reellen Mehrheit nicht wäre gutges - 
beiffen worden. In dem Gebrauch jener verfchiedenen 
Mittel beſtehen die fogenannten Factions⸗ oder Bräfidens 
ten. Künfte, durch welche es gar oft möglich wird, bie 
Majorität etwas anderes erfennen zu Taffen, als was fie 
eigentlich gewollt hat. Alle Republiten Tiefern Beyſpiele 
davon, und fo felten if die wahre repnblifanifche Tus 
gend, daß man fich oft fogar jener pflichtwidrigen Kunſt⸗ 
griffe als eines Beweiſes von Geſchiklichkeit riihmt, wo⸗ 
durch man dieſes oder jenes durchgeſezt habe, mas ſonſt 
nie befchloffen worden wäre. Ihnen if ſchwer vorzuben⸗ 
gen, daber man auch aus diefem Grund die Dekrete und 
Beſchlüße Follectiver Regierungen hachfichtiger beurtheilen 
follte. Dergleichen Mißbräuche können, wie alle anderen, 


geſcheben, iR jedermann befannt: es giebt aber auch anderswo 
 Beofbielk, 
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nie ganz durch Geſeze und Conſtitutionen, fondern nur 
Durch Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit behindert wer» 
den. Denn im Allgemeinen läßt fich doch dem Präfiden- 
zen das Befugniß nicht abfprechen, die Verſammlung zu 
bernfen, wann und für welche Geſchäfte er es udthig 
ſtudet; auch müflen in der Hegel die anweſenden, und 
nicht die abmwefenden Mitglieder zu entſcheiden berechtiget 
ſeyn, font könnten einzelne derfelben durch ihre Träg⸗ 
Deit oder durch abfichtliche Entfernung alle Befchlüße 
Jähmen oder gar unmöglich machen. Daß man in eige- 
ner Sache , folglich über Gegenſtände, wobey man ein 
direktes Privat⸗Intereſſe bat, nicht mirfimmen dürfe, 
it an amd für fich eben fo auſtändig als gerecht, und 
biebey nur das Uebermaaß zu vermeiden nöthig. Wofern 
man die Srenbeit der Meynungen refpeetiren will, fo 
Tann das gehaltiofe Gefchwäz und die Ermüdung des Tri- 
bunals nicht verbindert werden; den rvepublifanifchen 
Dichten muß man oft feine Bequemlichkeit aufopfern , 
und diejenigen, die ich zu frühe entfernen, bemweifen chen 
Dadurch , daß fie an dem gemeinen Weſen feinen großen 
Antheil nehmen. Auf der anderen Seite aber iſt biswei⸗ 
Yen auch ein fchneller Beſchluß nöthig, und wenn nicht 
alle anderen Geſchäfte fiofen follen, fo müſſen die Be⸗ 
rathſchlagungen zufest doch ein Ende haben. Daß äußere 
Umfände, wirkliche ober vermennte Gefahren auf eine 
Berfammiung wirken, it unvermeidlich, und was endlich 
Die Fehler beym Abſtimmen betrifft: fo find fie gewöhn⸗ 
lich nur eine Folge der Unvollkommenheit des menfchli- 
en Verfiandes, und wenn über die richtige Sezung der 
Fragen, worüber die Meynungen abermal getbeitt find, 
ſtets neue Disfuffionen Plaz haben dürften: fo mürde der 
Entfcheid abermal ins Unendliche verzögert. Wollte man 
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Baher jedem möglichen Mißbrauch einer an und für fich 
rechtmäßigen Uebung durch pofitive Geſeze vorbeugen: fo 
würden gerade durch diefe Geſeze noch weit mehrere und 
größere Mißbräuche entſtehn, ja fogar das Gute felbft 
gelähmt und gehindert werden. Hier, wie anderswo, 
fönnen menfchliche Statuten und Verordnungen meder 
die Nechtichaffenheit, noch Verſtand und Klugheit ent- 
behrlich machen, und es bleibt uns daber nur zu zeigen 
übrig , wie fie wenigſtens dazu geeignet find, der treuen 
Pflicht- Gefinnung, die man doch bey dem größten Theil 
vorausſezen Tann, eine Stüge und einen Stab zu leihen, 
gute Gewohnheiten au bilden, die mächtiger als alle Ge- 
ſeze find, und dadurch, wenigftens in den meiften Zällen, 
der wahren Regel das Uebergewicht zu verfchaffen. 


Bey allen Beſchlüſſen, die von irgend einer Commu⸗ 
nität gefällt werden follen, iſt es, nebſt der Convocation 
der Verſammlung, erſtlich um bie Initiativ, zweytens 
um die Unterſuchung, und drittens um die eigent⸗ 
liche Form der Berathung und Entſcheidung zu 
thun. Die Zuſammenberufung, deren Formen an und 
für ſich gleichgültig ſind, 9 hängt in der’ Regel aller⸗ 
dings von dem Präſidenten ab, weil die zu behandelnden 
Geſchäfte nur ben ihm einlanfen; fie muß aber nöthigen 
Falls auch ohne denſelben, ia fogar wider feinen Willen 
möglich ſeyn, und es if nöthig, dieſes in den Conſtitu⸗ 
tions -Gefegen auszudrüken, und regelmäßig anzuordnen. 
Denn follte die Zufammenberufung der oberfien Behörde 
und der Vortrag dieſes oder jenes Geſchäfts einzig und 
ansfchließend von dem Präfidenten abhängen, fo würde 








5) Bergl. oben S. 153 — 15% 
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er dadurch ofenbar zum alleinigen Herren der Republit 
gemacht; es ſtühnde blos in feiner Willkühr, den allgc- 
meinen Willen zu lähmen, und jeden Beſchluß zu binde- 
ren, welches im Grunde eben fo viel beißt, als mit fei- 
nem Vrivatwillen das Gegentheil von demjenigen erfen- 
nen, was fonit von der Mehrheit befchloffen worden wäre. 
Auch haben die meifien alten und wahren Republiken die- 
fem JInkonvenient vorzubengen geſucht. Wenn 5.8. in 
Venedig von den fechs oberfien Räthen vier einig waren, 
fo durften fie auch ohne Einwilligung. des Doge im Rath 
einen Vortrag machen. ® Zu Bern konnte der große 
Rath, auf allfällige Weigerung des Schultheißen, durch 
den Heimficher ? für einen gewiffen Gegenſtand verfam- 
melt werden, und es mußte gefchehen , ſobald ſieben Mit- 
glieder des großen Narbe eine folche Verſammlung ver 
langten. Das bloße Daſeyn dieſer Regel hielt gewöhn- 
lich die Bräfidenten in Schranten, daher auch der Fall 
ihrer Anwendung felten oder niemals vorkam. In den neue» 
ren revolutionären Republifen hingegen, wo man fo viel 
von Eonfitutionen und Füuftlichen Garantien fprach . im 
Grunde aber nur die Souverainität einer Sekte beabfich- 
tigte, bat man jene natürliche Vorſorge gang vergeſſen; 
Daher auch dort die Präfidenten beynahe zu Allein. Her- 





6) "ob. u. Maͤller Weltgeſch. II. 350, 


2) Die zwey Heimlicher waren Mitglieder des großen Mathe, 
melde mit Siz und Stimm dem kleinen Rate beywobnten, 
um auf die Rechte des erfiexen zu machen, Der ditere Heim⸗ 
licher wurde gewoͤhnlich zu der erſten erfedigten Nathsßelle 
befördert, und jeder von berden ſtellte dasjenige vor, was in 
Rom der Tribunus populi mar, ober mas man in anderen 
Staͤdten den Bemeind ‚Ram Procurenr de la Com- 
aaume u. ſ. w. heißt, | 
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zen aeworden And, und oft über gemeinſame Intereſſen 
weit unnnfchränfter gebieten, als es anderswo die Kö⸗ 
mige über ihre eigenen thun. Webrigens verſteht fich von 
ſelbſt, daß die Verfommiung einerſeits, fo weit möglich, 
allen Mitgliedern angefagt werden, anderfeits, außeror⸗ 
dentliche Nothfälle abgerechnet, une cn dem gewohnten 
ODrt ſtatt finden ſoll, daß die an behandelnden Gegenſtände 
angezeigt, auch in wichtigen Fällen die Rapporte irgend» 
wo den Mitgliedern zur Einficht offen ſtehen müſſen; und 
es in nicht überſtüſſig zu beſtimmen, daß, im Fall diefe 
Regeln abfichtlich verlegt würden, die Beſchlüſſe ſelbſt 
als null und nichtig anzuſehen feyen. 


Die fogenannte Jnitigtiv, d. h. der Antrag oder 
Die erſte Eröffnung der zu behandelnden Materien, ger 
fchieht zwar gewöhnlicher Weile auf Veranlaffung der 
Geſchaͤfte ſelbſt, nemlich entweder durch Bittfchriften von 
Privat⸗Perſonen, oder durch Schreiben, Meldungen und 
Einfragen von Beamten und. von fremden Behörden , 
oder endlich durih Gutachten, d. h. durch die Erſtattung 
von anbefohlnen Rapporten. Da nun alle diefe Schrif⸗ 
sen ben dem gewöhnlichen engeren Rath einlaufen, nud 
wenn fie deſelben Competenz überfchreiten, is wichtigen 
Faͤllen der höchſten Gewalt vorgetragen werden follen: 
fo iſt es Klar und eine nothwendige Folge der Natur der 
Sache, daß in den meiſten Zählen die Initiativ von je 
nem dirigirenden Rath herfommen muß, und ordentlicher 
Weiſe nichts in dem größeren Rath entfchieden werden 
Tann, mas nicht vorher in.dem fleineren vorläufig be 
handelt morden if. Deßwegen darf aber fein Mitglied 
von dem Rechte beraubt werden, bey diefem Anlaß oder 
‚auch fonft gutßndende Vorſchläge au machen, denen viel⸗ 
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Teiche die Majorität beyflimmen könnte. Denn freye Ne 
publiken find nicht Reichs - oder Landſtände, die ihrer 
Natur nach nur über einen ihnen gemachten Vorfchlag, 
Kath oder Einwilligung su geben haben; fie find im Ge⸗ 
geuntheil deliberirende, (elbſtherrſchende Verſammlungen, 
und zuſammen genommen das Nemliche, was in einer 
Monarchie der Fürſt ſelbſt iſt. Wenn alſo die Initiativ 
ausſchließend von dem Regiernngs⸗Collegio herkom⸗ 
men, wenn diejenige Behörde, deren in einer Republik 
Die höchſte Gewalt zuldmmt, gar Feine Spontaneität ha⸗ 
ben, nichts zur Berathung Bringen, und nur über die 
Vorſchläge ihres engeren Ausſchußes mit Fa! oder Nein! 
ſollte antworten können: fo hieße das eben fo viel, als 
die erſtere ihrer Sonverainität berauben, foldhe dem lez⸗ 
teren zuwenden und fiatniren, daß ein Fürſt über nichts 
folle verfügen‘, noch entfcheiden Fönnen, als über dasie- 
nige, was ihm von feinem Miniſter vorgetragen wird. 
Huch wurden in allen alten Nepublifen gerade die beßten 
Anſtalten und Belege nur allein durch ſolche aus dem 
Schooß der höchſten Berfamminng bervorgegangene An- 
träge bewirkt oder in Anregung gebracht ‚indem die ei⸗ 
gentlichen Regierungs⸗Glieder, von der Laſt der täglichen 
Serchäfte ermüder und nicdergedräft, gewöhnlich weder 
Zeit noch Luk zum Nachdenken haben, um etwa durch 
außerordentliche Maßregeln höhere Zwele zu erreichen, 
and allgemeinen Bedurfnißen abzuhelfen. Wenn daher in 
einigen neneren durch Die Revolution entſtandenen, und 
mithin bald fo bald aubers geftalteten Republiken, der 
angeblich hochſten Verſammlung auch diefe Freyheit ge⸗ 
raubet worden, und in derſelben nichts zur Berathung 
kommen darf, als was ihr von dem Regierungs⸗Collegio 
vorgeſchlagen wird: fo rährte. folches theild von der Un— 


ar 
wiſſenheit her, welche Reichs. nud Landfiände mit freyen 
Bemeinden verwechielte, tbeils: von jener den Menfchen 
gewöhnlichen Thorheit, einem entfinudenen Uebel durch 
Binführung eines noch größeren vorzubeugen. O8. Es ma- 
'zen nemlich durch die zahlloſe Menge übereilter, obne 
Brüfung in Sturm und Drang durchgefester Motionen 
$o viele. verderbliche , alles umſtürzende Defrete entflan- 
den, daß: man, ‚um folche Mißbränche zu verbinderen, 
nun alle Motionen ohne Ausnahm .unterfagen zu müſſen 
glaubte. Gleichwie kurz vorher die fogenannt vollziehende 
‚Gewalt 6108 ein willenlofer Knecht oder. Handlanger feyn, 
die Intelligenz aber und das fchöpferifche Genie. nur in 
der vorgeblich gefesgebenden refidiren ſollte: ſo ward bald 
darauf von den nemlichen Aftermetien das Privilegium 
des Verſtandes und Willens ansfchliehend der vollziehen⸗ 
den Gewalt eingeräumt, der gefegaebenden aber jede In⸗ 
telligenz, jede Aeußerung von. Gedanken abgeſprochen. 
So fiel man auch hier, wie überall, aur von einer Um 
gereimtheit in die andere. Allerdings if es bingegen fü, 
wohl der Klugheit als der republilantichen Gerech tigkeit 
angemefien, jene außerordentliche, blos von Privat, Ans 
srägen herrührende Initiativ. zu regularifiren, damit. je⸗ 
der Uebereilung vorgebengt werde , und nicht eine einzelne 
Faktion in wohlgewähltem Augenblik ihre Privat. Wüns 
ſche unvermuthet vorfchlagen, und unter dem Vorwand 
von Dringlichkeit auf der Stelle durchſezen könne. Auch 
baben alle Älteren Mepubliten dergleichen Vorſorgen ge 
sroffen, und bie einfachiien, d. b. diejenigen, welche der 
rechtmäßigen Freyheit am menisften Feſſeln in den 
Weg legen, find auch bier wieder die beßten, weil fie 











.3) Dum vitanı neld vitia, in. conireria Currunt. 
Gent Wan. Dad 
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dann such wirklich beobachret "werden, und freie Men⸗ 
ſchen ſich nur durch einen fanften Zügel willig fetten ir 
fen. Die Hanptfache beficht immer darin, daß ein fol⸗ 
‚her Anzug, den man nicht vörber wiſſen, und auf * 
‚chen alſo niemand vorbereitet ſeyn kaun, auch wich 
der nemlichen Sitzung berathen, und weder augene uamen 
noch ertemmt werden ‚dürfe, ſondern daß er gloich abri⸗ 
gen GSeſchäften ein audermal auf bie Tractanda geſezt⸗ 
und dabey vorläufig entſchieden werde, ob derſelbe einer 
äheren Brüfung würdig ſey oder nicht; denn zur Anbe⸗ 
feblung eines Rapports kann das einzelne Mitglied niche 
‚befugt ſeyn, fondern es wird dazu böreits ein Beſchluß 
‚der Mehrheit erfordere. Findet mon den Antratg unerheb⸗ 
Ha, fo iR die Sache abgethan, im ‚enrgegehgefesten Fall 
‚aber wird diefelbe einem bereits beßehenden Collegio oder 
‚einer beſonderen Commiſſton zur Unterſuchung und Aus⸗ 
arbeitung zugewieſen, und dieſe erſtattet ihren Rapport 
in gewohnter Form vorerſt bey dem engeren Ausſchuß, 
ſodann bey dem oberen Rath, und dabey kann die Gache, 
gleichwie bey anderen Befchäften, je nach Erforderniß 
der Umſtände, bald 'vengögert, bald mehr oder weniger 
beſchlennigt werden. 9 








9) Diefe einfache, gang der Natur angemefiene Uebung befand 
. B. im alten Bern. Die Anzüge fonnten ſowohl mändtich 
als fchriftlih , ben Veranlaſſung eines anderen Seſchaͤfts, 
‚oder obne diefelbe gefcheben; dann wurden fie lediglich von 
dem Gtadtfchreiber aufgezeichnet und dem Vräfdenten mitge⸗ 
theilt, um fie ein andermal in die gewohnte Umfrag 
tommen zu Iaffen. Ben derfelden war "es vorerk nur 
darum zu thun, ob der Antrag der Erbeblichkeit wütdig fen 
wder nicht, d. b. ob man davon abfrahiren, oder ihn einer 

. mäberen Dehfung zumelfen wolle. Im legteren Zall ward der 
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us 


Mach der Fnitlatid, et ſey durch Bitrfchriften, Met 
dungen, Einfragen oder beſondere Anträge, folget die 
PräliminarUnterſuchung des Gegenſtandes, 
welche ebenfalls durch Uebung oder Geſeze zwekmäßtg 
angeordnet werden Tann, Gie if nothwendig, nicht nur 
um dee Webereilung und den Mißbräuchen Tleiner Ders 
ſammlungen vorzubengen, fondern auch wegen der Erfor- 
derniß der Sache ſelbſt; indem dei bloße Stoß des Ge⸗ 
ſchäftes nicht hinreicht , fondern die Thatfachen conflatirt, 
die Subfidien geſammelt, die Fragen befiimmt, die Ver⸗ 
fügungen angerathen‘, die Gründe fir und wider ent⸗ 
witelt, und die Vorſchläge ferb ausgearbeitet werben 
müfen. In der Regel fol die Nuterfuchung bemienigen 
Eollegio zugewiefen werden, bey weichem narärlicher 


Weiſe die meiſte Kenntniß bes Gefchäftes zu vermurben 


if; doch Bleibt der fonverainen Verſammlung ſtets die 
Freybeit Abrig,, in außerordentlichen Fällen auch befon- 
dere Eommiffionen Medergufssen. Daß ven beratbenden 
Eollegien zur Brüfung-und Ansarbebtung einzelner Ga 
genſtände, bisweilen andy andere Mitgheder, und ſelbt 
außer dem Schooß der Regierung berufene Sachverflän- 
dige, beygeordnet werben, i0) Aft arlaubt und ſehr oft 


— — 


Rapport bald Früher dald ſpaͤter auf gewohnte Weiſe erflattet, 
und erſt dann deſtinitiv entſchieden. Manche Anträge wurden 
wobl auch vergeſſen, kamen nicht zur Umfrag, noch jur end⸗ 
lichen Berarhung, weil niemand darauf drang, oder weil die 
Beit mangelte ; und dieſes mußte ‚auch geicheben, wofern man 
nicht Das ganze Jabr «hindurch nur mit den unvezdauteh Eins 
fällen allzeit fertiger Projcktmacher beichäftiget ſeyn wollte. 
Niemand Hat fich Aber jene:natürliche Orbnung beklagt, mie if 
‚ge yerdest, "noch. zu üheneilten Beſack ſſen miſbraucht worden, 
10) Im alten Bern 5.5. war diefes ſehr oft Ablich, und dorglei⸗ 
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nüzlich, um Einfeitigfeit gu vermeiden, und die Dinge 
im Zufammenhaug mit anderen zu betrachten, wie dann 
z. B. das Militär. Welen wit den Finanzen, den aus⸗ 
märtigen VBerbältuiffen u. ſ. w. zuſammenhängt, und alles 
ſtets den beſtehenden Haatsrechtlichen Verhältniſſen, fa 
wie den höheren Zweken der Republik, angepaflet wer⸗ 
den maß. Die Vinteriuchung felb bat fich vor allem 
mit der Gerechtigkeit, der Rothwendigkeit oder Nüszlich- 
Seit und der Ansfüprbarfeit der anzuratbenden Maßregel, 
vorzüglich aber mit ihrer näheren Entwifelung uud Aus 
arbeitung zu befaſſen. Demmach beſteht die Aufgabe ei- 
a6 volllommenen Rapports darin, nach einer kurzen 
Anzeige feiner Veranlaſſung und feines Zwekes, vorerk 
die sonfatirten Thatfachen treu und vollländig darzu⸗ 
feien, die daraus fich ergebenden Fragen in ihrer na⸗ 
türlichen Ordnung richtig zu beſtimmen, die Nechts- und 
Eouvenienz- Brände, nach denen fie bejahet oder vernei⸗ 
et werden follen, zu entwillen, deu Schluß deutlich zu 
aichen, und endlich die zu feiner Ausführung nöthigen 
BBerfügungen angugeben; welch alles die Berathuug un- 
endlich erleichtert, aber. freylich durch Feine Geſeze und 
Conftitutionen erreicht werden Tann. Uebrigens if nicht 
au vergefien, daß die Unterfuchungs- SEommiffionen Feine 








chen für einzelne Geſchaͤſte beugesrdnete Mitglieder lieferten 
geröhntich die meiſte und beßte Arbeit, bie dann im Namen 
der ganzen Eommiffion vorgetragen wurde. Seit der Revolu⸗ 
tion aber glauben die neuen Regierungen, blos meil le Mes 
sierungen heiſſen, allwiſſend zu ſeyn, und die einieinen Col⸗ 
legien ſelbſt find fo eiferfächtig auf ihre Gewalt, daß fie vers 
meinen, es ſey ihrer Ebre nachteilig, wenn Re dber eine 
Fa wovon ſie nichts verhehen, irgend jemand zu Mathe 
siehe, 
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VBeceeſchtüſe zu fallen, ſondern nur Gutachten zu bringen, 


der oberſten Behörde ihren Rath zu ertheilen haben, 
und daß jedes ihrer Mitglieder dazu gleich berechtiget 
iſt. Wenn alſo in einer ſolchen Commiſſion verſchiedene 
oder entgegengeſezte Meinungen geänßert werden: fo ſol⸗ 
ken ſie von Nechtens wegen alle in den Rapport aufge⸗ 
nommen und unpartheyiſch entwikelt werden, damit die 
ſonveraine Verſammlung unter denſelben wählen und das 
Gutfindende entſcheiden klöͤnne. So mar es auch vor Zei» 
ten in allen Republiken üblich, und oft if es ſogar ſebr 
nũzlich, entgegengefegte Meinungen anzubringen, weil 
dadurch der Gegenſtand ungleich mehr aufgebeitert, von 
allen Seiten beleuchtet wird, und nichts ſo ſehr das Ur⸗ 
theil erleichtert, al6 wenn der Irrthum und die Wahr⸗ 
beit neben einander geftelle find. Daß hingegen, wie es 
in den neueren Republiken üblich war, unter den Mit 
gliedern einer bloßen Unterſuchungs⸗Eommiſſion die Dia- 
joritäe der Stimmen gelten folle, folglich die Meinung 
der Minorität gar nicht, vorgetragen werde, it mit kei⸗ 
nem Rechtsgrund zu entſchuldigen, der Republik ſelbſt, 
als die dadurch oft der beßten Räthe entbehrt, nachthei⸗ 
fig, und nur in den Revolutions⸗Zeiten aus der Herrſch⸗ 
ſucht jener Gekte entflanden ‚. die ihren Grundfüzen überall 
Den Vortheil der Priorität verfchaffen, und alfällig er» 
Fittenen: Widerfpuuch nicht einmal zur Sprache kommen 
laſſen wollte, 


Au jeder regelmäßigen Berathung wird drittens ein 
Hinreichend zahlreiches Tribunal (senatus fre- 
queus) erfordert, theils um dem möglichen Mißbrauch 
vorzubeugen, daß nicht einzelne menige Mitglieder gleich 
in den erſten Augenbiifen einer Sizung, mo die übrigen 
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noch nicht anweſend find , wider den vermuthlichen WIE 
len der Mebrbeit die wichtigfien Dinge durchfegen küe- 
nen , theild um mebrere Kenntniffe zu bennzen, den Be 
(hläßen ein größeres Gewicht zu geben, und bey denen, 
Nie der Berſammlung nicht beywohnen konnten, feine be⸗ 
gründete Unzufriedenheit zu veraulaſſen. Alſo ift es frey- 
uch nerhweudis und in allen epublifen üblich, eine 
gewiiie Anzabl Mitglieder zu beſtimmen, obne 
deren Gegenwart die Beratbichlagung nicht eröffnet , oder 
auch fein gültiger Beſchluß gefaßt werden kaun. Doch 
art Net Verſorge auch nicht zu weit gerrichen werden, 
ua fa würde der ungleich größere Mißbrauch entſte 
Ku. daß cine wenig zabireiche Vartey blos durch ihre 
Srügbeit oder ide abfichtliches Wegbleiben die ganze Coms 
wert ia ihrer Tnigkeit hemmen und jeden Beſchluß 
wuumizin machen Tiante. Die Corporation if eigentlich 
wer da werbanden, wo ihre Mitglieder verfammelt find; 
vn Allgemeinen gilt daher dic Mejsrität der Anweſenden, 
nicht die der Abweienden , 17) und fobald die Zuſammen⸗ 
berufung au alle ergangen ik, fo wäre es der Gerech⸗ 
tigkeit durchaus zuwider, dag Niejenigen , welche der Auf. 
forderung nicht entfprechen , dadarch die übrigen au Aus— 
Übung ihres Rechts, oder an Erfüllung ihrer Pflicht fol- 
ten biuderen können. Wollte man 5. 3, das ſcheinbare 
Srineip annehmen, daß mehr als dis Hälfte aller Wit. 
glieder gegenwärtig fegn müſſen, weil diefe die abſolute 
Majorität des Ganzen ausmachen: fo wäre folches nicht 
sur mit vielen Schwierigkeiten begleitet, und oft fogar 
wnausführbar, fondern man könnte dabey dem Gruudſaz 
doch nicht treu bleiben, i22 Denn dazu mäßte neuer⸗ 


——ûú— ————————— En nn 
11) Veral. oben ©, 92 — 94, 
22) Man müßte uemlich, wie dieſes in einigen Sthweije richen 
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dings feſtgeſezt werden, daß dieſe anweſende Majorität 
des Ganzen auch für jeden Beſchluß einhellig ſeyn müſſe, 
welches ‚nicht möglich, wenigſtens nicht su erwarten iſt. 
Und giengen auch nur ein oder zwey Mitglieder wieder 
fort, fo daß Die Übrigen. nicht mehr die gefegliche Zahl 
ausmachten, fo wäre dadurch die Berfammlung abermaf: 
gefprengt , in ihrer Thaͤtigkeit gehemmt und aufgeköss. 
Ein folcher empörender Uebelſtand if. aber um deſto un⸗ 
gerechter, als fich eben ſowohl verumhen Läßt, dag die: 
abmeienden. affirmativ. als: negativ geſtimmt haben wür- 
den, und fobaId alle Mitglieder auf eine bekimmte Zeit 
einberufen: wenden, fo läßt ſich mit. Grund varausfegen, 
Daß die nicht erfcheinenden zu dem. von: der Maforität: 
gefaßten Befchiuß. eiugemilliget. haben. 13) Auf ber. an. 
deren Geite kaun man. and wicht zu dem entgegengeſez⸗ 
ten Ertrem übergeben, und den nur. im. ganz kleinen Be⸗ 
hörden geltenden Grundſaz annehmen, daß drey Mitglie- 
der ein Collegium ausmachen, weil da eine. Majorität 
von zweyen gegen eines: möglich iß: fondern es muß 








Republilen, wo während der: Busnapartiichen Mediation jes 
ner Grundfas angensmmen war, bdufig begegnet iR, oft 
Stunden lang vergeblich warten, bis. die geſezliche Zahl ſich 
einfindet, dadurch eine Löfliche Zeit verlieren, und zulezt 
wieder nach Haufe geben, ohne daß die Verſammlung nur ers 
äffnet werden fonnte. Ein andermal bleiben auch die Fleißi⸗ 
gen und Gewißenbaften aus, um nicht wieder umfanf war⸗ 
ten zu muſſen, und fo entſteht das viel aroͤßere Nebel, daß 

‚ alles ins Stoken geraͤtb, oder unvermeidlich die Herrſchaſt eis 
ner Faltion begünfiger wird; denn am Ende mäfen die Ger 
fchäfte doch von irgend jemand beforgt werden, entweder von 
der rechtmäßigen Gewalt, oder, wenn biefe es nicht thut, 
von einer uſurpirten. 

v5) Absentes consentire videntur. 
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"Sperhaupt eine folche Zahl ald Minimum vorgeſchrieben 
werden, auf welche ſich nach den vorhandenen Umſtän⸗ 
den und Berbältniffen ordentlicher Weiſe mit Sicherheit 
‚rechnen läßt. Der Erfahrung zufolge beträgt diefe Zapf 


"gewöhnlich mehr als den vierten Theil des Ganzen, da- 


Her auch im Allgemeinen ungefähr diefelbe Proportion an- 
genommen wird. So konnte 3. B. im alten Bern, wo 
der große Rath aus mehr als zweyhundert Mitgliedern 
befand (von denen aber fiets viele auf Aemtern, oder in 
fremden Dienſten, oder in Staats. oder Privat. Selchäf- 
ten abwefend waren) , die Verſammlung eröffnet werden, 
ſobald fünfzig Mitglieder fich eingefunden hatten, und 
der engere Rath, weicher nur fieben und zwanzig Mit- 
glieder zählte, fieng feine Berathungen an, fobald mit 
Junbegriff des Bräfidenten wenigſtens fieben Glieder an- 
weſend waren. In der Regel nimmt freylich diefes Mi- 
nimum nachher eher zu als ab; fobald aber eink die Ver⸗ 
fammlung angefangen Hat, fo baurt fie auch von Nech- 
tens wegen fort, und kann gültige Beſchlüſſe faffen, wenn 
fe ſchon durch allmähliges Weggehen einzelner Mitglie- 
der unter die zur Eröffnung bekimmte Zahl herabſinken 
ſollte. Denn diejenigen, welche ſich blos ihrer Bequem⸗ 
lichkeit wegen entfernen, und dadurch bereits ihre Pflicht 
verlegen. können die Übrigen nicht an Erfüllung derfel- 
beu binderen, und es würde darand abermal der empö⸗ 
sende Mißbrauch entſtehen, dab oft ein einzelnes Mit- 
glied, oder eine Faktion von wenigen blos durch abficht- 
liche Verlaſſung des Saals die ganze Berfammiung auf- 
löſen, jede Berathung binderen, und mitbin ihren Pri⸗ 
yar- Willen an Plaz des allgemeinen Willens durchfegen 
könnte. Auch war jene Regel in allen älteren Republi- 
Ten angenommen; fobald die Berathung eröffnet worden, 
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ſo Eonnte fie auch fortgefegt werden, ohne Rüfficht, ob 
viele oder wenige Mitglieder gegenwärtig ſeyen, und nur 
in unferem revolutionären, arithmetiſchen Zeitalter bat 
man bisweilen feſtgeſezt, dab die nemliche zur Eröffnung 
bekimmte Zahl auch zur Fällung irgend eines gültigen 
Beſchluſſes anweſend feyn müfle, welches Geſez aber , wie. 
es allen naturmwidrigen Verordnungen ergeht, gewöhnlich 
‚von niemand angerufen, mithin auch nicht vollzogen ward. 
Indeſſen if ed immerbin fowohl der Kiugbeit als der 
sepablitanifchen Billigkeit angemeflen , bey unvermeidlich 
einen Berfammiungen wenigſtens nicht wichtige Gegen⸗ 
Hände zu behandeln, "*> fondern diefeiben, im Fall fie 
nicht außerordentlich dringend find, auf eine andere Zeit 
gu verfchieben. Diefes bleibe in der Regel dem gewiſſen⸗ 
haften Urtheil des Bräfidenten überlaſſen; doch kann auch 
von jedem anmefenden Mitglied anf folchen Verfchub an⸗ 
getragen werden; gewöhnlich pflegt man Ihn nicht zu ver⸗ 
weigern , und eben dadurch wird das Inkonvenient unver“ 
meidlicher allzufleiner Verſammlungen wieder coreigirt, 
‚ohne dag man der firengen Gerechtigkeit untren werde. 


Die berarbfchlagende Verſammlung muß aber nicht 
anr hinreichend zahlreich, fondern auch fo weit möglich 
unpartheyiſch, d. 5. von direkten Privat. Intes 
. zeffen gereiniget ſeyn; denn es if nicht nur darum 
zu thun, daß irgend ein Wille, fondern dag ber allge» 
meine und freye Wille herausgebracht werde, welcher 
auch gewöhnlich der gerechteſte if; und gleichwie in ei⸗ 
nem Eivil- Bericht dasjenige Mitglied , deſſen Streitigfeit 











24) Nec agi quidquam per infrequentigm paterat senatus. Liv, 
H, 25. 
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eben beursheilt werden folk, für diefen Fall nicht Richter 
feyn kann, oder auch bey den Wahlen der vorgefchlagene 
Candidat nicht mitwählt, wenigſtens nicht für fich ſelbſt 
Kimmen darf: fo verſteht fich von ſelhſt, daß in allen 
Ähnlichen Fällen, wo die Berfammiung eine Art von Be 
richt vorflellt, wo es ſich um die Privatfache einzelner 
Mitglieder handelt, wie 3.8. bey Strafen oder Beloh- 
nungen, Entfchädigungen und allen fogenannten Gnaden⸗ 
fechen , bey Käufen, Verkäufen, bey Prüfung und Guts 
beißung von Rechnungen oder anderen Verhandlungen 
u. ſ. w., die dabey unmittelbar ihtereffirten Berfonen an 
der Berathung Teinen Theil, nehmen, fondern fich ent⸗ 
‚weder ſelbſt recuſiren, oder von den Übrigen recufirt wer⸗ 
den ſollen. Sie befinden fih hier in einer offenbaren 
Colliſion zwiſchen dem gemeinfamen Jutereſſe nad ihrem 
Brivat⸗JIntereſſe; es iſt nicht anfändig, daß fie zu ih⸗ 
vom eigenen Vortheil ſtimmen, man kann aber auch nicht 
Forderen, daß fie gegen fich ſelbſt votiren follen, und alfo 
iR nichts natürlicher, als daß für diefen Fall ihr Stimm- 
recht ſuſpendirt bleibe, oder daß ſie ſelbſt daranf frey⸗ 
willig Verzicht leiſten. Dabey könnte ihre Gegenwart 
auch nachtheilig auf andere Mitglieder wirken, felbige 
mehr oder weniger von der eigenen Vebergeugung oder 
bem inneren Pflichtgefühl abführen. Daher iſt auch fak 
in allen Republiken auf ſolche Fälle der Austritt der be 
treffenden Berfonen und oft fogar ihrer Verwandten bie 
auf einen gewiſſen Grad feſtgeſezt. Es giebt dieſes den 
Beſchluſſen ein Auſehen von. Freybeit und Unpartheylich⸗ 
keit, das nicht unbedeutend ik, und viel sum allgemeinen - 
Zuteauen beyträgt. Doch Tann auch damit ein großer 
Mißbrauch getrieben werden, dem die Geſeze möglich 
vorbeugen müfen. Wollte man z. B. den Grundinz fo 
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weit ausdehnen, daß nicht nur in unmittelbaren Privat. 
Angelegenbeiten, fondern auch in Sachen, welche die 
aanze Republik felb betreffen , jemand von der Verſamm⸗ 
Iung ausgefchloffen werden müſſe, weil aufälliger Weiſe 
fein näheres oder entfernteres Privar-Intereffe mit dem. 
au berathenden Geſchäft verflochten fenn, und vielleicht 
auf feinen Entſchluß einwirfen kann: fo wäre diefes eben 
fo ungerecht als gefährlich und der Republik ſelbſt nach⸗ 
tbeilig, indem man dadurch oft gerade die ſachkundigſten 
Perſonen entfernen, und jeder Faktion ein naufehlbares 
Mittel an die Hand geben würde, ihre vermusblichen 
Gegner nicht nur des Stimmrechts zu berauben, ſondern 
fogar von der Berathung anszuſchließen, und folglich 
mit der überbleibenden DMinorität jeden beliebigen Zwek 
durchzuſezen. Denn es giebt gar keinen Gegeunſtand, keine 
Maßregel, Lein Geſez, bey welchen fich nicht irgend je“ 
mand, ja fogar oft ſebr vielen Mitgliedern ein indirektes 
Privat⸗FIntereſſe andichten ließe, und gerade die niedrige 
fen Seelen, die an Feine uneigennüzige Gefinuung glau⸗ 
ben können , find gewöhnlich die fcharffinnigften , um der 
gleichen entfernte Intereſſen zu entdeken. Wenn fie auch 
über fein. Geſchäft eine vernünftige Meynung zu schen 
vermögen, fo fpaunen fie ihre Einbildungstraft anf bie 
Folter, um andere zum Austritt zu vermahnen. Zwar 
. bat man in verfhiedenen Republiken diefe Inkonveniente 
gefühlt, und denfelben vorzubengen gefucht. Go war es 
3.3. im alten Bern vorgefchrieben, daß im ſogenaunten 
Stands⸗Sachen, d. 5b. in Geſchäften, deren Gegen- 
Hand die Republik ſelbſt if, niemand abtreten tolle; aber 
da einerfeits nicht beſtimmt war, was unter einer Standes 
Sache zu. verftchen fen , anderſeits auch wirkliche Colli⸗ 
fonen und begründete Zweifel entfieben können: fo be⸗ 
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fand in folchen Fällen die Regel darin, daß diefeniden > 
welche von irgend jemand, wäre es auch von einem ein⸗ 
zigen Mitglied, wegen beglaubtem Privat. Intereffe , zum 
Austritt vermahnt worden, zwar fogleich ohne Widerrede 
fammt ihren Verwandten abtreten mußten, fodann aber 
(menu irgend ein Zweifel geäußert ward) von den übrt- 
gen entichieden werde, ob fie wohl oder übel ausgemahnt 
worden, mithin wieder bereindberufen werden follen oder 
nicht? Allein dergleichen Deliberationen können faft bey 
jedem Gefchäft entfichen , und find fchon an und für fich 
aebäffig, weit fie die zum Austritt ermahnten Mitalieder 
als eigennäszig darfiellen, mithin mebr oder weniger am 
ihrer Ehre beleidigen; fie verzehren dabey eine koſtbare 
Zeit, erbittern. die Gemüther, und wirken allemal nach⸗ 
tbeilig auf die Hauptſache; dabey können die abgetrete- 
nen ihre Nechte nicht verrheidigen, die übrigen find mei⸗ 
ſtentbells intereſſirt ſie draußen gu Laffen, und fo werden 
die Beſchluſſe oft das Reſultat einer äußerſt Fleinen Mi— 
norität. Der Austritt von flimmfähigen Mitgliedern muß 
affs fehr befchränft, und nur anf diejenigen Fälle geſezt 
werden, wo die betreffenden Berfönen felbft den Gegen⸗ 
fand der Berathung ausmachen, denn bey allen anderen 
gemeinſamen GSefchäften kann es fehr Teiche begegnen, daß 
Die ausgemahnten zu dieſem, die ausmabnenden aber zum 
Gegentheil insereffirt find, fo daB zulezt niemand in der 
Verſammlung bleiben Lönnte.- Geſezt es wäre 3.3. um 
ein Getreid. Ausfuhr. Verbot zu thun, und man wollte 
(wie dieß in mehreren älteren Nepubliken begegnet if) 
alle Gutsbefiger oder andere Producenten von der Bera- 
thung ausfchließen, weit fie bey dem hoben Preis des 
Getreides ihr Intereſſe Inden: fo könnten diefe erwiedern, 
die Eonfamenten feyen hingegen an dem niedrigen Preis 
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des Getreides intereffiet, und follen biemit ebenfalls den 
Austritt nehmen. Aehnliche Antwort würde erfolgen» 
wenn man 3.8. bey einem Schuldbetreibungs⸗Geſeze alle 
Glänbiger, ober bey einer Auflage, die auf liegende Gü- 
ter, Sapitalien oder gewiſſe Handelszweige fällt, alle Laud⸗ 
eigenthämer , Capitaliſten oder Handelsiense von dem 
Stimmrecht ausfchließen wollte. Denn fo wie der Nuze 
der Gläubiger die ſchnelle und richtige Eintreibung der 
Schulden, derjenige gewiſſer Steuerpflichtigen die Ver⸗ 
werfung oder Herabfegung der Grund⸗ oder Capital. Steur 
erfordert: fo ift e8 bingegen den Schuldnern vortbeilbaft, 
entiweder gar nicht oder nur nach ihrer Bequemlichkeit 
zu bezahlen, und den übrigen Bürger. Elaffen die bes 
treffende Steur von fich ab und auf andere zu wälzen. 
In foichen and ähnlichen Fällen könnte hiemit fein ein- 
ziges Mitglied an der Beratbung Theil nehmen; das Ar. 
gument, defien fich die einen zur Ausmahnung der an⸗ 
deren bedienen , würde von diefen binmieder auf jene re- 
torquirt, und darin beſteht auch das wahre Eriterium, 
an welchem man eine unrechtmäßige Ausfchlichung von 
dem Stimmrecht ertennen, and von der rechtmäßigen un- 
terfcheiden Tann. | | 


Bon der fogenannten Umfrag oder der Mubörung der 
verfchiedenen Meinungen wollen wir bier nicht weiter res 
‚ben, da diefer Gegenſtand fchon anderswo vollſtändig be 
bandelt worden if. 29 Das Iegte und wichtigfie aber, 
was zu einer guten Berasbichlagungs- Form gehört, ift 
eine genaue Beſtimmung und Gönderung der 
au entſcheidenden Fragen, auf daß nur über dem 





85) Oben S. 164 - 168. 
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im Wurf liegenden Gegenhand, nie über zwey verſchie⸗ 
dene zugleich, und Über jeden nur in feiner natürlichen 
Orduung abgekimme werde. Deun wie im Privatleben, 
fo iſt auch In öffentlichen Berfamminngen die Mißken⸗ 
nung des eigentlichen Gegenftands der Berathung (igno- 
ratio elenchi) die Quelle unzähliger Fertblimer , koſtba⸗ 
ren Zeitverluſtes und einer oft unerträglich weitläufigen 
Schwäzeren. Es entſteht daraus nur ein zwekloſes, un⸗ 
nüses Gerede, und durch die Aſſociation der Ydeen wird 
die Aufmerkſamkeit fogar immer mehr von dem Haupt⸗ 
punkt abgeleitet; man fireitet zulezt über Dinge, um die 
es gar nicht zu thun if; gewöhulich werden -badurch 
noch die Gemütber erbittert, und fo erfolgen oft Beſchlüſſe, 
die ſich beym Anfang der Berarbung niemand hätte träu—⸗ 
men lafſſen. Diefem Uebel kann durch vorläufige genaue 
Beflimmung der zu enticheidenden Fragen großentbeils 
vorgebeugt werden, und dabey fümmt es dem Bräfiden 
ten zu, allfällige neue Meinungen, die in der Berathung 
felbft geändert werden, gehörigen Ortes einzufchalten, 
auf eine befimmte Frage zu reduciren, und am Ende 
zur, Abſtimmung zu bringen. Die Gönderung jener Fra⸗ 
gen iR ſchon deßwegen unentbehrlich, weil font keine 
wahre und freye Maforität heransgebracht werden könnte. 
Denn fobald man mehrere Punkte mit einander cummlirt, 
nnd über beyde zugleich abflimmen läßt: fo werden die 
einzelnen Mitglieder genothiget, entweder beyde su bein 
ben, wo fie vielleiche die einen verneinet, oder beyde 56 
verneinen, wo fie vielleicht die einen bejahet Yättens eß 
ratſteht der Trngfthluß, den die Logiker eine -Sallacie 
plurium questionum nennen. Man Sam 4. B. ver⸗ 
näuftiger Weife nicht -Uver das mie und das wenn 
eutſcheiden, bevor das ob ausgemacht IR, nicht -cine 
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Strafe verordven, es fen daun bie Schuld als erwieſen 
erklärt, noch über das Quantum einer Belohnung oder 
Begünfigung votiren, bevor die Berfammiung über die 
Hauptfrage, ob zu belohnen fen oder nicht, ſich bejahend 
ausgefprochen bat. Und doch entfieht dieſes Inkonvenient 
ſehr oft, wenn man’ 3. B. ganze ausführliche Beſchlüße 
oder Geſezes⸗VBorſchläge in Pauſch und Bogen zur Abs 
ſtimmung bringt, oder wenn ſelbſt bey artikelsweiſer Be⸗ 
handlung derſelben, die einzelnen Artikel verſchiedene 
Punkte enthalten, fo daß man entweder das Gute mit 
dem Schlechten verwerfen, oder das Schlechte mit dem 
Onten annehmen muß, folglich im Grunde nicht nach 
feinem Willen ſtimmen kann. Zum anderen bat jene 
Sonderung noch den wichtigen Nebenvortheif, daß fie die 
Berathſchlagnung fehr verkürzt, und ungemein viel zur 
Erleichterung des Urtheils feLbR beyträgt, Denn je mehr 
Die Fragen genau beſtimmt, natürlich geſtellt und geord. 
ner find, je mehr dringt fich Die richtige Beautwortung 
dem gefunden Gefühle von ſelbſt auf, unnäges Gerede 
wird verhütet, und die Aufmerkſamkeit auf den Hanpt- 
punkt geheftet, fo daB anch der mittelmäßige Verſtand 
ſchwierige Gegenftände richtig einzufeben and zu Beur- 
tbeilen vermag. Werden bingegen die Fragen nicht ge⸗ 
- fündert, fo find die meiften Mitglieder nicht fähig, ein 
ſelch verwikeltes Ganze zu faflen, fie werden dadurch 
verwirrt oder gleichgültig, und glauben zulezt noch ihr 
Gewiſſen gu beruhigen, wenn fie mit blindem Zutrauen 
der Meynung des Gutachtens oder irgend eines Optima. 
ten folgen, ohne oft nur zu willen, worin dieſelbe beſteht. 
Wie aber die theils in dem Commiſſional⸗Rapport ent- 
haltenen, theils in der Berathung felbft geäußerten Mey⸗ 
nungen auf einfache mit Ja! oder Nein! au beantwor⸗ 
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sende Fragen zurülgeführt, nach den Regeln einer ge⸗ 
ſunden Logik ein“ und abgetheilt, einander iheils ſubor⸗ 
dinirt, theild coordinire werden müflen, das kann beyi 
nabe nur durch Beyſpiele deutlich gemacht werden. Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß die Vorfragen zuerſt behan⸗ 
delt, fodann die ſich wechfelfeitig ausfchliegenden Haupt⸗ 
fragen einander emtgegengefest, und endbich die einer je⸗ 
den Hanptmeynung untergeordneten Nebenfragen zur Abs 
Rimmung gebracht werden müſſen. 16? -Diefe Methode 
tit ebenfalls norhwendig , um eine wahre Majorität ber« 
außsubringen, und bat daben den Vortheil, die Opera- 
tionen des Abmebrens fehr zu verkürgen: denn fobald 
irgend eine Hanptfrage negativ entfchieden: ik, fo fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Modiſtkatienen hinweg, 











16) Das Berneriche Reglement vom Junius 1816 über die Bes 
bandiungs « Ust der Gefchäfte vor dem großen Rath, ein Res 
olement, welches fi ganz auf die dlteren Statuten gründet, 
deäft fich 3. ©. bieräber im ıyten Artikel folgendermaßen 

"aus: „Die gefallenen, ſowohl yutachtlichen als in der Ver⸗ 
„ſammlung felbR gedußerten Meynungen werden von dem 

„Herrn Amtes Schultheißen oder deffen Statthalter gebörid 
„eins und abgetbeiit, alle daß mach alter, und zur Heraus⸗ 
„bringung des wahren Willens der Majoritdt netbwendigen 
‚„uebung, bie Worfragen, ob man 5. B. in einer Sache forte 
„fahren, oder daven abſtrabiren, oder felbige zuruͤkweiſen 
„moHe, zuerſt, bernach die in der Hauptſache einander entge⸗ 
„gengefesten, ſich wechſelſeitiq ausſchließenden Haupt⸗Mey⸗ 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt⸗Meynmng ſub⸗ 
„orbinirten Worichläge ins Mehr gefest und entichieden wer⸗ 
„den. Die Sezung diefer Fragen if einem jeweiligen Ebren⸗ 
„Haupt oder deſſen Statthalter uͤberlaſſen. Falls jedoch eine 
»edußerte Meynung vergeſſen, oder nicht an geboͤrigem Ort 
„angebracht wäre, fo ſoll auf daberige Bemerlunger Rut 
nr genommen werden. 
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vnd man braucht Über dieſelben nicht mehr gu votiren, 
Daß aber, mie einige behauptet haben, jene Abtheilun⸗ 
gen notbwendiger Weiſe immer dichotomiſch oder zwey⸗ 
gliedrig ſeyn ſollen, iſt um ſo weniger richtig, als der⸗ 
gleichen Eintheilungen, je nach Beſchaffenheit des Gegen- 
ſtandes, ſelbſt in den Wiſſenſchaften fehlerhaft ſeyn kön⸗ 
nen. Geäußerte Meynungen find nicht blos logiſche For⸗ 
men, ſondern materielle Vorſchläge, die bisweilen, gleich 
den Candidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet, 
und gegen einander abgewogen werden müſſen. Dichg« 
tomifche Eintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 
da nöthig und zwelmäßig, wo zwey Hauptmennungen eine 
ander diametral mwiderfprechen, mo es fich 3. B. darum 
handelt, eine Sache zurülzumeifen oder zu bebandien, 
au verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder un⸗ 
ſchuldig gu erklären u. f. w., wobey dann alle übrigen 
KBorfchläge nothwendiger Weile nur als Unter Abthei⸗ 
Iungen der einen oder anderen Hauptmennung erfcheinen. 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynun⸗ 
gen (materielle Partitionen) als Glieder eines einzigen 
böberen Begriffs neben einander enthalten find, wo «8 
4. 3. nur um das Mehr oder Minder, oder um verfchie- 
dene Modalitäten einer und cbenderfelben Verfügung zw 
thun if: da darf nach der Natur der Sache auch feine 
dichotomiſche Eintheilung gemacht werden; denn um eine 
folche zu erzwingen, müßte das eine Hauptglied derfeL, 
ben entweder eine leere Negation, oder doch etwas durch⸗ 
aus Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natürlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men kann. Auch würde. diefe Methode in allen Fällen, 
wo die Stimmen nar etwas vertheilt find, dem Präfiden 
ten das gefährliche Mitteh an bie an geben, jede ihm 

Gehäter Nanı. 
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mihberichige Meynung nach Willtũhr auszuichliehen , blod 
Dadurch , daß er ihr alte aͤhnlichen entgegenſezt, und folge - 
ich Die Majorität dieler Testeren gegen jene ehere ver⸗ 
einiger. Sefezt es wären ben einer Wahl um irgend 
ein Amt drey oder mehr Caudidaten, z. B. Peter, Vaul 
und Johann, im Vorſchlag, und es wäre zu vermuthen, 
Daß von einhundert und fünfzig Wäplenden der erſte un⸗ 
:gefähe ſechszig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
Stimmen ‘auf ſich vereinigte: fo würde es jedermann 
angereime finden , bier eine Dithotontie erzwingen zu wol⸗ 
Jen, nud 3. B. der Verſammlung die Frage vorzulegen: 
Seter oder in anderer? Paul oder ein anderer? Johaun 
oder ein anderer? Deun in dem erſten Zal würde Pe⸗ 
ter, der doch vorläufig die meiſten Stimmen bat, mit 
mennzig gegen ſechszig, in dem zweyten Paul mit ein. 
Eundert gegen fünfzig, und in dem dritten Johann mit 
‚einbundert schen Stimmen gegen vierzig ausgeſchloſſen, 
and man koͤnnte nachher nur noch unter den beyden übri- 
gen wählen. Die Frage, welther von allen dreuen den 
wen anderen weichen mäfle, um ſodaun nur unter Dielen 
zu votiren, kann wicht von dem Bräfidenten allein, fon» 
dern nur von ber Berſammlung ſelbſt entfhieden werden, 
Alſo piiest man ‚Überall die drey Candidaten neben ein- 
under abzumwägen, und falls die abſolute Majorität fich 
nicht fogleich anf Einen vereiniget, To fällt der ſchwächſte 
ab dem Borſchlag, und im einer folgenden Dperation 
wird nur unter den zwey ſtärkeren gewählt. Die nem 
liche Bewandtniß bar es aber mit dem Entſcheid oder 
der Bahl unter verichırbeuen ceordinirten Mevnungen. 
Ben ch ;. B. um eine Delebaung sder Emichädiaung in 
&xiR zu tbun wurc. und es würds mit einter Meynung 
Wurbaakı:, mit azierır funfdandert, mir driuter ſechs. 
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dundert Gulden vorgefchlagen: fo darf man da nicht zur 
Abſtimmung bringen vierbundert oder mehr, noch fünf« 
hundert oder etwas anderes, noch fehöhundert oder we⸗ 
niger, weil fonft das nemliche oben angezeigte Inkonve⸗ 
nient eintreten würde: fondern man fol, gleichwie bey 
den Wahlen, über jede Mennung befonders votiren, doch 
fo daß unter ihnen nicht die relative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diejenige weichen muß, welche die we⸗ 
nioften Stimmen für fih bat, und erſt nachher unter 
den zwey übrigen gewählt werde. Diele Methode ift auch 
Zärzer , indem dafür in den meiſten Fällen nur eine 
Dperation nöchig if, da hingegen bey der erziwungenen 
Dichotomie deren faR immer zwey erfordert werden. Es 
{ey uns erlaubt zur Beleuchtung dieſes wichtigen Gegen- 
Hands blos drey verfchiedene Beyſpiele anzuführen, von 
denen eines in die Gerichtsbarkeit, das andere in die 
@efesgebung , das dritte In die fogenannte Adminiſtration 
einfchlägt. 


Erſtes Benfpiel. In einem Zahd, mo entweder 
Zeine pofitiven Strafgeſeze beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberfien Richter der nöthige Spielraum in der Auswahl 
des Strafmittels überlaffen if, wird ein Menſch wieder 
Dolter Diebſtähle, des Einbruches und zugleich der Feuer 
anfegung befchuldiget, nnd darüber gegen ihn sin. Prozeß 
verführt. — Es entſteht alfe die Frage: „Ob, und wie 
derſelbe zu beftrafen fen ? 

Nun werden in einem Tribunal von ſechszig Richtern 
folgende Meynungen geäußert : 

Der erſte finder die Prozedur unvollſtändig, und mil 
Ge zu mehrerer Aufheiterung dem inquirenden Richter 
aurätweifen; 
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mißbelicbige Meiynung nach Willkühr auszuſchließen, vlod 
dadurch, daß er Ihr alle aͤhnlichen entgegenſezt, und folg- - 
ich die Majorität dieſer lezteren gegen jene erſtere ver⸗ 
iniget. Geſezt es wären ben einer Wahl um irgend 
ein Amt drey oder mehr Candidaten, z. B. Peter, Vaul 
and Johann, im Vorſchlag, und es wäre gu vermuthen, 
Daß von einhundert und fünfzig Wählenden der erſte un⸗ 
gefähr ſechszig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
Stimmen auf ſich vereinigte: fo würde es jedermann 
angereimt finden, "hier eine Dichotomie ‚erzwingen zu wol⸗ 
Jen, und 3. B. der Berfommilung die Frage vorzulegen: 
SBeter oder ein anderer? Paul oder ein anderer? Johaun 
: oder ein anderer? Denn in dem erſten Sal würde Be- 
ger, der doch vorläufig die meiſten Stimmen bar, mit 
ennzig gegen ſechszig, in dem zweyten Paul mit ein 
Hundert gegen fünfzig , und in dem dritten Johann mit 
einhundert schen Stimmen gegen vierzig ausgeſchloſſen, 
und man koͤnnte nachber nur noch unter den beyden übri— 
‚gen wählen, Die Frage, welther von ‚allen dreyen den 
Iwey anderen weichen müſſe, um fodann nur unter Dielen 
zu votiren, Tann wicht von dem Präfidenten allein, fon» 
dern nur von der Berſammlung felbR entichieden werden. 
Alſo pflegt man ‚Überall die drey Candidaten neben ein, 
‚ander abzumägen, und falls die abfolnte Majorität fich 
nicht fogleich auf Einen vereiniget, To fällt der ſchwaͤchſte 
ab dem Borfchlag, und in einer folgenden Operation - 
wird nur unter den zwey Färkeren gewählt. Die nem⸗ 
liche Bewandtniß hat es aber mit dem Enticheid oder 
der Wahl unter verfchiedenen coordinirten Mennungen, 
Wenn es 3. B. um eine Belohnung oder Enrichädisung in 
Geld zu thun wäre, und es würden mit einter Meynung 
Serhundert, mit auderer funkhundert, mit dritter ſechs. 
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bandert Gulden vorgefchlagen: fo darf man da nicht zur 
Abſtimmung bringen vierbundert oder mehr, noch fünf«- 
hundert oder etwas anderes, noch fechöhundert oder we⸗ 
tiger, weil font das nemliche oben angezeigte Inkonve⸗ 
nient eintreten würde: fondern man fol, gleichwie bey 
den Wahlen, über jede Meynung befonders votiren , doch 
fo dag unter ihnen nicht die relative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diefenige weichen muß, welche die we⸗ 
nigften Stimmen für fih bat, und erft nachher unter 
den zwey übrigen gewählt werde. Diele Methode if auch 
kürzer, indem dafür in den -meiften Fällen nur eine 
Dperation nothig iſt, da hingegen ben der erzwungenen 
Dichotomie deren fa immer zwey erfordert werden. Es 
fen uns erlaubt zur Beleuchtung diefes wichtigen Gegen⸗ 
ſtands blos drey verfchiedene Beyſpiele anguführen , von 
Denen eines in die Gerichtsbarkeit, das andere in die 
@efesgebung , das dritte in die fogenannte Adminifiration 
einfchlägt. 


Erſtes Beyfpiel. In einem Laud, wo entweder 
Zeine pofitiven Strafgefege beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberfien Nichter der nötbige Spielraum in der Auswahl 
des Strafmittels überlaſſen it, wird ein Menſch wieder⸗ 
dolter Diebflähle, des Eindruches und zugleich der Feuer⸗ 
antegung befchuldiget, and darüber gegen ihn sin Prozeß 
verführt. — Es entſteht alſo die Frage: „Ob, und wie 
derfelbe zu betrafen fey ? 

Nun werden in einem Tribunal von ſechszig Nichtern 
folgende Meynungen geäußert: 

Der erſte finder die Prozedur unvollſtändig, und will 
de zu mehrerer Anfheiterung dem inquirenden Richter 
aurütweife; 
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der zweyte ‚hält. die Vrozedur zwar für vollſtändig, 
aber die Schuld nicht hinreichend erwicien , und will deu 
Inquiſiten ab instantia Tosfprechen s 

ein dritter finder die Schuld erwieſen, and ſtimmt da 
Yer den Delinquenten zum Schwerdt au verurtheilen; 

ein vieeter sum Galgen; 

ein fünfter zum Rad; on 

ein fechster zur -Iebenslänglichen Einichließung s 

«in fiebenter zur zwanzigjährigen Einfchliehung; 

‚ein achter zur Tcbenslänglichen Landesverweiſung; 

ein nennter will zu der lezteren Straf noch die * 
ver⸗Conſistkation beyfügen. 
Wofern nun jede Meyanng ins Mehr kommen, nur 
Die abſolute Majoritaͤt aller Richter entſcheiden, und den⸗ 
noch die Abſtimmung nicht zu lange dauern (oll: fo müſ⸗ 
ſen die Fragen auf nachfolgende Weiſe geſezt werden, 
wobey fich von ſelbſt verſteht, daß ſobald die Stimmen, 
Meprbeit ſich für irgend eine Meynung erklärt bat, alle 
ühr widerfprechenden Vorſchläge famt derſelben Modifi- 
Basionen wegfallen, ‚und über diefelben nicht mehr votirt 
au werden braucht, 

4° Sol die Prozedur Heute definitiv beurtheilt, der 
gur Vervollſtändigung zurükgewieſen werden? 

2° (Yu erſterem Bad): IE der Delinguent fchuldig> 
mithin auch ſtrafbar zu erklären, oder ab instantia los- 
aufprechen ? Ä 

3° Son derſelbe mit dem Tod, mit der Einſchließang 
oder ‚der Landes⸗Verweiſung beſtraft werden? — Diele 
drey Fragen find fich wechſelſeitig coordinier, 27? und 











27) In Gern, md vielleicht auch andereme, mar es zwar wegen 
der Worliebe für dichotomiſche Eintheitungen oͤblich, diefe 
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mäffen alfo gegen einander abgewogen werden, doch fo 
dasß zulezt nicht die relative, fondern nur die abſolute 
Mehrheit entſcheide. 

4° Wird die Todesſtrafe beſchloſſen, fo folgen bie 
fich abermal coordinirten drey vorgefchiagenen Todes⸗⸗ 
AUrten: 

a. ob zum Schwerdt, 

b. oder zum Galgen, 

.c. oder sum Rad? 
über melche ebenfalls befonders votirt, und falls feine 
derfelben fogleich mehr als die Hälfte aler Stimmen: für 
{ich bat , die fchwächke verworfen, und in einer zweyten 
Operation nur noch unter den beyden übrigen gewählt 
werden muß; | 








Fragen nicht gu coordiniren, fondern vorerſt sur Abkimmung 
zu bringen: ob zum Tod oder zu eiger andern Strafe 5 in⸗ 
Yem man bebauptere, Einſchlieſung und Landesverweifung 
bitten das mit einander. gemein, daß fie den Tod nicht mals 
ken. Allein obgleich diefe Methode zum Zwei. hatte, die To⸗ 
Desfisafen feltener zu machen :. fa balte ich fie. dennoch aus 
den oben angeführten Gründen für fehlerhaft, Denn «bju« 
rechnen, daß. die Geſeze eben nicht zu Gunſten der Verbrecher 
abgefaßt ſeyn fallen, fo iR e6 gar nicht bewieſen, daß dieje⸗ 
nigen, welche fär die Einfchliefung Kimmen, nicht allenfalls 
Den Tod dee Landesverweilung vorziehen würden u. ſ. ‚1 
Man könnte eben fo gut fagen, Tadesſtrafe und Einfchließung 
fenen. der Laudesverweifung entgegengeſezt, weil fie die Bes 
fenfchaft vollkommen fihern , oder Landesverweiſung und: To⸗ 
desſtrafe der Sinſchliekung, weil beude erfiere das mit eins 
ander gemein haben, den Werbrecher nicht auf Unloſten des 
GStaats erhalten su wollen; Mile Inkonveniente werden bins 

- genen gehoben, wenn man- bie drey Strafarten coordiniet „ 
doch fa daß: feine derfelben anders als durch die. abfolute Mebre 
heit befchlofen werden kaun. 
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im Wurf fiegenden Gegenſtand, nie über zwey verſchie⸗ 
dene zugleich, und Über jeden nur in feiner natürlichen 
Ordnung abgekimmt werde. Denn wie im Privatleben, 
To if auch in öffentlichen Berfamminngen die Mißken⸗ 
nung des eigentlichen Gegenſtands der Berathung (igno- 
ratio elenchi) die Duelle unzäpliger Irrthümer, koſtba⸗ 
ren Zeitverluſtes und einer oft unerträglich weitläufigen 
Schwäzeren. Es entſteht darans nur ein zwelloſes, un- 
nüzes Gerede, und durch die Aftociation der Ideen wird 
die Aufmertfamteit fogar immer mehr von dem Haupt 
punkt abgeleitet; man flreiter gulese über Dinge, um die 
es gar nicht zu thun iſt; gewöhnlich werden dadurch 
noch die Gemüther erbittert, und fo erfolgen oft Veſchlüſſe, 
die ſich beym Anfang der Berathung niemand Hätte trätte 
men laffen. Diefem Uebel kann durch vorläufige genaue 
Beſtimmung der gu entfcheldenden Fragen großentbeils 
vorgebeugt werden, und dabey koͤmmt es dem Bräfiden 
ten zu, alfähige neue Meinungen, die in der Berambung 
ſelbſt geängert werden, gehörigen Ortes einzufchalten, 
anf eine befimmte Frage zu reduciren, und am Ende 
zur, Abſtimmung zu bringen. Die Gönderung jener Fras 
gen iR fchon deßwegen unentbehrlich, weil font keine 
wahre und freye Majorität herausgebracht werden könnte. 
Denn fobald man mehrere Punkte mit einander cumulirt, 
und: Über beyde zugleich abflimmen läßt: fo werden Die 
einzelnen Mitglieder genötheͤget, entweder beyde su beia- 
den, wo fie vielleicht die einen verneinet, oder beyde 36 
verneinen, wo fie vieleicht Die einen bejahet Yättens «8 
entſteht der Trugſchluß, den die Logiker eine fallaeia 
plurium questionum nennen. Man fantı 4. B. ver⸗ 
nimftiger Weife nicht über das wie und dab wenn 
entfcheiden, bevor das ob ausgemacht IR, wicht -cine 
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Strafe verorduen, es fen dann Die Schuld als erwieſen 
erklärt, noch über das Quantum einer Belohnnng oder 
Begünſtigung votiren, bevor die Verſammlung über die 
Hauptfrage, ob au belohnen fen oder nicht, fich bejahend 
ausgefprochen bat. Und doch eutſteht dieſes Inkonvenient 
ſehr oft, wenn man z. B. ganze ausführliche Beſchlüße 
oder Geſezes-Vorſchläge in Banfch und Bogen zur Ab⸗ 
ſtimmung bringt, oder wenn ſelbſt bey artikelsweiſer Be⸗ 
handinng berfelben,, die einzelnen Artikel verfchiedene 
Punkte enthalten, fo daB man entweder das Gute mit 
dem Schlechten verwerfen, oder das Schlechte mit dem 
Guten annehmen muß, folglich im Grunde nicht nach 
feinem Willen fimmen kann. Zum anderen bat jene 
GSonderung noch den wichtigen Nebenvortheil, daB fic die 
Verarbfchlagung ſehr verkürzt, und ungemein viel zur 
Erleichterung des Urteils ſelbſt beyträgt. Denn je mebr 
die Fragen genau beflimmt, natürlich gefiellt und geord⸗ 
ner find, je mehr dringt fich die richtige Beantwortung 
dem gefunden Gefühle von ſelbſt auf, unnfges Gerede 
wird verbüter, und die Aufmerkſamkeit auf den Haupt- 
punkt geheftet, fo das auch der mittelmäßige Verſtand 
fchwierige Gegenſtände richtig einzufeben und zu beur⸗ 
tbeilen vermag. Werden bingegen die Fragen nit ge 
fondert, fo find die meiften Mitglieder nicht fähig, ein 
ſelch verwikeltes Ganze au faflen, fie werden dadurch 
verwirrt oder gleichgültig, und glauben zulezt noch ihr 


Geœwiſſen zu berubigen, wenn fie mit Blindem Zutrauen 


der Diennung des Gutachtens oder irgend eines Optima, 
ten folgen, obne oft nur zu willen, worin dieſelbe beſteht. 
Wie aber die tbeils in dem Commiſſional⸗Rapport eut- 
haltenen, theils in der Berathung ſelbſt geäußerten Mey⸗ 
nungen anf einfache mit Ja! oder Nein! zu beantwor⸗ 
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sende Fragen zurükgeführt, nach den Regeln einer ge⸗ 
funden Logik ein. und abgetheilt, einander theils ſubor⸗ 
dinirt, theils coordinirt werden müflen, das kaun bey⸗ 
nabe nur durch Beyſpiele deutlich gemacht werden. Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß die Vorfragen znerſt behan⸗ 
delt, ſodann die ſich wechſelſeitig ausſchließenden Haupt⸗ 
frages einander entgegengeſezt, und endbich die einer je 
den Hauptmeynung untergeordneten Nebeufragen zur Ab⸗ 
ſtimmung gebrachte werden müſſen. cd Diefe Methode 
iit ebenfalls nothwendig, um eine wahre Majorität ber, 
aussubringen, und bat dabey den Vortheil, die Opera⸗ 
tionen des Abmebrens fehr zu verkürzen: denn ſobald 
irgend eine Hauptfrage negativ entfchieden if, To fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Modiſtkatienen binweg, 











36) Das Bernerſche Reglement vom Juninus zgı6 über bie Be: 
bandiungs « Axt. der Gefchäfte vor dem großen Kath, ein Rei 
glemeut, welches ſich ganz auf die älteren Statuten gründet, 
drüft fich 4. B. bieräber im ıyten Artikel folgendermaßen 

aus: „Die gefallenen, ſowohl yutachtlichen als in der Ver⸗ 
„fammlung felbR gedußerten Mepnungen werden von Dem 
„Deren Amts s Schultheißen oder defen Statthalter gebörie 
„eins und abgetbeiit, alfo daß mach alter, umb jur Heraus⸗ 
„bringung des wahren Willens der Majoritdt netbwendigen 
‚„Bebung, die Vorfragen, ob man 5. B. in einer Sache fort⸗ 
„fahren, oder davon abfrabiren, oder felbige zuruͤkweiſen 
„weile, zuerſt, bernach die in der Hauptſache einander entges 
„oengefesten, fich wechfelfeitig ausfchließenden Haupt s Mew 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt, DRevaumg Inbs 
„ordinirten Worfchläge ins Mehr gefest und entiebieden wer⸗ 
„ben. Die Setung diefer Fragen if einem jeweiligen Ebren⸗ 
„Haupt sder deſſen Statthalter uͤberlaſſen. Falls jedoch eine 
»Hedußerte Meynung vergefien, oder nicht an gebörigem Ort 
„angebracht wäre, fo fol auf daberige Bemerlungen Nüfe 


nt genommen werden.” 
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wnd- man- braucht Über dieſelben nicht mehr gu votiren. 
Das aber, wie einige behauptet haben, jene Abtheilun⸗ 

gen nothwendiger Weiſe immer dichotomifch oder zwey⸗ 
gliedrig feyn follen, iR um fo weniger richtig, als ders 
gleichen Eintheilungen, je nach Befchaftenpeit des Gegen . 
ſtandes, felbft in den Wiſſenſchaften fehlerhaft fenn kön⸗ 
nen, Geäußerte Meynungen find nicht blos Togifche For⸗ 
men, fondern materielle Borfchläge, die bisweilen, gleich. 
den Eandidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet , 
und gegen einander abgewogen werden müflen. Dichge 
tomiſche Sintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 
da nöthig und zwekmäßig, wo zwey Hauptmennungen ein⸗ 
ander diametral mwiderfprechen, wo es fich 5. B. darum 
Handelt, eine Sache zurükzuweiſen oder zu bebandien, 
au verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder un⸗ 
ſchuldig zu erklären m. f. w., wobey dann alle Übrigens 
Vorſchlaäge nothwendiger Weife nur als unter⸗ Abtheis 
Iungen der einen oder anderen Hauptmeynung erfcheinen. 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynun⸗ 
gen (materielle Bartitionen) als Glieder eines einzigen 
höheren Begriffs neben einander enthalten find, wo es 
3. B. nur um das Mehr oder Minder, oder um verfchie- 
dene Modalitäten einer und ebenderfelben Verfügung zu 
thun iſt: da darf nach der Natur der Sache auch keine 
dichotomiſche Eintheilung gemacht werden; denn um eine 
ſolche zu erzwingen, müßte das eine Hauptglied derfeL« 
ben entweder eine Teere Negation, oder Doch etwas durch“ 
ans Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natlirlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men kann. Auch würde. diefe Methode in. allen Fällen, 
wo die Stimmen nar etwas vertheilt find, dem Präfiden, 
zen das gefährliche Mitte an bie an geben, iede ibm 

Grhhter and. 
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sende Fragen zurüfgefährt, nach den Regeln einer ge⸗ 

funden Logik ein. und abgetheilt, einander theils ſubor⸗ 
dinirt, theils cosrdinirt merden müfen, das kann ben« 
abe nur durch Beyſpiele deutlich gemacht werden. Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß die Vorfragen zuerſt behan⸗ 
delt, ſodann die ſich wechſelſeitig ausſchließenden Haupt⸗ 
frager einander entgegengeſezt, und endbich die einer je⸗ 
den Hauptmeynung untergeordneten Rebenfragen zur Abs 
ſtimmung gebracht werden müſſen. 0) -Diefe Methode 
it ebenfalls nothwendig, um eine wahre Majorität ber« 
auszubringen, und bat dabey den Vortheil, die Opera⸗ 
tionen des Abmebrens ſehr zu verkürzen: benn fobald 
irgend eine Hauptfrage negativ entfchieden. if, ſo fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Modiſtkatienen hinweg , 











16) Das Berneriche Reglement vom Junius zg16 über die Be: 
bandiungs s Aut. der Gefchäfte vor dem großen Nath, ein Res 
glement, melches ih ganz auf die dlteren Statuten gründet, 
deüft fich 4. B. bieräber im ıyten Artikel folgendermaßen 

aus: „Die gefallenen, ſowohl gutachtlichen als in der Vers 
„ſammlung felbR gedußerten Meynungen werden von Dem 

„Heren Amts» Schultheißen oder deren Statthalter gehörig 
„eins und abgetbeiit, alſo daß mach alter, und jur Heraus⸗ 
„bringung des wahren Willens der Majorität nothwendigen 
‚„Bebung, die Worfeagen, eb man 5. B. in einer Sache fort⸗ 
„fahren, oder davon abſtrabiren, oder felbige zurüfmeilen 
„tolle, zuerſt, bernach die in der Hauptſache einander entge⸗ 
„oengefesten, ſich wechſelſeitig ausfchließenden Haupt⸗Meyr⸗ 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt, Meynung ſub⸗ 
„ordinirten Vorfchläge ins Mehr gefest und entichieden wer⸗ 
„ben. Die Setung dieſer Fragen iR einem jeweiligen Ebren⸗ 
„Haupt oder defien Gtattbalter uͤberlaſſen. Falls jedoch eine 
»Hnedußerte Meunung vergefien, oder nicht an gebörigem Ort 
angebracht wäre, fo fol auf daberige Bemerkungen Rut 
an genommen werden. r. 
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vnd man braucht über diefefben nicht mehr zu votiren, 
Das aber, mie einige behauptet haben, jene Abtheilun- 
gen nothwendiger Weiſe immer dichotomifch oder zwey⸗ 
gliedrig ſeyn follen, iR um fo weniger richtig, als ders 
gleichen Eintheilungen, je nach Befchaffenbeit des Gegen. - 
ſtandes, ſelbſt in den Wiſſenſchaften fehlerhaft fenn kön⸗ 
nen, Geäußerte Meynungen find nicht blos Togifche For⸗ 
men, fondern materielle Borfchläge, die bisweilen, gleich. 
den Eandidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet 
und gegen einander abgewogen werden müflen. Dichgs 
tomifche Eintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 
da nöthig und zwekmäßig, wo zwey Hauptmeynungen eins 
ander diametral widerfprechen, wo es fich 3. B. darum 
Handelt, eine Sache zurüfsumweifen oder zu bebandien, 
au verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder un⸗ 
ſchuldig zu erklären u. f. w., wobey dann alle Übrigen 
KBorfchläge nothwendiger Weife nur als Unter⸗ Abthei⸗ 
Iungen der einen oder anderen Hauptmeynung erfcheinen. 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynun⸗ 
gen (materielle Partitionen) als Glieder eines einzigen 
höheren Begriffs neben einander enthalten Ind, wo es 
3. 2. nur um das Mehr oder Dinder, oder um verfchie- 
dene Modalitäten einer und ebenderfelben Verfügung zu 
thun iſt: da darf nach der Natur der Sache auch feine 
dDichotomifche Eintbeilung gemacht werden; denn um eine 
folche zu erswingen, müßte das eine Hauptglied derfeL 
ben entweder eine Teere Negation, oder Doch etwas durch“ 
aus Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natürlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men Tann. Auch würde. diefe Methode in, allen Fällen, 
wo die Stimmen nar etwas vertheilt find, dem Präfidens 
ten das gefährliche Mittel am bie ra geben, jede ihm 
Gcihhter and, 
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mißbeliehige Meynung nach Willlühr auszuſchlieden, blod 
Dadurch, daß er ihr alle ahnlichen entgegenſezt, und folg- - 
U die Majorität diefer lezteren gegen jene "telere ver⸗ 
‚einiget. Gefezt es wären ben einer we um irgend 
‚ein Amt dreg oder mebr Candidaten, z. B. Beter , Vaul 
and Johann, im Borſchlag, und es wäre zu vermuthen, 
Daß von einhundert und fünfzig Wählenden der erſte un⸗ 
gefähr ſechſzig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
‚Stimmen auf ficd vereinigte: fo würde es jedermann 
angereimt ſinden, bier eine Dichotomie erzwingen zu wol⸗ 
Ien, und z. B. der Verſammlung die Frage vorzulegen: 
Beter oder ein anderer? Paul oder ein anderer? Johann 
. oder ein anderer? Denn in dem erſten Fall würde Pe⸗ 
ger, der doch vorläufig die meiſten Stimmen bar, mit 
eunzig gegen fechssig, im dem zweyten Paul mit ein» 
Bundert gegen fünfzig , und in dem dritten Johann mit 
‚einbundert sehen Stimmen gegen vierzig ausgefchloffen . 
and man Lönnte nachher nur noch unter den beyden bri- 
‚gen wählen. Die Frage, welcher von allen drenen den 
wen anderen weichen "mäfle, um ſodann nur unter dieſen 
zu voriren , kann nicht von dem Bräfidenten allein, ſon⸗ 
dern nur von der Berſammlung ſelbſt entſchieden werden, 
Alfo pflegt man ‚überall die drey Candidaten neben ein, 
‚ander abzumägen, und falls die abfolnte Majorität fich 
sicht fogleich auf Einen vereiniget, To fällt der ſchwaͤchſte 
ab dem Vorſchlag, uud in einer folgenden Operation - 
wird nur unter den zwey ſtärkeren gewählt. Die nem 
liche Bewandtniß bat es aber mit dem Enticheid oder 
der Wahl unter verfchıedenen coordinirten Mennungen. 
Wenn es 3. B. um eine Belohnung oder Enrihädisung im 
Geld zu thun wäre, und es würden mit einter Meynung 
Vierhundert, mit anderer fünfpunders, mit dritter ſechs 
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bandert Gulden vorgefchlagen: fo darf man da nicht zur 
Abfimmung bringen vierbundert oder mehr, noch fünf⸗ 
bnndert oder etwas anderes, noch fechöhundert oder me, 
niger, weil font das nemliche oben angezeigte Inkonve⸗ 
nient eintreten würde: fondern man fol, gleichwie bey 
den Wahlen, über jede Meynung befonders votiren , doch 
fo daß unter ihnen nicht die velative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diejenige weichen muß, welche die we⸗ 
nigften Stimmen für fih bat, und erft nachher unter 
Den zwey übrigen gewählt werde. Diele Merbode ift auch 
xkürzer, indem dafür in den ‚meiften Fällen nur eine 
Operation nothig if, da hingegen bey der erzwungenen 
Dichoromie deren faft immer zwey erfordert werden. Es 
fen uns erlaubt zur Beleuchtung diefes wichtigen Gegen⸗ 
ſtands blos drey verfchiedene Beyſpiele anzuführen , von 
denen eines in die Gerichtsbarkeit, Das andere in die 
Geſezgebung, das dritte in die ſogenannte Adminiftration 
einfchlägt. | 


Erſtes Beyfpiel. In einem Laud, wo entweder 
Beine poſitiven Strafgefege beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberſten Nichter der nöthige Spielraum in der Auswahl 
des Strafmittels überlaffen if, wird ein Menich wieder 
holter Diebftäble, des Einbruches und zugleich der Feuer 
anfegung beſchuldiget, and darüber gegen ihn sin. Brose 
verführt. — Es entheht alſo die Frage: „OB, und wie 
derfelbe zu beftrafen fey ? 

Nun werden in einem Tribunal von ſechszig Nichtern 
folgende Nennungen geäußert: 

Der erſte finder die Prozedur unvollſtändig, und will 
Be zu mehrerer Aufheiterung dem inquirenden Richter 
aurütweifen; 
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eben beurtheilt werden fol, für diefen Fall nicht Richter 
ſeyn kann, oder auch bey den Wahlen der vorgefchlagene 
Eandidar nicht mitmähft, wenigſtens nicht für fich ſelbſt 
ſtimmen darf: fo verſteht ſich von ſelhſt, daß in allen 
ähnlichen Fällen, wo die Verſammlung eine Art von Be- 
richt vorſtellt, wo es fih um die Privatſache einzelner 
Mitglieder handelt, wie z. B. bey Strafen oder Belob⸗ 
nungen, Eutſchädigungen und allen fogenannten Gnaden⸗ 
ſachen, bey Käufen, Verkäufen, bey Prüfung und Gut« 
beißung von Rechnungen oder anderen Verhandlungen 
u. ſ. w., die dabey unmittelbar ihterefiirten Berfonen an 
der Berathung keinen Theil nehmen, fondern fich ent- 
‚weder ſelbſt reeufiren , oder von den übrigen recufirt wer- 
den follen. Sie befinden ſich bier in einer offenbaren 
Colliſton zwiſchen dem gemeinfamen Intereſſe und ihrem 
Vrivat⸗Jutereſſe; es if nicht anftändig, daß fie zu ih⸗ 
rem eigenen Bortbeil ſtimmen, man kann aber auch niche 
Forderen, daß fie gegen fich ſelbſt votiren follen, und alfo 
iR nichts natürlicher, als dag für diefen Fall ihr Stimm. 
recht ſuſpendirt bleibe, oder daß fie ſelbſt darauf frey⸗ 
willig Verzicht leiſten. Dabey könnte ihre Gegenwart 
auch nachtheilig auf andere Mitglieder wirken, ſelbige 
mehr oder weniger von der eigenen lchergeuguug oder 
dem Inneren Pflichtgefühl abführen. Daher I auch fak 
Im allen Republiken auf folche Fälle der Austritt der be 
treffenden Berfonen und oft fogar ihrer Verwandten bis 
auf einen gewifien Grad feſtgeſezt. Es giebt dieſes den 
Beſchlüſſen ein Auſehen von Freybeit und Unpartheylich⸗ 
keit, das nicht unbedentend iſt, und viel zum allgemeinen 
Zutrauen beyträgt. Doch kann auch damit ein großer 
Mißbrauch getrieben werden, dem die Geſeze möglich 
vorbeugen müſſen. Wollte man 4. B. den Grundſaz fo 
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weit ausdehnen, daß nicht nur in unmittelbaren Privar- 
Angelegenheiten, ſondern auch in Sachen, welche die 
ganze Republik felb betreffen , jemand von der Verſamm⸗ 
lung ansgefchlofen werden müſſe, weil sufälliger Weife 
fein näberes oder entferuteres Privar-Futerefie mit dem. 
zu berathenden Befchäft verflochten ſeyn, und vielleicht 
auf feinen Entſchluß einwirken kann: fo wäre dieſes eben 
ſo ungerecht als gefährlich und der Republik ſelbſt nach⸗ 
theilig, indem man dadurch oft gerade die ſachkundigſten 
Berfonen entfernen, und jeder Faktion ein nnfeblbares 
Mittel an die Hand geben würde, ihre vermucblichen 
Gegner nicht nur des Stimmrechte zu berauben, fondern 
fogar von der Berathung aussufchließen, und folglich 
mit der überbleibenden Minorität jcden belichigen Zwek 
durchzuſezen. Denn es giebt gar Feinen Gegenſtand, feine 
Maßregel, kein Geſez, bey melchen fich nicht irgend je⸗ 
mand, ja ſogar oft fehr vielen Dlitgliedern ein indirekte 
Vrivat⸗FIntereſſe andichten ließe, und gerade die niedrige 
fen Seelen, die an Leine uneigennügige Geſinnung glau⸗ 
ben Lönnen , And gewöhnlich die ſcharfſinnigſten, um der. 
gleichen entfernte Intereſſen zu entdefen. Wenn fie auch 
über kein Gefchäft eine vernünftige Meynung zu geben 
vermögen, fo fpaunen fie ihre Einbildungstraft anf die 
Kolter, um andere zum Austritt zu vermahnen, Zwar 
bat man in verfchiedenen Nepubliten diefe Inlonveniente 
gefühlt, und denfelben vorzubeugen gefucht. Go war «6 
3.3. im alten Bern vorgefchrieben , daB in ſogenaunten 
Etands-Sachen, d. h. in Beichäften, deren Gegen⸗ 
Hand die Republik ſelbſt ik, niemand abtreten folle; aber 
da einerfeits nicht befkimmt war, was unter einer Stands⸗ 
Sache in. verfiehen fen , anderfeits auch wirkliche Eolli- 
onen und begrändere Zweifel entfiehen Tönnen: fo be, 
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fand in folchen Faͤllen die Regel darin, daß diefeniden > 
welche von irgend jemand, wäre es auch von einem ein⸗ 
zigen Mitglied, wegen beglanbtem Privat. Intereffe,, zum 
Austritt vermahnt worden, zwar fogleich ohne Widerrede 
tammt ihren Berwandten abtreten mußten, fodann aber 
(wenn irgend ein Zweifel geäußert ward) von den übri- 
gen entichieden werde, ob fie wohl oder übel ausgemahnt 
worden, mitbin wieder bereinberufen werden follen oder 
nicht? Allen dergreichen Deliberationen können faſt bey 
jedem Geſchäft entſtehen, und find fchon an und für fich 
gehäffig, weil fie die zum Austritt ermahnten Mitglieder 
als eigennäzig darſtellen, mithin mehr oder weniger an 
ihrer Ehre beleidigen; fie verzehren daben eine koſtbare 
Zeit, erbittern. die Gemüther, und wirken allemal nach- 
theilig auf die Hauptſache; dabey Lönnen die abgetrete⸗ 
nen ihre Rechte nicht vertheidigen, die übrigen find mei- 
ſtentheils intereſſirt ſie draußen zu laſſen, und fo werden 
die Beſchluſſe oft das Reſultat einer äͤußerſt kleinen Mi— 
norität. Der Austritt von ſtimmfähigen Mitgliedern muß 
alfo ſehr befchränft, und nur auf diejenigen Fälle gefest 
werden, wo die betreffenden Perfönen ſelbſt den Gegen⸗ 
Hand der Beratbhung ausmachen, denn dey allen anderen 
gemeinſamen Gefchäften kaun es fehr Teicht begegnen, daß 
die ausgemahnten zu dieſem, die ausmahnenden aber zum 
Gegentheit intereſſirt ſind, fo daß zulezt niemand in der 
Verſammlung bleiben könnte. Gefest es wäre z. B. um 
ein Getreid⸗Ausfuhr, Verbot gu thun, und man wollte 
(wie dieß in mehreren älteren Nepubliken begegnet if) 
ale Gutsbeſizer oder andere Producenten von der Bera⸗ 
thung ausſchließen, weil fie ben dem hoben Preis des 
Getreides ihr Intereffe Anden: fo könnten diefe erwiedern, 
die Eonfamenten feyen hingegen an dem niedrigen Preis 
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des Getreides intereffirt,, und follen biemit ebenfalls den 
Austritt nehmen, Aehnliche Antwort würde erfolgen; 
menn man 3.2. bey einem Schuldbetreibungs⸗Geſeze alle 
Gläubiger , ober bey einer Auflage, die auf liegende Gü⸗ 
ter, Capitalien oder. gewifle Handelszweige fällt, alle Land« 
eigenthämer , Capitaliſten oder Handels leute von dem 
Stimmrecht ansfchließen wollte. Denn fo wie der Nuze 
der Släubiger die ſchnelle und richtige Eintreibung der 
Schulden, derienige gewifler Steuerpflichtigen die Ver⸗ 
werfung oder Herabfegung der Grund.» oder Kapital. Steur 
erfordert: fo iſt es hingegen ben Schuldners vortheilbaft, 
entweder gar nicht oder nme nach ihrer Bequemlichkeit 
zu besablen, und den Übrigen Bürger⸗Claſſen die be- 
treffende Steur von. fich ab uud auf andere zu wälzen. 
In folchen und ähnlichen Fällen könnte hiemit fein ein. 
ziges Mitglied an der Berathung Theil nehmen; das Ar- 
gument , deſſen fich die einen zur Ausmahnung der at 
deren bedienen , würde don dieſen hinwieder auf jene re⸗ 
torquirt, und darin befiebt auch das wahre Eriterium, 
an welchem man eine unrechtmäßige Ausfchließung von 
dem Stimmrecht erfeunen, und von der rechtmäßigen un- 
terfcheiden Tann. | 


Von der fogenaunten Umfrag oder der Anhörung der 
verfchiedenen Meinungen wollen wir bier nicht weiter re 
‚ben, da diefer Gegenſtand fchon anderswo volltändig. be 
handelt worden if. 2? Das Teste und wichtigfte aber, 
mas zu einer guten Berasbichlagungs- Form gehört, if 
eine genaue Beſtimmung und Gönderung der 
au entſcheidenden Fragen, auf daß nur über den 





85) Oben ©, 169-168 
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im Wurf fiegenden Gegenſtand, nie über smen verſchie⸗ 
dene zugleich , und Über jeden nur in feiner natürlichen 
Ordnung abgekimmt werde. Denn wie im Privatleben, 
fo ift auch in öffentlichen Berfammiungen die Mißken⸗ 
nung bes eigentlichen Gegenflands der Beratbung (igno- 
ratio elenchi) die Duelle ungäbliger Irrthümer, koſtba⸗ 
ren Zeitverluſtes und einer oft unerträglich weitläufigen 
Schwäzerey. Es entſteht darans unr ein zwekloſes, un. 
nüzes Gerede, und durch die Affociation der Ideen wird 
die Aufmerkſamkeit fogar immer mehr von dem Haupt 
punkt abgeleitet; man fireitet zulezt über Dinge, um die 
es gar nicht zu thun if, gewöhulich werden dadurch 
noch die Gemüther erbittert, und fo erfolgen oft Veſchlüſſe, 
die ſich beym Anfang der Berathung niemand Hätte trätie 
men laſſen. Diefem Uebel kann durch vorläufige genane 
Beſtimmung der zu enticheldenden Fragen großentbeils 
vorgebeugt werden, und dabey koͤmmt es dem Bräfden 
ten zu, allfällige neue Meinungen, die in der Berathung 
felb geäußert werden, gehörigen Drtes einzufchalten, 
auf eine beflimmte Frage gu reduciren, und am Ende 
zur, Abſtimmung gu bringen. Die Sönderung jener Fra- 
gen tft: ſchon deßwegen unentbehrlich, weil fonft keine 
wadre und freye Maforität herausgebracht werden könnte, 
Denn fobald man mehrere Vunkte mit einander cumulirt, 
und über beyde zugleich abflimmen läßt: fo werden die 
einzelnen Mitglieder genöthiget, entweder beyde su beim 
den, wo fie vielleicht die einen verneinet, oder beyde zu 
verneinen, wo fie vielleicht die einen bejahet Yättens «6 
enrfieht der Trugfthluß, den die Logiker eine ſallacia 
plurium questionum nennen. Dan Sam 5. B. ver⸗ 
nänftiger Weife nicht üUber das wie und das wenn 
entſcheiden, bevor das ob ausgemacht IR, nicht -cins 
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Strafe verorduen, es feg daun die Schuld als eriwiefen 
erflärt, noch über das Quantum einer Belohnung oder 
Begünfigung votiren, bevor die Verſammlung über die 
Hauptfrage, ob zu belohnen fen oder nicht, fich bejahend 
ausgeſprochen bat. Und doch entficht dieſes Inkonvenient 
ſehr oft, wenn man z. B. ganze ausführliche Beſchlüße 
oder Geſezes⸗Vorſchläge in Pauſch und Bogen zur Ab⸗ 
ſtimmung bringt, oder wenn ſelbſt bey artikelsweiſer Be. 
haudlung derſelben, die einzelnen Artitel verfchiedene 
Punkte enthalten, fo dag man emtmeder das Gute mir 
dem Schlechten verwerfen, oder dag Schlechte mit dem 
Guten annehmen muß, folglich im Grunde nicht nach 
feinem Willen fimmen Tann. Zum anderen bat jene 
Gönderung noch den wichtigen Nebenvortheil, daß fie die 
Berathfchlagung fehr verkürzt, umd ungemein viel zur 
Erleichterung des Urtheils ſelbſt beyträgt, Denn je mehr 
bie Fragen genau beſtimmt, natürlich gefellt und geord⸗ 
ner find, je mehr dringt fich die richtige Beautwortung 
dem gefunden Gefühle von felbft auf, unnüzes Gerede 
wird verhütet, umd die Aufmerkfamkeit auf den Haupt⸗ 
punkt gebefter, fo daß auch der mittelmäßige Verſtand 
ſchwierige Gegenftände richtig einzufeben und zu beur⸗ 
tbeilen vermag. Werden hingegen die Fragen nicht ge 
föndert, fo find die meiſten Mitglieder nicht fähig, ein 
ſelch verwikeltes Ganze zu faflen, fie werden dadurch 
verwirrt oder gleichgültig, und glauben zulezt noch ihr 
Gewiſſen zu beruhigen, wenn fie mit blindem Zutrauen 
der Mennung des Outachtens oder irgend eines Optima- 
ten folgen, obne oft nur zu willen, worin dieſelbe beſteht. 
Wie aber die theils in dem Commiſſional⸗Rapport ent⸗ 
haltenen, theils in der Berathung ſelbſt geäußerten Mey⸗ 
nungen anf einfache mit Ja! oder Nein! zu beantwor⸗ 
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sende Fragen zurükgeführt, nach den Regeln einer ges 
funden Logik ein- und abgerheilt, einander teils ſubor⸗ 
dinirt, theils coordinire werden müflen, das kann benä 
nahe nur durch Benfniele deutlich gemacht werden. Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß die Vorfragen zuerſt behan- 
delt, fodann die fich wechfelfeitig ausichliegenden Haupts 
fragen einander emtgegengefezt, und endlich die einer je« 
den Hauptmennung untergeordneten NMebeufragen zur Abs 
ſtimmung gebracht werden müſſen. 16) Dieſe Methode 
tit ebenfalls nothwendig, am eine wahre Majoritär her⸗ 
aussubringen, und bat dabey den Vortheil, die Opera⸗ 
tionen des Abmebrens fehr zu verkürzen: denn fobald 
irgend eine Hauptfrage negativ entfchieden if, fo fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Mobiffatiowen hinweg, 











16) Das Bernerſche Reglement vom Junius rg16° über die Bes 
Bandiungs » Bot. der Gefchäfte vor drm großen Rath, ein Re⸗ 
glement, welches ih ganz auf die älteren Statuten grändet, 
deut ſich 3 B. bieräber im ı9ten Artikel folgendermaßen 

aus: „Die gefallenen, ſowobl gutachtlichen als in der Vers 
„fammlung felbR gedußerten Meynungen werden von dem 

„Herrn Amtes Schultheißen oder deffen Statthalter gehörig 
„eins und abgetbeilt, alle daß mach alter, und zur Heraus: 
„bringung des wahren Willens der Majoritaͤt nothwendigen 
‚„Bebung, De Vorfragen, ob man z. B. in einer Sache fort 
„fahren, oder davon abfrabiren, oder felbige zuruͤkweiſen 
„wolle, zuerſt, hernach die in der Hauptfache einander entges 
„gengefesten, ſich wechtelfeitig ausfchließenden Saupt s Mewr 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt, Meynumg ſub⸗ 
„ordinisten VWorfchläge ins Mehr gefest und entfchieden wer⸗ 
„den. Die Gezung diefer Fragen if einem jeweiligen Ebren⸗ 
„Haupt oder defjen Statthalter uͤberlaſſen. Falls jedoch eine 
„gedußerte Mepnung vergefien, oder nicht an gebörigem Dre 
angebracht wäre, fe fol auf daberige Benerfungen Rüti 
wflbt genommen werden. ’”- 
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wnd- man braucht Über dieſelben nicht mehr zu votiren, 
Das aber, wie einige behauptet haben, jene Abtbeilun- 
gen notbwendiger Weile immer dichotomifch oder zwey⸗ 
gliedeig ſeyn follen, iR um fo weniger richtig, als der⸗ 
gleichen Eintheifungen, je nach Befchaffenheit des Gegen- - 
ſtandes, ſelbſt in den Wiffenfchaften fehlerhaft ſeyn kön⸗ 
nen, Geäußerte Meynungen find nicht blos Togifche For- 
men, fondern materielle Vorſchläge, die bisweilen, gleich. 
den Sandidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet 
und gegen einander abgewogen werden müſſen. Dichge 
tomifche Sintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 
da nöthig und zwekmäßig, wo zwey Hauptmeynungen eilt 
ander diametral widerfprechen, wo es fich z. B. darum 
Handelt, eine Sache zurükzuweiſen oder zu bebandien, 
au verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder un⸗ 
ſchuldig zu erflären u. f. w., wobey dann alle Übrigen 
SBorfchläge nothwendiger Weife nur als Inter - Abtheis 
Iungen der einen oder anderen Hauptmeynung erfcheinen. 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynun⸗ 
gen (materielle Bartitionen) als Glieder eines einzigen 
höberen Begriffs neben einander enthalten find, wo es 
3. 3. nur um das Mehr oder Minder, oder um verfchie- 
dene Modalitäten einer und cbenderfelben Verfügung zu 
tbun iſt: da darf nach der Natur der Sache auch feine 
dichotomifche Eintheilung gemacht werden; denn um eine 
folche zu erzwingen, müßte das eine Hauptglied derfeL 
ben entweber eine leere Negation, oder doch etwas durch» 
aus Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natürlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men kann. Auch würde diefe Methode in allen Fällen, 
wo die Stimmen nur etwas vertheilt find, dem Präfiden« 
ten das gefährliche Mittel an bie ar geben, jede ihm 
Sechtter and. CZ 
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smißberiehtge Meynung nach Willkühr auszuſchließen, vlod 
Dadurch, daß er Ihr alte ähnlichen eutgegenſezt, und folg- - 
ih die Majorität dieſer lezteren gegen jene erſtere ver⸗ 
iniget. Geſezt es wären ben einer Wahl um irgend 
«ein Amt drey oder mehr Candidaten, z. B. Peter, Paul 
und Johann, im Vorſchlag, und es wäre zu vermuthen, 
Daß von einhundert und fünfzig Wählenden der erſte un- 
gefähr ſechszig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
Stimmen ‘auf ſich vereinigte: fo würde es jedermann 
Angereimt ſinden, "hier eine Dichotomie erzwingen zu wol⸗ 
Sen, uud 3. B. der Verſammlung die Frage vorzulegen: 
SBeter oder ein auderer? Paul oder ein anderer? Fohann 
. oder ein anderer? Denn in dem 'erfien Fall wärde Pe⸗ 
ger, dee doch vorläufig die meilten Stimmen bar, mit 
meunzig gegen ſechszig, in dem zweyten Paul mit eine 
Hundert gegen fünfzig , und in dem dritten Johann mit 
veinbundert zehen Stimmen gegen vierzig ausgefchloflen . 
and man Fönnte nachher nur noch unter den beyden übri 
gen wählen. Die Frage, welther von allen drenen den 
Iwey anderen weichen mäfle, um ſodann nur unter diefen 
zu votiren, Tann nicht von dem Präfidenten allein, ſon⸗ 
dern nur von der Berſammlung ſelbſt entſchieden werden, 
Alfo pflegt man ‚Überall die drey Kandidaten nchen ein⸗ 
‚ander abzumägen, und falls die abſolute Majorität fich 
nicht fogleich auf Einen vereiniget, To fällt der ſchwächſte 
ab dem Vorſchlag, und in einer folgenden Operation 
wird nur unter den zwey ſtärkeren gewählt. Die nem⸗ 
liche Bewandtniß bat es aber mit dem Enticheid oder 
der Wahl unter verfchiedenen coordinirten Mennungen. 
"Wenn es 3. B. um eine Belohnung oder Enrichädigung in 
Geld zu thun wäre, und cs würden mit einter Meynung 
Vierhundert, mit anderer fünfpunders, mis drister ſechs⸗ 
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hundert Gulden vorgeichlagen: fo darf man da nicht zur 
Abſtimmung bringen vierhundert oder mehr, noch fünf» 
hundert oder etwas anderes, noch fechöhundert oder we⸗ 
niger, weil fonft das nemliche oben angezeigte Inkonve⸗ 
nient eintreten würde: fondern man fol, gieichwie bey 
den Wahlen, über jede Meynung befonders votiren , doch 
fo daß unter ihnen nicht die relative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diejenige weichen muß , welche die we⸗ 
nigſten Stimmen für fich bat, und erft nachher unter 
den zwey übrigen gewählt werde. Diefe Methode ift auch 
kürzer, indem dafür in den -meiften Zällen nur eine 
Dperation nötdig iſt, da hingegen bey der erzwungenen 
Dichotomie deren far immer zwey erfordert werden. Es 
fen uns erlaubt zur Beleuchtung dieſes wichtigen Gegen⸗ 
ſtands blos drey verfchiedene Benfpiele anzuführen, von 
denen eines in die Gerichtsbarkeit, das andere in die 
Geſezgebung, das driste in die fogenannte Adminiſtration 
einfchlägt. 


Erſtes Beyſpiel. In einem Laud, mo entweder 
keine poſitiven Strafgeſeze beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberſten Richter der nöthige Spielraum in der Auswahl 
des Strafmittels überlaffen iR, wird ein Menſch wieder 
dolter Diebftähfe, des Einbruches und zugleich der Feuer⸗ 
anfegung beſchuldiget, and darüber genen ihr sin. Prozeß 
verführt. — Es entſteht alfo die Frage: „Ob, und wie 
derſelbe zu beftrafen fen ? 

Nun werden in einem Tribunal von ſechszig Richtern 
folgende Meynungen geäußert: 

Der erfie finder die Prozedur unvollſtändig, und will 
He zu mehrerer Anfheiterung dem inquirenden Richter 
zurütweiten; 
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der zweyte ‚hält. die Vroezedur zwar für vollſtändig, 
aber die Schuld nicht hinreichend erwieſen, und will u 
Inquiſiten ab instantia ‚Io6fprechen; Ä 

ein dritter finder die Schuld erwieſen, und ſtimmt FR 
Ger den Delinguenten sum Schwerdt zu verurtheilen; 

ein vierter zum Galgen; 

tin fünfter zum Rad; 

ein ſechſter zur -Iebenslänglichen Einfchlieiungs 

«in ßebenter zur swanzigiährigen Einfchließung ; 

ein achter zur Ichenslänglichen Landesberweiſung; 

ein neunter will zu der lezteren Straf noch die O8. 
ser » Eonfislation beyfügen. 
Wofern nun jede Meynung ins Mehr Fommen, Nur 
Die abſolute Majoritaͤt aller Richter enticheiden , und den» 
noch die Abſtimmung wicht zu Lange dauern fol: fo müſ⸗ 
fen die ragen anf nachfolgende Weiſe gefezt werden, 
wobey ſich von felbft verficht, daß ſobald die Stimmen⸗ 
Mehrheit ſich für irgend eine Meynung erklärt bat, alle 
ihr widerfprechenden Vorſchläge ſamt derſelben Modifl- 
Sationen wegfallen, ‚und über dieſelben nicht mehr voirt 
zu werden braucht. 

10 Soll die Prozedur Heute definitiv beurcheilt, der 
gur Vervollſtändigung zurüfgewielen werden? 

2° (In erſterem Gall): IR der Delinquent ſchuldig, 
mithin auch Rrafbar zu erflären, oder ab instantia los- 
aufprechen ? 

3° Soll derfelbe mit dem Tod, mit der Sinfchliehang 
oder der Landes. Verweilung befivaft werden? — Diefe 
drey Fragen find fich wechfelfeitig coordinier, ı7? und 











7) In Bern, amd vielleicht auch anderswo, mar es zwar wegen 
der Worliebe für dichotomiſche Eintheilungen oͤblich, dieſe 
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mäfen alfo gegen einander abgewogen werden, doch fo 
daß zulezt nicht die relative, fondern nur die abſolu 
Mehrheit enticheide. ' 

4° Wird die Todesſtrafe beſchloſſen, fo folgen die 
fih abermal coordinirten drey vorgefchlagenen Todes 
Arten: 

a. ob zum Schwerdt, 

b. oder zum Galgen, 

e. oder zum Rad? 
über welche ebenfalls beſonders votirt, und falls feine 
derfelben ſogleich mehr als die Hälfte aller Stimmen für 
ich bat, die fchwächfte verworfen, und in einer zweyten 
Operation: nur noch unter den beyden übrigen gewählt 
werden muß: 








Fragen nicht zu coordiniren, fondern vorerſt zur Abkimmung 
zu bringen: ob zum Tod oder zu einer andern Strafe; in⸗ 
dem man bebauptere, Einfchliefung und Landesvermweifung 
Bitten das mit einander. gemein, daß fie den Ted nicht mals 
ken. Allein obgleich diefe Methode zum Zwei. hatte, die. To⸗ 
Desfirafen feltener zu machen: fa balte ich Re dennoch aus 
den oben angeführten Gründen für fehlerhaft, Denn abzu⸗ 
zechnen , daß. die Geſeze eben nicht zu Bunfen der Verbrecher 
abgefaßt ſeyn fallen, fo iR es gar nicht bewieſen, daß dieje⸗ 
nigen, welche für die Einfchliegung Kimmen, nicht allenfalls 
don Tod der Landesverweiſung vorziehen würden: u. f. -W- 
Man könnte eben fo gut fagen, Tadesfrafe und Einſchließung 
fenen. der Laudesverweifung entgegengefest, weil fe die Ge⸗ 
fellichaft vollkommen ſichern, oder Landesverweiſung und: To⸗ 
desſtrafe der Sinſchließung, weil: beyde erſtere das mit ein⸗ 
ander gemein haben, den Verbrecher nicht auf Unkoſten des 
Staats erhalten zu wollen. Alle Inkonveniente werden bin⸗ 
gegen geboben, wenn man- bie drey Strafarten coorbikirt 
doch fa, daß. feine derfelben anders als durch die abfolıte Dirkr« 
beit befchlofen werden Tann, 
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50 Erhaͤlt die. Einfchliehung den Vorzug, fo. frägt 
ſich: ob diefelbe Iebenslänglich dauren, ober auf zwanzig 
Jahre befchräntt werden folle? 

6° Hat fich endlich die Majorität für die lebensläng⸗ 
liche Landes. Vermeifung erklärt, fo if ed nur noch um 
Die legte Frage zu thun: ob man bey diefer Strafe ſtehen 
Bleiben, oder derſelben noch die Güter⸗Conſislation bey⸗ 
fügen wolle? 


Zweytes Beyſpiel. Fu einer Republik, deren 
oberſter Rath die Höchke Gerichtsbarkeit. nicht ſelbſt aus⸗ 
äiben will, fondern dafür ein inappellables Criminal⸗Ge⸗ 
sicht angeordnet, und demfelben gewiſſe, zwar mangel⸗ 
hafte, Straf⸗Geſeze vorgefchrieben bat, wird hintenher 
unterfucht , ob dem fouverainen Rath nicht das Begna⸗ 
digungs- Recht zukommen folle? 

Die Frage ik alfo: Ob ein folches Begnadigungs- 
Recht einzuführen? Bon wen? Au wie weit, und un⸗ 
ter welchen Formen es ausgeübt werben ſolle? 

Hierüber nun werden theils in dem erflatteten Rap⸗ 
port, theils in der Berathung ſelbſt folgende Borfchläge 
gemacht : | | 

Der erſte will das Begnuadigungg- Recht dem großen 
oder fonverainen Rath sufprechen ; | 

der zweyte das Gutachten als unvollkändig und übel 
ausgearbeitet zurütweiſen; 

der dritte die Behandlung der Frage bis nach Abfaſ⸗ 
fung von beſtimmten Straf⸗Geſezen verfchieben; 

der vierte jedes Begnadigungs⸗Necht verwerfen, weil 
er es nach neueren Sophismen für rechtewidrig hält; 

der fünfte ſtimmt für das Begnadigungs-Mecht, wii 
es aber dem täglichen Rath übertragen ; 
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der ſechste will es durch dem jeweilen im. Kat ſtehen⸗ 
den Bräfidenten. ausüben. laſſen; 18 

der fiebente. räth an, das Begnadigungs⸗ Recht nur 
auf Milderung der Strafe zu beſchränken; 

der achte behält ſich auch das. Recht des. gänzlichen 
Nachlaßes vor ; 

der nennte will das. Begnadigungs «Recht sur. bey. 
Todesſtrafen angewendet wiſſen; 

der zehnte aur auf Einfrag nnd Empfehlung des Ap⸗ 
yellationd- Berichtes ſelbſt; 

der eilfte auch. bios. auf die. Birtfchrife des Delin⸗ 
quenten. 

Um nun diefen Wirrware von Meynungen zu ordnen, 
muß die Abſtimmung nach der: oben angeführten Regel 
Über folgende Fragen gefcheben : 

1° Ob das Gutachten zu befieree Ansarbeitung zurük⸗ 
zuweiſen, oder beute darüber ein Beſchluß zu faſſen fen? 

2° In erfierem Fall: ob anf unbeflimmte Zeit, oder 
bis nach Feſtfezung volltändigerer Strafgeſeze? 

3’ Ob das Begnadigungs Recht durchaus zu verwer⸗ 
fen, oder daffelbe in mehrerem oder minderem Brad ein⸗ 
auführen fey? | 

4° Ob es von dem großen Rath ſelbſt, oder v von dem 
fleinen Rath, oder von dem jeweiligen Präfdenten aus⸗ 
geübt werden folle? 

Diefe drey Fragen find coordinirt, usb muß über 








18) Es fraͤgt Mich nicht, ob dieſe Meynung vernünftig fen, ſon⸗ 
dern wir führen fie blos des DBenfpiele wegen an. Seitdem 
man jedoch in Monarchien die Könige gleich Vräfibenten , 
uud in Republifen die Yräfidenten gleich Königen behandelt, 
laͤßt Ach auch die Moͤglichkeit einer fnichen Meynung gar 
wohl deuten. 
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sende Fragen zurüfgefährt,, nach den Regeln einer ge⸗ 
funden Logik ein“ und abgetbeilt, einander theils fubor> 
dinirt, theils coordinire werden müflen, das kann bey 
nabe unr durch Beyſpiele deutlich gemacht werden. Es 
verſteht fich von ſelbſt, daß die Vorfragen zuerſt behan- 
delt, fodann die fich wechfelfeitig ausſchließenden Haupts 
fragen einander eutgegengefezt, und endlich die einer je⸗ 
den Hauptmeynung untergeordneten Nebenfragen zur Abs 
ſtimmung gebrachte werden müflen. 16) -Diefe Methode 
it ebenfalls nothwendig, nm eine wahre Maforitär ber« 
aussubringen, und bat daben den Vortheil, die Opera. 
tionen bes Abmebrens fehr zu verkürzen: denn fobald 
irgend eine Hauptfrage negativ entfchieden: if, fo fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Modiſtkationen hinweg, 











16) Das Bernerſche Reglement vom Junius zgı6 über die Be; 
Bandfungs : But. der Gefchäfte vor drm großen Kath, ein Re⸗ 
glement, welches ih ganz auf die diteren Statuten gründet, 
draft Mich 3. ©. bieräber im ı9ten Artikel folgendermaßen 

"aus: „Die gefallenen, ſowobl gutachtlichen als in der Vers 
„ſammlung felbR gedußerten Meynungen werden von dem 
„Herrn Amtes Schultheißen der deffen Statthalter achörid 
„eins und abgetbeiit, alle daß nach alter, und zur Heraus⸗ 
„bringung des mabren Willens ber Ütajoritdt nothwendigen 
„uebung, die Vorfragen, ob man 5. 3. in einer Sache forte 
„fahren, oder davon abfirabiren, oder felbige zuruͤkweiſen 

‚ „molle, zuerſt, bernach die in der Hauptſache einander entges 
» gengeſezten, ſich wechfelfeitig ausfchließenden Haupt s eur 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt⸗Meynung fubs 
„ordinirten Vorfchläge ins Mehr gefest und entichieden wers 
„den. Die Sezung diefer Fragen if einem jeweiligen Ebrene 
„Haupt oder deſſen Statthalter uͤberlaſſen. Falls jedoch eine 
ꝓ geaͤußerte Meynung vergefien, oder nicht an gebörigem Ort 
„angebracht wäre, fo fol auf daberige Bemerfungey Rut 
„nt genommen werden.“ 


433 


wnd- man braucht über dieſelben nicht mehr zu votiren. 
Daß aber, wie einige behauptet haben, jene Abtheilun⸗ 
gen nothwendiger Weife immer dichotomifch oder zwey⸗ 
gliedrig ſeyn follen, IR um fo weniger richtig, als ders 
gleichen Eintheifungen, je nach Befchaffenheit des Gegen- - 
ſtandes, ſelbſt in den Wiffenfchaften fehlerhaft ſeyn kön⸗ 
nen, Geäußerte Meynungen find nicht blos Togifche For⸗ 
men, fondern materielle Vorſchläge, die bisweilen, gleich. 
den Sandidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet , 
und gegen einander ‚abgewogen werden müſſen. Dichg« 
tomiſche Sintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 

da nöthig und zwekmäßig, mo zwey Hauptmeynungen eine 
ander: biametral mwiderfprechen, wo es fich 4. B. darum 
Handelt, eine Sache zurüfzumeifen oder zu bebandien, 
au verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder un» 
ſchuldig zu erflären u. f. w., wobey dann alle Übrigen 
Vorſchläge nothwendiger Weife nur als Unter⸗Abthei⸗ 
Tungen der einen oder anderen Hauptmeynung erfcheinen, 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynun- 
gen (materielle Partitionen) als Glieder eines einzigen 
höheren Begriffs neben einander enthalten find, wo es 
3. B. nur um das Mehr oder Minder, oder um verfchie« 
dene Modalitäten einer und ebenderfelben Verfügung zu 
thun iſt: da darf nach der Natur der Sache auch feine 
Dichotomifche Eintheilnng gemacht werden; denn um eine 
folche zu erzwingen, müßte das eine Hauptglied derſel— 
ben entweber eine Teere Negation, oder doch etwas durch“ 
ans Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natürlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men Tann, Much würde. diefe Methode in allen Fällen, 
wo die Stimmen nur etwas vertbeilt find, dem BPräfiden« 


ten dag gefährliche Mitteh an bie . geben, jede ihm 
Sechtter Many. 
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nmißberiehige Meynung nach Willlühr auszuſchließen, "bIo® 


"Dadurch daß er ihr alte ähnlichen eutgegenſezt, und folge - 


1 die Majorität diefer lezteren gegen jene erſtere ver⸗ 
‚einiger. Gefezt es wären bey einer Wahl um irgend: 
«ein Amt drey oder mehr Candidaten, z. B. Veter, Bauf 
and Zobann , im Vorſchlag, und es wäre zu vermuthen, 
Daß von einhundert und fünfzig Wählenden der erſte un⸗ 
gefähr ſechszig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
Stimmen auf ſich vereinigte: ſo würde es jedermann 
Angereimt ſinden, hier eine Dichotomie erzwingen zu wol⸗ 
In, und z. B. der Verſammlung die Frage vorzulegen: 
Beter oder ein anderer? Panl oder ein anderer? Zohan 


der ein anderer? Denn in dem erſten Fall würde Pe⸗ 


ger, der doch vorläufig die meiſten Stimmen bar, mit 
neunzig gegen ſechszig, in dem zweyten Paul mit ein. 
Hundert gegen fünfzig, und in dem dritten Johann mit 
einhundert schen Stimmen gegen vierzig ausgeſchloſſen, 
and man koͤnnte nachher nur noch unter den beyden übri— 
gen wählen, Die Frage, welcher von allen drenen den 
wen anderen weichen 'mäfle, um ſodann aur unter diefen 
zu votiren, Tann nicht von dem Bräfidenten allein, fon, 
dern nur von der Berſammlung felbft entſchieden werden, 
Alto pflegt man überall die drey Candidaten neben ein. 
‚ander abzumägen, und falls die abſolute Majoritär fich 
sicht fogleich auf Einen vereiniger, To fällt der ſchwächſte 
ab dem Vorſchlag, und in einer folgenden Operation 
wird nur unter den zwey ſtärkeren gewählt. Die nem 
liche Bewandtniß bat ed aber mit dem nticheid oder 
der Wahl unter verfchiedenen coordinirten Mennungen. 
"Wenn es 3. B. um eine Belohnung oder Enrihädigung in 
Geld zu thun wäre, und es würden mit Einter Meynung 
Yierhundert, mit auderer fünfhunders, mis dritter fechte« 
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dundert Gulden vorgeichlagen: fo darf man da nicht zur 
Abſtimmung bringen vierbundert oder mehr, noch fünf 
hundert oder etwas anderes, noch fechshundert oder we⸗ 
niger, weil font das nemliche oben angezeigte Inkonve⸗ 
nient eintreten würde: fondern man fol, gleichwie bey 
den Wahlen, über jede Mennung befonders votiren , doch 
fo daß unter ihnen nicht die relative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diejenige weichen muß, welche die we⸗ 
nigfen Stimmen für fih bat, und erft nachher unter 
Den zwey übrigen gewählt werde. Diefe Methode ift auch 
Zärzger , indem dafür in den meiſten Fällen nur eine 
Dperation nördig iſt, da hingegen bey der eramungenen 
Dichoromie deren far immer zwey erfordert werden. Es 
fen uns erlaubt zur Beleuchtung dieſes wichtigen Gegen» 
ſtands blos drey verfchiedene Benfpiele anzuführen, von 
denen eines in die Gerichtsbarkeit, das andere in bie 
Geſezgebung, das beitte in die fogenannte Adminiſtration 
einfchlägt. 


Erſtes Beyfpiel. In einem Lahd, mo entweder 
Feine pofitiven GStrafgefeze beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberſten Richter der nöthige Spielraum in der Auswahl 
Des Strafmittels überlaſſen if, mird ein Menſch wicher- 
Dolter Diebſtähle, des Einbruches und zugleich der Feuer 
anlegung befchuldiget, and darüber gegen ihn sin. Prozeß 
verführt. — Es eutſteht alfo die Frage: „Ob, und mie 
derſelbe zu beftrafen fen? 

Nun werden in einem Tribunal von fechszig Nichtern 
folgende Meynungen geäußert: 

Der erſte finder die Prozedur unvollſtändig, nnd wii 
Re zu mehrerer Anfheiterung dem inquirenden Richter 
zurütweifen; 
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der mente ‚Hält. die Vrozedur zwar für vollſtändig - 
aber die Schuld nicht hinreichend erwieſen, und wii vn 
Inquiſiten ab instantia Tosfprechen ; e 

ein dritter finder die Schuld erwieſen, und Rimmt Fri 
Ger den Delinguenten zum Schwerdt gu verurtheilen; 

ein vieeter zum Galgen; 

ein fünfter mm Rad; 

ein fechster zur -Iebenslänglichen Einfchliehuug ; 

in ßebenter zur zwanzigjährigen Einfchliehung ; 

‚ein achter sur Icbenslänglichen Landesberweiſung; 

ein. neunter will zu der lezteren Straf noch die Si 
zer . Eonfislation beyfügen. 

Wofern nun jede Meynung ins Mehr kommen, nur 
die abfolnte Majorttät aller Richter enefcheiden , und den, 
noch die Abſtimmung nicht zu Iauge dauern foll: fo müſ⸗ 
deu bie ragen auf nachfolgende Weiſe gefegt werden, 
woben ſich von ſelbſt verficht, daß fobald die Stimmen, 
Mehrheit fich für irgend eine Meynung erklärt bat, alle 
ihr widerfprechenden Vorſchläge ſamt derfeiben Modifi- 
Sationen wegfallen, ‚und über diefelben nicht mehr votirt 
au werden braucht. 

1° Soll die Prozedur Heute definitiv beurtheilt, der 
gur Vervollſtändigung zurükgewieſen werden? 

2° (Zu erſterem Fall): Iſt der Delinquent ſchuldig, 
within ‚auch ſtrafbar zu erklären, oder ab instantia los- 
aufprechen ? 

3° Soll derſelbe mit dem Tod, mit der Einſchließang 
oder der Landes⸗Verweiſung beſtraft werden? — Diele. 
drey Fragen find ſich wechſelſeitig coordinirt, 17) und 











⁊7) In Bern, mund vielleicht auch anderswo, mar es zwar wegen 
des Worliebe für dichotomiſche Eintheilungen uͤblich, dieſe 
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mäffen alfo gegen einander abgewogen werden, doch fo 
daß zulezt nicht die relative, fondern nur die abſolute 
Mebrheit entſcheide. 

4° Wird die Todesſtrafe beſchloſſen, fo folgen die 
fih abermal coordinisten drey vorgefchlagenen Todes - 
AUArten: 

a. ob zum Schwerdt, 

b. oder sum Galgen, 

c. oder zum Rad? 
über welche ebenfalls beſonders votirt, und falls keine 
derfelben ſogleich mehr als die Hälfte aller Stimmen für 
ſAch hat, die ſchwächſte verworfen, und in einer zweyten 
Dperation: nur noch unter den beyden übrigen gewählt 
werden muß: 








Fragen nicht zu coordiniren, fondern vorerſt zur Abſtimmung 
zu bringen: ob zum Tod oder zu einer andern Strafe; in⸗ 
dem man bebauptere, Einfchließfung und Landesvermeilung 
hätten das mit einander gemein, daß fie den Tod nicht mals 
ken. Allein obgleich diefe Methode zum Zwei hatte, die To⸗ 
Desfirafen feltener zu machen: fa balte ich fie beunoch aus 
den oben angeführten Gründen für feblexbaft, Denn abzu⸗ 
sechnen , daß. die Geſeze eden nicht zu. Gunſten ber Verbrecher 
abgefaßt ſeyn ſollen, fo if es gar nicht bewieſen, daß dieje⸗ 

nigen, welche für die Einfchliefung Kimmen, nicht allenfalls 
Den: Tod ber Landesvermeifung vorziehen würden: u. f. w. 
Dean könnte eben fo aut lagen, Tadescſtrafe und Einfchließung 
fenen. der Laudesverweifung entgegengefeit, weil fie die Bes 
fellfchaft vollfommen fihern , oder Landesverweilung und: Las 
desſtrafe der Einfchließung , weil: beyde erflere das mit ein 
ander gemein baben, den Werbrecher nicht. auf Untoßen des 
Staats erhalten zu wollen, Alle Inlonveniente werden bin« 
genen geboben, wenn man- die drey Strafarten coorbihirt „ 
doch fo. daß. Feine derfelben anders als durch. die abfolute Mebre 
beit befchlogen werden fann, 
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5° Erhätt die Einfchliehung den Vorzug, fo. frägt 
ſich: ob diefelbe lebenslänglich dauren, oder auf zwanzig 
Jahre beichränft werden folle? 

6° Hat fich endlich die Majorität für die Ichensläng- 
liche Landes. Verweifung erklärt, fo iſt es nur noch um 
Die legte Frage zu tbun: ob man bey diefer Strafe ſtehen 
bleiben, oder derfelben noch die Güter⸗Conſiskation hey⸗ 
fügen wolle ? 


Zweytes Beyfpiel. Ya einer Republik, deren 
oberer Rath die höchſte Gerichtsbarkeit nicht ſelbſt aus⸗ 
üben will, fondern dafür ein inappellables Criminal⸗Ge⸗ 
sicht angeordnet, und demfelben gewiſſe, zwar mangels 
hafte, Straf⸗Geſeze vorgefchrieben hat, wird hintenher 
unterſucht, ob dem fouverainen Rath nicht das Begna⸗ 
digungs- Recht zukommen folle? 

Die Frage iſt alfo: Ob ein folches Beguadigungt- 
echt einzuführen? Bon wen? Au wie weit, und un⸗ 
ter welchen Formen es Ausgeübt werden ſolle? 

Hierüber nun werden theils in dem erflatteten Rap⸗ 
port, theils in der Berathung ſelbſt folgende Borfchläge 
gemacht : | 

Der erfie will das‘ Begnadigungg-Necht dem großen 
oder fouverainen Rath zuſprechen; 

der mente das Gutachten als unvollſtändig und übel 
außgearbeiter zurükweiſen; 

der dritte die Behandlung der Frage bis nach Abfaſ⸗ 
fung von beſtimmten Straf. Gefesen verfchichen ; 

der vierte jedes Beguadigungs-Meche verwerfen, weil 
er es nach neueren Sophismen für rechtswidrig bält; 

der fünfte ſtimmt für das Begnadigungs-Necht , will 
es aber dem täglichen Rath übertragen ; 
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der ſechste will. es durch dem jeweilen im. “ut ſtehen⸗ 
den Präßdenten ausüben. laſſen; ı®? 

der fiebente räth an, das Begnadigungs⸗ Hecht nur 
auf Milderung der Strafe zu beſchränken; 

der achte behält ſich auch das. Recht des. gänzlichen 
Nachlaßes vor ; 

der neunte will das: Begnadigungs⸗ Recht nur bey 
Todesſtrafen angewender wiſſen; 

der zehnte nur auf Einfrag und Empfehlung des Ap⸗ 
yellations- Berichtes ſelbſt; 

der eilfte auch bios. auf die. Birtfchrife des Delin⸗ 
quenten. 

Um nun dieſen Wirrwarr von Meynungen zu ordnen, 
muß die Abſtimmung nach der oben angeführten Regel 
über folgende Fragen geſchehen: 

4° Ob das Burachten zu befierer Ausarbeitung suräf- 
zuweiſen, oder beute darüber ein Beſchluß zu faflen fen 2 

2° In erfterem Fall: ob anf unbekimmte Zeit, oder 
bis nach Feſtſezung vollſtändigerer Strafgeſeze? 

3° Ob das Begnadigungs - Recht durchaus zu verwer⸗ 
fen, oder daflelbe in mehrerem oder minderem Brad ein⸗ 
auführen ſey? 

40 Ob es von dem großen Rath ſelbſt, oder von dem 
einen Math, oder von dem jeweiligen Präſidenten aus⸗ 
geübt werben ſolle? 

Diefe drey Fragen find coordinirt, uud muß übeg 





18) € frägt ich nicht, ob dieſe Meynung vernünftig fen, ſon⸗ 
dern wir führen fie bios des Beyſpiels wegen an. Seitdem 
man jedoch in Monarchien bie Könige gleich Vräfidenten , 
und in Revublifen die Yräfidenten gleich Königen' behandelt, 
laͤßt ach auch die Moͤglichkeit einer faichen Meynung sam 
wohl denen. 
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jede befonders votirt werden, doch fo daß nur die abfen 
Inte Mehrheit entfcheide. 

5° Ob ed nur anf Mildernng der Strafe zu befihrän- 
fen , oder der begnadigenden Behörde auch das Recht des 
gänslichen Rachlaßes einzuräumen fcy ? 

6° Ob es nur bey Todesfirafen, oder auch bey an- 
Deren Strafen angewendet werden dürfe? 

7° Endlich ob es nur auf Einfrage und Empfehlung 
des Appellations.- Gerichteh , oder auch auf die Vittſchrift 
des Delinquenten ausgeübt werden könne? 

Auf dieſe Art wird keine Meynung vergeſſen, über 
jede in ihrer natürlichen Ordnung abgeſtimmt, und ſobald 
irgend eine Frage afſirmativ entfchieden if, fo fallen alle 
entgegengefesten nebſt ihren Modiffationen von felbfi weg. 


Drittes Beyſpiel. Ein Mann bat für gemeinnä- 
sige oder doch dafür gehaltene Erfindungen, Mafchinen 
und andere Unternehmungen, viel Zeit, Geld uud Mühe 
aufgeopfert. Er if nicht im Stand, diefelben durch ei⸗ 
gene Mittel fortzufegen, nnd wendet fih debbaib um 
Unterſtũzung oder Belohnung an den oberften Rath einer 
Republik. 

Bey Berathnuug der Frage: ob und wie dieſer Mann 
an begünſtigen oder zu belohnen fen? werden theils im 
dem Eommiffionat- Rapport, theils in der Diskuffion fol. 
sende Meynungen geänßert : 

1° Das Gutachten auf unbekimmte Zeit zurükzu⸗ 
weiſen; 

2° ſolches ebenfalls zurükzuweiſen, aber einen Tag 
zur Erfattung eines neuen Rapports fehznfegen; 

3° von dem ganzen Berfchlag zu abfirabiren, weil 
die Sache, wenn fie gut ſey, fich ſelbſt belohne; 
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4° den Bittſteller mir einem Geldvorfchuß von zwan⸗ 
zigtauſend Gulden zu unterſtüzen gegen Zind gu zwey von 
bundert ; 

5° ihm auf gleiche Weiſe nur fünfzehentauſend Gul⸗ 
den anzuleihen; 

6° nur zehentauſend Gulden; aber ohne Zins; 

7° ibn mit einem Geſchenk von fünftanfend Gulden 
abzufertigen; 

8° ihm ein oberkeitliches Gchäude mit zugehörigem 
Land zur Benuzung anzuweiſen; 

ge ihm jährlich eine beſtimmte Quantität Holz für 
feine Mafchinen zu liefern; 

10° ihm ein lebenslängliches ausfchließendes Brivile- 
ginum für feine Maſchinen zu ertheilen; 

44° dieſes Privilegium auf eine Daur von zehen Jah⸗ 
ren zu beſchränken; 

12° Geldvorſchuß, Gebaude, Hof und Privilegium 
mit einander zu vereinigen; 

130 den Bittſteller mit unentgeldlichem Holz und mit 
dem Privilegio zu begünſtigen, aber ohne Land noch Geld. 

Um nun dieſe Meynungen gehörig einzutheilen, und 
darüber regelmäßig abſftimmen zu können, müſſen fie noth⸗ 
wendig in folgende Fragen aufgelöst werden: 

4° Ob die Berathung zu verfchieben , .oder heute ein 
definitiver Beſchluß zu faflen ſey? 

22 In erſterem Fall, ob auf unbefimmte. Zeit oder 
bis anf den vorgefchlagenen beftimmten Tag? 

3° Falls aber die Zurükweiſung verworfen wird, ſo 
frägt ih: 0b man von aller und jeder Unterſtüzung ads 
firapiren , oder mehr oder weniger in eine folche eintre⸗ 
ten wolle? 

4° In lezterem Fall, ob man fich nur auf eine Art 
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von Unterſtüzung beſchränken, oder mehrere mit einan⸗ 
der vereinigen wolle? 

5° Wird erſteres beliebt, fo muß entſchieden werden: 

a. ob mit einer Geldſumme, 
b. oder mit einem Gebäude, 
c. oder mit Holz, 

d. oder mit einem Privilegio? 

Diefe vier Fragen find coordinirt, und es muß alfe 
über jede befonders votirt, aber, wie unter vier Candida⸗ 
ten, nur durch die abfolnte Majoritär entfchieden werden. ' 

6° Erbält die Geldſumme den Vorzug, fo frägt ſich, 
ob fie Geſchenksweiſe, oder nur als Anlehen ertheilt wer⸗ 
den ſolle? Wird erſteres erkennt, fo verſteht fich die 
Summe von fünftauſend Gulden von ſelbſt, weil keine 
andere als Geſchenk vorgefchlagen worden, 

70 Erklärt fich aber die Mehrheit für das Anlehn, ſo 
‚muß über die angerarhenen coordinirten Summen entſchie⸗ 
den werden, 

a. 05 zwanzigtauſend Gulden, 
b. oder fünfgebentaufend , 
c. oder zebentaufend ? — Dann folgt die 

Ste Frage, 0b ohne Zins, oder gegen einen jährlichen 
Zins von zwey von hundert? 

Sat ſich bey N° 5 die Majorität blos für Anmeifung 
eines Gebäudes ausgeſprochen, fo find dabey Feine ver⸗ 
fchiedenen Modifikationen vorgefchlagen worden, uud die 
Abſtimmung if alfo beendigt. 

9° Wird aber ein Brinilegium defretirt, fo fräst id, 
ob daſſelbe auf zeitlebens, oder unr auf eine Daur von 
‚schen Jahren ertheilt werben folle? 

10° Wäre hingegen bey ber vierten Frage die Vereini⸗ 
gung mehrerer Arten von Unterfiägung erfeunt worden, 
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fo muß noch zur Abſtimmung gebracht werden: ob man 
den Bittſteller mit Geldvorſchuß, Gebäuden, Holz und 
einem Privilegio, oder nur mit beyden Lesteren begünſti⸗ 
gen wolle? In dem erfien Fall ift dann noch, wie bey 
No 7 und 8 über die Summe und den Zinsfuß, in dem 
zweyten bingesen nur über die Daur des Privilegiums 
zu entfcheiden. 

Es verſteht fich von ſelbſt, daß dergleichen Meynun⸗ 
‚gen noch viel mehrere angebracht werden Tönnen, uud 
mitbin ihre Ordnung und Claſſiſizirung um fo viel ſchwie⸗ 
iger wird. Erwägt man nun, daß über eine folche- 
Menge von Borfchlägen, ohne daß fie nur aufgezeichnet 
werden, und obne Zeit zum Nachdenken, meiſt nach einer 
langen ermüdenden Verſammlung, oft von einem Greifen, 
dem entmeber das Gedächtniß, oder die babitnelle Logik, 
oder anch der unpartenifche Wille mangelt, anf der Stelle 
die Stimmen gefammelt werden müſſen: fo begreift man, 
wie viele Fehler und Mißbräuche dabey unterlaufen kön⸗ 
nen; 19) wie manche Meynungen vergeffen, oder abficht« 
Sich befeitiget , oder gar niche zur Abſtimmung gebracht, 
die Fragen unbeftimmt oder. ſuggeſtiv ansgedräft, übel 
geordnet, bald fubordinirte neben einander gefellt, bald 
soordinirte fich wechfelfeitig untergeordnet- werden; wie 
ſchwer und oft unmöglich «6 dem einzelnen Mitgliedern 
wird, den Bräfidenten darüber zurecht zu weiſen, und 
wie. alfo auch bierans fo viele fehlerhafte Beſchlüße ent⸗ 
Beben müſſen, die nicht in dem Willen der Majorität 
Jagen, und bey einer befferen Methode wicht erfolget 
wären. Das beßte Mittel, diefen Schwierigleiten aus— 





29) Dan hieß diefes in der Schweizeriſchen republikaniſchen 
Sprache das Mebr verdreben. 
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aumeichen , beſteht darin, daß die zu entſcheidenden Fram 
- gen in det Eommiffional.Rapport deutlich beſtimmt, 
wohl geordnet und gründlich entwifelt, oder auch Artis 
kelsweiſe in projektirte Beichlüße aufgelöst werden, über 
weiche von Punkt zu Punkt deliberirt and votirt werden 
kann. Dadurch wird die Divagation der Mennungen 
großentheils verhindert , und der Rapport felbit bat auch 
gewoöhnlich eine Bräfumtion von mehrerer Sachkenntniß 
und Sründlichkeit für ſich, die ipm In den meiften Fällen 
das Uebergewicht verfchafft. Man kann daher die Opa 
ration des Abſtimmens auch dadurch vereinfachen, daß 
man alle in der Berathung ſelbſt geäußerten abweichenden 
Meynungen entiveder ald Vorfragen oder als bloße Zu» 
Jäze und Verbeſſerungen des Gutachtens (amendemens) 
anfiebt, und Über jede derſelben befonders votirt, um 
au erkennen, ob fie die Mehrheit der Stimmen für fich 
Habe, und mithin den Vorſchlag des Commiſſional⸗Rap⸗ 
ports überwiege oder nicht. Diele in mehreren großen 
Verſammlungen übliche Methode ift viel Teichter, erfor» . 
dert weniger Aufwand von Nachdenken als die oben. ent 
wikelte, und führt doch im Grunde zu dem nemlichen 
Reſultat. Bey wichtigen und viel umfaffenden Gegen- 
Händen if es zwekmäßig, wicht blos die Abſtimmung, 
fondern auch die Berathung felbſt nur über beſtimmte und 
wohl gefünderte Fragen gefcheben gu laſſen, wobey all 
fällige nene Meynungen immerhin gebörigen Orts einge⸗ 
ſchaltet werben Fönnen. Oft aber find die Geſchaͤfte fo 
einfach und unwiderſprochen, daß es nur eine zeitverder⸗ 
bende Bedanteren wäre, fo fchuigereche zu Werk gehen 
su wollen. Endlich ift es auch gut, wenigftens in allen - 
wichtigeren Fäken (die Majorttät mag nun offenbar ſeiyn 
oder nicht) doch die Stimmen ſelbſt zu zählen, und in 
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Vem Vrotokoll aufınzeichnen, damit der Beſchluß nicht 
durch eine geringere Stimmenzahl wieder aufgehoben wer- 
den könne, als worin die natürliche Regel beſteht, um 
Übereilten Meynungen und Abänderungen früherer Des 
krete vorzubengen. Dan ficht jedoch aus dem bisher Ge⸗ 
fagten , wie leicht in Republiken, aller gefeglichen Vor⸗ 
forgen ungeachtet , durch anregelmäßige oder allzufchwache 
Berfamminngen , durch Mangel au Unterfuchung und Vor⸗ 
bereitung , Durch Mißbrauch des Anstritts, durch Ermü⸗ 
dmg und durch fehlerhafte Abſtimmung ſelbſt, unter 
dem Schein der Mehrheit, der reellen Minorität das 
Uebergewicht verſchaffet werden kann, und wie ſchwer es 
if, den eollektiven Willen einer künſtlich vereinten Men⸗ 
ſchenmenge zu conſtatiren; da hingegen der Wille eines 
herrſchenden Individuums ohne alle Schwierigkeit geäͤuſ-⸗ 
ſert wird, und über den Inhalt deſſelben wie ein begrün⸗ 
deter ame entichen kann, 
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Fuͤnf und swanzigfies Eapitel. 


Fortſezung. 


Genane Beſiimmung der Reſervate der höch⸗ 
Ben Gewalt und der Funktionendes dirigi— 
renden Raths oder anderer Collegien. 


2. Notbwendigkeit derſelben zu Verhuͤtung gefaͤhrlicher Compe⸗ 
tenz⸗ Gtreitig! eiten. 
II. Diefe lejteren werben meiß durch allgemeine, unbeſtimmte, 
umd Daher jeder Aucdeutung fäbige Auspräte veranlaffet. 
NI. Die Befernate der Höhen Gemalt und des dirigirenden 
ats müſſen nicht mach bloßen Karten und Formen , fondern 
nach der materiellen Wichtigfeit der Gegenlände ſelbſt geſoͤn⸗ 
dert werben. 

IV. Enticheivende Begel im zweifelhaften Faͤlen. Die freue Ge⸗ 
meinde (ober ihr oberer Kath) kann von ARechtens wegen au 
dd sichen, was fie wii. 

V. Volitiſche Kegeln in Abſicht der Collegien und der hoben eb⸗ 
ren⸗ Iemter. — Jnufruktienen. — Beſchraͤnkte Amttdaur. — 
Maͤßige Beſoldung. 


Nebſt der Bildung der freyen Genoſſenſchaft und ihrer 
größeren oder kleineren Raͤthe, derſelben Organiſation 
and klugen Wahl. oder Berathungs⸗Formen, iſt es fer⸗ 
ner in allen Republiken weſentlich nothwendig, und zu 
ihrer rubigen Fortdaur unentbehrlich, theils die Rechte 
and Berrichtungen, welche der hoͤchſten oder oberſten 
Verfamminng vorbehalten bleiben, und diejenigen, wel- 
de ihrem dirigirenden Rach oder anderen Eollegien Über. 
laſſen werden fon, theils ihre wechſelſeitigen Verhält⸗ 
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niſſe unter einander mit Sorafalt und Kiugheit genan 

zu befimmen. Denn nichts if in freven Commnunitäten 
‚gefährlicher als jene heftigen Somperenz - Streitigkeiten, 
befonders zwifchen der Bürger „Gemeinde oder ihrem ſtell⸗ 
Yertretenden Ausſchuß und dem Math oder dem engeren 
Regierungs- Eollegio, wo jeder Theil dem anderen Ber 
lezung der Fundamental» Statuten und Ufurpation un. 
rechtmäßiger Gewalt vorwirft. Sie erbittern die Gemü— 
müther, und da ed über folche Streitigkeiten Feinen na- 
türlichen unpartbeyifchen Richter giebt: fo führen fie oft 
. immere Kriege, und mittel derfelben den Ruin der Re⸗ 
pꝓublitk feld herbey. In einer Monarchie, wo der Lan⸗ 
desherr in einer einzigen Perſon beſteht, iſt dieſes In⸗ 
konvenient ſehr unbedeutend, oder lann vielmehr gar nicht 
eintreten. Wenn auch der Fürſt feinem Miniſterio, ſei⸗ 
nen Gerichten oder Provinzial» Verwaltungen gewiſſe Be⸗ 
fugniffe oder Competenzen einräumt, fo Tanner folche 
gleich anderen Geſezen wieder zurüknehmen, mehren oder 
minderen, nach feinem Sinn auslegen, und in jedem 
Fall befonders wichtige Gegenſtäude an fich zieben; er 
hat ed nur mit untergeordneten Behörden zu thun, mit 
fich ſelbſt aber if er nie eutzweyt, und fobald er feinen 
Willen erklärt, fo bat aller Streit ein Ende. Bey ei⸗ 
nem Folleftiven Souverain hingegen gebt diefes alles nicht 
fo leicht gu. Die Magiftraten einer Republik find, wie 
wir fchon anderswo gezeigt baben, nicht blos Beamte 
und Diener , fondern anch Mitgenofien und Borfteher; 7? 
fie find zahlreich, und geniehen eines bedeutenden Anſe⸗ 
hens, fie machen einen Theil des Souverains ſelbſt aus, 
fie ſizen mis den Bürgern oder ihren Ausgeichofienen in 











y Cap. X. ©, 113 — 117. 
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“der nemlichen Verſammlung, fie baben unter denſelben 
durch ihre Kinder, Verwandte und Freunde eine Menge 
von Anhängern, und es iſt daher viel ſchwerer, als man 
glaubt, einem folch dirigirenden Rath, ja fogar nur ei⸗ 
nem angefebenen Collegio unrechtmäßige oder übel ange 
wendete Gewalt wieder gu entreiffen. Diele Behörden 
nennen ibre Funktionen ein Necht, obgleich in folchen 
Sachen nur die ganze Republik eigene Rechte bat, und 
niemand Täßt fih gern vermennte oder wirkliche Befug⸗ 
niffe entziehen. Dergleichen Streitigkeiten werden alfo 
nie anders als durch eine Art von innerem Krieg been- 
digt. Siegen die Magiftraten , fo maßen fie fich in der 
Folge noch mehr an, und betrachten ihre Mitbürger als 
überwundene Feinde; dieſe lezteren erfpäben den günfti- 
gen Angenblit, um gleiches mit gleichem gu vergelten; 
fie widerfireben entweder auch dem rechtmäßigen Ge 
brauch der Macht, oder fie werden zulezt über alles 
gleichgültig, und es entſteht eine verhaßte Sligarchie, 
die jedes Leben, jeden Gemeingeift tödtet, und die Re⸗ 
publit gleichſam durch Faͤulniß zu Grund geben läßt. 
Siegen aber die Bürger, fo fuchen die Magiftraten fish 
auf andere Weife gu rächen, wozu ihnen flets viele Mit- 
tel übrig bleiben, oder fie werden auch im Guten furcht« 
ſam, verlieren alles Selbſtgefühl, und würdigen fich zu 
niedrigen Schmeichlern -einzelner Faktionen herab; da- 
durch gerathen alle Gefchäfte ins Stoken, die Negierung 
verliert ihr Anfchen ſowohl im Iunlande als im Aus 
Sande , die innere Zweytracht nimmt täglich zu, und zu⸗ 
Test erfolget gar eine fremde Einmifchung , welche gemöhn. 
lich den Untergang der Republik nach fich zieht. 


Indeſſen werden alle jene verderblichen Competenz⸗ 
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Streitigkeiten urſprünglich faſt nie durch Höfen Willen, 
fondern meift nur durch allgemeine, unbeflimmte Aus⸗ 
defile, mie 3. ©. die von Geſezgebung, Bollzie 
bung, Gerichtsbarkeit, Polizey, Finanzen 
u. f. w. veranlaffer, Worte, in die jeder feinen eigenen 
Sinn hineinlegt, and worüber alfo der Streit feiner Na⸗ 
sur nach mnauflöslich if. Was beißt z. B. ein Geſez, 
und wodurch unterfcheidet es fi) von jedem andern ver. 
bindlichen Beſchluß? Was gehört zur Vollzichung? Ue⸗ 
ber welche Gegenſtände erfireft ich die Gerichtsbarkeit? 
Wie weit geht die Polizey, und wo find die Schranfen 
der höheren oder der niederen? Was wird endlich unter 
den Finanzen verfianden? blos die Adminiftration der Gü⸗ 
ter und Einkünfte, oder auch die Difpofition über diefel= 
ben? Ueber alles das Tann bona fide bis and Ende der 
Tage difputirt werden , denn das gefchriebene Geſez giebt 
in folchen Fällen Feine Auskunft; die Uebung ſelbſt if 
nicht gleichförmig, ober fie wird als gefeswidrig ange 
griffen, und die Leidenfchaften der Menfchen entzünden 
ſich bekanntlich mehr über Worte als Über Sachen, mehr 
über dunkle als über deutliche Begriffe, Die Funkuonen 
des oberfien Raths und der dirigirenden Behörde müſſen 
alfo nicht nach folch allgemeinen Ausdrüfen, die mei 
nur ein. Dekmantel der Unwiſſenheit oder ein Fallſtrik 
für die zutranende Redlichkeit find, und, wie wir ſchon 
anderswo bewiefen haben, ? auch nicht blos nach logi⸗ 
{hen Formen, etwa nach ihrer gefezgebenden oder voll 
ziebenden Eigenfchaft, fondern mach der materiellen Wich⸗ 
tigkeit der Gegenſtände ſelbſt gefchieden werden. ine 
zahlreiche, fonveraine Communität, deren Verſammlung 
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des mit Schwierigkeiten begleitet IR, vermag freylich 
wicht fo viele Getchäfte ſelbu zu beforgen als ein Ein 
gZelherr, der zu jeder Zeit und an jedem Ort feinen Wil⸗ 
Jen änfßeren, und oft in einer Stunde mehr entſcheiden 
Kann, als eine Republik in drey Dionarben. Aber fie 
zung fich wenigſtens in allen Fächern die wichtigften Ge⸗ 
Ichäfte vorbehalten, diejenigen, von denen die Exiftenz 
und das Wobl der Republik vorzüglich abhängt, deren 
Entiſcheid die hoͤchſte Gewalt vorausſezt, oder zu ihrer 
Behauptung erfordert wird; es mögen nun diefe Bes 
Ichſũſſe, wie man ſich auszudrüfen pflegt, geſezgebender, 
wollzichender , gerichtlicher , oder anderer Natur ſeyn. 
Dahin gehören nun vorzüglich diejenigen Gegenſtäͤnde, 
welche wir fchon anderswo beyläuſig angezeigt haben , 3 
4. 3. die Annahme von neuen Bürgern, und die Aus⸗ 
Ichließung von dem Bürgerrecht; die Beichiife über Krieg 
and Frieden; die Errichtung von Schenden Truppen, fo 
wie die Zufammenzichung von Miltzen; bie Natification 
oder Berwerfung aller die Republik ſelbſt verpflichteuden 
Bündnife und Verträge; Die Einführung von neuen, 
der die Abichaffung von beſtehenden Aemtern, die Er⸗ 
wählung oder Entfegung der vorzüglichken Beamten, wel⸗ 
she dann durch Uebung oder Geſeze genau beſtimmt find; 
Die Errichtung , Mbänderung , Aufhebung und autbentifche 
Auslegung aller conſtitutionellen mad anderer allgemeinen 
Geſeze, befonders folcher , welche die Bürger und Unter⸗ 
hanen verpflichten; wie auch die wichtigeren Ausnahmes 
von diefen Geſezen; die oberfie Gerichtsbarkeit wenigſtens 
unter den Bürgern und Magiſtraten der Republik ſelbſt, 
and zwar ſowohl in Civil- als in Eriminal. Sachen; 


3) 8, 207 - 412. 
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die endliche Beurtheilung allee höheren Staatsverbre- 
chen; die Appellationen von dem täglichen Rath, oder 
anderen höheren Behörden; der Ankauf und die Veräu⸗ 
ferung von Domainen und anderen Territorial- Befizutte 
gen; die Anordnung, Abänderung oder Aufhebung von 
Regalien; die Beſtimmung des Münzfußes; die Ausfchret- 
bung von allfälligen Stenren und indirekten Abgaben ; 
die Eröffnung von Anleihen; die Bewilligung aller Geld. 
Ausgaben, welche eine gewifie Summe überfeigen, und 
mitbin der Enıfcheid fiber alle Gegenſtände, welche dergleis 
chen Ausgaben erforderen ; die Abnahme und endliche Gut- 
heiffung der vorzüglichſten Rechnungen, nachdem fie vorber : 
gehörig geprüft worden find; die Behandlung aller in dem 
Schooß der Verſammlung gefcheheuen Anträge und Mab⸗ 
aungen u. ſ. w. Solche und Ähnliche Geſchaͤfte müſſen alſo 
nothwendig der höchſten Gewalt, d. h. der Vereinigung von 
Alein und großen Räthen vorbehalten bleiben, und fo ik 
es anch. vormals in allen Republiken, blog nach dem na⸗ 
‚sürlichen Rechts - Gefühf ‚, theils durch Uebung und förm⸗ 
liche Gefege, theils ſogar durch Verträge gefchehen. ? 
4) Man ſebe 3. 5: von den ehemaligen Schweigerifchen Städten: 
Bimler’s Regiment der Eidgennffenihaft, forte 
gefest von Leu. 1790. 4., als nemlich von Zurich, Baſel und 
Schaffhauſen ©. 449— 350, und von Bern, Luzern, Frey 
burg und Solothurn S. 492 — 493: — Obgleich Bierüber 
zwiſchen Dielen Städten feine Uebertinkunft beſtand: fo ik 
Zoch die Hauptiache überall die nemliche, Vergleicht man das 
gegen- die neuen feit 1809 und 1814 eingeführten Verfaſſun⸗ 
gen der nemlihen Eantone, mie fie in Uſteri's Eidgenoͤſi⸗ 
ſchem Staatsrecht aufgezeichnet ind: fo wird man finden, 
daß die großen oder fogenannt ſouverainen Käthe. überall am, 
Freobeit und Einfluß verloren baben, ſa fogar im Grunde 
durchaus unbedeutend gemorden find. 
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Durch dergleichen Beſtimmungen wird ſchon den meiften 
Streitigkeiten vorgebeugt, und ed iR damit noch der wich“ 

tige Nebrenvortheil verbunden, daß die zahlreichen Dit 
"glieder der großen Raͤthe fich unvermerft mit allen Zwei- 
gen der Staatsverwaltung bekannt machen, Tolglich die 
Seichäfte in ihrem Zufammenbang eimfeben Ternen, und 
Nicht unvorbereitet auf befonders wichtige Aemter oder 
in die engeren Regierungs -Ausfchäffe befördert werden, 
fordern alltort nur zahfreichere und minder wichtige Ge⸗ 
genfände der nemlichen Art antreffen. Da indeffen die 
pofitiven Gefeze weder alles beſtimmen, noch fich ſelbſt 
auslegen Tönen ‚, mithin über ihren Sinn oder ihre Aus. 
dehnumg immer noch Zweifel und Streitigkeiten möglich 
find: fo muß, um den lezteren ein regelmäßiges Ende 
zu machen, der Grundſaz nie vergefien werden, dag in 
einer wahrhaft freyen Republik die Gemeinde felbft, oder 
Viejenige Verſammlung, welche ihre Stelle vertritt, und 
von deren der engere Ausſchuß ſtets das Haupt und ei- 
nen integrivenden Theil ansmarht, ihrem Entfcheide vor⸗ 
dehalten, oder fpäterhin an fich ziehen kaun, mas fie gut⸗ 
Ainderz es fey nun, daß alle Befugniſſe urfprünglich von _ 
ühr deiegirt worden fenen, oder daß der dirigirende Rath 
früher befand, umd ſich nur In der Folge mit einer ges 
wiſſen Anzahl von Bürgern umgeben oder verfärkt babe. 
- Denn in beyden Fällen beſteht in der Bereinigung der 
Sommunität und ihrer Räthe, der Bürger and ihrer Bor- 
geſezten 5) Die Höchfte Gewalt, welche ſtets befugt if, 
Geſeze zu veränderen, absufchaffen oder auszulegen, und 
bald mehr bald weniger Rechte ſelbſt auszuüben. O Auf 








. 5) Vergl. S. 15-196, - 
6) G. 106 = 107, 
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der anderen Seite if auch dem. engeren Ausichuß das 
Recht nicht benommen, felbit folche Gegenſtände, die 
zwar in feiner Competenz lägen, die aber durch Um⸗ 
Hände, z. B. durch die Perfonen und Ortfchaften, welche 
de betreffen, oder durch die Zeit, in welche fe fallen, 
eine befondere. Wichtigkeit erbalten, aus diefem Grund 
vor den größeren Rath zu bringen, fen cd, um dem Be⸗ 
fchluffe mehr Gewicht zu geben, oder auch nur um die 
moralifche Verantwortlichkeit deffelben nicht ausſchließend 
auf fich zu nehmen. Wofern alfo in gewöhnlichen Fäl⸗ 
len jene geſezlichen Beſtimmungen, in anßerordentlichem 
Fällen aber dieſe höheren Rechts» und Klugbeits. Re 
gein befolget werden: fo if es nicht wohl möglich, daß 
in einer Republik bedeutende Zerwürfnige und Compe⸗ 
tenz - Streitigfeiten entfieben kͤnnen. | 


Was die übrigen höheren Eollegien Betrifft, die in 
Republiken immer. noch einen bedeutenden Einfluß aus⸗ 
üben, fo müſſen ihnen über den Gegenfland und den Um⸗ 
fang ihrer Verrichtungen Furze und beſtimmte Inſtruk⸗ 
tionen ertheilt werden ,. damit die Nedlichfeit an den⸗ 
ſelben eine. Stüze finde, und allfälliger Mißbrauch deſto 
eber erfannt und gehindert werden könne. Diele Colle⸗ 
gien ſtehen, je nach der Natur der Geſchäfte, theils mit 
dem ordentlichen Regierungs⸗Nath, theils mit der Höch- 
Ben Gewalt in Verbindung oder abbänginen Verhältniß, 
und das beßte Mittel, dem Dißbrauch ihrer Befunniffe 
zuvorzukommen, befieht darin, ihnen nur eine beſtimmte, 
mäßige: Competenz in Geldfachen einzuräumen; denn da 
die meiften Gefchäfte mit mehr oder weniger bedeuten 
den Ausgaben begleitet find, fo müſſen die erfteren ſchon 
diefer Koften wegen der höheren Behörde vorgetragen 
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werden. Uebrigens if es ein Hauptgrundſaz in Republi⸗ 
ten, daß bobe, mit Ehre und Gewalt begleitete Aemter 
wandelbar ſeyn follen, auf daß Fein einzelnes Indivi⸗ 
duum zu Üübermächtig, oder in die Länge unentbehrlich 
werde. So mechielt fat in allen freyen Communitäten 
Das Bräfittum jährlich und bisweilen fogar öfterer ab; 
auch ift es felten oder nie mit der Verwaltung der öffent. 
Iichen Belder , oder der Leitung der Finanz⸗Geſchäfte in 
einer Perfon vereiniget, denn theils wäre dicke Laft ei» 
nem einzelnen Menſchen au ſchwer, theils würde es auch 
nicht möglich ſeyn, dem Mißbrauch einer ſolch vereinten 


Gewalt zu widerſtehen. Es liegt ferner ſowohl In der 


Natur der Sache als in den Regeln der Klugheit, daß 
das im Amt ſtehende Ehrenhaupt, während der Zeit ſei⸗ 
ned Präſidiums, wicht andere untergeordnete Eollegien 
fol präfidiren dürfen. Denn falls im Namen diefer lez⸗ 
teren vor dem höheren Rath rapportirt werden muß: fo 
wäre es unfchilfich und mwiderfprechend, daß er zugleich 
Berichtderftatter und Präfident fen; er würde dadurch die 
nöthige Unpartheylichkeit verlieren, die Beratbung und 


. Abftimmung blos nach feinen Abfichten zu Teiten fuchen, 
und ſelbſt auf die Frenheit der Meynungen nachtbeilig 


einwirken. Sein Amt beſteht darin; das Haupt der Re 
publik, gleichfam die Seele des Ganzen zu ſeyn, über 
alles die Aufficht zu führen, die befiehenden Collegien an 
Befolgung der Geſeze und Ordnungen zu weiſen, und 
zu diefem End muß er in einer unpartbeyifchen Stellung 
fich befinden, und kann nicht zweyerley entgegengefegte 
Verrichtungen zu gleicher Zeit ausüben. 


Den den untergeordneten, dienenden Stellen iſt hin⸗ 
gegen die Befchränfung der Amtsdaur keineswegs noth⸗ 
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wendig; die meiſten dieſer Stellen können daher lebens⸗ 
Sänglich dauren, und wenn einige derſelben, beſonders 
die einträglicheren, gewöhnlich auf eine gewiſſe Anzahl 
Jahre beſchränkt ſind: ſo geſchieht es nur, um die Be⸗ 
neſizien mehr zu vertheilen, nach und nach den Ehrgeiz 
der meiſten Bitglieder zu befriedigen, und auch die frü- 
heren Arbeiten thätiger Diänner mit folchen Stellen zu 
belohnen. Endlich iſt es auch dem Geiſt der Republiken 
angemeſſen, die höchſten Ehren⸗Aemter nach Verhältniß 
wenig, die untergeordneten Bedienungen aber beſſer zu be⸗ 
folden:, damit jene nie als bloße Beneſtzien, ſondern als 
ebrenvolle Auszeichnung des Verdienſtes betrachtet, folge 
lich auch nicht des Einfommens wegen verlangt,. und felbi 
von den uneigennüzigſten Perſonen gefucht werben dür⸗ 
fen ‚ die dienenden Beamten aber für den Gchorfam gegem 
ihresgleichen in anderen Vortheilen Erſaz finden. Diefe 
naturgemäße Einrichtung befland auch vormals in alles 
Republiken, während fie hingegen in dentenigen, die ſeit 
der Revolution entkanden find, gänzlich vergeffen wird. 
So waren 3.8. die Schultbeißen und Bürgermeifter der 
ebemaligen Schweizerifchen Städte fehr ſchwach befolder- 
alldieweil die erſten Sekretär, die Landvögte in den 
verfchiedenem Theilen des Gebiets, diejenigen, fo bey dem: 
Finanz» Berwaltungen angeftellt waren u. f.w. , theils am 
firem Gehalt, theils an Genug von Domainen, oder am 
Canzley⸗ und Gerichts⸗Taxen u. ſ. w. zum Theil beträcht- 
liche Einkünfte hatten. Dadurch wird eine Art von Gleich⸗ 
beit wieder hergeſtellt, und überhaupt wenn man in einer 
zahlreichen Communität gleichherechtigter Genoſſen die alla 
gemeine Zufriedenheit erhalten will: fo müſſen die Befeh⸗ 
Ienden mehr mit Ehre und Einfluß, diejenigen aber , die 
ührer Funktionen wegen abhängig und dienfber find, mehr 
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mit pefuniarifchen Vortheilen belohnt, und nie zu viele 
verfchiedenartige Macht auf einem einzelnen Kopf ange- 
bäuft werden, 





Sechs und zwanzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 
Irene Verwaltung des gemeinen Guts. 


I. Nothbwendigkeit derfelben, und worin fie befiche, 

AI. Meſentliche Kegeln zur Sicherung der Capitalien und der 
| Einkünfte, zur Beſchraͤnkung der Ausgaben und regelmäßigen 
Ablage ber Rechnungen. 





Gleichwie wir im zwanzigſten Capitel bewieſen haben, 
daß gemeinſame Güter und Beſizungen theils das einzig 
ſichtbare und fortdaurende Bindungs. Mittel der Republi⸗ 
Sen, theild das Fundament ihrer Herrfchaft ausmachen , 
und ſowohl gu ihrer Exiſtenz als zur Feten Belebung des 
Gemeinſinns unentbehrlich find: fo folget auch von ſelbſt, 
daß die treue Beforgung jenes gemeinen Guts unter die 
vorzüglichſten Erbaltungs. Mittel der Republiken gehört, 
und daß alfo auf diefen Punkt in Conſtitutions- oder au—⸗ 
deren Geſezen eine befondere Sorgfalt gerichtet werden 
muß. Es läßt ſich fogar an der gewiſſenhaften und ver- 
Rändigen Verwaltung der öffentlichen. Gelder die Geſund⸗ 
heit eines Gemein. Wefeng richtiger als an Feinem ande 
sven Merkmal erkennen. Die Hauptfache dabey beſteht 
darin, daß das Vermögen der Republik 1° in feinem 
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Stand und Weſen erbalten, und nicht vermindert, ſon⸗ 
dern eher vermehrt, 2° daB es nur für die Zweke der Ge⸗ 


noffenfchaft , und nie in den Privat⸗Nuzen, oder nach 


:bioßen Privat -Abfichten verwendet werde. Dazu: ifi num 
freylich die Nedlichkeit der Negenten und der Verwalter 


unentbehrlich, doch Tönnen gute Belege und Formen 
-theils eine Art von Unterricht für die. Unwiſſenheit bil- 


den, theils mancher Mebereilung vorbengen, und eigen“ 


nözigen ‚Abfichten Hindernife in den Weg legen. Go 
müſſen vorerfi die Veräußerungen von Kapitalien und lie⸗ 


genden Gütern, fo mie die Realifirung oder Berfilbe- 
rung von Natural. Vorrätben (als womit die größten 
Mißbräuche geicheben könnten), die Antaſtung außeror⸗ 


dentlicher, nicht für die currenten Ausgaben beſtimmter 


Geldſummen u. ſ. w. möglichſt erſchwert, und zu dieſem 
End nur durch die höchſte Gewalt, nie aber durch ein 
bloßes Collegium genehmiget oder verordnet werden kön⸗ 
nen. Der richtige Bezug aller Fährfichen Einnahmen 
wird durch Inventarien und vorzüglich durch Bürgſchaf⸗ 
sen geſichert, welche jeder Verwalter Öffentlicher Gelder, 
nicht erma wie heut zu "Tag nur. für eine befimmte 
Summe, fondern überbaupt für feine Moralität und Zah⸗ 
Iungs. Fähigfeit zu leiten bat, und Diefe Vorſorge be⸗ 
wirkt nebenher noch dem weiteren Vortheil, daß nur 
rechtſchaffene und wirtbfchaftliche Männer zu folchen Stel⸗ 
len erwäblt werden, weil fie ſonſt feine Bürgen finden 
würden, D_ Was die. Ausgaben betrifft, fo iſt es nicht 





1) Limitirte, d. 5. auf eine gewiſſe Summe befchränkte Bürgs 
(haften nugen gar nichts, und find durchaus illuſoriſch. Ge⸗ 
Jezt, es muͤſſe jemand, der mehrere hunderttauſend Gulden 
au verwalten bat, eine Buͤrgſchaft von acht oder zehntauſend 
VGulden ſtellen: fo kaun er allenfalls die Buͤrgen mit Hinter⸗ 
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nur in politiicher Rubſicht zur Berbiaderung von Mur⸗ 
pationen , fondern auch für die treue Bermaltung det ge⸗ 
meinen Guts ſelbſt nothwendig, daß beträchtliche Ausga⸗ 
ben, die eine. gewiſſe geſezlich zu beſtimmende Summe 
überkeigen, nur von dem oberfien oder fonverainen Rath 
ſelbſt ſollen beichlofen werden können, dem biriginenben 
Hard aber und anderen Eollegien für bie Janfenden Be⸗ 
Dürfniffe bios eine gewifle — eingeräumt bleibe. > 
Um ſodann die oberſte Behörde ſelbſt unvermerft an eine 








legung eines Schuld» Zitels von diefent Wertb fichern, und 
man bat alfo nur das Vermögen des Schuldners, nicht das 
ber Buͤrgen zu feiner Sicherheit. Da übrigens die Buͤrg⸗ 
(haften nicht gegen die Nechtichaffenen, fondern gegen möge 
liche untreu verlangt werden: fo iR es auch gar wohl mögs 
lich, daß der Beamte und feine Bärgen Millienen wir eins 
ander tbeilen, den Landesherrn aber blos mir dee beichräuften 
Bürgichafts» Summe abfertigen. 


3) In der alten Republif Bern 5. B. batte der tdslihe Katb 
nur eine Competen; von Einhundert Thalern für den nemli⸗ 
en Gegenſtand, und jede Ausgabe, welche diefe Summe 
überfieg, mußte vor den großen Rath gebracht werben. Das 
burch erfolgte, daß eine Menge derſelben beichräntt murben. 
sder ganz unterblichen, blos um Me nicht dem großen Math 
vorteagen zu muͤſſen, und daß menighens bie gewoͤhnlichen, 
täglich wieder kommenden Ausgaben an Unterfügungen , Gra⸗ 
tififationen u. f. w. nie jene Summe überfiegen. Dennoch 
galten Me für ſehr chrenvell, beun es bieß, die Regierung 
babe gegeben fo viel fe konnte, Seit den Revolutions⸗ und 
Mediation Verfaſſungen hingegen konnte der tägliche Rath 
unter dem Vorwand von Adminiſtration ungehindert über das 
ganze Staats, Bermögen gebieten, Domainen verdußeren und 
Ausgaben defreticen, fo viel er immer wollte. Daber bat 
man auch feltber Defijite und Schulden , von Denen man Lie 
ger ber alten Ordnung michte wußte. - 
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greife Oekonomie zu binden, beſteht das weſentlichſte 
Mittel nicht in Vorlegung von Büdgets, welche im. Ge⸗ 
gentheil nur zur DBergrößerung der bleibenden Ausgaben 
führen, und: weder die Verſchwendung biuderen, noch 
anßerordentlichen Bebürfnifien vorbeugen können: D ſon⸗ 








4) Jene Büdgets, mit denen man ſich beut zu Zag fo weile 
bimft, find der Tod aller wahren Oekonomie, und führen 
nothwendig zu immer größeren Schulden, oder zu gränzgens 
loſer Bermebrung der Auflagen. Erfilih werden dabey die 
Ausgaben als ſogenannte Bedärfniffe vorangeflelit, und 
die Mittel bernach geſchaffen, vwdbrend man bingegen die 
Busgaben nach den Einkünften abmefen ſollte. Zum anderen 
ſchlaͤgt jedes Miniſterium, jedes republifanifche Collegium, 
feine Bedürfniffe fo boch als möglich an, um ja nicht zu kurz 
zu fommen, oder um über DBieles dilponiren gu können; bas 
durch gewöhnt man ficb allmäblig eine Menge von Ausgaben 
füe unentbebrlich anzufeben, die es gar nicht find, daber auch 
auch ein geiſtreicher Staatsmann gefagt bat, daß man beo 
folchen Gelegenheiten nicht das Buͤdget der Ausgaben, fon» 
dern die Ausgaben bes Buͤdgets vorlege. Iſt endlich die vers 
langte Summe bewilliget, fo haͤlt fich jedes Collegium für bes 
rechtinet, den ibm eröffneten Credit auch wirklich gu erfchds 
pfen; das vorgeblihe Martmum mird zum Minimum, und 
man glaubt wiel getban gu baben, wenn nur das Bädget 

. nicht Überfchritten wird. Daben befindet ſich der Landesherr 
gleichfam unter Vormundſchaft gefest; ibm bleibt für feine 
freywilligen Ausgaben beynabe gar nichts Abrig, weil alle 
feine Einfünfte zum voraus augewieſen find, und bereits ih⸗ 
sen Gldubiger haben. Da endlich einerfeits die Einnahmen 
oft weniger abwerfen, als man berechnet hatte, und anders 
feits der Buͤdgets ungeachtet die außerordentlichen Bebärfniffe 
nicht vermieden werden können: fo iR es Mar, daß nach die» 
fer Methode beynahe nothwendig ein jäbrliher Defizitent 
fliehen muß, mie folches auch durch die Erfahrung aller Laͤu⸗ 
der, mo man dergleichen Buͤdgets eingeführt bat, befdtis 
get wird, | " 


/ 
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dern darin, die notbwendigften und mwichtidften Verwal⸗ 
tungs - Iweige , wie 4. B. die Kirchen, Schulen, Spitä⸗ 
ler, die Befoldungen der Beamten , die gewöhnliche Un⸗ 
terbaltung der Gebäude , wie auch der Truppen, wenn 
deren vorhanden find, die Bersinfung umd ſucceſſive Til⸗ 
gung allfälliger Schulden u. f. w. entweder mit eigenen 
Gütern nnd Eapitalien zu dotiren, oder aber auf ge⸗ 
mwiffe, weiter nicht zu berührende Einkünfte, es fey in 
Geld oder Naturalien, anzumelfen, fo daß derfelben in 
der Hauptrechnung gar nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Weberfchuß in die Caſſe des oberfien Quäftors 
kömmt, und alsdann unbedenklich für die willkührlichen 
oder freymwilligen Ausgaben der Republik vorbehalten 
bleibt. Diefer einfachen Methode hatten vielleicht meh⸗ 
rere Ältere Republiten ihren Wohlſtand zu verdanfen; fie 
it zwar weniger glänzend, weniger großfprechend. als 
bie neueren Uebungen, aber weit mehr der Gerechtigkeit 
und der Klugheit angemeſſen; fie läßt die Republik in 
ihren eigenen umd in fremden Augen weniger reich, gher 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich if; 
denn der wahre Reichthum befteht nicht in den Einkünf⸗ 
ten allein, fondern nur in dem, was nach Abzug der ver⸗ 
ſprochenen, mithin fchuldigen Ausgaben übrig bleibt; ße 
erwelt daber im Innern keinen Hochmuth, und im Aus⸗ 
Tand keinen Neid; fie fichert die Fortdaur und dem regel» 
mäßigen Gang aller wefentlichen Anflalten und Verwal⸗ 
tungs.- Zweige, welche auf diele Art nie gefährdet werden 
Sonnen; fie bat endlich den großen Vortbeil, dag ſelbſt 
von Uſurpatoren oder fremden Eroberern nicht alles ge⸗ 
raubet und zerflört werden kann, zumal es nicht fo leicht 
iſt, fo viele verfchiedene Fonds zu entdeken, zu plündern 
pder in baares Geld umzuwandeln, als hingegen fich ei» 
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ur einzigen Haupt⸗Caſſe zu bemächtigen, in welche al. 
les dhne Ausnahme fließt, und aus der alles wieder ab⸗ 
gegeben werden muß. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, Un. 
‚terfuhung und Gutheißung der Rechnungen 
firenge und unerbittlich gehalten werden. Yu der Ne 
gel fol jeder Eafle- Verwalter, der irgend einen Zweig 
von Einnahmen oder Ausgaben zu beforgen bat, all- 
3äprlich Rechnung ablegen, um denfelben in befändi- 
ger Ordnung zu erbalten, die Weberficht des Ganzen zu 
erleichteren , und allfällige Mißbräuche oder Nachläßig- 
keiten deſto eher entdeten und heben zu können. “Ye ein- 
facher und ungekünſtelter die Rechnungen ſelbſt eingerich- 
tet find, deko cher kaun man auf ihre richtige Eintiefe- 
ung zählen, und deſto weniger Irrthümer werden fich 
‚in dieſelben einfchleichen. Ibre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu ſeyn, indem-folches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koſten vermehrt; 
fe kaun und foll vielmehr je nach der Natur des Ge⸗ 
genttandes abwechſeln. Der Tag zur Rechnungs - Ablage 
ſoll jedem -Nechnunngs- Führer geraume Zeit vorber ange 
‚zeigt, und diefer Termin ohne ganz außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abweſenheit oder anderweitigen Pflichts⸗ 
Geſchäften, der. betreffende Beamte feine Stelle durch 
jemand auders vertreten Laffen Tann. Es ift nöthig, daß 
hierüber eine unabänderliche Praxis entfiche, und man 
Leiftet dadurch ſowohl der Republik als den Rechnungs. 
Gebern ſelbſt einen großen Dienſt, indem font die Nach⸗ 
ficht bald Feine Gränzen mehr bätte, und die Unordnung 
mapeilbar "würde, Bey Unterſuchung jeder Rechnung 
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find drey Gegenfände zu prüfen: 1° ob alle Einnabmen 
bezogen und verrechnet worden, welches Ach aus ihrer 
Vergleichung mit Fuventarien und früheren Rechnungen 
ergiebt; 2° 0b alle Ausgaben authorifirt nnd wirklich 
geſchehen ſeyen, was theils durch allgemeine Geſeze oder 
beſondere Aufträge, theils durch Quittungen bewieſen 
wird; 3° ob endlich die Rechnung auch arithmetiſch 
richtig ſey? Werden Irrthümer oder Auslaſſungen ent⸗ 
dekt, über welche ſich der Rechnungsgeber nicht befrie⸗ 
digend ausweiſen kann, ſo wird dadurch ſein ſchuldiger 
Saldo entweder vermehrt oder vermindert, Übrigens aber 
die Rechnung felbft gutgebeiffen. Dabey ſoll dieſe lez⸗ 
tere auch im materieller Rükſicht geprüft werden, um all- 
fühige Mängel zu befferen, über die Beforgung der Ca⸗ 
pitalien, die Vermehrung und richtige Beziehung der 
Einkünfte, oder die Beſchränkung der Ausgaben die nö⸗ 
tbigen Weifungen zu ertbeifen, und mittel deffen keinen 
Mißbrauch, feine Nachläßigkeit einreißen zu laſſen. IL 
gemeine oder befonders wichtige Rechnungen find nicht 
etwa blos einem Zinang-Eollegio, das aus Guuſt oder 
"Menfchenfurcht zu nachfichtig feyn könne , fondern dem 
oberftien Tonverainen Rath ſelbſt zur endlichen Paſſation 
vorzulegen, nicht nur weil er allein fie zu genehmigen 
befugt if, fondern auch weil fie den Mitgliedern deſſel⸗ 
ben mannigfaltige Sachkenntniß benbringen, und weil 
Diele Art von Publicität ein mächtiger Sporn für die 
Verwalter ſelbſt if, ſtreng gewiſſenhaft zu bleiben, und 
fh nicht die geringften Mißbräuche oder Nachläßigkeiten 
zu Schulden kommen zu laſſen. Endlich müſſen auf alle 
Arten von Untren in der Finanz. Verwaltung, alſo nicht 
blos auf eigennügige Verwendung der anvertranten Gel⸗ 
der, fondern auch auf Nicht-Bezug oder Berichweigung 
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der Einnahmen, anf eigenmächtige, nicht authoriſiete 
Ausgaben, abfichtliche Berfpätung der Rechnungen, Nicht 
Bezablung der fhuldigen Reſtanzen u. ſ. w. firenge Stra- 
sen, und in jedem Fall nebſt dem Schadens⸗Erſaz we⸗ | 
nigftens die Verſtoßung von Chr und Memtern geſezt, und | 
anerbittlich vollzogen werden; denn fobald in dieſem Punkt 
Durch falfches Mitleid Schonung und Nachſicht eintritt: 
fo wird das Uebel täglich größer, und die Republik reift 
unfehlbar dem Verderben und ihrem Untergang entgegen. 





44 


Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Republilaniſche, oͤffentliche und Privat⸗ Tu⸗ 
genden. 





L Notbwenbigteit derſelben zur Erhaltung der Geſellſchaft und 
jur Befolgung ibrer GSeſeze. 
II. Die verzüglichien dieſer Tugenden find: 
1. Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu dem Mechten 
der ganzen Sensſſenſchaft von Seite der Magißraten. 
2. Liebe, Hochachtung und Sutrauen von Geite der Bürger 
gegen ihre Magiſtraien. 
. Bernünftige Gparfamfeit oder vielmehr Genägiamfeit, 
4. Würdevolles, rechtlichen Getragen , vorzäglih ven Geite 
der Magifraten. 
5. Nrbeitfamteit und Säbigfeit zur Verwaltung der gemeinſa⸗ 
men Getchäfte. 
6. Liebe zu dem alten Gelesen, Gebräuden und Bitten. 
7. Yatristismus, d. b. Liebe umd thätiger Eifer für das ge, 
meine Wefen, Geine Natur und feine Gchranfen, 


“ 


Die beßte Eonkitution eines gemeinen Weſens und alle 
noch fo künſtlichen Borforgen würden jedoch ohne ihnen 
entiprechende Sitten und Gewohnheiten wenig nüjen, " 
denn wie fol man die mit Gewalt ausgerüflete Menge 
zu ihrer Befolgung zwingen? Bloße Menfchen. Sazun- 
gen können erflich nie alles voransfehen, denn das meiſte 
wird ſtets durch das natürliche Gefez geregelt; und wä- 


——— — — — — — 
1) Quid leges sine moribus vanæ prohciunt! 
Horat. 
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ven fie auch vollfommen, fo vermögen fie die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen nicht zu bandigen, fondern werden nur 
dann befolgt, wenn man das höhere Geſez freywillig an— 
erfennt. Oeffentliche und Privat. Tugenden find alfo für 
die Fortdaur der Nepubliken unentbehrlich, theils um 


Pr 


das Gemeinweſen ſelbſt zu erhalten, dem das Privar- In-⸗· 
terefie ſtets die Anflöfung droht, theild um die Beobache 


tung feiner Statuten zu ſichern, und die Dängel-berfeke 


den zu ergänzen. Ohne diefe Tugenden wäre 8. ßB. 


nicht möglich zu hinderen, daß bald zu viele, bald zu 
wenige Genofien aufgenommen, uud andere miderrecht 
Lich ausgeichloffen würden, daß die Stellvertreter fich zu 
Herren ihrer Mitbürger aufwerfen, daß unwärdige Sub⸗ 


jefte zu den erfien Stellen erhohen, vegellofe Beſchlüſſe 


durch Faktionen erzwungen, die.öffentlichen Gelder nach» 
Täffig verwaltet oder thöricht verfchwendet, und überhaupt 
die Gemüther nicht mechfelfeitig entzwent und erbittert , 
mithin die Republik ſelbſt ihrem Untergang entgegenge- 
führt werde. Die Orundjäge, die aus der Natur einer 
Genoſſenſchaft ficken, und dig pofitisen Statuten derfele 


.. 


ben find gleichiam der Glaube der Republikaner; die Sit 


sen und Gewohnheiten find die Moraf oder die Handlungs, 
weile, welche ans diefem Glauben Ueßt, und .die poll 


tifchen Hülfsmittel, von denen wir in einem folgenden 


Eapitel reden werden, bilden. den mörhigen Cultus, um 
jenen Glauben und diefe Moral theils auszudrüftn, theils 
ſtets zu beleben und ihre Befolgung zu erleichtern. Mole 
tesquien drüfte.fich zwar nicht genau aus, wenn er be 
bauptete, daß die Tugend die Grundlage der Republiken 
fey; > denn diefe Grundlage beſteht nur in der Verei⸗ 





a) Esprit des lois L. I, Ch. 3 et 4.. 
Gehätee Vand. 9 


ee — — — 
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nur is politiicher Rübſicht zur Verhinderung von Aſur⸗ 
pationen, fondern auch für die treue Verwaltung des ge⸗ 
meinen Guts ſelbſt nothwendig, daß beträchtliche Ausga⸗ 
ben, die eine. gewiſſe geſezlich zu beſtimmende Summe 
überkeigen, nur von dem oberſten oder ſonverainen Rath 
ſelbſt follen beichloffen werben können, dem diriginenden 
Rath aber und anderen Eollegien für die Ianfenden Be⸗ 
dürfniſſe blos eine gewiſſe Competenz eingeräumt bleibe. 2> 
Um ſodann die obere Behörde ſelbſt unvermerft an eine 





fegung eines Schulb»Zitels von diefem Werth Achern, und 
man bat alfo nur das Vermögen des Schuldners, nicht bag: 
der Buͤrgen zw feiner Sicherheit. Da übrigens bie Buͤrg⸗ 
(haften nicht gegen bie Nechtichaffenen,, fondern gegen möge 
liche Untreu verlangt werden: fo if es auch gar wohl mögs 
lich, daß der Beamte und feine Buͤrgen Millionen mit eins 
ander tbeilen, den Zandesherem aber bios miz der befchräuften 
Bärgfchafts» Summe abfertigen. 


3) In der alten Republik Bern 5. ©. batte ber tägliche Rath 
nur eine Competen; von Einbundert Thalern für den nemlis 
hen Gegenfand, und jebe Ausgabe, welche diefe Summe 
überfieg, mußte vor den großen Kath gebracht werden. Das 
durch erfolgte, daß eine Menge derfelben befchräntt wurden 
sder ganz unterblieben, blos um Fe nicht dem großen Math 
vortragen zu muͤſſen, und daß wenigſtens die gewoͤhnlichen, 
täglich wieder fonımenden Ausgaben an Unterfüsungen , Gra⸗ 
tiifationen u. f. w, nie jene Summe üAberfiegen. Dennoch 
galten Me für ſehr chrenvol, beun es bich, die Regierung 
babe gegeben fo viel fie konnte, Gelt den Revolutieng⸗ und 
Mediations « Verfafungen bingegen Fonnte der tägliche Rath 
unter dem Vorwand von Adminiftration ungehindert Aber das 
ganze Staats» Bermögen gebieten, Domainen verdußeren und 
Ausgaben dekretiren, fo viel ex immer wollte. Daber bat 
man auch ſeither Defijite und Schulden , von denen man ie 

ter ber alten Ordnung michte wußte, - 
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gewiſſe Oekonomie zu binden, beſteht das weſentlichſte 
Mittel nicht in Vorlegung von Büdgets, welche im Ge⸗ 
gentheil nur zur Vergrößerung der bleibenden Ausgaben 
führen, und weder die Verſchwendung hinderen, noch 
außerordentlichen Bedürfniſſen vorbengen können: 23 ſon⸗ 








4) Jene Buͤdgets, mit denen man ſich beut zu Tag fo weite 
biüntt, find der Tod aller wahren Oekonomie, und führen 
notbwendig zu immer größeren Schulden, oder zu graͤnzen⸗ 
loſer Vermebrung der Auflagen. Erſtlich merden dabey die 
Ausgaben als fogenannte Bedärfniffe vorangeſtellt, und 
die Mittel bernach geſchaffen, während man bingegen bie 
Ausgaben nach den Einkünften abmeſſen folte. Zum anderen 
ſchlaͤgt jedes Miniſterium, jedes republifanifche Collegium, 
feine Bedürfniffe fo boch als möglich au, um ja nicht zu Fur 
zu fommen, oder um über Vieles dilponiren zu können; das 
durch gewöhnt man ſich allmählig eine Menge von Ausgaben 
für unentbehrlich anzufeben,, die es gar nicht find, daber auch 
auch ein geißreicher Staatsmann gefagt bat, daß man be 
ſolchen Belegenbeiten nicht das Bldaget der Ausgaben, ſon⸗ 
dern die Ausgaben des Buͤdgets vorlege. Iſt endlich bie vers 
langte Summe bewilliget, fo bdlt fich jedes Collegium für bes 
rechtiget, den ibm eröffneten Credit auch wirklich zu erſchoͤ⸗ 
pfen; das vorgebliche Maximum wird zum Minimum, und 
man glaubt viel getban zu haben, wenn nur das Bhdgek 

. nicht Überfchritten wird. Daben befindet fid der Landesherr 
gleichfam unter Wormundichaft gefest; ihm bleibt für feine 
fregwilligen Ausgaben beynabe gar nichts übrig, weil ‚alle 
feine Einfünfte zum voraus angewielen find, und bereite ih⸗ 
ren Gläubiger haben. Da endlich einerfeits die Einnahmen 
oft weniger abwerfen, als man bereiimet hatte, und anders 
feite der Büdgets ungeachtet die außerordentlichen Bedärfniffe 
nicht vermieden merden können: fo if es Mar, daß nad die 
fer Methode beunabe nothwendig ein jäbrliher Defisitene. 
ſtehen muß, wie folches auch durch die Erfahrung aller Zins 
der, me man bergleichen Buͤdgets eingeführt bat, befdtis 
get wird, " 
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dern darin, die nothwendigſten und wichtidften Verwal⸗ 
tungs „Zweige , wie 4. B. die Kirchen, Schulen, Spitä- 
Ier , die Befoldungen der Beamten, die gewöhnliche Un⸗ 
terbaltung der Gebäude , wie auch der Truppen, wenn 
deren vorhanden find, die Berzinfuug und fncceffive Til⸗ 
sung aflfälliger Schulden u. f. w. entweder mit eigenen 
Gütern und Capitalien gu dotiren, oder aber auf ge 
wiſſe, weiter nicht zu berübrende Einfünfte, es fen in 
Geld oder Naturalien, anzumeilen, fo daß derfelben in 
der Hanptrechnung gar. nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Ueberſchuß in die Caſſe des oberfen Quäſtors 
kömmt, und alsdaun unbedenklich für die willkührlichen 
oder freymilligen Ansgaben der Republik vorbehalten 
bleibt. Diefer einfachen Methode hatten vielleicht meh⸗ 
rere Ältere Repnblifen ihren Wohlſtand zu verdanken; fie 
it zwar weniger glänzend, weniger großfprechend. als 
Die neueren Uebungen, aber weit mebr der Bercchtigfeit 
und der Klugheit angemeſſen; fie läßt die Republik in 
ihren eigenen umd in fremden Augen weniger reich, gher 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich if; 
denn der wahre Reichthum beſteht nicht in den Einfünfs 
ten allein, fondern nur in dem, was nach Abzug der ver⸗ 
fprochenen,, mithin fchuldigen Ausgaben übrig bleibt; Ge 
erwekt daher im Innern Feinen Hochmuth, und im Aus⸗ 
land feinen Neid; fie fichert die Fortdaur und dem regel 
mäßigen Gang aller wefentlichen Anftalten und Verwal⸗ 
tungs - Zweige, welche auf diele Art nie gefährdet werden 
konnen; fie bat endlich den großen Vortheil, daß ſelbſt 
von Ufurpatoren oder fremden. Eroberern nicht alled ge⸗ 
raubet and zerflört werden Tann, zumal es nicht fo leicht 
it, fo viele verfchtedene Fonds gu entdefen, au plündern 
pder In baares Geld umzuwandeln, als hingegen fich eis 
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ar einzigen Haupt⸗Caſſe zu bemächtigen, in welche al- 
les dhne Ausnahme fließt, und aus der alles wieder ab⸗ 
gegeben werden mn. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, Un. 
terfuhung nnd Gutheißung der Rechnungen 
-firenge und unerbittlich gehalten werden. In der Re 
gel fol jeder Caſſe⸗Verwalter, der irgend einen Zweig 
son Einnahmen oder Ausgaben zu beforgen bat, all 
jährlich Rechnung ablegen, um denfelben in beſtändi⸗ 
ger Ordnung zu erhalten, die Weberficht des Ganzen zu 
erleichteren , und allfällige Mißbräuche oder Nachläßig- 
keiten defto eher entdeten und heben zu können. Ye ein- 
facher und ungefünftelter die Rechnungen ſelbſt eingerich- 
tet find, deſto eher kann man auf ihre richtige Eintiefe- 
zung zählen, und deilo weniger Irrthümer werben fich 
‚in diefelben einfchleichen. Ihre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu ſeyn, Indem folches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koiten vermehrt; 
fie fan und foll vielmehr je nach der Natur des Ge⸗ 
genſtandes abwechfeln. Der Tag zur Nechnungs.- Ablage 
fol jedem -Rechnungs-Yührer geraume Zeit vorber ange 
‚zeigt, und diefer Termin ohne ganz außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abweienheit oder anderweitigen Pflichts⸗ 
Geſchäften, der. betreffende Beamte feine Stelle durch 
jemand anders vertreten laſſen Tann. Es iſt nöthig, daß 
hierüber eine unabänderliche Praxis entfiche, ‚und man 
Keifter dadurch ſowohl der Republik als den Nechnungs- 
Gebern ſelbſt einen großen Dienſt, indem fon die Nach, 
ficht bald Feine Gränzen mehr bätte, und die Unordnung 
unheilbar würde, Bey Unterfuchung jeder Rechnung 
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find drey Gegenſtände zu prüfen: 10 ob alle Einnahmen 
bezogen und verrechnet worden, welches ſich aus ihrer 
Vergleichung mit Inventarien und früheren Rechnungen 
ergiebt; 2° ob alle Ausgaben authoriſirt und wirklich 
gefcheben feyen , was theils durch allgemeine Geſeze oder 
befondere Aufträge, theils durch Quittungen bewieſen 
wird; 30 05 endlich die Rechnung auch arithmetiſch 
richtig fey? Werden Irrthümer oder Auslaffungen ent 
dekt, über weiche fih der Rechnungsgeber nicht befrie⸗ 
Digend ausweiſen kann, fo wird dadurch fein fchufdiger 
Saldo entweder vermehrt oder vermindert, übrigens aber 
die Rechnung ſelbſt gutgeheiſſen. Dabey ſoll diefe lez⸗ 
tere auch in materieller Rükſicht geprüft werden, um all⸗ 
fällige Mängel zu beſſeren, über die Beſorgung der Ca⸗ 
yitalien, die Vermehrung und richtige Beziehung der 
Einfünfte, oder die Beſchränkung der Ausgaben die nö⸗ 
tbigen Weifungen zu ertbeilen, und mittel deffen feinen 
Mißbrauch, feine Rachläßigkeit einreißen zu laſſen. Al 
gemeine oder befonders wichtige Rechnungen find nicht 
etwa blos einem Finanz⸗Collegio, das aus Guuſt oder 
NMenſchenfurcht zu nachfichtig ſeyn Lönme , fondern dem 
oberften fonverainen Rath felbft zur endlichen Paſſation 
vorzulegen, nicht nur weil er allein fie zu genehmigen 
befugt if, fondern auch weil fie den Mitgliedern deſſel⸗ 
ben männigfaltige Sachkenntniß benbringen, und weil 
"Diele Art von Publicität ein mächtiger Sporn für bie 
Verwalter ſelbſt iſt, ſtreng gewiſſenhaft su bleiben, und 
ſich nicht die geringſten Mißbräuche oder Nachläßigkeiten 
zu Schulden fommen zu Laffen. Endlich müffen auf alle 
Arten von Untren in der Yinamz - Verwaltung, alfo nicht 
blos auf eigennüzige Verwendung der anvertrauten Gel⸗ 
der, fondern auch auf Nicht⸗Bezug oder Verfchweigung 
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der Cinnapmen, auf eigenmächtige, nicht "authorifiete 
Ausgaben, abfichtliche Berfpätung der Rechnungen, Nicht 
Bezahlung der ſchuldigen Reſtauzen u. ſ. w. ſtrenge Stra⸗ 
sen, und in jedem Fall nebſt dem Schadens⸗Erſaz we⸗ 
nigftens die Verſtoßung von Ehr und Aemtern gefest, und 
anerbittlich vollzogen werden; denn fobald in dieſem Punkt 
Durch falfches Mitleid Schonung und Nachficht eintritt: 
fo wird das Uebel täglich größer, und die Republik reift 
unfehibar dem Verderben und ihrem Untergang entgegen. 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Republikaniſche, oͤffentliche und Privat⸗Tu⸗ 
genden. 


1. Nothwendigkeit derielden zur Erhaltung der Geſellſchaft und 
jur Befolgung ihrer Geſeze. 

„II. Die vorzüglichſten diefer Tugenden find: 

2. Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu den Rechten 
der ganzen Benofienfchaft von Seite der Magiſtraten. 

2. Liebe, Hochachtung und Zutrauen von Seite der Bürger 
gegen ihre Magifraten. 

3. Vernünftige Sparfamteit oder vielmehr Genuͤgſamkeit. 

4. Würdevolles, vechtliches Betragen , vorzüglich ven Geite 
der Magifraten. 

5. Arbeitſamkeit und Faͤbigkeit zur Wertwaltung der gemeinfar 
men Geſchaͤfte. 

6. Liebe zu den alten Geſezen, Gebrduchen und @itten. 

7. Batriotismus, d. b. Liebe und thdtiger Eifer für das ge, 
meine Wefen, Geine Natur und feine Schranken. 


Die beßte Sonfitution eines gemeinen Weſens und alle 
noch fo fünftlichen Vorforgen würden jedoch ohne ihnen 
entfprechende Sitten und Gewohnheiten wenig nügen, " 
denn wie fol man die mit Gewalt ausgerüflete Menge 
zu ihrer Befolgung zwingen? Bloße Menfchen. Sazun- 
gen können erftlich wie alles vorausſehen, deun das meiſte 
wird ſtets durch das natürliche Geſez geregelt; und wä- 








ı) Quid leges sine moribus vans proficiunt ! 
Horat. 


- 
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ven fit auch vollfommen, fo vermögen fie die Leidenfchafe 
ten der Menfchen nicht zu bändigen, fondern werden nur 
dann befolgt, wenn man das höhere Geſez freywillig an. 
erfennt. Oeffentliche und Privat» Tugenden find alſo für 
die Fortdaur der Nepubliten unentbehrlich, theils um 
das Gemeinweſen ſelbſt zu erhalten, dem das Privat - Ye 


tereffe flets die Auflöfung droht, theils um die Beobache 


. 


sung feiner Statuten zu ſichern, und die Mängel-derfel, 


den zu ergänzen, Ohne diefe Tugenden wäre es 4. B. 


sicht möglich zu Binderen, daB bald zu vice, bald zu 


wenige Genofien nufgenommen,. und andere widerrecht⸗ 
lich ausgefchlofien würden, daß die Stellvertreter fich zu 
Herren ihrer Mitbürger aufwerfen, dag unwürdige Sub- 
jefte zu den erſten Stellen erhoben, vegellofe Beſchlüſſe 
Durch Faktionen erzwungen, die.öffentlichen Gelder sache 
läſſig verwaltet oder thöricht verſchwendet, und überhaupt 
die Gemüther nicht wechfelfeitig entzwent und erbittert, 
mithin die Republik ſelbſt ihrem Untergang entgegenge- 
führt werde. Die Brundiäge, die aus der Naar einer 
Senofenfchaft fliehen, und die pofitisen Statuten derſel⸗ 
ben find gleichiam der Glaube der Republikaner; die Site, 
sen und Gewohnheiten find die Moral oder die Handlungs. 
weife, welche aus diefem Glauben Ueßt, und die poll 
tifchen Hülfsmittel, von denen wir in einem folgenden 
Capitel reden werden, bilden. den mörhigen Cultus, um 


jenen Glauben und diefe Moral theils auszudräfen, theils 


ſtets zu beleben und ihre Befolgung gu erleichtern. Motte 
tesquieu drüfte.fich zwar nicht geuau ans, wenn er be⸗ 
bauptete, daß die Tugend die Grundlage der Republiken 
ſey; 2 denn diefe Brundlage beſteht nur in der Verei⸗ 








a) Esprit des lois L. III. Ch. 3 et 4. 
Gecheter Vand. 9 
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sur in politifcher Rübſicht zur Verhinderung von Aſur⸗ 
yationen , fondern auch für die treue Verwaltung des ge⸗ 
meinen Guts felbft nothwendig, Daß beträchtliche Yusga 
ben, die eine. gewiſſe gefeslich zu beſtimmende Gumme 
überkeigen, nur von dem oberfien oder fonserainen Rath 
ſelbſt follen befchloffen werben können, dem biriginenben 
Rath aber und anderen Collegien für die laufenden Be⸗ 
dürfniſſe blos eine gewifle Competenz eingeräumt bieibe, 
Um fodann die obere Behörde ſelbſt unvermerft an eine 








legung eines Schuld Zitels von diefens Werth fihern, und 
man bat alfo nur das Vermögen des Schuldners, nicht das 
der Buͤrgen zu feiner Sicherheit. Da übrigens bie Buͤrg⸗ 
(haften nicht gegen die Nechtichaffenen, fondern gegen möge 
liche Untreu verlangt werden: fo if es auch gar wohl mögs 
lich , daß der Beamte und feine Bürgen Millionen mir eins 
ander theilen, den Landesherrn aber bios mir der beichränften 
Bürofchafts» Summe abfertigen. 


3) In der alten Republik Bern 5. ©. batte der tägliche Rath 
nur eine Competens von Einbundert Thalern für den nemlis 
hen Gegenſtand, und jede Ausgabe, welche diefe Summe 
überfieg, mußte vor den großen Rath gebracht werden. Das 
durch erfolgte, daß eine Menge derfelben beichräntt wurden. 
aber ganz unterblicben, blos um fle nicht dem großen Kath 
vortragen zu mäflen, und daß wenigſtens bie gewöhnlichen, 
täglich wieder fonımenden Ausgaben an Unterſtuͤzungen, Gra⸗ 
tififationen u. ſ. m, nie jene Summe überfiegen. Dennoch 
Halten Me für ſehr ebrenvoll, denn es bieh, die Regierung 
babe gegeben fo viel ie fonnte, Gelt ben Revolutiens⸗ und 
Mediation » Berfafungen bingegen konnte der tägliche Ratbh 
unter dem Vorwand von Adminiſtration ungehindert Aber das 
ganze Gtaates Bermögen gebieten, Domainen verdußeren und 
Ausgaben dekretiren, fo viel er immer wollte. Daber bat 
man auch feither Defijits und Schulden , von denen Man un⸗ 

ter der alten Ordnung richte wußte. - 
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gewiſſe Oekonomie zu binden, beſtebt das weſentlichſte 
Mittel nicht in Vorlegung von Büdgets, welche im Ge⸗ 
gentheil nur zur Vergrößerung der bleibenden Ausgaben 
führen, nud weder die Verſchwendung hinderen, noch 
außerordentlichen Bedürfniſſen vorbeugen können: 23 ſon⸗ 











4) Jene Baͤdgets, mit denen man ſich beut su Tag fo weile 


dünft, Mind der Tod aller wabren Oekonomie, und führen 
notbwendig zu immer größeren Schulden, oder zu gränzens 
Iofer Vermebrung der Auflagen. Erfilich werden dabep die 
Ausgaben als fogenannte Bedärfniffe vorangehrlt, und 
die Mittel bernach geſchaffen, waͤbrend man bingegen bie 
Yusgaben nach den Einkünften abmefien ſollte. Zum anderen 
ſchlaͤgt jedes Miniſterium, jedes republifaniiche Collegium, 
feine Beduͤrfniſſe fo boch als möglich an, um ja nicht zu kurz 
zu kommen, oder um über Vieles difponiren gu koͤnnen; das 
durch gewöhnt man ſich allmählig eine Wenge von Ausgaben 
füe unentbehrlich anzufeben, die es gar nicht find, daher auch 
auch ein geihreiher Staatsmann gefagt bat, daß man beo 
ſolchen Gelegenheiten nicht da6 Büdger ber Ausgaben, fons 
dern die Ausgaben des Buͤdgets vorlege. Iſt endlich die vers 
langte Summe bewilliget, fo haͤlt fich jedes Eollegtum für bes 
rechtiget, den ihm eröffneten Credit auch wirklich gu erſchd⸗ 
pfen; das vorgebliche Martmum wird zum Minimum, und 
man glaubt viel getban zu haben, wenn nur das Buͤdget 
nicht Überfchritten wird. Dabey befindet ſich der Landesberr 
gleichem usiter Wormundichaft gefest; ihm bleibt fuͤr feine 
fregwilligen Ausgaben beynabe gar nichts übrig, weil alle 
feine Einfünfte zum voraus angewieſen find, und bereits ib⸗ 
ren Bldubiger haben. Da endlich einerfeits die Einnahmen 
oft weniger abwerfen,, als man beredimet batte, und anders 
feite der Buͤdgets ungeachtet die außerordentlichen Bedärfniffe 
sicht vermieden werden können: fo if es Mar, daß nach dien 
fer Methode begnabe nothwendig ein jäbrliher Defisitent 
ſtehen muß, wie folches auch durch die Erfahrung aller Laͤn⸗ 
der, mo man dergleichen Buͤdgets eingeführt bat, befdtis 
get wird, " | 
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dern darin, die nothwendigſten und wichtigſten Verwal 
tungs „ Zweige, wie z. B. bie Kirchen, Schulen, Spitä- 
Ier , die Befoldungen der Beamten, die gewöhnliche Un⸗ 
terbaltung der Gebäude , wie auch der Truppen, wenn 
deren vorbanden find, die Bersinfung umd fuccefiive Til⸗ 
sung alfälliger Schulden u. f. w. entweder mit eigenes 
Gütern und Eapitalien zu dotiren, oder aber auf ge⸗ 
wife, weiter nicht zu berübrende Einkünfte, es fey in 
Geld oder Naturalien, anzumeifen, fo daB derfelben in 
der Hanptrechnung gar. nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Weberfchuß in die Caſſe des oberſten Quäſtors 
kömmt, und alsdann unbedenklich für die willlührlichen 
oder freymwiligen Angaben der Republik vorbehalten 
bleibt. Diefer einfachen Metbode hatten vielleicht meb- 
rere Ältere Republifen ihren Wohlſtand zu verdanfen; fie 
iſt zwar weniger glänzend, weniger ‚geoßfprechend. als 
die neueren Uebungen, aber weit. mehr der Gercchtigfeit 
und der Klugheit angemeſſen; fie läßt die Republik in 
ihren eigenen und in fremden Augen weniger reich, gder 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich if; 
denn der wahre Reichthum befteht nicht in den Einkünf⸗ 
ten allein, fondern nur in dem, was nach Abzug der ver⸗ 
fprochenen , mithin ſchuldigen Ausgaben übrig bleibt; Ge 
erwekt daher im Innern Teinen Hochmuth, und im Aus⸗ 
land feinen Neid; fie fichert die Fortdanr und den regel» 
mäßigen Gang aller wefentlichen Anſtalten und Verwal⸗ 
tangs. Zweige, welche auf diefe Art nie gefährdet werden 
fönnen; fie bat endlich den großen Vortheil, daß ſelbſt 
von Ufurpatoren oder fremden. Eroberern nicht alled ge⸗ 
raubet und zerſtört werden Tann, zumal es nicht fo leicht 
if, fo viele verfchiedene Fonds zu entdeken, zu plündern 
oder in baares Geld umzuwandeln, als hingegen fich ei» 
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ar einzigen Haupt⸗Caſſe zu bemächtigen, in welche al- 
les dhne Ausnahme fließt, und aus der alles wicher ab⸗ 
gegeben werden muß. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, Un- 
terfuhung nnd Gutheißung der Nechnungen 
firenge und nnerbittlich gehalten werden. In der Re⸗ 
gel fol jeder Eafle- Verwalter, der irgend einen Zweig 
son Einnahmen oder Ausgaben gu: beforgen bat, all- 
jährlich Rechnung ablegen, um denfelben in beftändi- 
ger Ordnung zu erhalten, die Meberficht des Ganzen gu 
erleichteren , und_allfälige Mißbräuche oder Nachläßig- 
keiten deſto eher entdeten und heben zu können. Je ein⸗ 
facher und ungekünſtelter die Rechnungen felbft eingerich- 
tet find, deflo cher Tann man auf ihre richtige Eintiefe- 
zung zählen, und deſto weniger Irrthümer werden fich 
‚in diefelben einfchleichen. Ihre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu feyn, indem folches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koiten. vermehrt; 
de kann und fol vielmehr je nach der Natur des Ge⸗ 
genftandes abmechfeln. Der Tag zur Nechnungs- Ablage 
fol jedem Rechnungs. Führer geraume Zeit vorber ange 
zeigt, und dieſer Termin ohne gang außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abweſenheit oder anderweitigen Pflichts⸗ 
Gefchäften, der. betreffende Beamte feine Stelle durch 
jemand anders vertreten laſſen kann. Es iſt nöthig, daß 
hierüber eine unabänderliche Praxis entſtehe, und man 
leiſtet dadurch ſowohl der Republik als den Rechnungs⸗ 
Gebern ſelbſt einen großen Dienſt, indem ſonſt die Nach⸗ 
ſicht bald keine Gränzen mehr hätte, und die Unordnung 
unheilbdar würde. Bey Unterſuchung jeder Rechnung 
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find drey Gegenkände zu prüfen: 1° ob alle Einnahmen 
bezogen und verrechnet worden, welches ſich aus ihrer 
Vergleichung mir Inventarien und feüderen Rechnungen 
ergiebt; 2° ob alle Ausgaben authorifirt und wirklich 
gefcheben ſeyen, was theils durch allgemeine Geſeze oder 
beſondere Aufträge, theils durch Quittungen bemiefen 
wird; 3° 0b endlich die Rechnung auch arithmetifch 
richtig fey? Werden Irrthümer oder Auslaſſungen ent- 
deft, Über welche fih der Rechnungsgeber nicht befrie⸗ 
digend ausweiſen kann, fo wird dadurch fein ſchuldiger 
Saldo entweder vermehrt oder vermindert, übrigens aber 
die Rechnung ſelbſt gutgebeiffen. Dabey fol diefe lez⸗ 
tere auch in marerieller Rükficht geprüft werden, um all- 
fällige Mängel zu befleren, über die Beforgung der Ca⸗ 
vitalien, die Vermehrung und richtige Beziehung der 
Einfünfte, oder die Beſchränkung der Ausgaben die nö⸗ 
thigen Weifungen zu ertbeilen, und mittelft deſſen keinen 
Mißbrauch, keine Nachläßigkeit einreißen zu laſſen. AL 
gemeine oder befonders wichtige Rechnungen find nicht 
etwa blos einem Finanz-Eollegio, das aus Guuſt oder 
Nenſchenfurcht zu nachfichtig feyn könnte, fondern dem 
oberften fonverainen Rath felbft zur endlichen Paffation 
vorzulegen , nicht nur weil er allein fie zu genehmigen 
befugt if, fondern auch weit fie den Mitgliedern deſſel⸗ 
ben mdnnigfaltige Sachkenntniß beybringen, und weil 
dieſe Art von Publicität ein mächtiger Sporn für bie 
Verwalter ſelbſt iſt, ſtreng gewiſſenhaft zu bleiben, und 
ſich nicht die geringſten Mißbräuche oder Nachläßigfeiten 
zu Schulden fommen zu Laffen. Endlich müflen anf alle 
Arten von Untreu in der Finanz⸗Verwaltung, alfo nicht 
blos auf eigennüzige Verwendung der anvertrauten Gel⸗ 
der, fondern auch auf Nicht-Bezug oder Verfchweigung 
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der Eianahmen, auf eigenmächtige, nicht authorifiete 
Ausgaben, abſichtliche Berfpätung der Rechnungen, Nicht. 
. Bezahlung der ſchuldigen Reſtanzen u. ſ. w. ſtrenge Stra. 
sen, und in jedem Kal nebſt dem Schadens. Erfaz me. 
nigftens die Verſtoßung von Chr und Nemtern gefest, und 
anerbittlich vollzogen werden; denn fobald in diefem Punkt 
Durch falſches Mitleid Schonung und Nachficht eintritt: 
fo wird das Uebel täglich größer, und die Republik reift 
unfehibar dem Verderben und ihrem Untergang entgegen. 


- 464. 


Sieben. und zwanzigſtes Capitel. 


Republikaniſche, oͤffentliche und VPrivat⸗Tu⸗ 
genden. 


I. Nothwendigkeit derſelben sur Erhaltung der Geſellſchaft und. 
zur Befolgung ihrer Geſeze. 

„II. Die vorzuͤglichſten diefer Tugenden find: 

1. Liebe zu der bürgerlichen Gleichbeit und zu den Rechten 
dee ganzen Genofienfchaft von Seite der Magiſtraten. 

a2. Liebe, Hochachtung und Butrauen von Seite ber Buͤrger 
gegen ihre Magiſtraten. 

3. Bernünftige Gparfamfeit oder vielmehr Benägfamteit, 

4. Duͤrdevolles, rechtliches Betragen, vorzüglich von Geite 
der Magifraten, 

5. Arbeitſamkeit und Faͤbigkeit zur Verwaltung ber gemeinfar 
men Geſchaͤfte. 

6. Liebe zu den alten Seſezen, Sebraͤuchen und Sitten. 

7. Patriotismus, d. b. Liebe und tbaͤtiger Eifer für das ge, 
meine Welen, Seine Natur und feine Schranten, 


Die beßte Sonftitution eines gemeinen Weſens and alle 
noch fo fünflichen Vorſorgen würden jedoch ohne ihnen 
entfprechende Sitten und Gewohnheiten wenig nügen, 7 
denn wie fol man die mit Gewalt ausgerüftete Menge 
zu ihrer Befolgung zwingen? Bloße Menfchen. Sazun- 
gen können erſtlich nie alles voransfeben, denn das meiſte 
wird ſtets durch das natürliche Geſez geregelt; und wä- 





1) Quid leges sine moribus vanæ proficlunt } 
Horat. 


— 
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ven fie auch dollkommen, fo vermögen fie die Leidenfchafe 
ten der Menfchen nicht zu bändigen, fondern werden nur 
dann befolgt, wenn man das höhere Geſez freywillig an“ 
erfennt. Oeffentliche und Privat- Tugenden find alſo für 
die Fortdaur der Mepubliten unentbehrlich , theils um 
das Gemeinweſen ſelbſt zu erhalten, dem das Privat - Fü» 


tereffe ſtets die Auflöſung droht, theils um die Beobadde 


2 


tung feiner Statuten gu ſichern, und die Dlängel-derfele 


ben zu ergänzen. Ohne diefe Tugenden wäre es 4. B. 
nicht möglich zu binderen, daB bald zu viele, bald zu 
wenige Genoſſen aufgenommen ,. und andere widerrecht⸗ 
lich ausgefchloffen würden , daß die Stellvertreter fich zu 
Herren ihrer Mitbürger aufmwerfen, daß unwürdige Sub⸗ 


jekte zu den erſten Stellen erboben, vegellofe Beſchlüſſe 


durch Faktionen erzwungen, die.Öffentlichen Gelder nach⸗ 
Täffig verwaltet oder thöricht verſchwendet, und überhaupt 
die Gemüther nicht mechfelfeitig entzwent und erbittert , 
mitbin die Republik ſelbſt ihrem Untergang entgegenge- 
führt werde, Die Brundiäge, die aus der Natur einer 
Genoſſenſchaft fliegen, und ‚die poſitiven Statuten derfele 


ben find gleichiam der Glaube der Republitaner; die Site. 


ten und Gewohnheiten find die Moral oder die Haudlungs⸗ 
weile, welche aus diefem Glauben fleht, und die polls 
tifchen Hülfsmittel, von denen wir in einem folgenden 
Sapitel reden werden, bilden. den nothigen Cultus, um 


jenen Glauben und diefe Moral theils auszudrüfen, theils 


ſtets zu beleben und ihre Befolgung gu erleichtern. Mon⸗ 
tesquieun drüfte.fich zwar nicht gesau aus, wenn er bes 
bauptete, daß die Tugend die Grundlage der Republifen 
ſey; > denn diefe Grundlage beſteht nur in der Verei⸗ 
a) Esprit des lois L. III. Ch. 3 et 4. 
Gehiter Band. 9 
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uigung ihrer Misglicher , Die durch gemeiuſchaftliches Be⸗ 
dürfniß und ungefähr gleiche Aräfte veranlaſſet wird. 
Aber für die Fortdaur eines ſolch künſtlichen Bereius 
ih die Tugend allerdings ungleich wörhiger als in Mo⸗ 
starchien, mo ein ganz anderes Verbaltniß erikirt,, wo die 
BSerübrungen nicht fo tanig, sicht fo häufig End, und 
Die Anfopferung des eigenen Intereffe nicht jeden Augen- 
DIE erfordert wird. Daraus folger jedoch keineswegs, 
was Montesquien vieleicht andenten wollte, oder was 
mau ibm wenigſtens angedichtet bat , daß in Monarchien 
Seine Tugenden vorhanden feyen, zumal man In denfel- 
ben auch glänzende Benfpiele von Hingebung und une- 
gennäziger Sefinnung ficht; noch viel weniger läßt ſich 
daraus ſchließen, daß man ur Republiken zu fiften 
Brauche, um ale Menſchen tugendhaft zu machen , indem 
vielmehr die Geſchichte beweist, daß Lafer und Berbre- 
hen aller Art nie häufiger und ungefchenter als in ver 
dorbenen Nepubliten herrſchen. Mit einem Wort Ge 
wiſſenbaftigleit und PRichttren find in allen gefelligen 
Berbaltniſſen möglich und nüzlich; weil fie aber in Re. 
publiten umentbebrlicher als anderswo End: fo folger wicht, 
daß fie deßwegen auch wirklich und nothwendiger Weiſe 
dort anzutreffen ſeyen. WB 


Da jede Tugend nur in der Religion ihre Stüze fin. 
Det, une anf dem gemeinfamen Glauben au eike böbere 
Macht und an ein höheres, nicht von Menſchen erfunde 
nes, fondern ihnen beygebrachtes Geſez, mit anderen 
Worten auf Geborfam und Unterwerfung beraubt: fo iſt 
Bier bios im Vorbeygang die von Montesquien aufgewor⸗ 
fene Frage zu berühren, ob die catholiſche oder die pro⸗ 
teſtantiſche Religion für Republiten angemeſſener fey? 


- Ab 
eine Frage, welche bekanntlich von jenem Schriftiteller 
zu Gunſten der proteflantifchen entfchieden worden if, 
nicht ſowohl weil ihre Verfaſſung repubfitanifch und folg- 
lich mit der weltlichen Ordnung gleichartig, als viel 
mebr weil fie auf den Geil der Unabhängigkeit und volle 
kommenen Privat⸗Freybeit gegründet fey. 3’ Allein gleiche 
wie diefes Prineip, wenn es je confequent befolger wer⸗ 
den könnte, den Proteſtantismus ſelbſt vernichten würde, 
und derfelbe ſich nicht durch feinen eigenthümlichen Cha- 
rafter,, fondern nur durch basfenige erhält, was er ‚mit 
der katholiſchen Religion gemein, oder von derfelben bey⸗ 
behalten bat: fo müßte das -nemliche Princip auch noth⸗ 
wendig zur Nuflöfung jeder Republik führen. Der Geiſt 
des Proteſtantismus IR offenbar nicht ein Geift der Ver⸗ 
Einigung , fondern vielmehr der Vereinzelung und Zer⸗ 
ſtreuung; wermöge deſſelben follte jeder alles willen, alles 
verfieben , ſelbſt mas er nicht kennt, und nie der Autos 
rität der Aelteren und Weiſeren glauben. Mit :folcher 
Geſinnung aber if Feine Sintracht möglich , oder fie wird: 
aur durch ungerechten Zwang erfesty es Tann da weder 
Kraft noch Gedeihen ſtatt finden, und eine Republik, wo 
‚Feder Einzelne Conſtitutionen, Geſeze und Uebungen nach 
eigener Einficht fchaffen und auslegen wollte, könnte fo 
wenig befteben als eine Kirche, in der jeder berechtiger 
ſeyn fol, fih den Glauben, die Moral und den Cultus 
nach feiner Brivar- Vernunft zn beſtimmen. Im Gegen⸗ 
theil, das republifanifche oder Communitäts⸗Vethältniß, 





8) Esprit des lois L. XXIV. Cb. 5., 109 zwar von det Sache 
ſehr rhapſodiſch und oberflächlich geredet wird. Das Eapitel 
id überſchtieben: „ Que la religion catholique convient mieux 
“a& une monarchie, et que la pfotsstanıe s’aecommode 


„mieuz d’une sepublique.’' 
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weiches gleich berechtigte Menſchen durch gemeinfanıe 

Srundfäge und Bedurfniſſe au einander Inüyft, erfordert 

weit wehr noch als das monarchiſche eine beRändige Auf⸗ 

opfeuung des Kubiolduume, Hlngebang an das AIlg e- 

meine, Ehrfurcht für das Kite nad Herkömmliche, 

das von den Vätern Meberlicterte; nirgends wird die 
Brivar . Meyaung und der eigene Wille bäufiger gedemü⸗ 
thiget, nirgends muß er mehr dem gemeinfamen Glauben, 
dem gemeinfanıen Willen auierworfen werden, und mau 
Bann doch nicht laͤngnen, daß die katholiſche Religion, 
als auf das nemliche Princip begründet, cher als Die 
proteſtantiſche geeignet iR, die Mebung jener Tugenden gu 
weten und zu begünſtigen. Auch Hat Die Erfahrung be⸗ 
wieſen, daß die katholiſche Neligion Ach mir allen ar. 
feligen Berbältnigen , und vorzüglich auch mit den Re» 
yubliten verträgt. Benedig bat mit derſelben vierzehn⸗ 
handert "Fahre lang befanden, und die übrigen Italieni⸗ 
ſchen Staͤdte baben wahrlich nicht dieſer Religion deu 
Bertul ihrer Sregbeit zuzuſchreiben. Die Schweizerſchen 
Kepabliten wurden geifter und befehiget gu der Zeit als 
Lie Gemüther noch daurch den alten und allgemeinen Glau⸗ 
Ben verciniget waren; ibee Geſchichte feit der Kirchen. 
Weltzng aber dat niemand fchreiben dürfen, gleichſam 
«ut einen denteis GSefühl, dab Ge nichts Großes wub 
Kübmliches mehr babe, was für Vie Nachwelt aufge . 
deichact zu werden verdient. Tu den fregen Demolratiich 
Aube - umter wandberien fehmierigen und verwileltes 
Nurdirzifte Ingmade wie gerrüßt. und zur durch die ka⸗ 
Werte Arirzerg erhalten; fie if dert der einzige Zigel, 
ix one Guraiiee. war ſchazt Die wahre Frerdeit; 
M.ICCH Yanguprn der zrssnksuriihen Repablifen, Senf, 
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Holland und andere mehr, ſo oft durch innere Zerwärf- 
niffe entzweyt waren, und im Grund eines weit gerin- 
geren Grades von Freyheit genoflen. Doch genug von die 
fer Nebenfrage; wir wollen nun die einzelnen zur Fort⸗ 
Dauer jedes Gemeinweſens nothigen Tugenden abhandeln. 


Die erſte und vorzüglichfte derfelben ik: Liche gu 


- der börgerlihen Gleichheit und zu den Rec. 


ten der ganzen Genoſſtuſchaft von Seite der 
Magiſtraten. Ohne diefe Tugend, welche bereits eine 
Art von Selbfianfopferung und die Abweſenheit perfünli- 
chen Stolzes vorausſezt, würde die Gefellfchaft im Grunde 
verengt, eben dadurch gefchwächt und entzweyt; daher 
anch die Befibichte beweist, wie viele Republiken blos 
Durch den Uebermuth der Vornehmen und die daraus ent⸗ 
ſtandenen Unruhen zu Grunde gegangen find. © Diefe 
ächt republikaniſche Gehunung beficht darin, daß die 
Magiſtraten nur allein die Rechte und Intereſſen dee 
ganzen Benoffenichaft beherzigen, und ſich Fein: von 
derſelben abgefondertes Auterefie machen; dag fie mit 
einem Wort die Freunde ihrer Micbürger feyen, und 
in der wohlverdtenten Hochachtung dieſer lezteren, fo wie 
in dem Glanz der ganzen Republik ſelbſt ihre böchfte Ehre 
ſuchen. Das if die wahre Bopniarität, eine Tugend, die 
aber weit feltener if, ald man glaubt. 9 Die falfche 
hingegen, welche auch fehr gewöhnlich iſt, beſteht darin, 








4) Uriloteles redet ſchon daven Polit. L V. c. 2. eberfegung 
von Sarve B. J. S. 396. 

—— Nec rempublieam tuam esse, sed te reipnblice. Senoca. 
Tu civem pstremque geras, tu consule cunctis, 


‘ Non tibi: neo tua te moveant sed publica damna. 
: Claudian. 
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weiches gleich verechtigte Menſchen durch gemeinfame 
Grundſaͤze und Bedürfniffe au einander Inüpft, erfordert 
weit mehr noch als das monaschifche eine beländige Anf- 
opferung des Individuums, Hlugebung an das Allge⸗ 
meine, Ehrfurcht für das Alte und Herföämmliche, 
Das von dena Vätern Ueberlieferte; nirgends wird die 
Privat. Meyaung und der eigene Wille häufiger gedemü- 
thiget, nirgends muß er mehr dem gemeinfamen Glauben, 
dem gemeinfamen Willen unıerworfen werden, und man 
Bann doch nicht läugnen, daß die katholiſche Religion, 
als auf. das nemliche Princip begründet, cher als die 
proteftantiiche geeignet iſt, die Uebung jener Tugenden zu 
weien und zu begünfigen. Auch Hat Die Erfahrung bes 
wieſen, daß die katholiſche Religion fich mir allen ge. 
feligen Verhaltniſſen, und vorzüglich auch mis den Re 
yabliten verträgt, Benedig bat mie derſelben vierzehn⸗ 
Jundert "Jahre lang befanden, und die übrigen Italieni- 
ſchen Stätte haben wahrlich nicht dieſer Religion den 
Bertuß ihrer Freyheit sugufchreiben. Die Schweizerfchen 
Republiten wurden gefifter und befekiget zu der Zeit ald 
Sie Gemüther noch durch den alten und allgemeinen Glau⸗ 
ben vereiniget waren; ihre Gefchichte feit der Kirchen- 
Maltung: aber bat niemand fchreiben dürfen, gleichſam 
ans einem dunkeln Gefühl, daß fie nichts Großes und 
Nühmliches mehr habe, was für die Nachwelt aufge . 
zeichnet zu werden verdient. In den freyen demokratiſch 
genannten Bergthaͤlern der Gchweis ward die innere 
Ruhe, unter mancherlen ſchwierigen und verwifelten 
Berbäftniffen beynahe nie getrübt, und nur durch die ka⸗ 
Tholiiche Religion erhalten: fie if dort der einzige Zügel, 
die einzige Barnifon, und ſchüzt die wahre Freyheit; 
während hingegen die protefiantiichen Republiken, Genf, 
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Holland und andere mehr, ſo oft durch innere Zerwürf⸗ 
niffe entzweyt waren, und im Grand eines weit gerin- 
geren Grades von Freyheit genoffen. Doch genug von die 
fer Nebenfrage; wir wollen nun die einzelnen zur Fort⸗ 
Daner jedes Gemeinweſens nothigen Tugenden abhandeln. 


Die erſte und vorzüglichſte derfelben if: Liebe zu 
- der bürgerlichen Gleichheit und zu den Rech⸗ 
ten der ganzen Senoffenfchaft von Seite der 
Magiftraten. Ohne diefe Tugend, welche bereits eine 
Are von Selbfianfopferung und die Abweſenheit perſoͤnli⸗ 
chen Stolzes voramsfegt, würde die Gefellfchaft im Grunde 
verengt, eben dadurch gefchwächt und entzweyt; daher 
auch die Geſchichte beweist, wie viele Republifen blos 
durch den Uebermuth der Vornehmen und die darans ent⸗ 
ſtandenen Unruhen zu Grunde gegangen find, ® Diele 
ächt republikaniſche Gehunung beficht darin, daß die 
Magifraren nur allein die Rechte und Intereſſen der 
ganzen Genofienfchaft beberzigen, und fich Sein von 
derfelben abgeſondertes Anterefie machen; daß fie mit 
einem Wort die Freunde ihrer Mitbürger feyen, und 
in der wohlverdtenten Hochachtung dieſer lezteren, fo wie 
in dem Glanz der ganzen Republik felbft ihre höchſte Ehre 
ſuchen. Das ik die wahre Vopularität, eine Tugend, die 
aber weit feltener if, ald man glaubt. 9 Die falfche 
hingegen, welche auch ſehr gewöhnlich if. beſteht darin, 








4) Arißoteles redet ſchon davon Polis. L. V. c. 2. Leberfesung 
von Garve B. I. S. 396. 

9 Nec rempublicam tuam esse, sed teo reipnblice. Senoca. 
Ta civem pstremgue geras, tu consule cunctis, 


- Non tibi: neo tma te moveant sed publica damna, 
- Claudian. 


460 


dern darin, die notbwendigften und wichtiden Verwal⸗ 
tungs - Zweige , wie 4. B. die Kirchen, Schulen , Spitä- 
ler , die Befoldungen der Beamten, die gewöhnliche Un⸗ 
terbaltung der Gebäude , wie auch der Truppen, wenn 
deren vorbanden find, die Bersinfung und fuccefive Til⸗ 
gung allfälliger Schulden u. ſ. w. entweder mit eigenes 
Gütern und Eapitalien zu dbotiren, oder aber auf ge⸗ 
wiffe, weiter nicht zu berührende Einfünfte, es fen in 
Geld oder Naturalien, anzuweiſen, fo daß derfelben in 
der Hauptrechnung gar nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Weberfchuß in die Caſſe des oberfien Quäſtors 
kömmt, und alsdann unbedenklich für die willkührlichen 
oder freywilligen Ausgaben der Republik vorbehalten 
bfeibt. Diefer einfachen Methode hatten vielleicht meb- 
rere Ältere Republiken ihren Wohlfiand zu verdanfen; fie 
iſt zwar weniger glänzend, weniger großfprechend. als 
die neueren Uebungen, aber weit mehr der Gerechtigkeit 
und der Klugheit angemeflens fie läßt die Republik in 
ihren eigenen und in fremden Augen weniger reich, gder 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich if; 
denn der wahre Reichthum beſteht nicht in den Einkünf⸗ 
ten allein, fondern nur in dem, was nach Abzug der dere 
forochenen, mithin fchuldigen Ausgaben übrig bleibt; Ge 
erwekt daher im Innern feinen Hochmuth, und im Aus⸗ 
land feinen Neid; fie fichert Die Fortdaur und den regel, 
mäßigen Gang aller wefentlichen Anfalten und Verwal⸗ 
tangs - Zweige, welche auf Diele Arc nie gefährder werden 
können; fie bat endlich den großen Vortheil, daß ſelbſt 
von Ufurpatoren oder fremden.Eroherern nicht alles ge⸗ 
raubet und zerſtört werden Tann, zumal es micht fo Teicht 
if, fo viele verichtedene Fonds zu entdelen, zu plünbern 
oder in baares Geld umzuwandeln, als hingegen fich ei» 
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mer einzigen Haupt⸗Caſſe zu bemächtigen, in weiche al- 
les dhne Ausnahme fließt, und aus der alles wieder ab. 
gegeben werden muß. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, in. 
‚terfuhung uud Gutheißung der Rechnungen 
firenge und unerbittlich gehalten werden, In der Ru 
ger fol jeder Caſſe⸗Verwalter, der irgend einen Zweig 
son Einnahmen oder Ausgaben zu beforgen bat, all 
Jährlich Rechnung ablegen, um denſelben in beſtändi⸗ 
ger Ordnung zu erhalten, die Meberficht des Ganzen zu 
erleichteren , und allfällige Mißbräuche oder Nachläßig⸗ 
keiten deſto eher entdeken und heben zu können. Je ein⸗ 
facher und ungekünſtelter die Rechnungen ſelbſt eingerich⸗ 
tet find, deſto cher kann man auf ihre richtige Einliefe⸗ 
zung zählen, und deſto meniger Irrthümer werden fich 
‚In diefelben einfchleichen. Ihre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu ſeyn, indem folches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koſten vermehrt; 
Se kann und fol vielmehr je nach der Natur des Ge 
genttandes abwechfeln. Der Tag zur Nechnungs- Ablage 
ſoll jedem Rechnungs. Führer geraume Zeit vorber ange» 
zeigt, und diefer Termin ohne ganz außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abweſenheit oder anderweitigen Bflichts- 
Gefchäften, der. betreffende Beamte feine Stelle durch 
jemand anders vertreten Laffen ann. Es ift nöthig, daß 
bierüber eine unabänderliche Praxis entfiche, und man 
Leiftet dadurch ſowohl der Republik als den Nechnungs- 
Gebern felbf einen großen Dienſt, indem fonf die Nach. 
ficht bald Feine Gränzen mehr hätte, und die Unordnung 
unheilbar ‚würde, Bey Unterfuchung jeder Rechnung 
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dern darin, die nothwendigſten und wichtidften Verwal⸗ 
tung6 „ Zweige , wie 4. B. die Kirchen, Schulen , Spitä- 
fer , die Befoldungen der Beamten, die gewöhnliche Un⸗ 
terbaltung der Gebäude , wie auch der Truppen, went 
deren vorbanden find, die Berzinfung und fuccefive Til⸗ 
gung allfälliger Schulden u. ſ. w. entweder mit eigenes 
Gütern und Eapitalien zu bdotiren, oder aber auf ge 
wife, weiter nicht zu berührende Einkünfte, es ſey in 
Geld oder Naturalien, anzumeifen, fo daß derfelben in 
der Hanptrechnung gar nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Weberfchuß in die Caſſe des oberfen Quäſtors 
kömmt, und alsdann unbedenklich für die willkührlichen 
oder freywilligen Ansgaben der Republik vorbehalten 
bleibt. Diefer einfachen Methode harten vieleicht meh⸗ 
rere Ältere Republifen ihren Wohlſtand zu verdanfen; fie 
it zwar weniger glänzend, weniger großfprechend. als 
die neueren Webungen, aber weit mehr der Gerechtigkeit 
und der Klugheit angemeffens fie läßt die Republik in 
ihren eigenen und in fremden Augen weniger reich, gder 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich if; 
denn der wahre Neichthum befteht nicht in den Einkünf⸗ 
ten allein, fondern nur. in dem, was nach Abzug der ver⸗ 
fprochenen, mithin fchuldigen Ausgaben übrig bleibt; Ge 
erwekt daber im Innern Seinen Hochmuth, und im Aus⸗ 
Fand feinen Neid; fie fichert die Fortdaur und den regel- 
mäßigen Bang aller wefentlichen Anſtalten und Verwal 
tangs - Zweige, welche auf dieſe Art nie gefährder werden 
kdunen; fie bat endlich dem großen Vortheil, daß feld 
von Wfurpatoren oder fremden Eroberern nicht alles ge⸗ 
sauber und zerſtört werden Tann, zumal es nicht fo leicht 
iſt, fo viele verfchiedene Fonds zu entdefen, zu plündern 
pder In banres Geld umzuwandeln, als hingegen fich ei» 
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er einzigen Hanpt-Cafie zu. bemächtigen, in welche al. 
led dhne Ausnahme fließt, und aus der alles wieder ab 
gegeben werden muß. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, Um 
terfuhung und Gutheißung der Rechnungen 
firenge und unerbittlich gehalten werden. In der Ru 
ger fol jeder Kafle- Verwalter, der irgend einen Zweig 
son Einnahmen oder Ausgaben zu beforgen bat, all 
Jährlich Rechnung ablegen, um denfelben in befändi- 
ger Ordnung zu erbalten, die Weberficht des Ganzen zu 
erleichteren , und allfällige Mißbräuche oder Nachläßig- 
keiten defto eher entdefen und heben zu können. Ze ein 
facher und ungefünftelter die Rechnungen ſelbſt eingerich- 
tet find, deſto cher fann man auf ihre richtige Eintiefe- 
sung zählen, und deſto weniger Irrthümer werben fich 
‚in dieſelben einfchleichen. Ihre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu ſeyn, indem ſolches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koſten vermehrt; 
fe kann und fol vielmehr je nach der Natur des Ge 
genſtandes abwechfeln. Der Tag zur Nechnungs- Ablage 
fol jedem Rechnungs -Yührer geraume Zeit vorher ange⸗ 
‚zeige, und Ddiefer Termin obne ganz außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abweſenheit oder andermweitigen Bflichts- 
Gefchäften, der. betreffende Beamte feine Stelle durch 
Jemand anders vertreten laſſen Tann. Es iſt nöthig, daB 
bieriber eine unabänderliche Praxis entfiche, ‚und man 
Jeiftet dadurch ſowohl der Republik als den Nechnungs- 
Gebern ſelbſt einen großen Dienſt, indem font die Nach“ 
ficht bald feine Gränzen mehr bätte, und die Unordnung 
unheilbar - würde, Bey Unterſuchung jeder Rechnung 
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find drey Gegenſtände zu prüfen: 1° ob alle Einnahmen 
bezogen nnd verrechnet worden, welches ſich aus ihrer 
Vergleichung mit Inventarien und früheren Rechnungen 
ergiebt; 2° ob alle Ausgaben authorifirt und wirklich 
gefcheben ſeyen, was theils durch allgemeine Geſeze oder 
beſondere Aufträge, theils durch Quittungen bewieſen 
wird; 3° ob endlich die Rechnung auch arithmetiſch 
richtig fen? Werden Irrthümer oder Auslaffungen ent⸗ 
dekt, über welche fich der Nechnungsgeber nicht befrie- 
digend answeifen kann, fo wird dadurch fein ſchuldiger 
Saldo entweder vermehrt oder vermindert, übrigens aber 
die Rechnung ſelbſt gutgeheiſſen. Dabey fol diefe lez⸗ 
tere auch in materieller Rükſicht geprüft werden, um all 
faͤlige Mängel zu befieren, über die Beſorgung der Ca⸗ 
pitalien, die Vermehrung und richtige Beziehung der 
Einkünfte, oder die Beſchränkung der Ausgaben die nö⸗ 
thigen Weiſungen zu ertheilen, und mittelſt deſſen keinen 
Mißbrauch, keine Rachläßigkeit einreißen zu laſſen. All 
gemeine oder beſonders wichtige Rechnungen find nicht 
erwa blos einem Finanz⸗Collegio, das aus Bunft oder 
"Menfchenfurcht zu nachfichtig ſeyn könnte, fondern dem 
oberften fouverainen Rath ſelbſt zur endlichen Paſſation 
vorzulegen , nicht une weil er allein fie zu genehmigen 
befugt iſt, fondern auch weil fie den Mitgliedern deſſel⸗ 
ben minnigfaltige Sachkenntniß beybringen, und weil 
dieſe Art von vublicität ein mächtiger Sporn für die 
Verwalter ſelbſt it, fireng gewiſſenhaft zu bleiben, und 
fh nicht die geringfien Mißbräuche oder Nachlägigkeiten 
zu Schulden fommen zu laſſen. Endlich müſſen anf alle 
Arten von Untreu in der Finamy Verwaltung, alfo nicht 
blos auf eigennüzige Verwendung der anvertrauten Gel⸗ 
der, fondern auch auf Nicht- Bezug oder Verſchweigung 
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der Einnabhmen, auf eigenmächtige, nicht authoriſirte 
Ausgaben, abſichtliche Berfpätung der Rechnungen, Nicht. 
Bezahlung der ſchuldigen Nekanzen u. ſ. w. Ärenge Stra. 
sen, und in jedem Fall nebſt dem Schadens. Erfaz we. 

nigſtens die Verſtoßung von Ehr und Yemtern gefest, und 
unerbittlich vollzogen werden; denn fobald in dieſem Bunte 
Durch falfches Mitleid Schonung und Nachſicht eintritt: 
fo wird das Hebel täglich größer, und die Republit reift 
anfchibar dem Verderben und ihrem Untergang entgegen. 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Republitaniſche, dffentliche und Privat⸗Tu⸗ 
genden. 


J. Nothwendigkeit derſelben zur Erhaltung der Geſellſchaft und 
zur Gefolgung ibrer Geſeze. 

„II. Die vorzüglichſten dieſer Tugenden find: | 

1. Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu den Rechten 
der ganzen Genoſſenſchaft von Seite der Magiſtraten. 

a. Liebe, Hochachtung und Zuttauen von Seite der Bärger 
gegen ibre Magifraten, 

3. Bernünftige Sparfamfeit oder vielmehr Genägfamteit. 

4. Würdevolles, rechtliches Betragen, vorzüglich von Geite 
der Magiſtraten. 

5. Arbeitſamkeit und Fäbigfeit zur Verwaltung der gemeinfa 
men Geſchaͤfte. 

6. Liebe zu den alten Geſezen, Gebraͤuchen und Gitten. 

7. Yatriotismus, d. b. Liebe und thdtiger Eifer für das ge, 
meine Weſen. Beine Natur und feine Schranken. 


Die beßte Eonflitution eines gemeinen Weſens und alle 
noch fo Lünflichen Vorforgen würden jedoch ohne ihnen 
entfprechende Sitten und Gewohnheiten wenig nüzen, 10 
denn wie fol man die mit Gewalt ausgerüftete Menge 
zu ihrer Befolgung zwingen? Bloße Menfchen. Sazun- 
gen können erftlich nie alles vorausfeben, denn das meiſte 
wird ſtets durch das natürliche Geſez geregelt; und wä- 





ı) Quid leges sine moribus vanæ proficiunt ! 
Hora 17 
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ven fit auch dolllommen, fo vermögen fie die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menfchen. nicht zu bändigen, fondern werden nue 


dann befolgt, wenn man das höhere Geſez freymwillig an» 
erkennt. Oeffentliche und Privat» Tugenden find alfo für 
die Fortdaur der Mepubliten unentbehrlich, theils um 


das Gemeinweſen ſelbſt zu erhalten, dem das Privat⸗,In-⸗· 
terefie ſtets die Auflöfung droht, theils um die Beobach⸗ 


tung feiner Statuten su fichern, und die Mängel derſel⸗ 
ben zu ergänzen. Ohne dieſe Tugenden wäre es 4. B. 


nicht möglich zu binderen, daß bald zu viele,’ bald u 


wenige Genoſſen aufgenommen, und andere widerrecht⸗ 
lich ausgeſchloſſen würden, daß die Stellvertreter fich zu 
Herren ihrer Mitbürger aufwerfen, dag unwürdige Sub⸗ 
jekte zu den erfien Stellen erhoben, vegellofe Beſchlüſſe 
durch Faftionen erzwungen, die öffentlichen Gelder sache 
läſſig verwaltet oder thöricht verfchwendet, und überhaupt 
die Gemüther nicht mechfelfeitig entzwent und erbittert, 
mithin die Republik ſelbſt ihrem Untergang entgegenge- 
führt werde. Die Grundſze, die aus der Natur einer 
Senoffenichaft fliegen, und die pofitinen Statuten derſel⸗ 


ben find gleichiam der. Glaube der Republikaner; die Sit⸗ 


sen und Gewohnheiten find die Mora} oder die Handlungs⸗ 
weile, welche aus diefem Glauben fließt, und die poli⸗ 
tifchen Hülfsmittel, von denen wir in einem folgenden 
Capitel reden werden, bilden den nörhigen Cultus, um 


jenen Glauben und diefe Moral theils auszudrülen, cheild 


ſtets zu beleben und ihre Befolgung zu erleichtern, Mon⸗ 
tesquien dreüfte.fich zwar nicht genau aus, wenn er be⸗ 
bauptete, daß die Tugend die Grundlage der Republiken 
fen; > denn diefe Grundlage beſteht nur in der Verei⸗ 
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aigung ihrer Mitglieder, Die dar) gemeinſchaftliches Be- 
dürfniß und ungefähr gleiche Kräfte veranlaſſet wird, 
Aber für die Fortdaur eines folch künſtlichen Bereins 
ih die Tugend alerdings ungleich uöthiger als in Mo- 
sarchien, mo ein ganz anderes Verbaltniß erikirt,, wo die 
Beruͤhrungen wicht fo innig, sicht fo häufig And, und 
Die Anfopferung des eigenen Intereffe nicht jeden Augen- 
DIE erfordert wird. Daraus folget jedoch keineswegs, 
was Montesquien vieleicht andenten wollte, oder was 
man ibm wenigſtens angedichter bat, daß in Monarchien 
Seine Tugenden vorhanden feyen, zumal man tn denfel- 
ben auch gläuzende Benfpiele von Hingebung und unel- 
gennäziger Geſinnung ſieht; noch viel weniger Yäßt fich 
Daraus ſchließen, daß man ur Republiken zu ſtiften 
Brauche, um alle Menfchen tugendhaft zn machen, indem 
vielmebr die Geſchichte beweist, dab Lafer und Berbre- 
«ben aller Art nie häufiger und nugefchenter als in ver- 
dorbenen Nepublifen bereichen. Mit einem Wort Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Pflichttren find in allen gefelligen 
Verbaͤltniſſen möglich und nüzlich; weil fie aber in Re⸗ 
ꝓubliten umentbehrficher als auderswo End: fo folger nicht, 
Daß fie deßwegen auch wirklich und nothwendiger Weiſe 
dort anzutreffen ſeyen. nn 


. Da jede Tugend mur in der Religion ihre Stüze fin- 
det, nur anf dem gemeinfamen Glauben an eine böbere 
Macht und au ein höheres, nicht von Menfchen erfunde- 
nes, Tondern ihnen beugebrachtes Geſez, mit anderen 
Worten auf Gehorfam und Unterwerfung beraht: fo iſt 
Bier bios im Vorbeygang bie von Montesquien aufgewor⸗ 
fene Frage zu berühren, ob die catholiſche oder die pro⸗ 
teſtantiſche Religion für Republiken angemeſſener ſey? 
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eine Frage, weiche bekanntlich von jenem Schriftſteller 
zu Gunſten der protefiantifchen entſchieden worden iſt, 
nicht ſowobl weil ihre Berfaffung republikaniſch und folge . 
lich mir der weltlichen Ordnung gleichartig, als viel« 
mehr weil fie auf den Geil der Unabhängigkeit und volle 
fommenen Privat» Freybeit gegründet fey. 3° Allein gleiche 
wie diefes Prineip, ‚wenn es je confequent befolger wer⸗ 
den könnte, den Proteſtantismus ſelbſt vernichten würde, 
und derfelbe fich nicht durch feinen eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter, fondern nur durch dbasfenige erhält, was er ‚mit 
der katholiſchen Religion gemein, oder von derſelben bey⸗ 

behalten hat: ſo müßte das nemliche Princip auch noth⸗ 
wendig zur Aufloͤſung jeder Republik führen. Der Geiſt 
des Proteſtantismus iſt offenbar nicht ein Geiſt der Ver⸗ 
einigung, ſondern vielmehr der Vereinzelung und Zer⸗ 
ſtreuung; vermöge deſſelben ſollte jeder alles wiſſen, alles 
verſtehen, ſelbſt was er nicht kennt, und nie der Autos 
rität der Aelteren und Weiſeren glauben. Mit :folcher 
Geſinnung aber iſt keine Eintracht möglich , oder ſie wird 
nur durch ungerechten Iwang erſezt; es Tann da weder 
Kraft noch Gedeihen Hart finden, und eine Republik, mo. 
feder Einzelne Conſtitntionen, Geſeze und Uebungen nach 
eigener Einficht fchaffen und auslegen wollte, könnte fo 
wenig befteben als eine Kirche, in der jeder berechtiger 
ſeyn fol, fi) den Glauben, die Moral und den. Cultus 
nach feiner Brivar- Vernunft zu befiimmen. Im Gegen 
theil, das republifanifche oder Communitäts⸗Vethaltniß, 








8) Esprit des lois L. XXIV. Ch. 5., 109 zwar von det Sache 
febr rhapſodiſch und oberflächlich geredet wird. Das Capitel 
if überfchrieben: „Que la religion catholique convient mieux 
a& une monarchie, et que la pfotestante & 'aecommode 


„mieuz d’une republique.” 
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welches gleich berechtigte Menſchen durch gemeinſame 
Grundfäse und Bedürfniffe an einander Inüpft, erfordert 
weit mehr noch als das monarchiſche eine bekändige Auf⸗ 
opferung des Individuums, Hingebang an das Alige⸗ 
meinT, Ehrfurcht für das Alte und Herkömmliche, 
das von den Bären Mebersicferse; nirgends wird die 
Privat. Meynung und der eigene Wille häufiger gedemü⸗ 
thiget, nirgends muß er mehr dem gemeinſamen Glauben, 
dem gemeinfanen Willen auterworfen werden, und man 
Bann Doch wicht läugnen, daß die katholiſche Religion, 
als anf das nemliche Princip begründet, cher als die 
proteſtautiſche geeignet iR, die Hebung jener Tugenden zu 
weien und zu begünſtigen. Auch Hat die Erfahrung bes 
wieſen, daß die katholiſche Religion ſich mit allen ge. 
feligen Verhaͤltniſſen, und vorzüglich auch mis den Re 
publiten verträgt, Venedig hat mit derfelben vierzehn⸗ 
Jundert -Fabre laug beſtanden, und die übrigen Italieni⸗ 
ſchen Städte haben wahrlich nicht dieſer Religion den 
Beriuß ihrer Freyheit zuzuſchreiben. Die Schweizerſchen 
Republiten wurden geſtiftet und befeſtiget gu der Zeit ald 
Sie Gemüther noch durch den alten umd allgemeinen Glau⸗ 
ben vereiniget waren; ibre Gefchichte feit der Kirchen- 
Maltung aber hat niemand fchreiten dürfen, gleichſam 
ans einem dunkeln Gefühl, das fie nichts Großes nud 
Rühmliches mehr babe, mas für die Nachwelt aufge- 
zeichnet zu werden verdient. In den freyen demokratiſch 
genannten Bergthälern der Schweiz ward die innere 
Rube, unter mancherien fehwierigen und verwikelten 
Berbältnifien beunape nie getrübt, und nur durch die ka⸗ 
tholiſche Religion erhalten; fie iſt dort der einzige Zügel, 
die einzige Garniſon, und ſchüzt die wahre Freyheit; 
während hingegen die proteſtautiſchen Repnblifen, Genf, 
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Holland und andere mehr, fü oft durch innere Zerwürf⸗ 
niffe entzweyt waren, amd im Grund eines weit gerin- 
geren Brades von Freyheit genofien. Doch genug von die 
fee Nebenfrage; wir wollen nun die einzelnen zur Fort⸗ 
dauer jedes Gemeinweſens nötbigen Tugenden abhandeln. 


Die erſte und vorzüglichſte derfeiben if: Liebe zu 
: ber bürgertihen Gleichheit und au den Ned. 
ten der ganzen Benoffenfhaft von Seite der 
Magiſtraten. Ohne diefe Tugend, welche bereits eine 
Art von GSelbftaufopferung und die Abweſenheit perſönli⸗ 
chen Stolzes voramsfegt, würde die Gefellfchaft im Grunde 
verengt , eben dadurch gefchwächt und entzwent; daher 
auch die Geſchichte beweist, wie viele Republiken bios 
Durch den Uebermuth der Vornehmen und die daraus eut⸗ 
ſtandenen Unruhen zu Grunde gegangen find. 2 Dieſe 
ächt republikaniſche Geßnnung beſteht darin, daB die 
Magiſtraten nur allein die Rechte und Intereſſen der 
ganzen Benoflienfchaft beherzigen, und fich Fein von 
derſelben abgefondertes Anterefie machen; dag fie mit 
einem Wort die Sreunde ihrer Mitbürger feyen, und 
in der mwohlverdienten Hochachtung diefer lezteren, fo wie 
in dem Glanz der ganzen Republik ſelbſt ihre höchſte Ehre 
ſuchen. Das if die wahre Vopularität, eine Tugend, die 
aber weit feltener if, ald man glaubt. 9 Die Falfche 
hingegen, welche auch ſehr gewöhnlich if. beſteht darin, 








4) Aritete les redet ſchon davon Polit. L V. e. a. Neberſezung 
von Sarve B. J. G. 396. 


0) Nec rempublicam tuam esse, sed te reipublies. Seneca. 
Tu civem patremque geras, tu consule cunctie, 
‘Non tibi: neo tua te moveant sed publica damna. 
: Claudtan. 
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daß man um den Leidenfchaften der Wienge, oder vor⸗ 
übergebenden: mächtigen Faktionen zu gefallen, die ei⸗ 
gentlichen Amts⸗ und Bürgerpflichten gegen die ganze 
Republik ſelbſt vernachläfiger und verlezt. ® Gleich den 
Schmeichlern der Zürften find diefe Boll“ oder Faktio⸗ 
nen, Schmeichler allemal daran zu erkennen, daß fie ge⸗ 
gabe das Schlechte, das der Republik ſelbſt Schädliche 
Yoben oder empfehlen, und dabey im Grunde nur Ihren 
eigenen Vortheil fuchen;" fie verrathen fich durch eine 
künſtliche übertriebene Sprache, und dadurch, daß fie 
einerfeits alles Böfe entfchuidigen , anderfeits ihre Lob. 
fprüche nie dem Guten und Wabren ſelbſt, fondern nur 
den Menfchen ertheilen. Es zeigt fich jene wahre und - 
dieſe falſche Popularität Bey großen wie bey Kleinen Ge⸗ 
fhäften, denn in allen Narbfchlänen und Meynungen 
ſpiegelt fih das Gemüch des Denfchen ab; es tritt ent 
weder die tugendharte Gefinnung oder die geheime Schlech⸗ 
tigfeit bervor. Der ächte Republikaner 3. B. bält gute 
Wirthſchaft mit dem gemeinen Gut, weil er dadurch der 








6) Sebr ſchoͤn und richtig bat Cicers die wahre und die falfche 
VBopularitaͤt in folgender Stelle won einander unterſchleden: 

‘ „Omnina qui reipublice prefuturi sunt, duo Platoni⸗ pre» 
„cepia teneant, unum ur utilitatem eivium sic tueantur, 

_  «Ub, guscunque agunt, ad eam referant, obliti Commo- 
«dorum suorum ; alterum ur totum corpus reippblica 
De carent, ne, dum partem aliquam tuentur, reliquos de- 
«serant. (Qui autem parti civiaum oonsulunt, partem ze» 
«tligunt, rem perniciosissimam in civitatem inducune, 
„seditionem atque discordiaui; ex quo evenit, ut alii po- 
«Rulgres, alii studiosi optimi cujusque videantur, pauri 
«universorum.” De off. L. II. o.25. — So faun nur 
jemand ſprechen, deu in Repuhliken gelebt und foldhe ges . 
nau ‚beobachtet bat. 
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‚gungen Republit np, und Ihe zu jeder wichtigen unter⸗ 
nebmung mehr Mittel verſchafft, auch den Weohkkand aller 
Bürger daurhaft begründet... Der Volks⸗ Schmeichler Hin- 
gegen iR geisig mit eigenem, verſchwenderiſch mit dem 
Öffentlichen Bermögen, .befonders für Privat, Zwele und 
Privat. Vegänkigungen; er will auf Unkoſten der Repub⸗ 
lit jedermann gefällig feyn, niemand etwas: abfchlagen, 
weil er fich dadurch eine Menge von Freunden: und dank 
baren Anhängern verſchafft. Bey inneren und äußeren 
Gefahren prediger der wahre Nepudlikaner das Wachen 
und Arbeiten, er empſiehlt Entfchlofiengeie, Thatigteit / 
Beharrlichkeit, er fordert individnelle Entbehrungen and 
Anfopferungen , deren Beyſpiel er ſelbſt gicht, weil cr 
nur den Vortheil der ganzen Republik im Auge bat; der 
falſche Bolfsfremad hingegen vwerkieinert die Gefahren, 
wendet die Augen von unangenehmen Gegenfländen ab, 
pflanzt Ucbermuth und Sorgloſigkeit, weil er aur auf 
die einzelnen Menſchen ſieht, ihrem geheimen Stolz, ib» 
sem Hang zum finnlichen Genuſſe fchmeichelt, und ſich 
dadurch perfönliche Freunde machen wid. Ben der Cati⸗ 
linariſchen Werfchwärung su Rom gab Cato mit feiner 
gerechten Strenge das Beyſpiel der mahren, Eäfar mit 
feiner Entfchuldigung der Verbrecher und mit der Rach⸗ 
ſicht gegen alte Miſſethaten das Beyſpiel der falfchen Bo- 
pularitãt. — Der Achte Republikaner bat alfo felten dem 
Beyfall feiner Mitbürger gu erwarten, weil er nur dem 
unßchtbaren Gemeinweſen dient, und dis einzelnen Den. 
ſchen ‚nicht immer einſehen, wie nngertrennlich ihr Bri ' 
vat⸗Glüt mit dem Wohl der gangen Republik verbunden 
iR, and in die Lünge nur durch lezteres befichen kann. 
Zwar if jener Beyfall allerdings auch ein münfchensiwer- 
thes Glũtsgut; das genießende Zutranen, der gute Klang 
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des eigenen. Namens. .ermuntert bey allen befchwerfichen 
‚ Arbeiten; er feurt andere zu ähnlichen Tugenden an, 
und trägs auch viel zum Erfolg der Ratbichläge und Maß⸗ 
regeln ſelbt bey. Ohne denfelben märe es fchwer im Die 
. Ränge treu und eifrig zu .bleiben.- .Aber der wahre Ma- 
giſtrat muß die Erwerbang ber Bolltgunk , wie jedes au. 
dere Glük, ‚nicht als eine Bhicht, ſondern als die Be⸗ 
Iohnung der Pflicht anichen; ſie ſoll mir einem Wort 
nicht gefucht werden, fondern nachfolgen. ) Vebrigens 
währt in der Regel die Ehrlichkeit anch bier am läng⸗ 
fen; väterlicher Ernſt und bürgerliche Freundlichkeit Taf 
fen Sch. gar wohl mit einander vereinigen; Dieienigen , 
Die. ben fchädlichen Beſchluſſen ihren Vortheil ‚Anden, ſiad 
immer die geringere Zahl, und Die Bürger einer Repub⸗ 
He lichen im Allgemeinen foger Würde und Strenge au 
öhren Magifraren, wofern fe nur überzeugt And, daß 
leztere es gus mit ihnen meynen, und uicht blos ihren 
. eigenen Brivar-Nugen ſuchen. 8 - 


Hinwieder follen auch-die Bürger. gegen ihre Magiſtra⸗ 
‚ ten Liebe, Hochachtung und Zutrauen beweiſen, 
denn dieſe reeiprocirlich freundliche GSeſinnung if für das 
Gedeihen der Republik nicht weniger nöthig. Dbue die 
felben könnten die Borfieher ihre Pflichten nicht mit Fren⸗ 
. ben, fondern nur mit Seufzen, . oder gar nicht erfüllen, 
Man Tann fich nicht mit Eifer den öffentlichen Gefchäften 
. widmen, noch diefelben zu gutem ‚Erfolge bringen, mens 





7) Sequi enim gloria, non appeti debet. Plinius. 

'8) Et tamen jta probanda est mansuetndo atque clementia, 
ut adhibeatur reipublice cansa severitas, sine qua adımi- 
nistrari civitas non potest. Gicera de off. L. I. c. 2%. 
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man hatt Dant und Hochachtung ju erwerben, nur dem 


Haß, dem Neid, der befländigen Mißdentung ausgeſezt 
Aa, und fich jeden Augenblick gegen Lieblofe, feindfekige 


und. oft fogar ungegründete Angriffe verantworten muß. 
Dadurch würden zulezt gerade die rechtfchaffenfien Män- 
ner vom Dienft -der Republik abgeichreft, und andere, 


die ſonſt vielleicht treu geblieben wären , zum Eigennus 


gereizt und veranlaſſet, um fich für den Undank der 
‚Menge doch auf. andere Weife zu entfchädigen, nud die 
erhaltene Macht zu ihrem Privat⸗Vortheil zu bennzen, 
wofür. fie oft weniger als für trenen Dienft- Eifer geta- 
deit werden. Menfchlihe Schwachheiten , bey denen fein 


höfer Wille erfcheiut, einzelne Verſtoͤße der Magiftraten , 


die etwa ans Lebereiluug gefcheben find, uud. für die 
Zukunft nicht zur Regel dienen, müſſen alfo von den 
Bürgern überfeben , oder nur mit Anſtand und Liebe ge⸗ 
rüget werden, ohne daß jedoch dieſe Billigkeit in blinde 
Hingebung und kuechtiſche Unterwürſigleit ausartet. Das 
beſtaändige Entgegenſtreben und Chikaniren zwiſchen den 
zwey Haupt⸗Bebörden über die wechſelſeitigen Rechte 
und Befugniße, oder über jeden einzelnen Gebrauch der 
Macht kann nie etwas Gutes bervorbringen. Denn. fo- 
bald die Bürger fich als Feinde ihrer Magiſtraten bemei- 
fen , ſo beweifen fi and die Magiſtraten als Feinde 
ihrer Mitbürger, und haben zu derſelben Unterdrätung, 
fietö viel mehrere Mittel in Händen; wenn z. B. der 


:große Rath alles verwirft, was’ von dem Tleinen Chem 


dirigirenden Eollegio) herkömmt: fo. verwirft diefer hin⸗ 
wieder alles, was von dem großen gewänfcht wird, und 
Leib und Seele ‚werden gleichfam einander feindfelig ge 
genüber geſtellt. Solch unbedingtes Oppofitions- Syftem 
reizt die ſtarken Gemüther nur noch gu größerer Herrſch⸗ 
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ſucht, fo daß fie ans Nechthaberey oder beietdigtem Stotz 
auch fogar. begründeten Angriffen nicht mehr nachgeben ; 
die fchmachen hingegen werden dadurch am Ende auch 
im Onten furchtfam; aus lauter Beforgniß fih dem Ta⸗ 
del und der Verantwortung anszufesen , dürfen fie ſelbſt 
die sechtmäßige Gewalt nicht gebrauchen , vernachläßigen 
mittel deſſen ihre Pflichten, gefährden die Intereſſen der 
Republik, und diefes Führt zulezt nothwendig zur gänz 
lichen Gleichgültigkeit und zur Anarchie. Dagegen bringt 
Edelmuth und Liche anf der einen Geite nothwendiger 
Belle auch ähnliche Gefinnungen auf der anderen ben. 
vor, und hier wie überall wird gleiches gewöhnlich mir 
gleichem vergolten. Hiernach läßt ich nun auch die 
Falſchheit und Ungeſelligkeit jener neueren Doctris beur- 
theilen, welche , befonders in Republiken, das beſtändige 
Entgegenſtreben der verſchiedenen Gewalten zur politi- 
-fchen Regel erbebt, als ob die Mogifiraten uud die Bür 
ger einer freyen Gemeinde ſtets gegen einander kämpfen 
follten , erſtere um ihre eigene Gewalt zu vermehren, lej⸗ 
sere um ihnen folche zu entreiffen. Diefer Tieblafe Grunde 
ſaz, der eben auch ans der Berläugnung des höchſten und 
allgemeinen Geſezes der Wahrheit uud Gerechtigkeit her⸗ 
vorgeht, ik aber Im Grund von folcher Natur, daß Sa⸗ 
tan felbk keinen ärgeren Rath zur Zerkärung jeher Re⸗ 
anbiit. hätte geben Einuen. Wan ſoll fich überhaupt nur 
dem Böfen, nicht aber dem Guten widerſezen; alfälig 
angerechte Maßregeln zu befämpfen ik allerdings pflicht⸗ 
mäßig; und daß in Dingen, die von dem freuen Willen 
der Republik abhängen, nach bloßen Rükfichten der Klug. 
beit, verfchledene Meinungen und Anfichten gegen einan⸗ 
der Rreiten, und fich den Vorrang abzugewinnen fuchen , 
liegt ‚nicht nur in der Natur der Sache, fondern bat 
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auch den Vortheil, daß der Eifer mie erfalter, und der 
Geiſt eis Ichendig bleibt. Allein das unbedingte Hppas 
ftious. Syflem, nach welchen jeder Theil ohne Rukſicht 
anf die Natur des Gegenſtandes immerfort die Befugniße 
und Vorſchläge des anderen befämpft, organifirt ‚Krieg 
und Zweytracht im Juneren der fregen Gemeinde, Tähms 
den Fortgang aller Geſchäfte, erbittert die Gemüther, 
und da jeder Kampf zulezt einen Sieg zur Folge bat, 
von jedem Sieg Aber gewöhnlich mißbraucht wird: fo 
führt dieſes Syſtem am Ende. nothwendig entweder zu 
einer Uſurpation von Innen, oder zur Unteriochung und 
Auflöfeng der Republik von außen. Go meit in Monar- 
dien, etwa zwiſchen dem König und feinen Reichsſtän⸗ 
den oder ähnlichen Verſammlungen ein folcher Kampf 
möglich if: bringe er auch dort die näwlichen Nefultate 
hervor. rüber oder ſpäter fieget die eine oder die au⸗ 
dere Parten; es werden aber dabey anch alle natäsufi- 
chen oder vertragsmäßisen Schranten über den Haufen 
geworfen , und die an folchem Hader unfchuldige Menge 
ik entweder der Tyranney eines Einzelnen, oder dem 
noch Täfigeren Oruk von wechfelnden Faktionen preisge« 
geben, Wenn alio die Dinge in einer Nepublit gut 
sehen follen, fa muß Das Verhältniß oder die wechſel⸗ 
feitige Geinuung gerade umgekehrt ſeyn. Die Magiſtra⸗ 
ten müſſen nicht mehr - Gewalt an ich zu reiffen ſuchen, 
als ihnen rechtmäßig suföümmt, oder als zur Füͤhrnug 
der Gefchäfte norhwendig ik, und diefe wird ihnen auch, 
felten befiritten ; Ihre Maxime ſoll darin beſtehen, fich als 
Diener der Republik zu betrachten, und nach dem prä— 
ſumirten vernünftigen Willen der sangen Genoſſenſchaft 











9) Vergl. Sand. ©. 438. ©. II. S. 393, B. UI. ©, 408. und fr 
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zu regieren. Die Bürger hingegen müfen in ihren. Me 
giſtraten fich ſelbſt ehren, dieſelben erheben, unterflügen , 
gleichſam als ihre Väter auſehen, fie follen zur Magime 
haben , eher einzelne Blößen ihrer Vorſteher nichr aufzu⸗ 
deken, als biefelben. berabwürdigen zu laſſen, und Zanf 
uud Zweyſpalt in die Republilk zu bringen. Dit einem 
Bort die Magiftraten müflen populär, die Bürger bin- 
gegen, wenn ich mich fo ausdrüken darf, magifiratifch 
gefinnet ſeyn; jene für diefe, dieſe binmwieder für jeme 
wachen und forgen; es fol ein Kampf amiichen ihnen 
beficben, aber ein Kampf der gegemfeitigen Liche, we 
jeder Theil fich in die Lage des anderen hineindenkt, den⸗ 
felben au Zutrauen und freundlichem Benehmen zu über- 
treffen fucht. Alsdann erſt finder fich eine wahre Ge⸗ 
ſellſchaft, folglich auch Einigkeit, Kraft und Gedeihen, 
uud nie und nirgends bat eine Republik anders als mit 
ſolcher Gefiunnng, d. b. durd wechſelſeitige Liebe ge⸗ 
blüht. 20) 


Eine dritte für die Erhaltung der Republiken notb- 
wendige umd gleichfam in Ihrer Natur Tiegende Tugend 
id eine gewiſſe Sparſamkeit oder vielmehr Genüg⸗ 
ſamkeit, die mir Wenigem zufrieden, jeden überfüßi- 
sen und feine Mitbürger kränkenden Aufwand vermei⸗ 
det. 1 Diefe Genugſamkeit iſt ſchon an und für ſich 
jedem Einzelnen ‚nüslich, im Mepubliten aber beunabe 





20) Vergl. Band w. S. 175. — 176, — Die nemliche Idee 
finder fich auch ſchon bey Ariſtoteles, Pol. V. o. 9. — 
Siebe die Ueberſezung von Garve, Band I. ©. 45. 
11) Eiche bierüber auch Montesquien, Esprit des lois. L. V. 
. 4,506 
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wentbehrlich, um nicht von feines Gleichen zu ſehr ab⸗ 
hängig zu werden, ſondern im Verbältniß gegen feine 
Mitbürger, ja ſogar gegen die Magiſtraten eſtets eine 
gewiſſe Rech tsgleichheit und billige Selbfikändigfeit zu 
behaupten, welche der ſchuldigen Ehrerbietung gar nicht 
ſchadet, aber dennoch allen Verſuchungen zu furchtſamer 
Vernachlaßigung oder eigennüziger Verlezuug der Pflicht 
entgegenwirkt. Armuth, oder was das nemliche iſt, An⸗ 
gewöhnung allzuvieler Bedürfniße ſezt nothwendiger Weiſe 
in Abhängigkeit von denen, die dieſe Bedürfniße befrie⸗ 
digen koͤnnen; fie raubet das Anſehen, tödtet den Adel. 
der Geſinnungen, ſchlägt tugendhaften Muth darnieder; 
mau darf dabey mächtigen Faktionen oder verderblichen 
Maßregeln nicht widerfprechen, Mißbräuche nicht aufde⸗ 
fen, in Wahlen und Berathichlagungen nicht immer nach 
feiner Ueberzeugung ſtimmen; wenigfiend muß man ſchwei⸗ 
gen, wo das Neden PRicht wäre: und kommen gar noch 
höhere Prüfungen oder günfige Gelegenheiten hiuzu, fo. 
iſt nicht gu erwarten, daß abhängige und bedürftige Men- 
{chen ſtets der Untrene und dem Eigennuz, oder .ienen. 
bald gröberen bald feineren Beſtechungen, die ſich in fo 
mancherley Formen verkleiden laſſen, widerfichen merden, 
Berfönlicher Wohlſtand Hingegen oder jene Genügfamteit, 
bie denfelben erſezt, macht den Bürger ‚im eigentlichen, 
Sinne freu; fie hebet fein Anſehen, begünfiget eine. edle 
Dentangsart, giebt Kraft und Much zur Erfüllung jeg⸗ 
licher Pflicht , und iſt eine Schutzwehr gegen alles, was 
von derſelben ablenken könnte. Auch Hilfe die Natur der 
Dinge bier abermal, dieſe Tugend zu erleichtern, theils 
aus einem dunkeln .Befühle ihrer Schiklichkeit, theils 
aus Mangel entgegengefezter Beyſpiele, theils endlich 
weil far in. allen. Republiten die Bürger urſprünglich 
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nur geringes Vermögen befisen, met aus dem Mittels 
ſtande beſtehen, und durch eine Art von Tradition die 
dießörtigen Gewohnheiten auch bey veränderten Glüdg- 
Umſtänden oft noch Jahrhunderte fang beybehalten. Dan 
weiß 3. B. , welche Frugalität in den erften Zeiten Noms 
berrfchte, die nemliche Erfcheinung fand fich in den Re 
publiken des Mittelalters wieder; und fo fehr man auch 
in unferen Tagen, zum Theil fogar mit echt von der 
Berlaffung alter Tugenden und dem gefiegenen Luxus 
fprechen mochte: fo war es doch für jeden Beobachter 
auffallend , welch einfache Sitten, welch beſcheidene und 
gleichförmige Lebensart ſelbſt bey fchr bedeutendem Ver⸗ 
Mögen im Ganzen noch zu Genf, wie auch in den Schwei⸗ 
zerfchen und Holländifchen Republiken, in den Dentfchen 
Keichsſtüdren n. f. m. anzutreffen war. Da lebten die 
geihften Bürger beunahe wie die übrigen; man ſah Feine 
Palläſte, wenig und meift nur weibliche Dienerfchaft, 
ſehr felten Pferd und Wagen; Juwelen und koſtbares 
Geſchmeide waren unbekannt oder gar verboten; drey 
oder hoͤchſtens vier Schüßeln bedeften die gewöhnliche 
Tafel; GBefelfchaften wurden im Kebr von ihren Mit- 
- gliedern und nicht von einem einzelnen bernorragenden 
Hanfe gegeben. Reichthum und größerer Anfwand äußer⸗ 
ten ſich nur Im Innern der Wohnungen, 12) oder auf 
dem Sand, too fe das Aug der Mitbürger nicht fränten, 
and fogar zum Anfehen der Genoſſenſchaft beytragen Fün- 
sen, Gleichwie überhaupt eine allgemeine Fengalität in 





12) Etwa durch Gemidlde und Kupferkiche , koftbares Hausgeraͤtbe, 

VBlibliotheken, Naturalien-Cabinete und andere Sammlungen, 

deren A in Republiken viele ſinden, aber ferulich wegen der 

c  beRdnbigen Vertheilung Yes Vermogens nie ſehe anfehulich wer⸗ 
den, vielweniger fortdauren koͤnnen. 
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MWonarihien naturwidrig und verderblich wäre, weil dic 
Jelben anf ungleiche Blüfsgäter uud dadurch veranlafte 
Dienkverbäftnige begründet find, auch die übrigen Volks⸗ 
Siaffen nur durch den Aufwand der Reichen Nahrung 
und Unterhalt finden : fo geben- hingegen die Republiken 
Durch den Zurus ihrer Bürger an Grund, weil berfeibe 
früh oder ſpät die Mechtögleichheit zerfiören, mithin die 
Herrfchaft der einen und die Dienſtbarkeit der anderen 
berbenführen würde, 


Ebsben ſo nothig als Oekonomie und Genugſamkeit ik 
aber viertens ein würdevolles, rechtlich es Bet ra⸗ 
gen, eine wohlanſtändige, Achtung gebie— 
sende Lebensweiſe, vorzüglich von Seite der 
Magiſtratren, theils zu Behauptung ihres eigenen An. 
febens , theils wegen dem Einfluß ihres Beyſpiels auf die 
übrigen Bürger. 2 Repuablikaniſche Borkicher haben keine 
anderen Ehrfurcht - erwelende Iluſions⸗Mittel, und Reben 
in allen äußeren Glüksgütern den übrigen Menſchen zu 
ſehr gleich, als daß fie nicht mehr als diefe jener mora- 
liſchen Auszeichuung, der freyen, perfönlichen Hochach⸗ 
tung bedärften. Sie können nicht, gleich einem Einzel⸗ 
herrn, durch Anßere Juſignien der Gewalt Imponiren, 
denn fie tragen nur einen befcheidenen Titel, amd höch⸗ 
Bens eine befondere , meif etwas alterthümliche Kieidung : 
nicht durch Glanz und Pracht in Wobunngen und Tafeln, 
in zahlreicher Dienerfchaft, in Feſtlichteiten und koſtba⸗ 
von Wergnügungen bervorsagen; +) denn bier iſt nur: 





23) Wie der Kath iR, fo ſind auch die Bürger, Sirach X. 2: 


14) Veral. was bieräber in Betreff der Zürfen gefagt worden, 
Band II. &, 53 = 89 


die ganze Communität reich und mächtig, ihre Mitglle⸗ 
der hingegen find es nicht, und der Aufwand von Ein⸗ 
zelnen würde fogar nur Neid und Haß erregen, weil er 
doch nicht von jedem nachgemacht werden Tann. Alſo 
bleibt den Magiſtraten einer Republik gur Erbaltung des 
nöthigen Anfebens beynahe nur die Ueberlegenheit an 
Tugenden, Sinfichten und Kenntniffen übrig. Zwar kaun 
man von ihnen als Menfchen auch nicht fordern, daß fie 
in allen Dingen feblerfren ſeyen; aber dieſe Febler fol» 
fen wenigitens nichts Niedriges oder Berächtliches an 
fich Haben, 15) und die Tugenden der Magiſtraten, ihre 
änßere Lebensart, ibre Umgebungen , Belcäftigungen 
uud Erbolungen müſſen, fo viel möglich, fandeogemäß 
ſeyn umd dem befleidenden Charakter entſprechen. Un⸗ 
geheuchelte Religioſität, ſtrenge Sewiſſenhaftigkeit und 
Uneigennüzigkeit zieren vor allem den republikaniſchen 
Vorſteher, und flößen unwiderſtehliches Zutrauen rin, Ars 
beitfamfeit und Eifer in den Geſchäften, ebrbare Sitten, 
Ordnung und Beſcheidenheit in feinem Hausweſen, Frey⸗ 
gebigkeit für alles Gemeinnüzige, Feſtigkeit im Zwel 
ohne Eigenſiun in den Mitteln, Ernſt ohne Härte, Ges: 
rechtigkeit, Entſchloſſenheit, Edelmuth u. ſ. w. find ihm 
beſonders wohlankändig, während Trägheit und Gleich⸗ 
gültigkeit, Eigennuz und Beſtechlichkeit, Unordnung und 
grobe Ausſchwelfung, Neid und Argliſt, Wankelmuth und 
Feigheit ihn nothwendig um alles Anſeben bringen wür⸗ 
den; Die Hänpter und Vorſteber einer Republik ſollen 
den Bürgern amd Unterthanen freundlichen Zutritt zu 
ſich geſtatten, derfelben Wünfche geduldig Anhören, und. 
ſelbſt allfaͤligen Abfchlag mit liebreichem Ausdruk mil« 








15) Bergl. B. HI. ©, 82 — 83. 
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dern, denn dieſes iſt des Publikums größtes Bedürfniß, 
und wird daher auch an den Magiſtraten am meiſten 
gelobt; aber die Lezteren brauchen ſich deßwegen nicht 
überall und jeden Augenblit öffentlich zu zeigen; ihre Po⸗ 
pularttät beftebr darin, für die Intereſſen der Gemeinde 
zu wachen und zu forgen, nicht aber fich in der äußeren 
Lebensart jedermann gleich zu ſezen; es if 4. B. nicht 
ſchitlich, daß fie auf Bällen und in Theatern erfcheinen, 
in Clubs und Wirthshäuſern fpielen oder zechen; eine 
gewiffe Seltenheit erhält auch in Republiken den nöthi⸗ 
gen Schimmer; ſie ſollen im Gegentheil zu ihrer Erho⸗ 
lung nur etwa in kleineren Geſellſchaften oder mit ihres 
gleichen zuſammenkommen, um Ideen auszutauſchen und 
das Gelingen der Rathſchläge vorzubereiten, oder endlich 
ihr Haus bisweilen den Jüngeren Eollegen öffnen, um 
altfällige Mißverſtändniße zu beben, und durch Ichrreiche 
Gefpräche die Fünftigen Stüzen des Staats in den Maris 
men und Traditionen der Republik zu unterrichten. Eine 
foiche Lebensart der Magiſtraten IR naturgemäß, bewirkt 
Anfeben und Hochachtung, giebt ein gutes Beifpiel, und 
wird daber auch, wie die Erfahrung beweist, von allen 
Claſſen des Volls gebilligt, . 
Eine fünfte in allen Republiken unentbehrliche, aber 
une zu oft mangelnde Tugend befieht in der Arbeit, 
ſamkeit und Fäbigkeit am Führung der 9% 
meinfamen Geſchäfte. Unter derſelben braucht man 
eben nicht eine allgemeine Gelehrfamfeit, welche weder 
möglich noch nöthig if, viel weniger gerade den Befis 
dieſer oder jener beſonderen Wiſſenſchaft zu verſtehen. 
Wir haben ſchon anderswo bemerkt, dag man zur Ber 
waltung einer Republik gar nicht erwai dlos geehrte Ju⸗ 
Grchater Bann, 9 d 


-uwwm———— nn — 
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17) Gich oben ©. 357. 
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riſten, Philoſophen und Mediziner braucht, 77 Das ges 
meine Weſen bat viele und verichiedenartige Bedürfnife, 
und die Natur bat auch dafür verichiedene Talente ge 
fchaffen. Es giebt auch Hier mancherley Gaben, 
aber es ift ein Beift, ein Zwek, in welchem und für 
welchen fie angemender werden follen. 19 Der mindefte, 
Der ſchwächſte Bürger if noch au etwas gut, oft fogar 
nöthig, wofern er nur das Vaterland liebt, und im Noth⸗ 
fan für dafielbe arbeiten will. In Republiten fehlt es 
gewöhnlich nicht an gutem Willen; denn die gemeinfame 
Sache ift zugleich die jedes einzelnen Mitgenofien, und 
Das eigene Privat⸗FJIntereſſe vereinigt fich mit der Liebe 
nach Ehre und Auszeichnung; es fehlt auch nicht einmal 


an der nöthigen Einſicht, denn theils ift fie chen nicht 











t 


28) Man kann auch auf die Staaten anwenden, was der Apo⸗ 
Kel Paulus in dem erien Briefe an die Eorinther Cap. XII. 
fo fchön von der Kirche fagt: 

„es find mancherlei Gaben, aber es if ein Geil, und 
es find mancherley Aemter, aber es iR ein Herr, und es 
And mancherley Kräfte, aber es if ein Gott, der da wirs 
tet alles in allen, In einem jeglichen erzeigen fich die Ga⸗ 
ben des Geifies zum gemeinen Nuzen“ u. ſ. w. BB 4-5. 

„Denn auch der Leib if nicht ein Glied, fondern viele, 
So aber der Fuß ſpraͤche: ich bin Feine Hand, darum bie 
ich des Leibes Glied nicht: ſolte er um deßwillen nicht des 
Leibes Glied feun? Und fo das Obr ſpraͤche: ih bin kein 
Auge, darum bin ich nicht des Leibes Glied: folte eg um 
deßwillen nicht des Leibes Blied fun?” V. 14 — 26. 

nEs kann das Auge nicht fagen zu der Hand: ich bes 
darf deinee nichts oder miederum das Haupt zu den Füßen: 
ih bedarf euer nicht. Sondern vielmehr die Glieder des 
Leibeg, die uns Idänfen die ſchwaͤchſten zu ſeyn, find die 
noͤthigſten.“ V. aı = sa, 
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für alle Geſchäfte in ansgegeichnetem Grade erforderlich, 
und für wichtigere Gegenftände findet fie ſich ſtets etwa 
bey einzelnen Mitgliedern, wofern man ihnen wenigfteus 
Das gehörige Zutranen fchenkt. Allein da die meiſten Mit 
glieder einer fouverainen Republik aus den höheren und 
reicheren Claſſen beſtehen, die der gewohnten Beauemlich 
keit ungern entſagen, und ſich an ihren Vergnügungen 
nichts abbrechen laſſen wollen: ſo mangelt es hingegen 
ſehr oft an Luſt und Ausdaur zu auhaltender Arbeit, 
und auf diefe Ligenichaften follte daher ben Beſezung 
der höheren Aemter und Stellen vorsügliche. Rükſicht 
genommen werden. 


Jene Arbeitſamkeit und Fähigkeit if aber den Vor⸗ 
ſtehern und Mitgenoſſen einer freyen Republik deßwegen 
ſo unentbehrlich, weil ſie ſich nicht ſo leicht wie ein Ein⸗ 
zelherr durch andere Menſchen erſezen laſſen können; fons 
dern im Gegentbeil faſt alle größeren und kleineren Ges 
{chäfte felbh verwalten müffen, und es -für fie wei 
der fchiflich noch zwekmäßig wäre, höhere Brainte und 
Diener anfer ihrem Kreife zu wählen, Ein individueller 
Fürſt ift nicht im Stande alle feine. Angelegenheiten pers 
fönlich zu beforgen, und kann alfo Unterthanen oder 
Fremde zu feinen Gehülfen nehmen, je nachdem er bey 
den einen oder den andern mehr Treu und Fahigkeit zu 
Anden hofft. Dieſes if feiner Ehre keineswegs nach— 
tbeilig, fondern eher vortheifhaft, weil es den Beſiz eis 
ner größeren Macht vorausſezt; auch if es feiner Ezis 
ſtenz nicht gefährlich, weil es niemanden in den Sing 
tömmt, an den Rechten und Befizungen eines Einzelherru 
gleichen Antheil haben zu wollen. Daß aber eine freye 
Sommunität ihre erfien Beamten, 3. B. die oberffen Ss 
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Tretäre, Neferendarien oder Berichts. Erftarter , militäri⸗ 
fche Befehlshaber, Gefandte, oberſte Richter u. ſ. w. 
aufer ihren Mitgenoſſen, und 3. B. aus der Elaffe der 
Unterebanen wähle, iR theils nicht möglich, weil der- 
gleichen Berfonen oft den Rathsverſammlungen beywoh⸗ 
nen müſſen; theils auch wicht ſchiklich, weil man mit 
Recht vorausſezen würde, daß die Republik feine zu fol- 
ben Berrichtungen tangliche Männer in ihrer Mitte bes 
ſqze; und endlich wäre es in mehr als einer Nüfficht fo- 
gar wufing und gefähslih. Denn ber. höhere Diener 
einer Republik, wenn er nicht ſelbſt Mitgenoſſe ik, wird 
heynahe immer Tau und felten cifrig ſeyn. Auhaͤnglich⸗ 
Zeit und Neigung des Herzens find wicht gegen eine un- 
Gihtbare Corporation, fendern nur. gegen einzelne Indi⸗ 
vidnen mönlich , Daher auch in allen Nepubliten die fo» 
genannten Barronen enifichen, am welche ſich eine ge- 
wife Elientel von Schuz⸗ oder Gunſt. Bedürftigen vor- 
zuglich au wenden pfegt, und ihnen beynahe ausſchließend 
zugethan bleibe. Zudem muß der Neid beinabe nothwen⸗ 
dig im dem Gemuth desjenigen entſtehn, der da ficht, 
daß er, ohne jemand Unrecht zu thun, an dem Ge⸗ 
meinmwefen ebenfalls Autheil Haben koͤnnte, gleichwohl 
aber Feiner Dienſte ungeachtet Dawon ausgefchloffen bleibt. 
Yebrigens haben wir fchon oft angeführt, daB der Dienſt⸗ 
Eifer der Untertbanen bier nicht fo Teicht als in Fürſten- 
shümern durch den Reiz großer Belohnungen gewelt wer⸗ 
Yen kann. 9 Alle Beförderungs- Mittel für dieſelben 
und ſehr Seichräntt, Hoffiellen giebt es bier Leine, Ar⸗ 
mgen gewöhnlich auch nicht, und Die wichtigfien und ein. 
gräglichhen Aemter werben der Natur der Sache nad 








ap) Siehe S. 359. und ©. 298 — 299. 
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von den Bürgern ſelbſt bekleidet. Orden uud Titel kön⸗ 
nen in Republiken ebenfalls nicht angehen, obgleich Be» 
nedig deren zwey und Genn« einen eingeführt batte, 
Denn dergleichen Orden am einzelne Unterthanuen zu er⸗ 
theilen, ohne daß die Glieder der ſouverainen Geſellſchaft 
fie ebenfalls trügen, wäre wicht ſchiklich, und würde bie 
erfieren über die lezteren hinaufſezen. Hinwieder kann 
man auch nicht eine ganze Menge oft ſehr alltaͤglicher 
Meunſchen mis Orden und Titelns ſchmüken, fonft würden 
fie lächerlich und verächtlich. Statt der Orden pflegt 
man daher in Republiken bisweilen goldene Medaillen 
zw ſchenken, die man aber. nicht au feinen Leibe trägt, 
fondern unter den Familien Kleinodien aufbewahrt, und 
höchſtens im Innern des Hauſes bismellen feinen Freun⸗ 
den zeigt. Monumente nach dem Tod wären mit we⸗ 
niger Inkonvenienten verbunden, beifen aber dem Leben⸗ 
den nichts, und erwelen dennoch den Neid‘, weil jeder 
in dem einen oder anderen Fach Besdienfte zu haben 
glaubt, und das Urtheil über ihre velative Wichtigfeit 
ziemlich fchwierig. if. Die ben den Römern üblichen 
Triumphe find noch weniger anzurathen. Gelb bey 
. erfochtenen Siegen fol nur die Republik, und wicht der 
commandirende General srinmphiren. Dergleichen Trium⸗ 
phe find eine gar zu außerordentliche Auszeichnung, fie 
ermelen einen übermäßigen Stolz, und aus den trium⸗ 
phirenden Bürgern werden zulezt Dietatoren und Tyranu⸗ 
nen der Republit. Alſo kann man verdienfivolle Unter⸗ 
thanen böchfiens etwa mit Benfionen und Gratiffatie 
nen, mit Schenfungen verfchiedener Art oder mis ſubal⸗ 
gernen Aentern belohnen , aber um reicheve Männer zu 
ermunsern , die nicht ſowohl Geld als Ehre und Auszeich⸗ 
sung wünſchen, bleibt in Republiken beynahe nichts an⸗ 
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ders als die Aufnahm In die berrichende Genoſſenſchaft 
ſelbſt Abriss eine Aufnahm, die eben deßwegen micht fo 
gemein gemacht werden muß, and bey welcher der Aufe 
genommene zulezt doch nicht mehr befist, als was jedem 
anderen gemeinen Bürger ebenfalls zufömmt, und 'höch- 
ſtens etwa für feine Nachlommen ſteigendes Anfehen hof⸗ 
fen Tann. | . ' 


Nicht allein aber: kann den Unterthanen berrfchender 
Genofienfchaften feine glänzende Laufbahn eröffnet, Feine 
ermunternde Ausficht au böberer Macht und Freyheit ge- 
zeige werden: fondern in allen Republiken if fogar Un⸗ 
dant der gewöhnliche Lohn treuer Dienſte; denn er if 
die natürliche Folge theils der Unwiſſenheit und des Irr⸗ 
thums der Menge, welche den Werth der geleiſteten Dienſte 
entweder gar nicht einſieht, oder nur als ſchuldige Pflicht 
betrachtet, theils des beleidigten Gleichheits⸗Gefühls, 
das jede Uberlegenheit, beſonders die an Tugenden und 
Einſichten, mit ſcheelen Augen anſteht, 2 und die außer⸗ 
ordentliche Erhebung des einzelnen Bürgers fürchtet; theils 
endlich Liegt er in dem oben angeführten Mangel an Bes 
Yohnungs- Mitteln ſelbſt. — Zwar giebt es auch: einzelne 
Ausnahmen, befonders wenn etwa die der Republik ge- 
leiſteten Dienfte gugleich- dem Privat⸗Intereſſe ihrer ein⸗ 
zeinen Bürger entfprechen , und in folchen Fällen kann 
kaum etwas Rührenderes gefchen werden als der Dank 





a0) Job. Geora Weiler fagte ſchon in feinen Briefen über das 
Stuvium der Willenfchafren, ©. 2. „Bey befchränften , 
„aber deſto einbildifchern Leuten if feine Wrifofratie vers 
„baßter als die der Zalente und Verdieuſte. So war «6: 
wiihon zu Athen und Rom.’ 
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‚von ganzen Communitäten, eben weil er von vielen Men⸗ 
ſchen koͤmmt, und offenbar das Produkt des Herzens ifk, 
welches auch wieder zum Herzen gebt, Aber im Allge- 
meinen wird der gewöhnliche Undank der Nepublifen durch 
die ganze Gefchichte beftätiget. Wer kennt den Oſtracis⸗ 
mus der Griechen nicht, kraft deſſen die verdienſtvollſten 
Bürger, diejenigen, welche ſich durch Reichthum, Ruhm 
und Anzahl der Freunde am meiſten auszeichneten, auf 
eine gewiſſe Anzahl von Jahren aus der Republik ver⸗ 
bannt wurden. 2 So mußten der gerechte Ariſtides 
und die Feldherren Cimon, Themiſtokles, Xenophon und 
andere das Vaterland meiden, welches ſie mehrmals vom 
Untergang gerettet hatten; Miltiades ward ind Gefäng⸗ 
niß geſezt, Phocion und Socrates wurden vom unmwif- 
fenden Pobel zum Tode verurtheilt. Mit weichem Undank 
bat nicht Sarthago den berübmteiten feiner Bürger, Han» 
nibal , behandelt! und in allen Republiken finden fich 
äbnliche Beiſpiele, mo nicht eben von Hinrichtung, doch 
wenigſtens von Verbannung, Erniedrigung und Verfol—⸗ 
gung der tugendhafteften und verdienttvollften Männer, 22> 


21) Aristor. Polit. L. III. c. 9. Vergl. auch Boshmer Jus publ. 
univ. p. 360, 


23) Eines der merkwuͤrdigſten iſt z. B. in der Berner Befchichte 
die im Jahre 1350 nefihebene lebensidugliche Berbannung 
bes würdigen &chultbeiß von Wubenberg, welcher jedoch 
1362 wieder im Driumph jurüfberufen murde. In der 
Zwiſchenzeit (1353) ward von der berrſchenden Faktion ſo⸗ 
gar ein Geſez gemacht, kraft deſſen der Rath oder die Zwey⸗ 
hundert befugt ſeyn ſollten, jeden Buͤrger, von welchem 
argwöhnig war, daß um ſeinetwillen Mißbel⸗ 
ligkeit entſtehen könnte, des Landes zu verweilen, — 
Siehe Müllers Schweizer⸗Seſch. B. II. 
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Würde nun ſolcher Undank einen angeſehenen Unterthau 
treffen, der an dem Gemein⸗Weſen keinen Antheil bat, 
und mithin gar feinen anderweitigen Erſaz für feine Ver- 
dienſte finder: fo müßte ihm dieſe Behandlung ſchlechter⸗ 
Dinge umerrräglih ſeyn, und motbwendig dem böchftenw 
Grad von Haß und Erbitterung in ibm erzeugen. Der 
Mitgenoße hingegen wird in der Regel ſtets mehreren 
Eifer für den Dienft der Republik befizen , weil er dies 
felbe beunahe wie feine eıgene Sache betrachtet; ihre 
Frend if feine Freud, ihr Leid iR auch fein Leid, und 
wenn man ibm auch Undank bezeigt, fo vermag er den⸗ 
felben beffer als ein Aeußerer und Fremder zu ertragen; 
denn find feine Verdienfte der Republik nüzlich geweſen, 
fo genießt er mehr oder weniger auch die Vortbeile das 
von; läßt man ihm auch nicht immer die fchuldige Ge⸗ 
rechtigkelt widerfabren: fo wird er im Grunde doch hoch» 
geachtet, und kann früher oder fpäter entweder durch 
Beförderungen, oder doch In feinen Kindern belohnt 
werden. Allein gerade deßwegen, weil die Bürger und 
Vorſteher einer berrfchenden Genoſſenſchaft alle wichtigen 
Geſchaͤfte felbft beforgen müſſen, nnd fich nicht anf an 
dere Gehulfen verlaffen können, if es auch fo nothwen. 
Dig , daß fie dazu die gehörige Fähigkeit befisen und an- 
geftrengte Arbeit nicht fcheien. Zwar, kann man zu Er 
reichung diefes Zweks nicht jedermann zu Studien zwin⸗ 
gen, noch weniger erwachſene Menfchen aleichfam einer 


ſchulmäßigen Disziplin unterwerfen; aber die früberen 


Erziehungs - Anftalten müſſen theils auf grändlichen Un⸗ 
terricht, theils auf Angewöbnung bebarrlichen Fleißes 
berechnet ſeyn, und übrigens laſſen ſich die Dinge ſelbſt 
fo einrichten, daß das ganze Leben eines regimentsfähi⸗ 
gen und fich dem Staate widmenden Bürgers eine fort- 





489. 


tanfende natürliche Schule zu feiner Tünftigen Beſtim⸗ 
‚mung fey. Jeder Schritt, jeder Zeitpunkt fol ibm un⸗ 
vermerkt Selegenbeit darbieten , das Herz geſellſchaftlich 
zu ſtimmen, vaterländifche Kenntniße zu erwerben, feine 
Einfichten zu erweitern, die Urtbeilsfraft zu fchärfen, 
und fich in wichtigen Arbeiten zu üben. Es giebt en- 
gere Kreife des gemeinen Weſens, Fleinere bürgerliche 
Geſellſchaften, in welche die republikaniſche Jugend auf- 
genommen, und während der Zeit, wo fie den Männer» 
Jahren beranreitt, und der Geiſt zu allem Guten ge⸗ 
ſtimmt iſt, mit Erfüllung gemeinnüziger Pflichten, mit 
Verwaltung öffentlicher Güter und Anſtalten zwekmäßig 
beſchäftiget werden kann. In mannigfaltigen Canzleyen, 
in Kammern, Collegien und Direktionen, vor Gerichts⸗ 
Höfen u. ſ. w. wird ihr Gelegenheit eröfnet, ſich mit 
dem Geſchäftsgang bekannt zu machen, vom Leichteren 
zum Schwereren fortzuſchreiten, durch Uebung Fertig⸗ 
keit, durch guten Erfolg Luſt und Frende an Müh und 
Sirbeit zu gewinnen, und wenn dabey diejenigen, welche 
ſich durch Fleiß und Kenntniße befonders anszeichnen, 
bervorgegogen und befördert, die Trägen und Gleichgäl- 
tigen aber zurüfgefest werden: fo ift es nicht unmöglich ) 
Thätigkeit, Willenfchaft und edle Nacheiferung wenig. 
ſtens im Allgemeinen zur berrfchenden Gewohnheit zu 
machen, Zu 


Zu den republikanifchen Tugenden gehört, fechstens, 
eine gewiße Liebe zu den alten Geſezen, Ge— 
bräuchen und Sitten. Es gibt nämlich in allen 
Republiken mancherley befchräntende Disziplinen, mehr 
‚oder weniger befchwerliche Vorfchriften und Gewohnhei⸗ 
ven, die bey ihrem Urſprung ſehr paflend waren, deren 


34% 


Bedentung aber allmaͤblig vergeſſen wird oder deren 
Amelmäßigfeit bey veränderten Sitten nicht mehr fo ſehr 
in die Augen leuchtet. Dahin gebören 5.8. die übliche 
gleihförmige Kleidung in den Verſammlungeu, 
welche meiſt etwas alterthümtich iſt, weil fie die gewöhn⸗ 
liche Tracht älterer Zeiten war, aber nicht jeden Augen, 
blik mit der wechfelnden Mode abgeändert werden kann; 
Feſte und Aufzüge, bey denen die Bürger aller Claſ⸗ 
fen unter einander. gemiſcht find; mancherley Formen 
and Ceremonien, fogenannte Curialien, bey Wab- 
ken und Beſtätigungen, Regiments. Erneuerungen, perios 
diſchen Eidesteiftungen u. f. w. Dergleichen Geſeze und 
Gebräuche haben oft etwas Läftiges an fih, und mögen 
felbf den beſſeren Köpfen bisweilen unnüz und zeitver⸗ 
derblich fcheinen, Allein fie Haben fchon darch ihr Alter 
thum etwas Ehrmürdiges und Lehrreiches, fie weten und 
beleben den republifanifchen Glauben und das Gefühl 
der bürgerlichen Gleichheit; fie erinnern ſtets an das ge⸗ 
meinfame Verband, und knüpfen an daſſelbe durch eine 
gewiſſe Auszeichnung. Sobald daher diefe Gebräuche 
vernachläßiget,, bey Seite geſezt oder gar verfpottet wer⸗ 
den: fo neigt fich die Republik zu ihrem Verfall; denn 
mit den Formen wird bald auch: der Seiſt, verſchwinden. 


Ohne daß man alfo Dinge, die nicht weſentlich find, 


aberglänbifch verehre, und das Mittel über den Zwek 
Dinauffege , müſſen doch dergleichen Befeze nicht Teichtfertig 
abgeändert oder aufgehoben werden, und es ift bier befon- 
ders der Fall jene Klugbeits. Regeln zu befolgen, nach 
welchen der Entwurf einer folchen Veränderung geraume 
Zeit vorber angefündiget, durch angefehene Collegien 
gründlich unterfucht werden, nur in zablreichen Verſamm⸗ 


Iungen behandelt, und auch da nur mit einer der Einhel⸗ 
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ligkeit ſich annähernden böberen Stimmen, Mebrheit, 
3. B. durch zwey Drittheile oder drey Viertheile des 
ganzen anweſenden Tribunals ſoll genehmiget werden 
können. 


Was aber allen republikaniſchen Tugenden die Krone 
aufſezt, oder vielmehr die Wurzel und Mutter derſelben 
ausmacht, iſt jene Geſinnung des Herzens, die man ge⸗ 
wöhnlich Gemeingeiſt oder wahren Patriotismus 
heißt. Ihn muß man nicht mit jener inſtinktartigen 
Sehnſucht nach der Heimath verwechſeln, die allen Völ⸗ 
kern gemein iſt, die den Lappen und Grönländer an ſeine 
Eiszone, den Neger an feine Sandflächen und fein bren⸗ 
nendes Guinea , jeden Menfchen an den Ort feiner Ge⸗ 
burt, an feine Zeitgenioffen und Zugendfreunde und an 
die vaterländifche Lebensart feſſelt; eine Schnfucht , kraft 
der der geringite aus dem beimachlichen Boden berfom- 
mende Gegenſtand doppelt tbeurer wird, und das bloße 
Bild einer varerländifchen Hütte, eines Walde, eined 
Bachs, eines Hügels oder Thals zarte Rührungen er- 
. weit, und oft fogar ſchwere Krankheiten bervorbrinnen 
Tann. Diefer unmillführliche Hang, der fich mit einer 
danfbaren Erinnerung empfangener Wobltbaten vereini. 
get, iſt bereits nicht ohne weiſe Zweke in das Herz des 
Menfchen gepflanzt, und nach dem Willen der Vorſehung 
Dazu befimmt, den Erdboden überall zu bevölfern und 
anzubauen, jedem das Seine zu laffen , dadurch den Frie- 
den unter den verfchbiedenen Völkern zu erbaften, und 
felbit die Sitten der einzelnen Menfchen zu zähmen, die 
Liebe des Nächten und mithin die wechfelfeitige dülfiel, 
flung zu beförderen. 


S 
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Allein der Semeingeiſt oder der Patriotismus im ch- 
gentlichen Sinn, mie er fich in Republiken finder, und 
zu ihrer Foridaur nothwendig if, beſteht nicht im bloßer 
Anbänglichkeit an die Heimath, welche auch mit Träg- 
beit und Eigennnz verbunden ſeyn kann, fondern in 
Liebe und thätigen Eifer für das gemeine 
Weſen, für feine Verfaſſung, ſeine Verſammlungen, 
Geſchäͤfte und Jutereſſen; er iſt eine aus Neigung ſo⸗ 
weht als ans Pflichtgefühl hervorgehende Bereitwillig- 
keit, in Sollifions- Fällen fein Privat⸗Jutereſſe, feine 
Zeit, feine Kräfte, fein Vermögen, ja ſelbſt das Leben, 
wenn es noͤthig ik, dem gemeinen Beſten aufzuopfern, 
die Communität gleichfam mehr zu Tieben als ſich ſelbſt, 
Ge als die Mutter und die Gtüze alles Privatglüts zu 
betrachten. *? Diefe Geſinuung if auch nicht obne 
Brand; denn fobald es der ganzen Republik wohl er⸗ 
gebt, bleibt auch das JIntereſſe der Einzelnen gerettet; 
wenn aber das erfiere vernachlägiget wird, fo kann auch 
das leztere nicht befichen. Nur das gemeinfame knüpfet 


ung 


3) Ehön und richtig als Eivius: „Respubliea incolumis 
„et privatas res salvas facile prastat, publica prodende 
“tus nequicquam serves.“ 

Und Plato: „Quod commune est, connectit civila- 
„tes, quod singulorum, dissipat; quare et publice et 
„privaim utilius est, ut publica magis quam private 
eurentur.“ 

Noch gefuͤhlvoller aber ſpricht Cicero: Omnium so- 
«cietatum nulle carior quam ea, qu2 cum republica 
«est unicnique nostrum. Cari sunt parentes, cari li- 
«beri, propiuqui, familiares: sed omnes omaium cari- 
„tates patria una complexa est, pro qua quis bonus du- 
„bitat mortem appetere, si ei sit profuturus?” De Off. 
L. I. c. 17. 
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die Genoffenfchaften , das befondere zerſtreuet fie; daher 
es für beyde nüzlicher if, vorzüglich das Öffentliche zu 
beforgen. Der Vatriotismus hat mit dem Dienfleifer in 
Monarchien ſehr viel ähnliches, und wird daber auch 
oft mit demfelben verwechielt. Dan erkennt ihn eben. 
falls an der Willigkeir zu Uebernahm befchwerlicher, un⸗ 
dankbarer Aufträge , an der Treue der Musführung, am 
dem warmen Antbeil für den Erfolg gemeinnüziger An 
Ralten und Unternehmungen, an der frendigen Anfopfe 
sung des eigenen Jntereſſe, und an fo vielen anderen 
Dertmalen, der Treu und Anbänglichkeit, 20 wogegen 
der felbfifüchtige Egoismus ſich auch bier durch träge, 
Entſchuldigungen, durch Bleichgültigteit an allem ge⸗ 

meinfamen, und durch ansfchließende Rükſicht auf bloßen 
Vrivatnuzen verräth. Genau zu reden kann aber der 
wahre Gemeingeiſt, der eigentlich fogenannte Patrio⸗ 
tismus nur in wirffichen Gemeinweſen Plaz finden, und 
eben deßwegen auch nicht in Monarchien, ja nicht ein⸗ 
mal von den Unterthanen der Republik ſelbſt gefördert 
werden, weil da die einzelnen Menfchen nicht in Com. 
munitäts Verhältnißen mit einander Heben. Hier find 
wohl Dienkeifer und dankbare Aubänglichkeit 
an die Perſon des Landesheren, Tebhaftes Gefühl 
der Ehre und Treu, Nationalſtolz, Begierde 
nach Ruhm and Auszeichnung möglich, umd diefe 
Geſinnungen können auch ähnliche gemeinnäzige Refuf- 
tate bervorbringen; aber der Patriotismus in jener erſte⸗ 
ven und engeren Bedeutung -Täßt fich nur unter Mitge- 
noſſen denken, bey denen die gemeinfame Sache zugleich 
sum Theil ihre eigene if. Daher mar auch das Wort 











34) Beral. B. III. 8.65. . 
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Batriotismus ſonſt in Monarchien nicht gebräuchlich, und 
it nur in neueren Zeiten aufgefommen, wo man fich 
anch die Füurſtenthümer als republifanifche Communitä- 
ten dachte.» und mit den Begriffen überall die Sprache 
verwirret bat.. Es haben fogar einzelne Souveraine die 
fen Ausdrnk verworfen, und nicht ganz mit Unrecht dies 
'jenigen für verdächtig erklärt, melche fich deſſelben häu⸗ 
fig bedienten. Denn ohne zu betrachten , daß jener Aus. 
dent in unferen Tagen auf eine fchändliche Weile zu 
Beihönigung rebellifcher und revolntionärer Geſinnun⸗ 
gen mißbraucht worden iſt: fo fezt der Batriosigmusg 
immer ein republitanifches oder Communitälg -Verbälte 
niß, irgend eine bereits vorhandene und im Auffeimen 
begriffene öffentliche, oder gebeime Geſellſchaft voraus , 
and diefe Gefellfchaft Tann auch in einer nater fich eng 
verbundenen fanatiſchen, auf den Umſturz aller Oberen 
binarbeitenden Sekte beſtehn, die ihren Berein Bater- 
Land nenne, und mithin die fleigende Macht defielben, 
die ungehinderte Erfüllung ihrer eigenen Zwele für das 
Wohl oder die Freyheit des Vaterlandes ausgiebt. Es 
Liegt demfelben ſtets die Anhänglichfeit an irgend ei- 
nen aemeinfchaftlichen, es fey guten oder böfen 
Amel, zum Grund, und daber pflegen auch alle In⸗ 
ſurgenten oder Empörer fihb Batrioten zu nennen, 
nicht weil fie dem Land ihrer Väter, viel weniger dem 
Vater des Landes anbängiger als andere find, fondern 
weil fie fih für ihre gemeinfchaftliche Sache warm in- 
tereffiren,, mod derfelben bisweilen fogar eigene Vortheile 


aufopfern. ’ 


Aus diefen Gründen if auch der. Batriotismns, 
ſelbſt von berühmten Schriftfielleen, fo verfchieden ge» 
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würdiget worden. Judem die einen denfelben als die 
erfte aller Tugenden , ia fogar als die Tugend ſelbſt im 
- erbabenften Verſtande Betrachten: >”? fo wird er hinge 


gen von anderen für ein Merkmal der Wildbeit oder der - 


Barbaren ausgegeben, als eine gefährliche Schmärmerey 
und als die Duelle aller menfchenfeindlichen und grau⸗ 
ſamen Handiungen verworfen; 29 und beyde Urtbeile 
find begründer, je nachdem der Patriotismus durch hö⸗ 
beres Geſez geordnet umd geleitet zu einem wohlthätig 
erleuchtenden und erwärmenden Feuer, oder aber jenem 
Zügel entriffen zur gerflörenden und verwültenden Flamme 
wird. Gfeichwie geregelter Patriotismus die Städte und 
Gemeinweſen emporbält , und nur durch ibn alles Gute 
wachfer und gedeiher: fo bat man auch Benfpiele genug , 
daß durch fanatifchen , Teidenfchaftlichen und unverſtän⸗ 
digen Patriotismus, der nur verlaruter Stolz und Egois⸗ 
mus ift, die Bürger ſelbſt gegen einander in wüthende 
Faktionen entzwent, Völker gegen Völker aufgebracht, 








25) 3. B. Montesguieu, Esprit des lois, und Iſelins pbi⸗ 
loſophiſche und patriotiiche räume: der Patriot, - 

26) ©. 3. B. Garve, Anmerkungen zu Cicero von den Pflich⸗ 
ten, 8. III. ©. 213. — Auch der Abbé de la Mennais 
nennt den ungeregelten Patriotismus eine „Passion farou- 
«che, violente er impitoyable qui ne fait pas, que les 
«eitoyens s’entre aiment, mais qui fait, güe l’on haıt 
„tout 'ee qui nm’est pas concitoyen.” Essais sur l'indif- 
ference ete. T. I. p. 584. 


Die deutihen Illuminaten deflamirten nur delwegen 
gegen den Patriotismus, weil fie Gleichgültigkeit gegen alle 
engeren Berbältniße einflößen, jede Liebe der naͤchſten Um⸗ 
gebunden vertilgen, und folche einem leeren Cosmopolitis⸗ 

aus, oder vielmehr dem ausfchließenden Dienf ihres Or⸗ 
bens aufopfern wollten Bergl. ©: J. G. 150. 
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Ströme von Blut versoffen , blühende Länder verwäher, 
Verbrechen und Gchandtbaten zur Gtaats- Magime ge» 
macht , und fogar als Plicht gepriefen werden. Allein 
Diefe widerfprechenden Urtheile find nur eine Zolge der 
Mißkennung des oberfien göttlichen Geſezes, dem jede 
Keigung , auch die ſchönſte und löblichſte, unterworfen 
ſeyn muß, und welches auch dem Patriotismus feine 
Regel, feinen Umfang und feine Gchraufen anweitt. 
Derfelbe ik an und für fich nur eine Art von ermeiter- 
ter Selbſtliebe, oder doch die Liche des engeren Eommu- 
nitäts- Verbandes, und darf als folche nicht zum abſo⸗ 
Inten Brinzip der freyen Handlungen erboben werden. 
Bloßer Gemeinfiun Tann fich auf gute und böfe Zweke 
Beziehen, und das Wohl des Barerfandes , fo ſchön auch 
der Ausdruk Tlingen mag, wird nie eine befimmte und 
fichere Regel des Verhaltens fenn. Im Begentbeil, ſo⸗ 
bald daſſelbe unbedingt als das höchſte Gut berrachtet, 
und für den einzigen Bekimmungs. Grund des Willens 
ausgegeben wird: fo müſſen die Handlungen, welche aus 
diefer Quelle fließen, eben fo verfchieden ausfallen, als 
immer die Begriffe der einzelnen Menfchen über das Va⸗ 
erfand ſelbſt, über das gemeine Bee und über die Mit. 
tel zu feiner Srreichung verfchieden feun mögen. Man 
wird Gutes und Böſes aus dem nemlichen Prinzip recht, 
fertigen, Tugenden für Berbrechen, und Verbrechen für 
‚ Tugenden ausgeben, je nachdem diefe oder jene dem Va⸗ 
serland zu fchaden oder zu frommen fcheinen, und das 
Baterland ſelbſt wird das unglüfliche Opfer folch ſchwan⸗ 
gender oder verkehrter Grundſäze ſeyn. Wir haben bes 
seits in dem Capitel von dem Untergang der Republifen 
gezeigt , 27? wie der eine fich engere, der andere fich wei⸗ 








27) ©. 174. 
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gere Begriffe von dem Wort Vaterland macht, umd wie 
oft der Eigennnz fich unter diefe Larve verffeider; wie 
Leidenfchaften und Brivar- Neigungen für das Wohl des 
Baterlandes ausgegeben werden, wie man fich zum ver. 
mennten Beßten defielben ale Mittel, ja ſelbſt Verbre- 
chen und Schandthaten erlaubt, und wie zulezt die Ge⸗ 
Ainnungen der Andersdentenden verdächtiget, dadurch die 
bitterftien Entzweyungen veranlaflet werden, und der Un⸗ 
tergang der Republik durch die nemlichen Maximen ber- 
beygeführt wird, melche zu ihrer Erhaltung und Befe⸗ 
figung beytragen follten. 


Demnach if kein Zweifel, dag der Patriotismus, als 
lebendige Theilnahme an irgend einem gemeinfamen Ver⸗ 
band, den böchken Geſezen der Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit untergeordner ſeyn fol, daß er fih nur auf 
erlaubte Zweke bezichen darf und ſelbſt in der Wahl 
unter diefen Testeren oder in den Mitteln gu ihrer Er- 
reihang durch GSachkenntniß und Klugheit geleitet wer⸗ 
den mn. Er fol 3. 3. nicht in eitlen und verderblichen 
National. Stolz, wicht in Haß und Feindfchaft gegen an- 
dere Völker ausartenz er darf nicht zum Dekmantel des 
Egoismus dienen, nicht die Verlegung natürlicher oder 
vertragsmäßiger Pflichten autborifiren, mit einem Wort 
nicht Boſes ıbun, auf dag vorgeblich Gntes für das 
Vaterland entfiehe. Der wahre Patriotismus ift im Grund 
nichts anders als die gefellfchaftliche Pflicht: Erfüllung, 
aber durch die Neigung des Herzens erwärmt und in 
Thätigkeit geſezt; er iſt ein durch Liebe thäriger und in 
Hoffnung feliger republikaniſcher Glaube; tener Lebendige 
Eifer für alles Gerechte and Gute, der aber feinen naͤch⸗ 
fen Wirkungskreis vorzüglich bey den ihm von der Nano 

Gebiter Sand. 81 


e 
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tur engrmicienen Frernden und Mitbürgern ſucht, und 
der Seiehichait, der er fo vieles Glüf verdault, empfan- 
gene Wehlthaten zu erwiedern trachtet. 


Unter dieſen Bedisgungen if aber auch der Patris⸗ 
tisuns die Ducle alles Gedeihens ter Republiken, und 
ein nethwendigch Erforderniß zu ihrer Erhaltung. Ohne 
be geſchteht sicht; Gutes in denſelben, denn Berfiand 
und Acantmißc kleiben todt und nnfruchtbar, wenn fis 
sicht durch die Wärme des Herzens belcht find; tugend⸗ 
dafte Haudiuugen Finnen nic umb Mirgends erzwungen 
werden, in Repablifen aber if es nöthiger ald anders. 
we, mehr als feine Schaldigleit zu thun; und nicht zu 
aft auf Lehs und Danf zu zählen. Fu Zeiten von Noch 
zu) Gefahren zeigt Sch dann diefe Tugend in ihrer vol- 
len Gröse und läßt den Menſchen ihre Wichtigkeit füh⸗ 
len. Da furzen Sch manche gleich einem Decins und 
Binfekried zum Heil ihrer Mirbürger in freywilligen Tod; 
da ſtrebt man nach der Ehre im Kampf für das Bater- 
land zu fallen; da opfern andere freudig ihe Bermögen, - 
ihre Gefundheit und jedes GIüf des Lebens auf; da if - 
feine Arbeit zu Areng, feine Entbehrung zu bart, feine 
Gefahr zu groß, dab fie nicht mit Sreuden unternommen, 
ertragen , befieget werde. Aber auch in Zeiten von Rup 
und Frieden, mitten im Genuße des Gläks hat der wahre 
Batriotismnd noch feinen fchönen und berrlichen Wir - 
Iungsfreis. Dann bringt er aus bloßem Brivatvermögen 
gemeinnäzige Anſalten und mohlthätige Stiftungen ber- 
vor , Ichrt undautbare , befchwerliche Arbeiten ertragen... 
ſelba Widerſpruch und Undank erdulden, giebt Much und - 
Eifer zur Erfüllung jeglicher Bllicht, welt ſelbſt zu Be⸗ 
tampfung einfcleichender Verderbniß jene bürgerliche 
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Tapferkeit, welche eben fo nöthig und vielleicht ſeltener iſt 
als die militärifche , 27? erzeugt endtich begeiñerte Dichter 
und alängende Gefchichtfchreiber , welche in reiner Abficht, 
und ohne für fich felbf irgend eine Belohnung zu münchen, 
die Vaterlandsliebe, von der fie durchdrungen find, auch anf 
kommende Sefchlechter fortzupflanzen, und die aufwachſende 
Jugend zu Ähnlichen Tugenden zu entflammen trachten. 


Uebrigens entſteht die Tugend des Batriotismnd in 
allen Republiten mebr oder weniger von ſelbſt; denn fie 
vereinigt fich mit edler Uneigennüzigkeit, mit erlaubtem 
Ehrgeiz , in ſelbſt mir wohlverſtandenem Privat⸗JIntereſſe, 
und es if unmöglich , daß gutgeartete Menfchen die Ge⸗ 
fenichaft, Der fie fo viele Wohlthaten verdanken, nicht 
binwieder lieb gewinnen, umd ihr Wohl zu befürderen 
fuchen. Die Vaterlandsliebe , in fo fern fie durch höhere 
Gefeze gerenelt und geleitet wird, muß aber gleichwohl 
durch Hiforifchen Unterricht und häusliche Tradition forg- 
fältig gepflanzger, durch Uebung und Beyppiel ſtets ge⸗ 
wekt und belebt, durch die Achtung des Publikumsb er⸗ 
muntert und belohnt werden ; fobald fie felten oder nicht, 
mehr gefchäzt wird, ſobald man den Gemeinfinn, den, 
tugendhaften Fifer, die edle Aufopferung feiner ſelbſt 
verlachet , verfportet. und für Schwärmerey ausgiebt, fo- 
bald mit einem Wort jeder ſich den Beichwerben gu ent“ . 
zieben fuhrt, und man bäufg Die Worte ausfprechen , 
hört: was if mir daran gelegen! da neigt ſich 
die Republik zu ihrem Verfall, und. ihr. Untergang wird . 
nicht mehr aufgehalten werden können. 








37) Sunt domestice fortitudines, mon minores mijlitgribps, u 
Cicero, 


‚ 
- 
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Acht und zwanzigſtes Capitel. 
Bolitifche Anordnungen und Hülfsmittel, 





1 Nothwendigkeit derfelben zur Wekung und Beioung re⸗ 
vublitaniſcher Tugenden. 
31. Die vorzuͤglichſten Mittel dazu find: 
s° Moͤglichtte Behinderung des Adermäßigen Privat Reichs 
tbums. 
20 Ebenmägige Berbinderung allzugroßer Armuth. 
go Begänkigung aller Communitaͤten und Genefienfchoften 
alg der natürlichen Gtözen der Republik, und als der 
beßten Schule für ühre Bürger. 
4° Mancherley Annlihe Webilel, — periodiſche Feſte und 
Aufzuͤge, angemeſſene Formen und Geremonien, Bils 
der, geſellſchaftliche Disciplinen, cenventionelle Bitten 
und Gewohnheiten aller Art. 


Gleichwie die beiten Conſtitutionen und Geſeze ohne 
die Herrſchaft dffentlicher und Privat⸗Tugenden nichts 
nüzen: fo haben auch dieſe Tugenden ſelbſt hinwieder ei⸗ 
ser Stüge und äußeren Hülfe nöthig, um ihre Ausübung 
zu begünfigen, und gleichfam zur Gewohnheit zu ma- 
en. Es reicht nicht bin, fie blos im Allgemeinen. zu 
empfehlen und zu preiſen; von einer großen Dienfchen- 
zabt können fie nicht immer, und nicht von jedem in 
gleichem Grade erwartet werden ; mit der Länge der Zeit 
und bey dem Genuße des böchften Glüks mäßten fie ſo⸗ 
gar almäplig erfchlaffen und verfhwinden, mofern man 
fie nicht durch politifche Anordnungen und Gebräuche , 
gieihiam durch bürgerliche Disziplinen und einen re⸗ 
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yublifanifchen Cultus beſtaͤrdig zu welch, gu beleben, 
und. ihre Musäbung zu erleichtern: fucht. 


1° nater diefe im Republilen nothwendige Vorſichts⸗ 
Maßtregeln gehört vor allem die möglich ſte Verthei⸗ 
lung des Privat⸗Reichthums unter den Bür⸗ 
gern. Denn nicht nur iſt übermäßiger Reichthum den 
republitaniſchen Tugenden nachtheilig, erwekt den. Stolz 
und Hang zum bloßen Genuß, bewmirkt Abneigung. gegen 
die gemeintamen Pflichten und Beschwerden: fondern bes 
allzugroßer Ungleichheit: der äußeren Glüksgüter könnte 
auch die Nechtsgleichheit unter deu Bürgern fchlechter- . 
dings nicht mehr befieben : die einen würden bald über 
- mächtig und berrfcehend , die andern aber ihres. Lebens⸗ 
Unterbhaltes wegen von denſelben abhängig und dienfibar 
werden. Die ärmeren Bürger würden nicht mebr der 
Republik wen und ergeben ſeyn, fondern fich nur dieſem 
oder jenem fie nährenden Optimaten anfchließen, und 


"nah dem Kampf mächtiger Faktionshäupter, welche fich 


etwa noch die Wagfchanie halten, müßte die Commmnität 
zulezt nothwendig in eine Alleinherrſchaft verwandelt wer» 
den. Ale Republiken find auf ungefähr gleiche Kräfte 
und ein gemeinfchaftliches , lebendig gefühltes Bedürfniß 
gegründet; Tie werden meiſt von deu mittleren Glaffen 
geſtiftet, und können auch nur durch diefeiben erhalten 
werden. Eine Republik von lauter großen und mächtl- 
gen Herren wird nie und nirgends befichen, weil jeder 
derfelben ſich ſelbſt genügt, daher dann nur feiner Pri⸗ 
vat⸗Freyheit würde genießen wollen, und die Gemein⸗ 
fchaft mit anderen Ihnen unertzäglich iſt. Eben fo wenig 
läaäßt fich eine Republik von. lauter armen oder wenigſtens 
dienkbaren Menfchen denlen, weil diefe nur ihrem Brod« 
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Erwerb nachgehen müßfen, und zu Beſorguug der gemein- 
famen Geſchäfte, deren die wenigſten bezahlt werden 
Tonnen , weder Muße noch Fähigkeit haben. Alſo ik es 
freylich richtig , daß, wie fchen von Ariſtoteles bemerkt 
worden, 2? wohlbabender Mittelland das eigentliche Ele⸗ 
ment der Nepubliken ausmacht. Derfelbe muß auch um 
deio mehr begühkliget , oder zu pflanzen gefucht werden, 
als Männer von mittlerem Rang, von mäßisem und un 
gefähr gleichem Bermögen ihrer Natur mach am meiſten 
zu eldem Societäts, oder Eommmmitäts - Berbande geeig- 
net find; fie greifeh in der Regel nicht fremdes Eigen. 
ıpum an, und reigen die Habſutht der Beringeren nicht; 
fie wollen nicht Über ihre Mirblirger herrſchen, nd And 
‘auch des Dienens nicht gewbhnt; fie vermögen am beiten 
eine gewiſſe Rechtsgleichpeit unter einander zu behaup⸗ 
sen. Bon ihnen iR auch in Noth und Gefahren die größte 
Anfrengung , der ausdaurendiie Patriotismus zu erivar- 
ten, da fie, wie wir ebenfalls ſchon angeführt haben, 2 
bey dem Gturz der Republik, welcher oft den ſehr Rei. 
hen und den ganz Armen gleichgültig ſeyn könnte, am 
meiſten verlieren, nnd des Gemeinweſens, dem allein fie 
ihre Mächte und ihr Anfehen verdanfen, durchaus nicht 
entbehren fönnen. 

Um alſo dieſen zahlreichen Mittelßand zu beförderen, 
und auch auf kommende Zeiten zu erhalten, muß die 
Bersbeilang des Neichthums unter den Bürgern 
begünſtiget, oder vielmehr die allzugroße Anhäufung 








1) Siebe deßen Polit. L. IV. c. 110, und die Ueberſezung von 
Garve, B. L ©. 342, — 343. 


2) ©. 1281. 
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veſſelben in einem einzigen Geſchlecht möglichſt erſchwert 
werden, Iwar iſt auch die Erreichung dieſes Zweks 
äußerſt ſchwierig, da die Natur. der Dinge ſelbſt ihm 
entgegenfirebt, und es dabey felten ohne Verlegung der 
Gerechtigkeit abgeht. Jene Nothwendigkeit auf der einer 
Seite, und diefe Schwiceigkeit anf der anderen, Liefert 
alfo einen neuen Bewels, weich künſtliches und uhger 
mwöhnliches Ding die Republiken find, und wie fie nicht 
willkührlich defretirt merden,, fondern nur da befteben. 
Tonnen , wo die Natur felbft, wie z. B. in Städten und 
Thalſchaften, gleich bevechtigte, gleich bemittelte Men⸗ 
fchen nah aR -tinander geknüpft, nnd mirbin ein Com⸗ 
munitäts⸗ Verhältniß herbeygeführt bat. Man. kann: 3. B. 
hicht binderen, daB das. Vermögen eines Bürgers nicht 
durch Fleiß and Sparſamkeit, durch kluge Spekulatio⸗ 
nen , olänzende Heyrathen, weiche Erbſchaften u. ſ. w. 
fibermäßig anwachſe; man kann nicht die Zahl der zu 
zeugenden Kinder vorfchreiden,, nicht alle und jede Teſti⸗ 
rungs⸗Freydeit verbieten. Die Vertheilung des. Reich» 
thums durch Gewalt: bewlrken zu wollen, dem- einen zu 
tauben, um den anderen zu geben, wäre. nicht nur un⸗ 
gerecht, ſondern glüllicher Weife im Großen nicht einmal 
möglich, und eine folche Gewaltthätigkeit würde bald 
durch inneren Krieg und dusch Zerförung der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt befiraft werben. Durch agrariſche Geſeze 
auch nur die Gleichheit der Grundſtüke einzuführen, iſt, 
wenn man auch von der Ungerechtigkeit der Maßregel 
ſelbſt abſehen wollte, eben fo unausführbar; das erzwun⸗ 
gene Ebenmaaß würde feinen Tag fortdauren, und nur 
alte Menſchen gleich elend und hülflos machen: Wären 
auch die Grurdſtüke ſelbſt an Umfang gleich, fo find fie 
es nicht an Qualität, an Abtrag und am der mehr oder 
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weniger vortheilhaften Lage; auch bliebe ſtets bie Un⸗ 
gieichheit des Mobiliar „ Vermögens übrig, welche man 
niemals wird binderen konnen. Nicht minder ungerecht 
und unmöglich ift es, cin gewiſſes proportionelles Maxi⸗ 
mum des Privatvermögens zu beflimmen, welches von 
den Bürgern nicht Üüberfchristen werden dürfe, da diefes 
Verhältnig nie eonftatirt werden kann; 3’ und eben fo 
unthunlich würde es ſeyn, die Freyheit der Werträge 
oder den natürlichen Wechſel der Beſizungen unterſagen 
zu wollen, 3. B. nach einem Geſez des Solon den An- 
kauf nener Ländereyen , oder, wie bey den Lokrern, den 
Berlauf väterlicher Erbgüter zu verbieten, * Affe diefe 
und äpnliche Verfügungen find ungerecht, unausführber, 
erreichen ihren Zwek nicht, und würden fiatt des kleinen 
Uebels, welches fie verhinderen wollen, une weit größere 
Uebel hervorbringen, 


Der republifanifchen Klugheit bleibt alfe gu Deför- 
derung des Mittelftandes nichts anders übrig, als durch 
indirekte Mittel das allzugroße und befonders das forte 
daurende Anbäufen des Neichsthums in einem einzelnen 
Geſchlechte unvermerkt zu erichweren. Dazu beifen una 
‚vor allem folche Erbgefege, die, im Fall der Bater nichts 











3) Plato wollte in feinen Büchern von ben Geſezen, daß das 
Mobiliar Vermögen der reichken Familien bag Bermögen 
der drmfen nicht um mehr als das Fuͤnffache übertreffen 
bürfe; mogegen aber Arifoteles bemerkt, bergleichen und 
ähnliche Gefeggeber ſollten nicht vergeffen, daß fie au in 
Abficht der Fortoflanzung nud des Kinderzeugens Verord⸗ 
nungen zu machen haͤtten. Polit. L. II. c. 5. 

4) Arittot. Poli. L II. c.$ — Ueberſezung von Barve, 
8156, 114. 
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anderes verordnet bat, gleiche Theilnugen entweder 
blos unter den Söhnen, oder unter fämtlichen Kindern, 
oder unter Verwandten des nemlichen Grades anbefeh⸗ 
len. sd Schon das römifche Recht fchrieb daher folche 
Theilungen, wenigſtens unter den Söhnen, vor, und 
dieſe VBerorduung war auch nicht nur politiſch klug, ſon⸗ 
dern feld dem präſumirten Willen der Erblaffer, als 
dem Grund aller Inteſtat⸗Geſeze gemäß; denn in einer 
Republik läßt fich allerdings vorauſsſezen, dab der Vater 
jeden feiner Söhne zu einen freyen, gleichberechtigten 
Bürger des Gemeinweſens werde machen , und su diefem 
End nicht in Abhängigkeit von einem älteren Bruder net» 
fezen wollen. Ganz anders aber verhält es fich mit freuen 
Landbefizern, die in Feiner Commmnität mit einander 
Reben, und wo es darum zu thun iſt, die Macht und das 
Anſehen eines einzelnen Stammes , nicht aber die Gleich» 
heit - unter verfchiedenen Stämmen gu erhalten. Hier 
wären gleiche Theilungen dem präfumirten Willen der 
Väter , dem Beift alles Erbrechts zuwider , und ſelbſt dem 
sangen Haufe verderblich,, woraus auch der gewaltige 
Widerſtand der Dentichen gegen diefen Punkt der Romi⸗ 
ſchen Geſeze zu erklären iR. D Zu Venedig ward die 
väterliche Verlaſſen ſchaft ebenfalls von allen Söhnen nach 
gleichen Bortionen vertheilt, und in den meiſten Republi— 








5) Ariſteteles mollte ſogar, daß Familien-Bäter nicht durch Tes 
Kamente an Fremde wermacht werden können, fondern daß fie 
den natürlichen Erben nach der Reihe der Wermandtichaft zu⸗ 
fallen follen. Niemand folle mehr als em Zamilien But 
erben koͤnnen. Dadurch twärde das Vermögen der Bürger 
einander mehr gleich werden, und von ben Ärmeren würden 
mebeere zur Woblbabenheit gelangen. — Polit. L. V. c. 8. 


6) Berl, ©. IL. G. 909 - sıo, 
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ten geniehen ben dem Mangel von Teſtamenten ſelbſt die 
Töchter des nemtichen Srbrechts, um fo da mehr DIS es 
Auch sum Glanz eines Hauſes beyträgt, feine Töchter 
in angefebene Familien zu vermäblen, und es dabey der 
ganzen Republik nüzlich ift, durch dergleichen mechieliet- 
tige Heyrathen die Bande der Freundſchaft unter den 
Bürgern zu versiehfättigen, und den Reichthum unter 
verfchiedene Geſchlechter zu vertheilen. 


: Da indeſſen die meiſten Vaͤter den abſolut gleichen 
Theilungen abgeneigt ſind, und bey ihrem vollen Diſpo⸗ 
Anmons⸗Recht der Zwek jener Geſeze nur unvollkommen 
erreicht würde: fo pflegt man beynahe in allen Republi⸗ 
Ten auch die Teſtirungs⸗Freyheit ſelbſt mehr oder weni. 
ger: zu befchränfen; demnach das Recht der Eritgeburt 
Hicht zu geflatten, die Prärogativen für einzelne Söhne 
anf ein mit dem väterlichen Vermögen im Verhältniß 
ſtehendes Marimum zu ſezen, gewiffe Pflichttheile vorzu⸗ 
ſchreiben, welche den übrigen Kindern nicht entriſſen wer⸗ 
den dürfen, Majorate und. ſideicommiſſariſche Gubſtitu⸗ 
tionen entweder ganz zu verbieten, oder anf eine gewiſſe 
Zahl von Benerationen einzuzielen, oder fonft in ande- 
ver Rüfficht zu erſchweren u. f. m. ; Tanter Mebungen und 
Gebräuche, welche aus Republiken entlehnt und nur im 
denfelben nöthig, in unſeren Tagen aber ohne allen Grund 
auch in Monarchien eingeführt, und blos von der revo⸗ 
Intionären Sekte angeratben worden find, um alle Bande 
von Abhängigkeit und wechſelſeitiger Hülfleiſtung aufzu⸗ 
löfen. Zu eben. dem Zwek einer natürlichen Bertbeilung 
des Reichthums wird auch in Nepubliken einerfeits der 
Ehſtand begünſtiget, oder gar als gefesliche Bedin- 
gung der Wahlfähigkeit zu gewiſſen Memtern vorgefchrie- 
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ben; 7) anderfeits aber die Schließung allgunaber 
Samilien-Heyrathen, befonders unter Geſchwiſter⸗ 
Kinder verboten. Denn obgleich nicht aus allen Chen 
‚Kinder entfpringen , fo ift dieſes doch. bey den meiften der 
Fall, und felbh bey: den Übrigen wird , vermittelt des 
größeren Aufwands und der in den Ehpacten flipnlirten 
‚gegenfeitigen Bortheile‘, der Reichtum ſtets unter meh- | 
rere Befchlechter vertheilt; wenigſtens kann er nicht fo 
ſchnell, noch fo bedeutend: angehäuft werden , ald wenn 
drey bis vier unvereblichte Brüder mit geringen Bedürf- 
‚nißen und großen Einkünften zulezt alle ihre Erfparniße 
‚einem einzelnen Neffen aumenden könnten: Was dann 
"die Heyrathen zwiſchen Gefchwifter - Kindern betrifft, fo 
“find fie befannter Maßen, unter Vorbehalt einzelner Dis 
ſpenſen, fchon von- der chriftlichen Kirche verboten wor« 
‚den; nicht ſowohl weil die Kreuzung der Gefchlechter 
auch in phnfifcher Nütficht vortheilhaft it, und zur Ex 
zeugung gefunder und kraftvoller Kinder beyträgt, als 
vorzüglih um durdy erweiterte Verbindungen die Bande 
der Sreundfchaft unter den Menſchen zu vervielfäftigen, > 
Run aber bat man in Republiken ganz äbufiche Gründe 
mittelſt folch wechſelſeitiger Heyrathen theils die Eintracht 
unter den Bürgern zu beförderen, und Familien Zeind- 
fchaften zu verbinderen oder auszuſöhnen, tbeils auch 
der Anhäufung eines übermäßigen Neichtbums in. dem 
‚aemlichen Befchlechte zuvorzukommen, und eine unmerk⸗ 


x 











7) In Bern 5. B. fonnte niemand weder in- den täglichen Rath, 
noch auf eine Landvogtey, noch in das Collegium der Raͤthe 
der XVI. gelangen, er im denn verheyrathet, oder verheuras 

. tbet gewefen. 


8) Ad spargendas amicitias generis humani. 
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fiche Vertheilung deſſelben einzuleiten. >? Greytich iſt 
nicht zu Täugnen , daß jene willführlichen Befchränfungen 
der volllommenen Eigenthums⸗ oder Teſtirungs⸗Freyheit 
mir dem firengen natürlichen Nechte nicht verträglich find, 
und anch in anderer Rükſicht große Inkonveniente haben. 
Borzüglich wird das Difpofitions- Recht der Väter meiſt 
zu ſehr eingesielt, and das Verbot der fideicommiffarifchen 
Subfitutionen zu weit ausgedehnt, . befonders weit in 
Republiken der Neid gegen höheres Glük fich ſtets unter 
der Larve der Gleichheit verbirgt, und der Schein des 
gemeinen Beßtens zum Dekmantel von Privar- Leiden, 
(haften diene. Wenn allgugroßer Reichthum eines Ein 
zelnen der Nepublit gefährlich werden kann: fo if es auf _ 
der andern Seite noch viel gefährlicher, bag die freuen 
Bürger oder fogenannt patriciſchen Gefchlechter einer 
herrfchenden Republik in Armuth und Dürftigleit verfin- 
fen, und dadurch um alles Anfehen bey dem Volke gu 
bracht werden. Es if im Gegeutbeil nöthig, dab fie ein 
forides und fortdaurendes Vermögen , befonders an lie⸗ 
genden Gütern, befizenz daß fie mittel defien defto mehr 
an das Vaterland gehefter feyen, und gleichfam ein Pfand 





9) Daber ik auch diefes Verbot ſelbſt in proteftantifchen Mepublis 
fen begbebalten und ſtrenge vollgogen worden. Im alten Bern 
3. B. waren bie Heyratben zwiſchen Gefchwifler » Kindern bey 
Werluß des Bürgers und Landrechts unterfagt. Auch wurde 
dafür feine vorläufige Diſpens ertbeilt, und nachherige Ber 
onadigung hatten wohl die Unterthanen, als ben denen der 
politiſche Brund des Geſezes wegfiel, aber die berrfchenden 
Bürger nie zu boffen. Durch ein noch jest beſtehendes De⸗ 
fret der beivetifchen Republik find hingegen die Heyrathen 
zwiſchen Beichwifter s Kindern allgemein erlaubt worden: man 
dat aber dayan keine ſehr wohlthaͤrigen Solsen wahrgenommen. 
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ihrer Trene geben; übrigens dann auch vermittelß dieſer 
Güter mit den Landes. Einwohnern näher bekannt und 
befreunder, und von ihnen theils individuell, tbeils kol⸗ 
leetiv ſtets als ihre natürlichen Herren betrachtet werden. 
Altes diefes kaun in Ermanglung des Erſtgeburts⸗Nechtes 
nicht anders als durch Subflitutionen bewirkt werden , 
welche der Berfchwendung einen Damm entgegenfezen 
und die Nuznießer ererbten Vermögens zur treuen Ueber⸗ 
lieferung defieiben verpflichten. AR doch die ganze Ne- 
publit ſelbſt nichts anders als ein großes Fidei⸗Commiß, 
d. h. ein der chenden Generation zur Verwaltung und 
zum Genuß, aber auch zur Aufbewahrung für die Nach- 
kommen anvertrantes But, und alle Corporations - Befi- 
jungen baben die nemliche Natur. Die bloße Möglichkeit 
folche Subftitutionen ſtiften zu können, giebt der Erwer⸗ 
bung und der Delonomie ihren wahren Reiz, bringt edle 
Sefinnungen hervor , und wirft dem Egoismus entgegen. 
Sobald fie nicht blos einzelnen Individuen oder Geſchlech⸗ 
tern , fondern jedermann geflattet werden: fo find fie auch 
fein unbilliges Brivilegium, und eben durch diefe allen 
Bürgern obne Unterfchied gufommende Freyheit wird das 
Ebenmaaß wieder bergefielle; die Liebe der Väter wird 
von ſelbſt ihre möglichen Inkonveniente corrigiren, und 
zulezt if der Zwei, nach dem man in einer Republik 
ſtreben foll, nicht die Gleichheit des Elends, fondern die 
mögliche Gleichheit des Wohlſtandes. Auch haben die 
ſideicommiſſariſchen Subflitutionen in manchen älteren 
Republiken beſtanden, ohne daß man davon die geringſten 
Nachtbeile verfpürt hätte. Sie waren zu Venedig, zu 
Genua ‚ in den vereinigten Niederlanden erlaubt, und im 
alten Florenz fogar zu Begünſtigung des Handels einge- 
führt. Auch in Bern konnten fie während beynahe ſechs 
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Jahrhunderten von jedermann unbedingt errichtet werden, 
und dennoch hat die Republik damals mehr als ſeither 
gebfühbt. Nachdem aber daſelbſt jene Subſtitutionen im: 
Jahre 1771 durch den Einfluß öfonomikifcher Brincipien. 
anf die Einſezung von zwey Nacherben befchränft worden :. 
mußten uralte Grundbefiser, befonders aber die patriei⸗ 
{chen Geſchlechter, durch den Druk von Erbfhafts-Schni- 
den genöthiget, oder durch das Ungemach eines gemein. 
fchaftlichen Beſizes und den Neiz eines illuſoriſchen Ge⸗ 
winns verführt , viele hunderte der fchönen Landgüter 
verfanfen, wodurch die regierende Claſſe allmählig Den 
verfchiedenen Difiriften des Landes entfremdet, und eben 
deßwegen auch von ihnen als fremde angeſehen wurde, 
Zu Freyburg in der Schweiz befteben die bekändigen Sub» 
ſtitutionen noch auf den heutigen Tags; in mehreren an⸗ 
deren Cantonen iſt zu ihrer Einführung blos das Gutheiſſen 
der Obrigkeit wörbin, und felbft die neuen Erbgeſeze des 
nur ſeit 1802 beftebenden Cantons Thurgau haben diefel- 
ben ausdrüklich geſtattet oder vielmehr befätiget, unter 
der einzigen Modiflation, das ein ſubſtitnirtes liegendes 
But allenfalls zwar wohl verfauft werden künne , aber der 
Werth davon neucrdings augelegt werden , und nach dem 
Willen. des Teſtators ſubſtituirt bieiben folle. Endlich ik 
befannt , daß in mehreren Nord. Mmerikanifchen Freyſtaa⸗ 
ten, der alt Englifchen Gefesgebung gemäß, die voll. 
kommenſte väterliche Telirungs . Srenbeit beſteht, und in 
Ermanglung von Teſtamenten fogar das Recht der Erſt⸗ 
geburt gilt. - Dieles leztere, fo zwetmäßig es auch in 
Monarchien if, ſcheint uns jedoch in Republiken nicht 
paſſend; aber die frenmilligen Subftiitutionen haben we⸗ 
nige ‚oder Teine Jukonveniente, und können nicht fo Leicht. 
übermäßig anwachſen, zumal ein folcher Nuznießer nur 
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ſehr felten das Hauptgut der Subſtieution zu bergrößeren 
est: Gleiche Erbstheilungen, infofern weniaftens- der 
Vater nichts anders verordnet bat; "Sehfezung gewiſſer 
Pflichttheile für die nachgebornen Kinder; Begünſtigung 
des Ebſtandes, Verbinderung allzunaher Familien Hey⸗ 
ratben u. ſ. w. find alſo hinreichend, um in Republiken 
ein gewiſſes Ebenmaaß des Privat. Vermögens zu bewir⸗ 
fen; und wenn auch ſelbſt dieſe fanfteren Mitter der per⸗ 
ſönlichen an und für ſich rechtmäßigen Freyheit einigen 
Eintrag thun: fo muß man ſich hier bergfeichen Beſchrän⸗ 
fungen, gleich vielen anderen Disciplinen, des gemein 
Tomen Beſtens wegen gefallen laſſen, und das Recht 
des Einzelnen muß dem Hecht.-der Genoſſenſchaft weichen. 
Uebrigens willigen die Bürger gewiſſermaßen ſelbſt dazu 
ein, indem ſie dergleichen Geſeze eingeführt haben, auch 
allenfalls abänderen können; und endlich finden fie den - 
Erfaz auf einer anderen Seite, nemlich in der Fortdaur 
und in den Wohlthaten der Republik ſelbſt, d. h. in je⸗ 
nem großen und collektiven, ihrer Verwaltung anvertrau⸗ 
ten Fidei⸗Commiß, welches feine Antheilhaber auf man⸗ 
nigfaltigen Wegen ſtets mieder zu Anfehen und Wohl 
fand: erhebt. 


2 Das zweyte nicht minder nötbige Hülfsmitter zur 
Erhaltung des republifanifchen Geiſtes bheſteht in der eben- . 
mäßigen Berbinderung der allzugroßen, beſon— 
ders aber der unverfchuldeten Armuth. Denn 
nicht nur wirkt fie nachtbeilig auf den Adel ber Geſin⸗ 
nungen, fchwächt das Gefühl der GSelbſtſtändigkeit, und 
führt leicht zu furchtſamer Vernachläßigung oder zu ei⸗ 
gennüziger Verlezung der Pflicht: ſondern ſie ſchadet auch 
dem Anſehen "der ganzen Genofienfchaft, ‚befonders bey 
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den wohlhabenden Tntertbauen , als weiche nur mit Wi. 
derwilien dürftige Menfchen über fich feben können; und 
endlich würde dicke Armuth bald das nemliche Mißver⸗ 
haltniß wie die außerordentliche Anhänfung des Reich- 
thums bervorbringen , nemlich die einen Bürger ih Ab. 
bängigleit und perfönfiche Dienfkbarleit der anderen ver. 
fegen. Nun har es freylich weniger Schwierigkeit dem 
Anwachs des Reichthums ald der überbandnehmenden 
Armuth vorzubeugen; zerfiören iR leichter als bauen, 
ed braucht mehr Einſicht und Berkand, Tugenden und 
Nahrungsquellen zu fchaffen, als ihre Früchte su ver. 
tbeilen ober zu verzehren: und fo kann man freufich alle 
Menſchen gieih arm, aber nicht alle gleich wohlhabend 
machen; daber auch uufere neueren Bolitifer wohl das 
erfiere , aber wicht das leztere verſtanden haben. Zudem 
wird diefes Problem durch die republifanifche Politik 
ſelbſt noch fchwieriger gemacht. Es ſcheint zwar, daß 
die natürliche Vertheilung des Reichthums, von der wir 
fo eben geredet Haben, auch der Armuth entgegenwirfen, 
und einen allgemeinen Wohlſtand herbeyführen ſollte. Al— 
lein bey näherer Unterſuchung findet ſich gerade das Ge⸗ 
gentheil. Deun da mit gar zu geringen Capitalien nichts 
ausgerichtet werden Tann, da fie vielmehr zur Trägbeit 
und zum müßigen Genuße reisen , übrigens oft fchlecht 
verwaltet, durch Zufälle verlobren werden m. f. w.: fo 
iR in der zweyten oder dritten Generation ſelbſt von dem 
fchönften Vermögen uichts mehr vorhanden, und es bi 
darf nur des geringfien , oft unvermeidlichen Unglüks, 
des frübzeitigen Todes eines Hausvaters, zahlreicher Kin⸗ 
der, oder anch eines gewöhnlichen Grades von Leichtſinn 
und Thorbeit, um ſelbſt die Nachkommen der angeichen- 
ſten und reichſten Geſchlechter in Armuth zu ſtürzen. We 
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nun bie einen gar nichts, die anderen wenig beſizen, und 
ſelbſt die reicheren nur fehr geringen Aufwand machen , 
da können auch die lezteren den erfieren feine wirffame 
Hülfe leiten, fie vermögen nicht, wie anderswo, ihnen 
ehrenvolle und einträgliche Dienfte anzubieten, fa ſelbſt 
nicht Einmal den Handel und die Induſtrie im Großen 
zu ermunteren, oder ihren Produkten Abſaz zu verſchaf⸗ 
fen, und es bleibt daher den unbe güterten Mitgliedern 
beſſerer Geſchlechter beynahe nichts anders übrig, als 
entweder don deu Memtern. und Benefisien des Staats , 
oder von Öffentlicher Unterftügung zu leben, oder im Aus- 
land auf mannigfaltigen Wegen ihr Ausfommen zu file 
chen. Aus dieſem Mangel von Nahrungsquellen iſt es 
auch zu erklären, daß in einer Republik, bey übrigens 
gleichen Umkänden, ſich verhältnißmäßig immer mehr 
dürftige ,.d. h. unterſtüzte Verfonen befinden , als in ci 
nem Fürſtenthum von ähnlicher Ausdehnung oder Volks 
menge, und wenn auch der äufere Schein damider zu 
fprechen fcheint: fo Tann die Wahrheit des Faktums bey 
näherer Beobachtung nicht geläugnet werden. Wie viele 
poveri nobili gab ed nicht felb in dem reichen Vene⸗ 
dig! Man würde erflannen, wenn man die Zahl und 
die Verhältniße der dürftigen Perſonen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts kennete, welche in den Schweizeriſchen Städten 
durch Zünfte, Geſellſchaften, Spitäler und andere Armen. 
Caſſen oder Privat . Affociationen unterſtüzt werden müſ⸗ 
fen. Das nemliche Uebel zeige fh auf dem Lande, mo 
die Armen, Tagen bereits auf einen unerfchwinglichen 
Grad gefiegen find; und das größte Elend herrſcht in 
jenen Bergthälern, wo auf fehr befchränttem Flächen 


“ taum eine zahlreiche, aber hülfloſe Bevölkerung wohnt, 
und räglich neue Menfchen geboren werden, die, mens 
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Ge auch kümmerlich erzogen find. in ihren ermachfenen 
Jahren bey feines Heren Dienf Unterhalt finden, und 
denen theils durch den Mangel an Innerem Abſaz, theils 
durch fremde Prohibitiv⸗Geſeze fogar der Kunſtfleiß ver- 
fagt oder unnuz ift. Demnach iſt fich nicht gu verwundern, 
daß aus folchen Gegenden viele taufend Menfchen aller 
Stände answanderen, um theild in fremde Kriegsdieuſte 
zu treten , tbeils als Pächter und Landarbeiter, als Dienſt⸗ 
boten, Hauslchrer , Künſtler und Handwerker, Kauflente 
u. f. w. in allen Hanptftädten Europens und fogar in fer. 
nen Welttheilen bey reicheren Menfchen Verdienſt zu ſu⸗ 
chen, und zu einem ſelbſtſtaͤndigen Wermögen zu gelangen. 
Der Brund davon Tiegt nicht in Verſchwendung und Sit⸗ 
tenverderbniß , nicht in Mangel an Vaterlandsliebe, fon- 
"dern nur in der durch das republifanifche Berbäftnig und 
durch fo viele andere Geſeze begünſtigten fteten Verſtük⸗ 
Jung der Güter und Bertbeilung des Vermögens, welche 
weit entferne der Armuth abzuhelfen, vielmehr diefelbige 
beroorbringt ; und in neueren Zeiten ift dieſes Uebel theils 
durch die Verarmung der Landesherren , theils durch die 
Beraubung und Vernichtung fo vieler Kirchen“ und Eor- 
porations „ Güter , theils endlich durch die Ungewißheit 
nad die Mobilität alles Privatglüks unendlich vermehrer 
worden, 1°) 


Anfrengung lebrt freylich manche Schwierigkeiten über- . 
winden, und die North if auch in Republiken oder äbnli- 





10) Die drmeren Schweizeriſchen Landleute fagen daber in ib» 
zer naiven Sprache febr oft; „Was follen mir anfangen, 
womit folen wie leben? Es giebt ja Leine Herren 
mehr!” und ſprechen dadurd den bitteren Zabel gegen 

die neueren zeitgeiſtigen Infitutionen aus, 
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chen Communitäten die Mutter des Fleißes. Allein für 
die Bürger einer Republik if eigene, ſelbſtſtändige In—⸗ 
duſtrie, die zu Feiner perfönlichen Dienſtbarkeit verpfich, 
tet, die einzig fchifliche Ermerbungsart, und fie muß da⸗ 

ber auf jede Weife durch Ehre und Achtung, durch 
freundlichen Vorſchub, beionders aber dadurch begünſti⸗ 
ger werden, daß die Bürger der Republiken fich auch 
bierin einander Tiebreich beifen, und fich wechfelfeitig die 
Vrodufte ihres Fleißes abnehmen, folglich einem jeden 
treuen Arbeiter fiheren und binreichenden Abſaz verfchaf- 
fen. Am befien wäre es zwar, wenn die Genoffen einer 
freyen Sommunität und vorzüglich diefenigen, welche am 
Nuder der Geſchäfte figen, theils von ihren eigenen Gü⸗ 
tern und Einkünften, tbeils von den Befoldungen der 
Republik Teben, folglich ihre Zeit und ihr Nochdenfen 
einzig den gemeinſamen Angelegenheiten widmen könnten, 
obne von Privat⸗FIntereſſen und Nebenabfichten zerſtreut 
au werden. GSelhft der Handel im Großen gewöhnt all 
mäblig den Geiſt dahin, die Dinge nur unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt des pecuniariſchen Gewinns zu betrachten, und 
ift überhaupt der Begünfligung einer edlen gemeinnüzigen 
Dentungsart und umfaffender Einfichten cher nachtheilig 
als vortbeilbaft , daher er auch den Nobilis gu Venedig 
durch ein Geſez verboten geweſen ſeyn fol. Allein da 
nicht alle Bürger Vermögen befigen,, noch öffentliche Aem⸗ 
ter befleiden können: fo find für diefelben Kunſt⸗ um 
Gewerbsfleiß , Handel, Handwerfe und alle fogenanutch 
freuen Berufsarten darum die einzig fchiflichen Erwer⸗ 
bungs - Mittel, weil daben eine gewiſſe Gelbſtſtändigkeit 
oder Nechtsgleichheit möglich if, und man wenigkens 
nicht unmittelbar von einzelnen Menichen abhängt, “in 
Monarchien iR es fchr gewoͤhnlich, Daß ſelbſt Männer nen 
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gutem Herkommen unter verfchiedenen Brnennungen, z. B. 
als Oekonomie⸗Verwalter oder Pächter, als Räthe, 
Sekretärs, Hofmeiſter u, ſ. w. in die Dienſte eines an⸗ 
deren Privatmannes treten. Sie können dieſes um deſts 
eher thun, da fie in Feiner Communität mit einander ſte⸗ 
ben, wo fie eine gewiſſe Selbfifländigkeit behaupten müße 
ten, und and chen diefem Grund verſchmähen auch ge» 
borne Repnblifaner dergleichen Stellen nicht, fobatd fie 
ſich außer ihrem Vaterland befinden, Allein im Inneren 
der Republiken wird man beynabe fein Beyſpiel antref- 
fen, daß irgend ein wirklicher Bürger in dem perſönli⸗ 
chen und fortdanrenden Dienk eines anderen fiche: denn 
theils hält ein dunkles Gleichheitd - Gefühl ſelbſt Die 
ürmften davon zurük, theils gicht es auch in Republiken 
wenig, oder Leine fo reichen Berfonen , daß fie ihren Mit- 
bürgern ehrenvolle und einträgtiche Dienſte anbieten könn. 
ten. Da nun aber gleichwohl jedermann leben muß: fo 
beweiſet auch die Gefchichte der Italieniſchen, der Schwei. 
serifchen und Deutſchen freuen Städte, der vereinigten 
Niederlande u. ſ. w., daB Handel und. Gewerbsſleiß im 
felgen Eommaunitäten verhäftnißmäßig mehr ald anders. 
wo bläpen, Sie müfen nothwendig vom Auslande ber» 
eindringen, was an inneren Nahrungs - Quellen abgeht; 
bedürfen aber dazu des freuen Verkehrs mit anderen 
Staaten, und follten daraus neuerdings erfennen Iernen, 
daß fie der Monarchien und des in denfelben herrſchen⸗ 
den größeren Reichthums nicht entbehren können. Webri- 
gens ‚gedeihen in Republiken die gemeinen - Künſte frey⸗ 


lich mehr als die fchönen Künſte der Duft, der Mah⸗ 


lerey, der Bau⸗ und Bildhauer - Kunk, weil jene zu je 
dermanns Gebrauche dienen, diefe aber bey mittelmäßi- 


gen Vermögens. Umſtänden nicht hinreichende Aufmun⸗ 
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serung und Belohnung finden; daher auch die Dentfchen 
und ehmals die Schweizerſchen Reichsſtüdte vorzüglich 
die Pſtanzſchule jener waleren Handwerker waren, welche 
fich ſtets durch Treu und Fleiß vortheilhaft auszeichnes 
ten, und fo viel foliden Woblfiand begründeten. Was 
endlich die Gelehrſamkeit bereifft, fo iR fie zwar mie 
Ausnahm der fogenannten Brod - Studien Feine bedeutende 
Ermwerbs- Quelle ,. und in Republiken weniger ald anders 
wo, Inden: man: Dadurch weder zu hoben Ehrenſtellen, 
noch su Orden und Penſionen gelangt; doch if is ande» 
ver Rükſicht das vepublifanifche Verhältniß den Willen 


ſchaften eben nicht ungünftig, weil es: in folchen Staa» 


ten bey: mäßigen Bedürfnißen und beſchränktem Ehrgeiz 


"eine: wicht geringe Zahl angelebener nnd wohlhabenden 


Berfonen giebt, die ihr Vermögen und ihre Dinge zu 
Sammlung oder Bearbeitung gelchrter Materialien benüs 
zen, und darin allein ihre Ehre und ihr Bergnügen ſu— 
eben. Die Selbſtſtändigkeit, deren fie genießen, die Ge» 
fchäfts; Erfahrung , welche fie gewöhnlich erworben haben, 
giebr auch ihren Anfichten mehr Neife,. ihrem Ausdruß 
ein mehreros Leben, und wenn man die von Republikanern 
geichriebenen Werke, befonders im juvidifchen:, politi⸗ 
fchen oder hiſtoriſchen Fache, Het: fo wird man vielleiche 
gefieben müſſen, daß fie ſich im Allgemeinen durch eine 
gewiſſe Kraft und unparteyiſche Würde vor. denjenigen. 
auszeichnen, Die in Monarchien verfaßt worden, als wo 
ſelbſt die größten. Gelehrten meiſt nach höherer Anſtellung 
oder Auszeichnung ſtreben, bald die Bunf der Höfe, 
bald Fiterarifche Moden fchonen müſſen, und daber ihrer 
Wiſſenſchaft feld einen gewiſſen Charakter non Dienſt⸗ 
barkeit aufdrülen. 
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Um der Verfchwendung und mithin der Armuth vor- 
zubengen, pflegt man auch wohl in Republifen gu Br ach t- 
Geſezen feine Zuflucht zu nehmen. Allein fie erreichen 
fetten oder nie ihren Zwek, können gewöhnlich nicht voll» 
zogen werden, und für einen verbotenen Luxus⸗Gegen⸗ 
Rand treten geben andere an Plaz. Das weſentlichſte und 
ficherfie Mittel zu Beförderung eines allgemeinen Wohl⸗ 
ftandes in Republiken beſteht hingegen darin, ſowohl 
Durch Geſeze als durch politifche Maximen den Ehrgeiz 
Der Bürger ſelbſt zu einer anftändigen Oekonomie zu in⸗ 
sereffiren , die tugendbafte Herausfchwingung aus Mittel- 
mäßigfeit und Armuth mit Ehre und Auszeichnung zu 
belohnen, die ſelbſt verfchnidere Dürftigfeit aber ihrer 
natürlichen Strafe, der Schande und der Erniedrigung 
zu überlaffen. Dazu beifen nun vorzüglich die Verord⸗ 
nungen, daß kein Bürger , der fein Vermögen dem Eon, 
curs preisgegeben, und rechtmäßige Gläubiger in Ver⸗ 
luſt gebracht, keiner , der die aus Armen - Gütern zu ſei⸗ 
ner Erzichung erbaftenen Vorfchüße nicht erfest, oder zu 
erſezen fich verpflichtet, Feiner endlich, der den ihn bes 
ziehenden Antheil von feines Vaters Schulden nicht be⸗ 
zahle, oder zu bezahlen übernommen babe, zu. Aemtern 
und Ehrenſtellen folle gelangen können. Die beyden er⸗ 
teren Geſeze befteben in den meiften Republiken, werden 
aber oft elmdirt, und nicht immer firenge vollzogen. Das 
Ieztere bingegen herrſchte ehmals in Genf, und hatte 
dort fehr gute Folgen. Go fireng es fcheint, fo if es 
doch im Grunde gar nicht ungerecht, fondern vielmehr 
der Billigkeit angemeſſen. Denn jene Ehrenfiellen if man 
niemand fchuldig, die Republik har Hierin freye Wahl, 
and Tann für die Bewerbungs⸗Fähigkeit gutfindende Be⸗ 
dinzungen, folglich auch gewifle Tugenden forderen. An 


un 1} 


519 


und für fich follte man: die Verpflichtungen aus gleichem 
Brund wie die Anforderungen erben, zumal es fich eben⸗ 
ſowohl vermuthen läßt, der Vater. habe gewollt, daß die 
Kinder feine Verbindfichleiten erfüllen, mithin. feine Ehre 
retten, ald. daß fie fein. Actin.- Vermögen. tbeilen.. Ind 
wer trägt. billiger die narlielichen Folgen der. Schulden: 
eines Vaters. — feine Kinder .. die zum. Theil felbft da- 
von genoſſen haben, und. gleichfam eine Fortſezung feiner 
Exiſtenz ausmachen, oder die. Kinder anderer, die jenem. 
Vater gelichen. haben, und. an der. Unklugheit diefer lez⸗ 
teren ebenfalls nicht ſchuld find? Die moraliichen Vor⸗ 
sbeile eines. folchen. Geſezes ind aber nicht. gu. berechnen. 
Es reist die Väter zur Sorgfalt uud Oekonomie, dent 
mancher ,. der gern für Sich ſelbſt verſchwendet, und fremde 
Gläubiger in Verluſt bringt, mird noch durch. den Ge 
danten aurüfgebalten,. daß feine Kinder von Ehre und 
Aemtern ausgeichloffen. werden möchten. Die Berwand- 
ten werden au mehrerer Aufücht und angemeflenen Vor⸗ 
forgen berechtiget , um fich bey. Zeiten. dem Uebel entgc- 
gen zu ſezen; und nerdienfivolle Söhne leichtfinniger EL. 
tern , denen etwa die Erfüllung jener Pflicht unmöglich 
fenn dürfte, werden dazu. bey Familien -Bfiedern und 
Freunden Immerhin Hülf und Unterſtüzung finden, um 
fo da mehr als die Verbindlichkeit auch bey ihren Kin- 
bern fortdaurt, folglich. fich mit jeder Generation ver⸗ 
mehrt, und fo. das Zutrauen auf eine unerfehätterliche 
Urt begründet wird. 2 Ueberhaupt muß. immer der 





a) Zu Genf wurde deßwegen ebmals unter den boͤheren Elaſ⸗ 
fen mebrere Jahrbunderte bindurch an feinem Schuldner et⸗ 
was verlobren, und es begegnete oft, daß nach fünfjig und 
mehr Jahren Kinder und Kindess Kinder längR vergeflene 
Verpflichtungen ihrer Väter und Broßväter abfuͤhrten. 
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Dang nach Ehre und Anſehen, welcher dey Republika⸗ 
nern ſehr tebendig if, dem Hang zur Berichwendung 
entaegengefest, und mehr das rechtmäßige Emporfleigen 
begünſtiget, als der ſelbſt verfchuldete Berfall durch Ken 
ter und SineCnren⸗Stellen aufgehalten werden, Denn 
das leztere Mittel, Teaft welchem man gewöhnlich die 
Benefizien nur denjenigen zuwendet, welche durch fchlechte 
Hanshaltung beramter gefommen, und deßwegen der Ein⸗ 
Jänfte benöchiger find , erreicht feinen Iwek dennoch nicht, 
iR gleichfam eine der Trägbeit und Gorgloſigkeit gegebene 
Brämie, mund bat dabey noch häufige Inkonveniente für 
Die Republik ſelbſt, da derjenige, welcher fein Private 
Bermögen übel beforget , meiſt auch das öffentliche ſchlecht 
verwalten wird. :? Man follte im Gegentheil, der Ne⸗ 
get der Natur gemäß, denen die durch Fleiß und Ord⸗ 
sung gedeihen , Durch Aemter und Beneflgien noch weiter 
nachbeifen , demjenigen geben , der da bat, und denjeni⸗ 
gen der das, mas er bat, nicht zu behaupten weiß, auch 
das übrige noch verlieren laſſen. Dadurch würden die 
einen zur anten Wirtbfchaft ermuntert, die andern von 
verderblichem Leichtfinn zurüfgehalten , und es iR unglaub⸗ 
Th, wie viel, befonders in einer Republik, durch Bes 
folgung jener Gefege und Maximen sur Beförderung des 
allgemeinen Wohlſtandes getban werden Fünute. 


Anders verhätt es fich aber mitder unverfhulde 
ven Armuth, die durch zufälliges Unglük, frühzeitigen 
Tod der Eltern, allzuzahlreiche Kinder u. ſ. w. ſelbſt in 
höheren Ständen veranlaſſet werden Tann. Dieſer muß 
— — ————— — — 
12) Nap potest, male usns propriis, esse fidelis in alienis. 

Iscian. 
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durch zwekmäßige Erziehmgs⸗ und Unterſtüzungs⸗Anſtal⸗ 
ten, durch beſondere bürgerliche Verbindungen, durch Aſ⸗ 
ſociationen einzelner Geſchlechter, und überhaupt durch 
republikaniſche Freundſchaft, welche die Mürdigen Nach⸗ 
kommen verdienter Geſchlechter nicht ſinken läßt, und 
daher bey Anſtellungen und Beförderungen gerne begün⸗ 
ſtiget, möglichſt nachgeholfen werden. Daher giebt es 
auch in allen Republiken ſogenannte Wayſenhäuſer, 
nm elternloſe dürftige Kinder zu nüzlichen Berufsarten 
zu erziehen; Zünfte und geſellſchaftliche Ar men⸗Gü— 

ter, um unter ihren Mitgenoſſen ähnliche Zweke zu er⸗ 
füllen, und ſelbſt dem Mangel vieler Erwachſenen zu 
helfen; ſogenannte Familien⸗-Kiſten, wo einzelne an. 
geſehene Geſchlechter ein gemeinſames Gut zuſammen le⸗ 
gen, um allfällig dürftigen Mitgliedern beyzuſtehen, und 
Dadurch jeder öffentlichen Unterſtüzung entbehren zu Tün- 
nen; ferner Stipendien, um das Studium befonde, 
rer Wiffenfchaften zu erleichtern; jährliche, zur Gewohn⸗ 
beit werdende Aush ülfen, die von der Obrigkeit felbfl 
an Ärmere Bürger ertheilt werden; Wittwen⸗Caſſen 
für gewiſſe Stände u. f. w.; dagegen aber find bie im 
Monarchien üblichen ehrenvollen Benfionen für emeritirte 
Beamte, oder für deren Witwen und Kinder in Republi- 
Ten gänzlich unbefannt, theils weil ihre Einkünfte dazu 
nicht hinreichen, theils weil ihnen überhaupt eine gewiſſe 
väterliche und Tichreiche Gefinnung gegen die Individuen 
mangelt. Alle jene Inſtitute, die freylich auch biöweilen 
in Mißbräuche ausarten, oder zu foichen Anlaß geben 
Können, find an und für fich ſehr zwekmäßig; ihr unver 
rükter Zwek fol aber darin beſtehen, nicht ſowohl dem 
ärmeren Bürger aus bloßer Notb zu helfen, und einene 
Anftrengung zu erfparen, als vielmehr ihn aus der Ar⸗ 
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much beraussubringen, und wieder mit feines gleichen 
ins Ebenmaag zu fegen. Mit folchen Darimen und Hülfs⸗ 
mitteln bedarf es dann für die Bürger einer Republik 
nur noch einiger glüflicher ‚Umflände, die in mehrerem 
oder minderem Grad immerhin eintreten, ald wie z. ©. 
mäßiger Erbfchaften, vortheilhafter Ocyrathen, einträge 
licher Ehren. Nemter, kluger Benuzung des befizenden 
oder erfparten Vermögens u. f. w., um den Wohlſtand 
der einen zu erhalten und zu beben, den der anderen 
neuerdings gu gründen, und mit der immer erwerbenden 
Elaffe der übrigen Einwohner wenigftens gleichen Schritt 
zu halten, | 


3° Zu dem nemlichen Zwek der Erbaltung des Ye 
publifanifchen Geiſtes muß, drittens, jede Republik in 
ihrem ganzen Gebiet, und vorzüglich unter ihren Bür- 
gern Die Errihtung aller Arten von Societä— 
ten oder Benoffenfhaften begünftigen. Denn 
diefeiben find, gleich dem Gutsherrlichen Adel in Monar- 
chien, 13) deßwegen -die wahre, natürliche Stüze der 
Republik, weil fie eine mit derfeiben gleichartige Verfaſ⸗ 
füng baden, weil ihre Rechte und Intereſſen auf der 
nemlichen Grundlage beruhen, und nur dem Grade nach 
verichieden find. Hier in diefen untergeordneten Corpo⸗ 
rationen, wie in der freyen Gemeinde ſelbſt, beſteht eine 
gewiſſe Gleichheit des Nechts unter den Genoſſen, unb 
der Eintritt in den Verein beruht auf gegenfeitiger Ein- 
willigung ; bier ift die böchfte Gewalt bey der Geſammt⸗ 
beit aller Genoſſen; bier gilt die Majorität der Stim⸗ 





13) Vergl. B. 111. ©, gs5 — 557; die dort angefährten Gründe 
ind, muratis mutandis, ganz auf Republilen anwendbar. 
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men; bier giebt es ein gemeinfames But, und gemein, 
fame Beyträge. Eben fo haben diefe Communitäten meif 
eine ganz Ähnliche pofitive Verfaſſung; gewiſſe Negeln 
für die Aufnahme in ihr Bürgerrecht oder für die Aus. 
fchliegung von demfelben; gemeinfame Zuſammenkünfte, 
größere und Kleinere Ausichüße mit beſtimmten Befug⸗ 
nigen oder Berrichtungen, Wahlen, Berathſchlagungs⸗ 
Formen u. f. w. Endlich berrichen fie alle über ein ge⸗ 
wiſſes Gebiet, über Sachen und mancherlen Perſonen, 
Die nicht Mitglieder des Gemeinweſens, aber dennoch 
von demfelben abhängig find. Dergleichen Eommunitä- 
ten müſſen alfo ſtets für die Rechte der oberfien oder 
fouverainen Benoflenfchaft günſtig gefinnt ſeyn; denn in. 
dem fie diefelben vertbeidigen ‚ fo ſchüzen fie zugleich fich 
ſelbſt, und wenn die erfteren nach falfchen Grundfäzen 
umgelürgt werden follten: fo Lönnten auch Die lezteren 
nicht behauptet werden. 14) Webrigens find dieſe Fleinen 
Sorietäten oder Genoſſenſchaften zugleich die beßte Schule 
der Republikaner. Denn da erwirbt die Jugend ſchon 
frühe die nörhigen Kenntniße, gewöhnt fich an repubfi. 








24) Diefes bat auch die Erfahrung noch im Unfang der Schwei⸗ 
serichen evolution, im Jaͤnner und Februar 1798 bey An- 
naͤherung des Sranzöfiichen Einfalls, auf eine lebrreiche Art 
bewiefen. Die Magiftraturen der Gtädte des Landes waren 
ganz und gar nicht revolutionde nefinnt, ſelbſt nicht einmaf 
die von Laufanne, welches auch diefee Stadt von einem gewifs 
fen Raymondin in feiner Histoire revolutionnaire du Canton _ 
de Vaud heftig vorgeworfen worden; fondern die einzelnen 
Sreunde der Revolution mußten ſich in Revolutions⸗Comités 
(wahrſcheinlich Ausihüße von Freymaurer⸗Logen) vereini- 
gen, und vorerſt ihre Local» Dbrigfeit ſtuͤrzen, fich ihrer Aus 
torität und ihrer Eaffen bemächtigen, um das rebelliſche Un⸗ 
ternehmen durchzufegen, 
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Tanifche Zormen, und übt ſich in den republikaniſchen 
Tugenden, d. b. in dem Recht und in der Moral unter 
Genoſſen; fe ſtärtt ich in einem gewifen Ehr. oder 
Gleichheits⸗GSefühl, um ficb in feinen Achten kei⸗ 
nen Eintrag thun zu laſſen; fie lernt aber auch BiT- 
Tigfeit, um anderen die nemlichen Rechte einzugerle- 
ben; Berträglichkeit, um nicht Immer nur feinen 
Willen durchſezen zu wollen, fondern die Maiorität als 
feinen Herrn anzuerfennen, und Gemeingeiſt, d. b. 
thätigen Eifer für die gemeinfamen Geſchäfte. Auch bilff 
die Natur dier abermal von felbit, und ſchaffet Bildungs. 
Antalten, die befier nnd müzlicher find als aller Unter- 
richt, den man je in Schulen ertbeilen könnte. Denn 
anfer den Stadt», Dorf- und Thal- Gemeinden, Die 
man wohl auch in Monarchien antrifft, werden in einer 
Republik noch alle gemeinnügigen Stiftungen, ja fogar 
fat alle gefelligen Sreuden durch Afloetationen oder Ges 
noffenfchaften gegränder und verwaltet; alles zeigt das 
Bild der Republik im Kleinen, da hingegen in Für⸗ 
ſtenthümern eben fo unwillkührlich alles das Gepräge der 
Monarchie oder der Unternehmung eines Einzelnen trägt. 
Es iR in der That bemerlenswerth, wie wenig wahre 
Gorietäten es in Monarchien giebt, denn ſelbſt bey 
den vorbandenen ift, durch die Kraft der Gewohnheit 
uud des Beyſpiels von oben, der Präfident gleichfam der 
eigentliche Herr , und die übrigen Mitgenoflen erfcheinen 
nur als feine Rathgeber. In Nepubliken aber, wo die 
Bermögend- Umflände mittelmäßig find, und Feiner dem 
anderen einen bleibenden Vorrang eingeſteht, wimmelt 
auch alles von Corporationen und Commmnitäten. In 
den Schweizerifchen , und mwahrfcheinlich auch in anderen 
freuen Städten, lebte 3. B. ſchon die zarte Tugend, 
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gleichſam von Kindheit an, frey umd ohne Aufficht, in 
Heinen Benoffenfhaften *°? von gleichem Ge⸗ 
ſchlecht, ungefähr gleichem Alter, Stand und Vermögen, 
in welche man durch dad Mehr der Stimmen aufgenom- 
men wurde, die ihre regelmäßigen Verfammiunge - Tage, 
oft fogar ihre Berathungen hatten, und manchmal bey. 
nabe das ganze Leben biudurch forrdaurten. Diele Sitte, 
die man anderswo fchwerlich finden wird, bat zwar auch 
ihre Nachtheile; Fe iſt einer vielfeitigen Bildung nicht 
günfig , und bringt Teicht etwas ſteifes, jeder Autorität 
abgeneigtes hervor; fie fiärtt aber auch den Eharafter 
und das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, lehrt frühe mit 
feines, gleichen umgeben, pflanzer daurhafte Freundſchaf⸗ 
ten, und if in dieſer Hinficht ächt republikaniſch. Weis 
ter werden in Republiten faſt alle gefelifchaftliche Ver⸗ 
guügungen, Bälle, Redouten, Caſino's, Cercles u. ſ. w. 
nicht durch einzelne Unternehmer, denen man Beyträge 
oder Verbindlichkeit ſchuldig if, fondern durch Aſſocia⸗ 
tionen und Directionen veranflaltet, welche ihren Vor⸗ 
fieher und ihren Sekretär, ihre Statuten und oft ein ge⸗ 
meinfames Vermögen haben. Allgemeine Verwmiſchung 
der Alter und Stände if nirgends feltener als in Re⸗ 
publiken; es gab 4. 3. In der alten Schweiz nicht ein⸗ 
mal ein Caffeehaus, - Dagegen aber fah man eine un—⸗ 
glaublicye Menge kleiner Vereinigungen, wo gleich und 
gleiches fich von felbit zufammen geſellte, umd chen da. 
durch jeder Einzelne cin inniges Vergnügen genoß, 
was jene Vermifchung nie gewähren kann. Ganze Ge⸗ 
ſchlechter, d. h. die ſaͤmtlichen erwachſenen Männer des 
nemlichen Geſchlechts, vereinigten ſich in organiſirte F a⸗ 








15) Leiſt e nach der Schweizerſchen Landesſorache. 
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milien-Corporationen, theild um fich über gemein» 
fame Intereſſen zu berathen, theils um durch Verwal⸗ 
tung und zwekmäßige Verwendung eines gemeinfamen 
Familien-Guts, jedes einzelne Mitglied im möglichtt 
leihen Glüksumſtäuden, und folglich in gleichem Anie, 
hen zu erhalten. Auf den Zünften oder dem politrichen 
Antheilnngen der Bürger zeigte fich wieder das Bild der 
Republik, fie harten ihre Verfaſſung, ihre allgemeinen 
Verſammlungen, ihre repräfentirende Ausſchüße von Vor⸗ 
gefesten und ihre Fleineren dirigirenden Kollegien. Bis. 
meilen waren fogar eigene Gefellfchaften angeordnet, um 
im Kleinen das ganze Regiment, ja fogar alle Formen 
und Enrialien der Republik nachzuahmen. ' In allen 
dieſen Geſellſchaften gab es Aufnahmen und Ausſchließun⸗ 
gen, traditionelle Negeln und geſchriebene Statuten, Wahs 
len, Beratbfchlagungen , gemeinfame Güter und mancher 
ley durch fie veranlaßte Befchäfte. Da wurden die Tas 
lente entwickelt, die Kräfte an einander gerieben und gebt, 
da gewöhnte man fich an Arbeitfamfeit, an öffentliches 
Neden und an Liebe für das Gemeinweſen; da wurde der 
nöthige Anſtand gelernt, bisweilen das Ehrgefühl unglaub⸗ 
fich belebt, oft aber auch bey übertricbenen Anmafungen 
die Eigenliebe gekränkt, und wieder zur Befcheidenpeit 
herabgeſtimmt. Traten num endlich die Bürger in die Rä⸗ 
the der berrfchenden Genoffenfchaft felbit ein: fo waren 
fie bereits, ohne es zu willen, mit allen Formen derſel⸗ 
ben, ja fogar mit dem ordentlichen Geſchäftsgang ver 
trant und zu wahren Republikanern gebilder. Hätten 
fie bingegen ſtatt deſſen auch alle möglichen Wilfenfchaften 
und Künfte gelernt, aber jene Sertigleiten und Tugenden 








16) 3. 3, der fogenannte Außens&tand im alten Bern. 
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nicht beſeſſen: fo würden fie nie in eine Republik getaugt 
baben. Uebrigens wird dadurch die Ermwerbung der nd» 
thigen Kenntnige gar nicht ausgefchloffen, als zu welcher 
ftetö noch genug Zeit, Hülfsmittel und Ermunterungen 
übrig bleiben. 


Weil alfo die Sorieräten oder Genoflenfchaften einer, 
feits gleichartige Elemente und natürliche Stüzen der 
Republik, anderfeits auch die beßte Bildungs. Anftalt 
ibrer Bürger und Iinterebanen find: fo muß fie auch die 
mohlerworbenen Rechte und Privilegien aller Corporatio⸗ 
nen ihres Gebiets, wie 3. 3. der Stadt-, Dorf- und 
Thalgemeinden, der Zünfte, Innungen und anderer Pri- 
vat- Vereine heilig ehren und ſchüzen. Dadurch macht 
fie fich treue Freunde, und befefliget zugleich die Ehr- 
furcht für ihre eigenen Rechte ſelbſt. Denn von folchen 
Benoffenfchaften, wofern fie nur (was jedoch felten zu 
beforgen if) nicht zu übermächtig werden, bat die Re 
publik nichts zu fürchten, wohl aber viel gu boffen. Ihre 
gemeinfamen Befugniße, ihre Statuten und inneren Ge- 
fege, ihre Güter und die davon abbängende untergeord«- 
nete Herrfchaft , ihre allfällige befchränfte Jurisdiktion, 
mit einem Wort ihre Ehre. und ihre Freuden müſſen 
ihnen nicht beneider, nicht verfümmert noch gefchmälert 
werden; ja es ift fogar gut, wenn diefe Eorporationen 
in kleinerem Maßſtab ähnliche berrfchaftliche Rechte und 
Einkünfte, wie dieienigen der Republik, 3. B. Zebenden, 
Grundsinfe, Zölle, Jagd⸗ und Fifcherey- Rechte u. f. w. 
befisen, auf daß fie auch bey der fonverainen Genoſſen⸗ 
fchaft ſtets als Privat - Cigenthum betrachtet, folglich we⸗ 
niger beneider, und heiliger vefpektiret werden. Sobald 
hingegen eine Republik fremde Eommunitäts. Rechte un 
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terdrüft, ſobald fie alles vermiichen und gleich machen, 
niemand mehr einige Auszeichnung gönnen will: fo mächt 
Ge ſich auch alles zu Feinden, fie legt die Akt an den 
Baum ihrer eigenen Exiſtenz, und begeht den nemlichen 
Febler mie ein Fürß, der den Adel, d. b. die freyeren 
Grundherren unterdrükt. 7? Ohnehin ift der Neid in 
kollektiven SHerrichaften ſehr gewöhnlich, cr Liegt fogar 
zus Theil in der Natur der Dinge, und wenn ibm alfo 
fein Ableitee gegeben wird, wenn der Ehrgeiz des Men⸗ 
fchen in engeren Kreifen keinen Spielraum, feine Befrie- 
digung mehr finder: fo muß jene Mißgunſt nothwendig 
auf den höchſten Grad geficigert werden, jeder wird als. 
dann die Republik ſelbſt meiftern und regieren wollen, 
und es wird eine verzehrende Negiments- Sucht, ein un⸗ 
geregelter allgemeiner Ehrgeiz entſtehen, der nicht befrie⸗ 
diget werden Tann, und daher vorerft zerförende Faktio⸗ 
nen, dann aber den Untergang des Staates berbeyführt. 
Gleichwie überhanpt einem Fürften mächtige Corporatio⸗ 
nen mebr als alles andere gefährlich find, fo bat binge» 
gen eine Republik nur die mächtigen Individuen zu be= 
fürchten; daher auch die Befchichte beweist, dag Monar⸗ 
chien gewöhnlich durch erſtere, Communitäten aber durch 
leztere zu Grund gerichter werden. Und beyläufig zu re⸗ 
den , Liegt darin auch der mefentliche Grund, warum eine 
kluge Republit an der Spize der verfchiedenen Regie» 
rungs- Zweige nur Eollegien mit wechfeluden Mitgliedern, 
aber feine Minifter balten darf. Ein einzelner Dienfch 
fönnte zwar die Gefchäfte eben fo gut, ja vielleicht noch 
beſſer als mehrere beforgen , aber diefe monarchiſche Ein- 
richtung miderfpricht der Natur einer Nepublik, und des 











17) Berg, ©. III. &, 557 — scı, 
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bendthigten Zutrauens wegen follen die haben Collegien 
ſelbſt eine Corporation bilden, und die verjüngte Ge⸗ 
noffenfhaft vorſtellen. Ein Individuum, dag 2. 
über Truppen und Geld gu gebieten und eine Menge ein. 
träglicher Stellen zu vergeben hätte, würde zu viel Neid 
erregen, ih an Wlleinherrfchaft gewöhnen, und, wofern 
es feine Gewalt au beuüsen verſteht, leicht mächtiger als 
der ihm befeblende Genat werden. Es gehörte daber auch 
au den fehtfamen Widerſprüchen der neueren Revolutions⸗ 
Republiken, daB fie überall Miniſter an die Spize der 


Berwalzung festen, folglich auch hier monarchiſche For⸗ 


men oder das Bild der Einzelherrſchaft, an welche fie 
früher gewöhnt waren, in freye Gemeinweſen hinübertru— 
gen, und fich eben dadurch ihren Sturz vorbereiteten. 


4° Um endlich den Geiſt der republikaniſchen Tugen- 
den , vorzüglich aber Die Idee der Rechtsgleichheit und 
der Einigfeit unter deu Genoflen befländig zu welen, zu 
beleben und zu nnterkägen, müſſen auch finnliche Be 
bitel und äußere Hälfsmittel niche vernachläßiger 
werden. Mepubliten haben ebenfalls eines gewiſſen Cut. 
ins nöthig, und find in mancher Rükfichs deu geiklichen 
Geſellſchaften ſehr aͤhnlich. Gleichwie in lezteren alle 
Feſte, Disciplinen und gottesdienſtlichen Gebräuche dazu 
beſtimmt ſind, den religiöſen Glauben auszudrüken oder 
fombolifch darzuſtellen, und die Aufmerlſamkeit der Gläu⸗ 
bigen .auf geiftige Gegenſtände au heften: fo iſt es in welt“ 
lichen Communitäten darum au thun, durch Ähnliche Mits 
tel die Mitglieder der Genoſſenſchaft ſtets an das gemein 
fame Verband zu erinneren, die repubtifanifchen Grund» 
füge und Geſinnungen beſtändig zu erneneren, zu beleben 
und tief in die Gemüther gu pflanzen. Durch das Sicht 
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Dare wird der Menſch zum Unſichtbaren erboben, und 
zur Bildung eines vollendeten Republikaners müſſen Geiſt, 
Herz und Sinn in Anſpruch genommen werden. Der⸗ 
gleichen aͤunßere Hülfsmittel find gleichſam ein fortdan⸗ 
render, allen Menſchen verſtändlicher Anterricht; ße ſind 
Das Buch der tingelehrten, ein Stab Für die Gebrechli⸗ 
«hen, ein. Erinnerer für die Zerfirenten und Vergeßlichen. 
Anter dieſe Sebräuche gehören vor allem gewiſſe perias, 
diſche Feſte zur Feyer merlwürdiger Begebenheiten, 
wodurch die Republik emporgehoben worden, oder zum 
dankbaren Audenken an ihre Stifter und früheren Wobl⸗ 
Täter; Prozeſſionen oder feyerliche Aufzüge der 
geſammten Magifratur , um des Verbandes fich zu freuen, 
und doch bisweilen den Glanz der ganzen Corporation 
dem Auge darzuflellen; im Inneren der Nätbe ſelbſt be 
ſtimmte Ceremonien, abgemeſſene Formen und En. 
rialien, denen eine finnreiche Bedeutung zum Grunde 
Hege; und welche ſtets an die ganze Genoſſenſchaft als 
die Quelle der Gewalt, ud an die Wanbelbarfeit der 
übertragenen Aemter erinneren; 18? eBrbare, gleiche 
und fogar etwas alterthümliche Kleidung in den 
Berfammiungen , um das Genſth zum Ernſte vorzuberei. 
ten, die Idee der Gleichheit des Rechts zu verfinnlichen, 
and auch die Stabilität der frenen Genoſſenſchaft auszu⸗ 
drũken, welche ſtets die nemliche Perſon bleibt, wenn 
auch die Individuen und ihre Gebraͤuche wechfeln; ge 
— — —— — 
13) Im alten Bern mußten 4. B. die Raththerren am Die 
Dienkag, als der Epoche ihrer Wiedererwaͤhlung, mit allen 
übrigen Weitgliedern vermiſcht auf den Baͤnken Ayen; Aber 
jeden Einzelnen ward befonders gefimmt, und nachber dem 
neu erwäblten Rath auch ein neues Vollmachts⸗ vatent 
(OSchirmbrief ertheilt. i 
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meinfhaftsiche Mahlzeiten, jemes.einfache, zu allen 
Zeiten, bey allen Völkern übliche Bild des gemeinfamen 
Glaubens und der Eintracht der Gemütber, 19? welches 
ſelbſt viel zu ihrer Befefligung beyträgt; emdlich auch allere 
ley Kunſtwerle und republikaniſche Symbole, hiſto— 
riſche Gemälde, welche nicht die Erwerbung von Land 
and Gut darfiellen, fondern dem befcheidenen Urſprung / 
das Andenken der erftien Woblthäter,, die Beyſpiele Hoher, 
gemeinnüziger Tugend, d. 5. der Aufopferung für das 
Gemeinſame verewigen follen; Bildſäulen und Mo 
unmente, vaterländifche Befänge m. f. w., um 
ſelbſt Aug und Ohr amelmäßig zu beſchäftigen, durch die 
felben edle Nacheiferung zu welen, und das Herz mit rer 
yublitanifcher Gefinwung zu entflammen. Außer diefen 
öffentlichen Hälfsmittein giebt es aber auch im Privam 
leben mancherien geſellſchaftliche, blos ans Gewohn— 
beit, als der beßten Geſezgebung, entßaudene Discipli— 
nen, conventionelle Sitten und Gebräuche aller 
Art, die in Republiken weniger als anderswo vernach, 
laͤßiget werden dürfen. Sie ernenern ebenfalls das Anne 
denken der Vereinigung oder gemeinſamen Verbrüderung, 
beförderen die Einigkeit unter ihren Mitgliedern, erhalten 
mwenigftens den Sinn und die Dochachtung für öffensliche 
und Privat. Tugenden, und tragen dadurch mehr ald mas 
glaubt, zu ihrer wirklichen Ausübung bey. Dergleichen 
Gebräuche find 3.8. jene häuslichen Gehe an Ge⸗ 
Jurts-, Namens», Heyraths⸗ und Nenjabrstagen, nebſt 
39) Die Protanen in Athen, die Ephoren in Gparta und in 
verfchiedenen andereh Griechiſchen Staaten ſpeiſeten ſogat 


ale Lade zuſammen. ©. Demosth, dd Timon, p- 763» 
und Plutarch. Cleemtnss, 9. 
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Den damit verbundenen Tieinen Beichenten , welche fo fehr 
Dazu geeignet And, Die wechielfeitige Liche theils zwiſchen 
Eltern ımd Kudern, theils zwiſchen den Kindern ſelbſt 
auszudräfen und zu erhalten; anſtändige Leihenbe 
gäugniße fowonl in religiöfer Abſicht um ernſte Sefin- 
ungen zu weten , als um das gemeinfame Verband auch 
noch bey diefer Gelegenheit anzuerfennen, und dem ver. 
Rorbenen Freund und; Mitbürger die lezte Ehre m erwei⸗ 
fen; die Mußere Traur oder das zeitliche Lridtra- 
gen für Eltern md Berwandte, nebſt der damit verbun- 
denen Entbehrung lärmender Ergözlichteiten, um theils 
Die nähere Verbindung mit den Berkiorbenen amsugeigen , 
theils zu veweiſen, daß das Gemüth nicht zur rende 
geßimmt fen, oder daß man für Höhere Pflichten auch 
erwas aufzuopfern wiſſe; ferner die wechfelfeitigen 
Befuche ben Ehoerfprechungen , Heyrathen, Befördernn. 
gen, Todes- und andern Unglüksfällen, zum Zeichen des 
Zuſammenhaltens, mithin des freundfchaftlichen Antheils 
an allen glüflichen oder traurigen Ereigniſſen; die ſoge⸗ 
nannten Etignerten- oder pflichimäßigen Beſuche bey 
Bürgerlichen Oberen in gewiſſen Gelegenheiten; ein frey⸗ 
pulig eiugeräamer Rang, höhere Titel und audere 
äußere Ehrenzeichen für die Hänpter und Vorgeſezte 
der Republik, ſitt ſame und conventionell aufläns 
dige, d. H. ber afigemeinen Uebung angemeffene Klei⸗ 
dung felbk in Vrivat⸗ Gefelfchaften and im gemeinen 
Reden, um fich weder ſelbſt gegen feinesgleichen herab⸗ 
aufegen , noch zu ſehr vor denfelben auszuzeichnen; be 
ſcheidene und gegen feine Mibürger Hochachtung bemeis 
fende Sprache, die wahre Mutter der Freundſchaft und 
des Friedens u. ſ. w. Alle diefe Sitten und Gebräuche 
berrfchen zwar großentheils auch in Mongrchien; denn 
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auch bier giebt es mancherley Bande der Sociabilität, 
. Die man ehren und beförderen muß; aber doch wird man _ 
finden, dag fie Überhaupt in Republiten ungleich ſtrenger 

befolger und gebandhaber werden; denn fie haben bier 
eine viel nähere Veranlaſſung und einen beſtimmteren Zwek. 
Es zeugt daber ebenfalls von der Beiftlofigteit unferer 
Zeiten, daB man in dentelben die Nothwendigkeit, den 
Werth und die moralifche Tendenz aller diefer äußeren 
Hülfsmittel verfannte, fie wegen ihrer möglichen Ueber⸗ 
teeibung zum Theil lächerlich zu machen , oder gar unter 
dem falichen Vorwand von Zeitverint und Oekonomie 
ganz zu verwerfen ſuchte. Wie trofen, berslos und wi⸗ 
drig müßte nicht eine Geſellſchaft ſeyn, in welcher alle 
ſolchen Uebungen abgefchafft wären, oder vielmehr weiche 
Verderbniß würde nicht ihre Abweſenheit vorausſezen? 
Es iR einmal den Menfchen. angeboren, ihre Geſinnun⸗ 
gen und Gefühle auszudrüken; wie folk man an diefelben 
alauben, wenn fie nie geäußert, nie durch finaliche 
Zeichen an den Tag gelegt. werden? Bon dem Gichtbe, 
ren wird anf das Unſichtbare gefchloffen, nud wo jeder 
Ausdruk mangelt, da kann man richtig ſchließen, daß 
auch die innere Tugend nicht vorhanden fey. Unter die 
renublifanifchen Diseiplinen find endlich auch noch die 
fogeuannten Pracht⸗ und Sitten⸗Geſeze zu rech⸗ 
nen. Die erſteren werden nicht deßwegen gemacht, um 
den Gebrauch des Reichthums zu hinderen, als welches 
unmöglich und ſogar dem gemeinen Beßten fchädlich wäre, 
fondern um Seinen Bürger durch äußeren Glanuz, den 
er nicht nachahmen kaun, au beleidigen. Auch die lez⸗ 
teren können frenlich nicht allen Unordnungen zuvorkom— 
men, aber fie haben zum Zwei, wenigstens die Belegen. 
beiten und Ynreizungen gu verminderen, welche Aergerniß 
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veranlaſſen Tönnten, usb dann auch eine gewiſſe gere⸗ 
gelte, möglichk gleichförmige Lebensart einzufüh⸗ 
ven, welche in Republiten fchlechterdings unentbehrlich 
ik, theils um auch dadurch die Gleichheit der Rechte und 
Berbältuiße anzudenten,, theils weil ohne dieſelbe (wenn 
3. ©. jeder gu verſchtedenen Stunden fpeifen , arbeiten 
Her ansruben wollte) die Befchäfte und Berfammiungen 
der Republit durchaus wicht vom fatten geben könnten. 


Indeſſen müſſen alle diefe Gebräuche, Diseiplinen 
und Geſeze freuiich nicht Übertrichen, und nic als Die 
Hauptſache, fondern nur als Mittel angefchen werden; 
es If nöthie, der anfwachfenden Jugend bey jeder Ge⸗ 
Iegenbeit den Siun und den Zwei derfelben au erflären, 
welches gewöhnlich zu ſehr vernachläßiget wird, und vor- 
zäglich follen ſie nichts Tächerliches oder allzuläkiges an 
ſich haben, auf daß fie nicht verfpottet,, nicht unterlaffen 
werden, und mit Beyſeitsſezung der Formen nicht auch 
der Geiſt verfchwinde, Mehrere dieſer Seichränfungen, 
vorzüglich die Pracht. und Gitten- Verordnungen , wären 
anch ben den Iintertbanen der Republik, als weiche in 
feinem Sommunitätd-Berbäftuiß , noch in fo naber Be⸗ 
rübhrung mit einander ſtehen, durchaus zweklos, weil da 
der Grund des Geſezes aufhört; im Inneren dee Genoſ⸗ 
ſenſchaft aber ind fie zur Erhaltung des Anfehens und der 
Einigkeit, fo wie sur Belebung republifanifcher Tugenden 
unentbehrlich , und man ſieht hieraus einen neuen Beweis 
der ſchon fo oft angeführten, lehrreichen Wahrheit, daß die 
Bürger einer berrichenden Republik fich wahrlich vielen 


- Beichräntungen mierwerfen müſſen; daß fie, in allem 


was Die Äußeren Privat⸗Handlungen betrifft , oft weniger 
frey als ihre eigenen Unterthanen ind, und daß alfo die 


— — — — 
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Natur arch bier alles wyldiglich eompenſirt, überall und 


Immer die Vortheile mir Beſchwerden begleitet und den 
Mexvcchen nicht vergoͤnnt Die erßeren zu genichen, ohne 


daß ſie auch die lezteren trages. 





Neun und zwanzigſtes Capitel. 
Schluß⸗Betrachtungen über die Republiken. 


J. Hiſtoriſche YeRätigungen der bisher entwiketten Theorie Abre 
die Republiken. 


II. Vortheile und Nachtbeile der Republilen überhaupt. 


Wenn dasjenige, was nach der Theorie als allgemein 
und nothwendig aufgeſtellt wird, fich auch in der Erfah, 
sung wirklich vorſinden muß e fo dürfen wir ung auch in 
Rütſicht der Republiken kühn auf Diele Probe berufen , 
der bingegen die Belenner des pbilofopbifch genannien. 
GStaats⸗Nechts immerhin ausweichen müſſen. Die ganze 
Geschichte beweiſet zuvörderfi, daß es der freyen Commu⸗ 
nitäten wenige sieht. — Während die Zahl der König- 
reiche und Fürkenshämer ins Unermeßliche Läuft, fo find 
Bingegen die Bricchiichen Städte des Alterthums, Roms 
and Carthago, die im Mittelalter entſtandenen Italieni⸗ 
ſchen und Schweizerſchen Communen, die verbündeten 
Ntederländifchen Stände, die vereinigten Staaten in Nord» 
Amerika, einige Orden und Handels -Beicllichaften nnd 
die ſchnell vorübergegangenen naturwidrigen Erfcheinune 
gen unferer Tage beynabe die einzigen Nepubliten, welche 

in der Gefchichte vorfommen, Ale waren im Grunde 
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terdrüft, Sobald fie alles vermifchen und gleich machen, 
niemand mebr einige Auszeichnung gönnen will: fo mächt 
fie fih auch alles zu Feinden, fie legt die Axt an den 
Baum ihrer eigenen Exiſtenz, und begeht den nemlichen 
Fehler wie ein Für, der den Adel, d. b. die freyeren 
@rundherren unterdrüft, 7? Ohnehin iſt der Neid in 
kollektiven Herrichaften ſehr gewöhnlich; er liegt fogar 
zum Theil in der Natur der Dinge, und wenn ibm alfe 
fein Ableiter gegeben wird, wenn der Ehrgeiz des Men⸗ 
fchen in engeren Kreifen einen Spielraum, keine Befrie- 
digang mehr finder: fo muß jene Mißgunſt nothwendig 
auf den höchſten Brad gefteigert werden, jeder wird als. 
dann die Republik ſelbſt meiftern und regieren wollen, 
und es wird eine verzehrende Regiments. Sucht , ein un⸗ 
geregelter allgemeiner Ehrgeiz entfichen, der nicht befrie⸗ 
diget werden fann, und daher vorerft zerfiörende Faktio⸗ 
nen, dann. aber den Untergang des Staates berbeyführt. 
Gleichwie überhaupt einem Fürften mächtige Eorporatio« 
nen mehr ald alles andere gefährlich find, fo bat hinge⸗ 
gen eine Republik nur die mächtigen Individuen zu be⸗ 
fürchten; daher auch die Beichichte beweist, dab Monar- 
dien gewöhnlich durch erfiere, Communitäten aber. durch 
fegtere zu Grund gerichtet werden. Und bevläuflg zu te» 
den , Tiegt darin auch der mefentliche Grund, warum eine 
kluge Republit an der Spize der verfchiedenen Regie 
zungs- Zweige nur Eollegien mit wechfelnden Mitgliedern, 
aber feine Miniſter balten darf. Ein einzelner Dieufch 
könnte zwar die Geſchäfte eben fo gut, ja vielleicht noch 
befier ald mehrere beforgen , aber diefe monarchiſche Ein- 
richtung mwiderfpricht der Natur einer Republik, und des 











17) Berg, B. Ill. &, 557 — sen 
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Benöthigten Zutrauens wegen follen die baben Collegien 
ſelbſt eine Corporation bilden, und Die veriüngte Ge— 
noffenfhaft vorſtellen. Ein Individuum, das z. B. 
über Truppen und Geld su gebieten und eine Menge ein. 
träglicher Stellen au vergeben hätte, würde su viel Neid 
erregen, ſich an MlleinHerrfchaft gewöhnen , und, wofern 
ed feine Gewalt gu beuägen verfieht , leicht mächtiger als 
der ihm befeblende Senat werden. Es gehörte daher auch 
zu den ſeltſamen Widerſprüchen der neueren Revolutions⸗ 
Republiken, daB fie überall Miniſter an die Spize der 
Berwalsung festen, folglich auch bier monarchifche For⸗ 
men oder das Bild der Einzelherrſchaft, an welche fie 
früher gewöhnt waren, in freye Gemeinweſen binäbertru- 
gen, und ſich eben dadurch ihren Sturz vorbereiteten. 


4° Um endlich den Geiſt der republikaniſchen Tugen- 
den , vorzüglich aber die Idee der Rechtsgleichheit nnd 
der Einigleit unter den Genoſſen beftändig zu weken, gu 
beichen und zu unterkügen, müſſen au ſiunliche Bu 
hitkel und äußere Hülfsmittel nicht vernachläßiget 
werden. Nepubliten haben ebenfalls eines gewiſſen Cul⸗ 
sus nöthig, und find in mancher Rükſicht den geiflichen 
Geſellſchaften fehr aͤhnlich. Gleichwie in lezteren alle 
Seite, Disciplinen und gottesdienſtlichen Gebräuche. dazu 
beſtimmt ſind, den religiöſen Glauben auszudrüken oder 
ſymboliſch darzuſtellen, und die Aufmerkſamkeit der Gläu⸗ 
bigen auf geiſtige Gegenſtände zu heften: ſo iſt es in welt⸗ 
lichen Communitäten darum au thun, durch Ähnliche Mit⸗ 
seh die Mitglieder der Genoſſenſchaft ſtets an das gemein“ 
ſame Werband zu erinneren, die republitaniſchen Grunde 
füge und Geſinnungen befländig zu erneueren. su beicben 
und tief in die Gemüther gu pflanzen. Durch das Sicht, 

Ein Sn, 21 | 
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dare wird der Menſch zum’ Unſichtbaren erboben, und 
zur Bildung eines vollendeten Republifaners müſſen Geiſt, 
Herz und Sinn in Anfpruch genommen werden, Ders 
gleichen fußere Hülfsmittel find gleichſam "ein fortdau⸗ 
render, allen Menſchen verſtaͤndlicher Unterrichts ße find 
Das Buch der tingelehrten,, ein Stab für die Gebrechli⸗ 
"en, ein. Erinnerer für die Zerſtreuten und Vergeßlichen. 
Unter diefe Gebräuche gehören vor allem gewifle perivo⸗ 
diſche Felle zur Feyer merfmürdiger Begebenheiten, 
wodurch die Republik emporgehoben worden, oder zum 
dankbaren Audenken an ihre Stifter und früheren WobL- 
wäter; Brogeffionen oder feyerliche Aufzüge der 
geſammten Magiſtratur, um des Verbandes fich zu freuen, 
und doch bisweilen den Glanz der ganzen Korporation 
Dem Ange darzufiellen; im Inneren der Räthe ſelbſt be- 
ſtimmte Seremonten, abgemeſſene Formen und Cu⸗ 
rialien, denen eine finnreiche Bedeutung zum Grunde 
Bege; und welche ſtets an die ganze Senoffenfchaft als 
die Quelle der Gewalt, und an Die Wandelbarkeit der 
übertragenen Aemter erinnern, 18! eßrbare, gleiche 
nnd fogar etwas alterthümliche Ateidung in den 
Verſammlungen, um das Bemäth zum Ernſte vorzuderei⸗ 
ten, die Idee der Gleichhbeit des Rechts zu verfinnlichen, 
and auch die Stabilität der freyen Genofſenſchaft auszu⸗ 
brüfen, weiche ſtets die nemliche Berfon bleibt, wenn 
auch die Individuen und ihre Gebräuche wechfeln; ge⸗ 
— — — —— 
13) Im alten Bern mußten 4. B. Die Raththerren am Dir 
Dienßag, als der Epoche ibrer Wiedererwaͤhlung, mit allen 
auͤbrigen Mitgliedern vermiſcht auf den BGaͤnten ſuen; Aber 
jeden Einzelnen ward beſouders geſtimnt, und nachher dem 
neu erwäblten Rath auch ‚ein us Voll machts⸗ Patent 
(ESchirmbtief) ertheilt. 
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meinſchaftliche Mahlzeiten, jenes einfache, zu allen 
Betten, bey allen Völkern übliche Bild des gemeinfamen 
Glaubens und der Eintracht der Gemüuther, 19? weiches 
ſelbſt viel au ihrer Befeſtigung beyträgt; endlich anch aller. 
ley Kunfiwerte und republikaniſche Symbole, hiſto— 
riſche Bemälde, welche nicht die Erwerbung von Land 
and Gut darſtellen, fondern den befcheidenen Urſprung / 
das Andenten der erften Wohlthaͤter, vie Beyſpiele Hoher, 
gemeinnügiger Tugend, d. h. der Aufopferung für das 
Gemeinſame verewigen follen; Bildfäulen und Mm 
unmente, vaterländifche Geſänge n. f. w., um 
feld Aug und Ohr zwekmäßig zu beſchäftigen, durch die 
ſelben edie Nacheiferung zu welen, und» das Herz mit ter 
yublifanifcher Geſinnung zu entlammen. Außer Dielen 
öffentlichen Hälfsmitteln gicht es aber auch im Privat 
leben mancherien geſellſchaftliche, bios ans Gewohn 
beit, als der beiten Geſezgebung, enthandene Discipli— 
nen, eonventionelle Sitten und Gebräuche aller 
Art, die in Reopubliten weniger als andersivo vernach, 
äßiger werden dürfen, Sie ernenern ebenfalls das An 
denken der Bereinigung oder gemeinfamen Verbrüderung, 
beförderen die Einigkeit unter ihren Micgliedern , erhalten 
wenigſtens den Sinn und die Hochachtung für öffentliche 
und Privat- Tugenden, und tragen dadurch mehr ald mas 
glaubt, zu ihrer wirklichen Ausähung bey. Dergleichen 
Gebräuche find 3.8. jene häuslichen Feſte an Ge 


burts⸗, Namens», Heyraths⸗ und Neuiahrstagen, nebſtt 








ã —— i ——7 — 


19) Die Yrotanen in Atben, die Ephoren in Soparta und in 
verfchiedenen anderen‘ Griechiſen Staaten fpeiltten fogak 
alle Lade zufamme. ©. Demosth. dd Timon. p- 755* 
and Platarch. Cleemenss, 9. . 
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den damit verbundenen kleinen Geſchenken, welche fo fchr 
dazu geeignet find , die wechfelfeitige Liebe theils zwiſchen 
Eltern und Kindern , theils zwiſchen den Kindern ſelbſt 
auszudräfen und zu erhalten; anſtändige Leichenbe 
gängniße fowohl in religiöfer Abſicht um ernfie Gefin- 
nungen zu weten, als um das gemeinfame Verband auch 
noch bey dieſer Gelegenheit anzuerfennen, umd dem ver⸗ 
ſtorbenen Freund und; Mitbürger die lezte Ehre zu erwei⸗ 
fen ; die Angere Traur oder das zeitliche Lreidtra- 
gen für Eirern und Berwandte, nebſt der damit verbun- 
denen Entbehrung Tärmender Ergözlichkeiten, um theils 
Die nähere Verbindung mit den Verſtorbenen amzuyeigen , 
theils za bemeifen, daß das Gemüth nicht zur Freude 
gchimmm ſey, oder daß man für Höhere Pflichten auch 
erwas aufzuopfern wiſſe; ferner die wechfelfeitigen 
Befuche bey Etzverſprechungen, Heyrathen, Beförderun. 
gen, Todes. und andern Unglüksfällen, zum Zeichen des 
Zuſammenhaltensſs, mithin des freundfchaftlichen Antheils 
an allen glütlichen oder tranrigen Ereigniſſen; die ſoge⸗ 
nannten Etignerten- oder pflichimäßigen Beſuche bey 
bürgerlichen Oberen in gewiſſen Gelegenheiten; ein frey⸗ 
pulig eingeräumer Rang, böhere Titel und andere 
äußere Ehrenzeichen für die Hänpter und Vorgeſezte 
der Republik, ſitt ſame und conventionell auſtän— 
dige, d. 5. der aflgemeinen Uebung angemeſſene Klcis 
dung felbE in Brivar. Gefelfchaften und im gemeinen 
Reben, um fich weder ſelbſt gegen ſeinesgleichen herab⸗ 
zuſezen, noch zu ſehr vor denfelben auszuzeichnen; ber 
ſcheidene und gegen feine Mibürger Hochachtung bewei⸗ 
fende Sprache, die wahre Mutter der Freundichaft und 
des Friedens u. ſ. w. Alle dieſe Sitten und Gebräuche 
berrfchen zwar großentheils auch in Monarchien; denn 
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auch bier giebt es mancherlen Sande der Soriabilität, 


. die man ehren und beförberen muß; aber doch wird man _ 


finden, daß fie überhaupt in Republiken ungleich firenger: 
befolget und gebandbaber werden; denn fie baben bier 
eine viel nähere Veranlaffung und einen beſtimmteren Zwek. 
Es zeugt daber ebenfalls von ‚der Geiſtloſigkeit unferer 
Zeiten, daß man in dentelben die Nothwendigkeit, den 
Werth und die moralifche Tendenz aller diefer äußeren 
Hülfsmittel verfannte,, fie wegen ihrer möglichen Ueber⸗ 
teeibung zum Theil lächerlich zu machen , der gar unter 
dem falfchen Vorwand von Zeitveriuf und Oekonomie 
ganz zu verwerfen fuchte. Wie trofen, berzlos und wi⸗ 
drig müßte nicht eine Geſellſchaft feyn, in welcher alle 
foichen Uebungen abgefchafft wären, oder vielmehr weiche 
Verderbniß würde nicht ihre Abweſenheit vorausſczen? 
Es iſt einmal den Menſchen angeboren, ihre Geſinnun⸗ 
gen und Gefühle auszudrüken; wie ſoll man an dieſelben 
alauben, wenn fie nie gefänßert, nie durch ſinnliche 
Zeichen an den Tag gelegt werden? Von dem Sichtba— 
ren wird auf das Unſichtbare gefchloffen, uub wo jeder 
Ausdruk mangelt, da kann man richtig fchließen, daB 
anch die innere Tugend niche vorhanden fen. Unter die 
republifanifchen Diseiplinen ſind endlich auch noch Die 
fogeuannıen Pracht⸗ und Sitten-Geſeze zu rech⸗ 
nen.. Die erſteren werden nicht deßwegen gemacht, um 
den Gebrauch des Neichtbums zu. Hinderen, als welches 
unmöglich und fogar dem gemeinen Beßten fchädlich wäre, 
fondern um feinen Bürger durch äußeren Glanz, ben 
er nicht nachabmen kann, zu beleidigen, Much die lez⸗ 
teren können frenlich wicht allen Unordunngen zuvorkom— 
men, aber fie haben zum Zwek, wenigſtens bie Belegen 
beiten und Ynreisungen au verminderen, welche Aergerniß 


534 


veranlaffen Tönnten? ud dann anch eine gewiſſe gere⸗ 
gelte, möglich gleichförmige Lebensart einzufüh⸗ 
zen, welche in Republiken ſchlechterdings unentbehrlich 
if, theils um auch dadurch die Gleichheit der Nechte und 
SRerbältniße anzudeuten, theils weil ohne dieſelbe (wenn 
3. B. jeder zu verichisdenen Stunden fpeifen , arbeiten 
der ausruhen wollte) :die Geſchäfte und Verſammlungen 
der Republil durchaus nicht von Ratten geben könnten. 


Indeſſen müſſen alle dieſe Gebräuche, Diseiplinen 
und Geſeze freylich nicht übertrieben, und nie als die 
Hauptſache, ſondern nur als Mittel angeſehen werden; 
es iſt nothig, der aufwachſenden Jugend ben jeder Ge⸗ 
legenheit den Sinn und den Zwek derſelben zu erklären, 
welches gewöhnlich zu ſehr vernachläßiger wird, und vor» 
züglich foflen fie nichts Tächerliches oder allzuläfiges an 
ſich haben, auf daß fie wicht verſpottet, nicht unterlaffen 
werden, und mit Beyſeitsſezung der Formen nicht auch 
der Geiſt verfchwinde. Mehrere diefer Beſchränkungen, 
vorzüglich die Bracht- und Sitten⸗Verordnungen, wären 
auch bey den Untertbanen der Republik, als welche in 
Teinem Communitätd-Berbältuiß , noch in fo naher Be⸗ 
rübrung mit einander ſtehen, durchaus zweklos, weil da 
der Grund des Geſezes aufhört; im Inneren der Genof- 
ſenſchaft aber ſind fie zur Erhaltung des Anfebens und der 
Einigkeit, fo wie zur Belebung republikaniſcher Tugenden 
unentbehrlich , und man fiebt hieraus einen neuen Beweis 
der fchon fo oft angeführten, lehrreichen Wahrheit, daß die 
Bürger einer herrſchenden Republik fih wahrlich vielen 
.Beichränfungen smterwerfen müflen; daß fie, in allem 
was die Äußeren Privat. Handlungen betrifft , oft weniger 
frey als ihre eigenen Unterthanen find, und daß alfo die 
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Natur auch bier alles mjldiglich eompenſirt, überall und 


immer die Vortheile mit Baſchwerden begleitet und dem 
Menschen nicht vergäunt Dis erſteren zu genichen, ohnt 


daß fe auch die lezteren tragen. 





Neun und zwanzigſtes Capitel, 
Schluß + Betrachtungen über die Republilen. 


1. Hißoriſche VeRätigungen der bisher entwikelten Theorie über 
die Republiken. 


I. Vortheile und Nachtbeile dee Mepubliten überhaupt, 


Wenn dasjenige, was nach der Theorie alt alltgemein 
and norbwendig aufgeſtellt wird, ſich auch in der Erfah, 
sung wirklich vorfinden muß fo Dürfen wir und auch in 
KRütfiche der Republiken kühn auf dieſe Probe berufen, 
der bingegen die Bekenner des pbilofopbifch genamnien 
Staats⸗Nechts immerhin ansmweichen müſſen. Die ganze 
Geſchichte beweiſet zuvörderſt, daß es der freyen Commu⸗ 
nitäten wenige sieht. — Während Die Zahl der König- 
reiche und Fürſtenthümer ins Unermeßliche Läuft, fo find 
hingegen die Griechiſchen Gtädte des Alterthums, Rom 
und Carthago, die im Mittelatter entſtandenen Italieni⸗ 
ſchen und Schweizerfhen Eommunen , bie verbündeten 
Niederländifchen Stände, die vereinigten Staaten in Nord» 
Amerika, einige Orden und Handels -Beiellichaften und 
Die ſchnell vorübergegangenen naturwidrigen Erfcheinuns 
gen unferer Tage beynahe die einzigen Republiken, welche 
in der Geſchichte vorfommen, Nie waren im Guunde 
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nichts weiter als unabhängige Communitäten, Yon ande» 
ren Privat⸗ Eorporationen nur durch köbere Wacht und 
Freyheit, Bekanntheit nnd Berühmtheit unterfchieden. '> 
Alle iind urſprünglich klein geweien, d. h. nur aus we 
nigen Mitgliedern befanden, und wurden meiſt von frü- 
beren Herren gefiifter , bisweilen durch gemeinfchaftliche 
Beſizungen nnd Bedürfniße natürlich veranlaffet, viel 
feltener aber durch freywillige Aflociation der einzelnen 
Menfchen gebildet. 22 Der Zwei diefer Bereinigung war 
nicht Die Sicherheit oder die Handhabung der Gerechtig- 
Zeit unter den Verbindungen ſelbſt, fondern die Befricdir 
gung eines gemeinfamen Bebürfniges; Vertheidigung ge- 
gen änßere Feinde, Krleichterung der Nahrungs - Quellen, 
Beſorgung gemeinfamer Güter, Verbreitung von Willen- 
ſchaften, Erfüllung von Gelübden u. f. w., und die fpäter 
erlangte Unabhängigkeit veränderte auch den Zwek nicht, 
den die Privat . Eommunität hatte, fondern begünſtigte 
nur feine Erfüllung. 3 Diefe volllommene Gelbſtſtändig⸗ 
keit war bey den Republiken wiemalen urſprünglich, und 
Sonnte nur nach und nach theils durch die Gunſt früberer 
Herren und Wohlthäter , theils durch eigene Ankrengung, 
theils durch zufälliges Glük erlanget werden. > Die 
Rechte und Berbindlichkeiten, die aus dem Verhbältniß 
swifchen den Mitgliedern einer Communität fließen, wur⸗ 
den in der Regel überall anerkannt und befolget. Die 
Aufnahm in die freye Genoſſenſchaft beruhte auf wechſel⸗ 
ſeitiger Einwilligung, niemand ward zum Eintritt ge⸗ 
zwungen, niemand am freyen Austritt verhindert, und 


ı) Cap. I. 

2) Cap. IE G. 9—259. 
3) Cap. III. ©. 26— 37. 

4) Cap. IV. ©, 38 — 97. 
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unzeitige Verlaſſang der Gefellichaft warb nicht für eine 
ungerechte , fondern nur für eine Tieblofe Handlung ange» 
feben, die allenfalls mit Verachtung oder mit Entziehung 
anderer Bortbeile bekraft werden kann. > In feiner. 
Republik iR je aeläugner worden, daß die böchke Gewalt 
bey der Geſamtheit aller Genoſſen, bey der Bereinigung 
ibrer Vorſteher und Mitglieder Tiege; aber diefe Negel 
gilt nur In wahren Eommunitäten, umd nicht in Dienfi- 
und anderen Berbältnißen , wo fein Gemeinweſen beſteht, 
foudern jeder nur fein eigen Privat. Necht ausübt. 6 
Bey mangelnder Einhelligkeit gile in allen Genoſſenſchaf⸗ 


‚ sen die Maforität der Stimmen, und zwar in der Regel 


die abſolute Majorität der anmelenden Mitglieder; nicht 
weit fie ſtets die weilere und gerechtere iR, fondern weil 
fie nebſt ihrem habenden Stimmrecht noch überlegene 
Kräfte beſizt, und ihren Willen burchzufesen vermag; es 
iſt jedoch Überall angenommen, daß fie nur fiber gemein- 
fame Sachen und nicht Über die Brivar - Rechte der Ein- 
zeinen zu entfcheiden babe, 7? Keine Republik hat fich 
je das Recht nehmen laſſen, ibre Geſeze und ‚Statuten , 
ſelbſt die wichtigfen , nach Gutfinden aufheben oder ab⸗ 
ändern zu können; und’ alle Verſuche folche Beränderun- 


gen unmöglich zu machen, find immer vergeblich geblie⸗ 


ben, 8 In allen Republiken wurden die Magifiraten 
nicht als bloße Diener , fondern als Mitgenofien und Vor⸗ 
ficher betrachtet , und mit einer gewiflen Ehrfurcht beban- 
delt: > das gemeine Gut gehörte nur der ganzen Geſamt⸗ 


ri, 








5) Eap. V. ©, 48 — 65. 

6) Ey. VI. G. 65 — 75. 
N Cap. VII &. 76— 81. 
8) Cap. VII. &. 83-: 105, 
9) Eap. IX. &, 106— 113, 
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beit » ed war daher untheilbar, und in Norbfälten mußten 
freywillige oder geziwungene Benträge der Bürger dem Ge⸗ 
meinwefen zu Hülf kommen, von den Unterrbanen aber 
Zonnte man nur mit ihrer Einwilligung oder auf indiret⸗ 
ten Wegen GSubfidien erhalten. >? Zu fleter Belebung 
and Handhabung diefes natürlichen Genoſſen⸗Rechts 
fiebt man auch in allen Republiken poſitive Geſeze 
und Statuten, fogenannte Eonkitutionen, welche blos 
die Bildung und innere Cinrichtung der Geſellſchaft ſelbſt 
betreffen, ber zerſtreuten Menge die Geſtalt eines einzi⸗ 
gen Fünflichen Körpers geben, und die Fortdaur feiner 
Exiſtenz, feiner Geſundheit und feiner freyen Wirkfam- 
Seit bezweken. Diefe Statuten werden theils von den 
Gtiftern der Benoflenfchaft, theils von ihren freyen Mit» 
gliedern felbR gemacht, oder nach und nach vervollſtän⸗ 
diget; fie entſtehen großentheils durch Uebung, und mas 
man auch immer unter dieſe Conſtitutionen rechnen mag, 
oder wie verfchieden auch die Formen und Mittel ſeyn 
mögen: fo erfirefen fie ſich zulezt immer nur über die 
uemlichen menigen Gegenflände, über die Bedingungen 
der Aufnahm in Die Genoffenfchaft und die Ausichließung 
von derfelben, Aber dic Bildung und die Befugniße eines 
dirigirenden uud allfällig eines ficivertretenden Ausfchufs 
ſes, endlich‘ über Die Formen der Berfamminng und Bes 
rathſchlagung. In Feiner einzigen wurden die Gewalten 
nach ihrer geſezgebenden oder vollziehenden Natur abge» 
föndert, und was außer dem Kreife der freyen Gefell⸗ 
{haft liegt, oder zu ihren äußeren Befigungen gehört, ward, 
feiner Wichtigkeit ungeachter , nie zur Conſtitution gerech- 
net, 173 — Ben allen Republiten in der Welt findet 


10) Cap. X. und XL. &, 113 — 122, 
11) Cap, XII XV. &, 133 — 314 
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man zwey verſchiedene Rechtsverhältniße, das eine fo 
zwifchen ihren Mitgliedern ſelbſt herrſchet, das andere 
gegen die im ihrem Dienſte ſtehenden, oder ſonſt von ihr 
abhängigen unter ihrem Schuze Ichenden Menichen, und. 
es baden ſelbſt die Revolutionen unferer Tage diefen in 
der Natur Tiegenden Unterſchied nicht aufheben Tönnen, 
Ale freyen Eommmnitäten berrfchten daher Fraft verfchie- 
dener Titel und Verträge auch über Sachen und Berfo- 
nen; über ein ihnen untergebenes bald großes bald klei⸗ 
neh Gebiet, und zwar nach den nemlichen Nechten und 
den nemlichen Schranken wie andere Landesfürften, Diele 
eollektive Herrfchaft iſt zu jeder Zeit für rechtmäßig ge⸗ 
balten, und nur von der neueren Unmiffenbeit ein Pri⸗ 
vilegium, eine Dligarchie oder eine Erb. Arifiofratie ge⸗ 
nannt worden. 12) Die gleichzeitige Erxifienz jenes re⸗ 
publitanifchen und vieles berrfchaftlichen Verhältnißes 
brachte jedoch in allen Republiken die von uns angezeig- 
ten Modififationen hervor, von denen die wichtigſten 
darin beſtehen, daß fie ſtets Für die Erhaltung ihres künſt⸗ 
lichen Gemein⸗Weſens, gleichfam für die Exiſtenz der 
berrfchenden Berfon au forgen haben, und daß die dop⸗ 
pelte Beziehung gegen Bürger und Unterthanen mancher. 
ley Schwierigkeiten veranlaffet. 13) Endlich beweiſet auch 
die ganze Geſchichte, daß die Republiken zwar gleich den 
Fürſtenthümern durch den Verluſt oder die Schwächung 
ihrer Macht, beſonders dann durch unglükliche Kriege 
nnd nachtheilige Friedens⸗Verträge, weit öfterer aber 
noch durch innere Zweytracht und Verderbniß, durch Er⸗ 
ſchlaffung des Gemein⸗Geiſtes, durch widerrechtliche Ver⸗ 





12) Cap. XVI. @. 212 — 245. 
13) Cap. XVII. ©, 246— 266. 
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engung oder übermäßige Erweiterung der Genoffenfchaft . 
durch die Bräpotenz einzelner Bürger und fiegreichen Auto 
führer geſtürzt werden; daß fie chen deßwegen in der 
Neger niche fo Tang Als die Fürſtenthümer dauren, und 
zulezt allemal in militärtichen Defpotismus übergeben , 
ober die Beute eines fremden Eroberers werden. 1°? Auch 
haben alle Republiken, nicht ſowohl aus deutlicher Ein. 
ficht der Grundſäze als aus dunfiem Gefühl, jenen Ge⸗ 
fahren möglich vorzubeugen, durch allerley künſtliche 
Statuten und politiſche Hülfsmittel den Geiſt der Ein- 
tracht und die Nechtögleichheit unter den Bürgern mit 
mebr oder weniger Erfolg zu bebanpten geincht, und die 
dazu nöthigen republifanifchen Tugenden, Gitten und 
Gewohnheiten wo nicht immer geübt, doch wenigſtens 
als Regel anerfannt, und ihre Befolgung empfohlen , 
gleichwie fie auch nur durch dieſelben erhalten werden 
Sonnten, 19? 


BIN man nun swifchen den Republiken und Monar⸗ 
hien eine Vergleichung anſtellen, ihre Bortbeile and 
Nachtbeile gegen einander abmägen: fo ergiebt fich vor 
allem, daß die erfieren, wo immer die Umfände fie ver- 
anlafien, zwar eben fo denkbar, eben fo rechtmäßig find 
als die lezteren; und daß es daher gleich ungereimt wäre, 
entweder nur Fürſtenthümer oder nur Republiken in der 
Belt einführen und dulden zu wollen. Denn Gorietäts- 
Verträge find eben fo gut erlaubt als Dienk- oder Hülfs⸗ 
Verträge: und warum follten fchwächere Menfchen nicht 





14) Cap, XVII. @, 267 — 292. 
15) Cap. XIX — XXIX. G. 29 u. ff. 
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Ihre Kräfte zu irgend einem gemeinfamen Zwek vereini- 
gen, und wenn die Borichung fie begünſtiget, ſelbſt bis 
zum höchſten Glük der volllommenen Freybeit emporfei- 
gen dürfen? Aber dennoch werden die Republiken ihrer 
Natur nach ſtets eine feltene Erfcheinung bleiben, darum 
weil es weniger Eorporationen als Individnen auf dem 
Erdboden giebt, und weil es den erfieren viel ſeltener 
als den lezteren gelingt große Güter au erwerben, und 
mittelſt Derfelben zur gäuzlichen Unabhängigkeit zu gelau- 
sen. Wer wollte es übrigens läugnen, daß die Nepubli- 
fen nicht auch ihre Bortheile haben? Die Natur bat 
dergleichen mit jedem Zufand der Menſchen, mit dem 
Reichthum wie mit der. Armuth, mit ber Freyheit wie 
mit der Dienkbarleit, mit der codektiven wie mit der 
individuellen Herrfchaft verbunden, In ihrem Auffeimen 
find alle Republiken Hark durch die Kraft der Einigkeit, 
welche das Bertrauen der Einzelnen erhöht, und die 
Hülfsmittel oft bis auf einen unglaublichen Brad ver- 
mehrt; fie haben gleichfam viele Augen, viele Hände; 
ihre Bürger ſtehen mit allen Menfchen-Efaffen in Bes 
rührung ; fie bilden ein Heer von Aufſehern für das ge⸗ 
meine Weſen, und Finnen demfelben durch ihre Privat 
Freunde nüzen; das eigne JIntereſſe IR mit dem gemein, 
famen innig verflochten, und dieſes fchärft die Aufmerk« 
famteit , und Bringt uneigennäzige Anfrengungen bervor , 
daher auch folchen Verbindungen anfänglich fait alles 
gelingt, Jedoch nur fo lang ald das gemeinfame Bedürf⸗ 
niß Tebendig gefühlt wird, und die einzelnen Mitglieder 
über Zwei und Mittel einig find. — Das Glüksgut der 
Unabhängigteit oder wenigſtens eines hohen Grades von 
Freyheit wird in Republiten mehreren Menichen au Theil, 
und veredelt dadurch das Gemüth. Zwar if der einzelne 
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Bürger, ſelbſt wenn er in den Raͤthen fit, keineswegt 
unabhängig; er muß die Majorität als feinen Herrn an. 
erkennen, einen Heren der oft weder mild noch angenehm 
it; er muß den Verordnungen von feines gleichen gehor— 
chen, er kann von ihnen gezwungen und befitaft werden 
u. f. w.; aber in der Regel pflegen fich die Bürger ei 
ner freyen Republik wechſelſeitig nicht fo ſehr einzufchrän- 
fen; wenn fie auf der einen Seite Befchwerden tragen 
fo genießen fie auf der anderen auch Vorteile; jeder hat 
wenigſtens zum Schein Antheil an der Somwveränität; 
feine Eigenliebe iſt befriedigen, es bleibt ihm die Hoff: 
nung übrig anch feinerfeits bisweilen Gedanfen äußeren, 
Anhang zu gewinnen, feine Meynung durchfesen an Tün- 
nen, und gewiſſer Maßen ber König des Tages zu fenn. — 
Dabey fterben die Republiken nicht aus, und bleiben im» 
mer die nemliche Perſon; fie find nie minderjährig, fie 
werden nicht alt und verjüngen fich nie; fie können daher 
gute Maximen daurbafter befolgen, die Traditionen der 
Stifter pflanzen fich unmerklich, ja fogar unmiderfich- 
lich auf die Nachkommen fort, und dadurch wird eine 
gewiſſe Zuverſicht im Inneren begründet, auch dir Sta⸗ 
bilität aller Dinge merklich begünftiiget. Hier find daher 
auch keine Erbfüigs. Streitigkeiten , Teine Theilungen des 
Gebietes möglich, wodarch fo manche Fürſtenthümer ge 
ſchwächt oder vernichtet werden, und andere freywillige 
Veräuſſernngen von Domänen, Regalien nm. ſ. w. finden 
auch viel ſeltener als In Monarchien ſtatt. — Die cob 
lektiven Beratbungen Über fo viele und verſchiedenartigt 
Begenftände weken den Geiſt, fie ſind gleichſam ein fort⸗ 
laufender, ſtets erneuerter Unterricht, und bringen eine 
gewiſſe Vielſeitigkeit der Amichten und Kenñlutße hervor, 
die man in bloßen Dienfiverhätenigen nicht leicht erwirbt, 
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und welche frenfich oft in Oberflächlichkeit ansartet, aber 
Doch zur Bildung eines wahren Staatsmanns unentbehr- 
lich il. — Die Nivalität unter gleichen entwilelt man- 
nigfaltige Tugenden und Talente, wie z. B. Arbeitfam- 
keit, Beredſamkeit / Klugheit tm Umgang mit feines glei- 
chen, Verträglichkeit, großmüthige Aufopferungen, Hin⸗ 
gebung für das Gemeinſame mn. ſ. w.; fie entzündet aber 
auch oft zerſtörende Leidenſchaften des Neids, der Eifer⸗ 
ſucht und einer unheilbaren Zweytracht, weiche ſelbſt bey 
den beſten Geſinnungen aus dem Widerſtreit der Anſich⸗ 
ten und Meynungen eniſteben kann. — Die Geſchäfte 


‚der Republik werden im Allgemeinen treuer, uneigennü⸗ 


ziger and mit geringerem Aufwand als die der Fürſten be» 
forgt, weil folches Hier Yon den Herren ſelbſt, nicht blos 
bon Dienern gefchiebt , und daber eine Menge täglicher Ar- 
Beiten unentgeldlich geleiftet werden. Auch das Vermö⸗ 
gen der Republiken wird in der Regel wirtbfchaftlicher 
als dasjenige der Fürften behandelt, weil die moralifche 
oder. collektive Perſon Leine Bedürfnige, Feine Tofbaren 
Beidenfchaften bat, ‚übrigens ſtets die nemliche bleibt, 
feine Kinder su erziehen oder zu verforgen bat, und Die 
willkübrliche Difpofition über das gemeine Gut auch noch 
durch Geſeze und Formen erfchweret wird. — Die Herr. 
fchaft der Republiken if, wenn auch nicht glänzend und 
mit mehreren Inkonvenienten verbunden, doch im Gan- 
gen faſt allemat milde. Despotiiche Reuerungen und all- 
gemeine Bedrükungen find in denſelben fchwer durchzuſezen, 
theils weil das ungewohnte Böſe, gleichwie das unge 
wohnte Gute bier vielen Widerſtand finder; theils weil die. 
Herrichenden Bürger und Magiftraten felbft unter folchen 
Mafregein Seiden würden, zumal in allen Privat - Ange 
legenheiten ihr Intereffe von demjenigen ‚der Unterthanen 
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wicht verfchieden if. > Im Allgemeinen werden uralte 
Brivat. und Corporationd . Nechte, Verträge und Ver⸗ 
ſprechungen nirgends beiliger als in Republiken beobach⸗ 
tet; ſie können da nicht leicht vergeſſen, nicht verſchwie⸗ 
gen werden, fie finden ſtets viele Vertheidiger, und es 
beruht auf denfelben die. Sicherheit der einzelnen Bürger 
ſelbſt. Auflagen giebt es bier wenige oder gar keine , 17? 
theils weil man bey geringen Bedürfniffen derfeiben nicht 
nöthig Hat, theils weil die Republiken felten mächtig ge 
nug find, um folche durchzuſezen, und endlich weil diefe 
Auflagen von den Bürgern ſelbſt bezahlt werden müßten, 
ja fogar die größere Lak davon nur auf fie fallen würde, 
zumal fie in der Regel die reicheren find, die meiſten Oi 
ter, Landes» Brodufte, Kapitalien oder Waaren- Bor- 
räthe beſizen. — Aus gleichem Grund giebt es auch im 
Nepubliken weniger Vrohibitiv⸗Geſeze, befouders gegen 
den Handels: Verkehr mir dem Ausland: denn eincrfeits 








16) Man bat fogar in unferen Lagen bemerken können, daß der 
fogenannte Zeit» Geil oder die meuerungsiüchtige vorgeblidhe 
Aufklärung in den Italienifhen und Schweizeriſchen Repub⸗ 
liken, den Deutfchen Reiche. Städten u. |. mw. viel weniger 
Bevfall gefunden bat als in Monarchien, oder ibm wenigſtens 
ein ſtaͤrkerer Widerſtand entgegengefest wurde. 

15) Die ebmaligen vereinigten Niederlande machten bierin eine 
Nusnabme, weil fie wegen ibrer geogranbifchen Tage fa an 
allen Land» und Geeo Kriegen der Europäifichen Mächte Theil 
nabmen, berrächtliche Subſtdien besahlen mußten und Ach da 
durch während den zwenbundert Jahren ibrer Erikenz eine 
ungebeure Scuibenmafle aufgeladen haben. Es war abet 
auch eine ionderbare Republik, die aus einer Föderation von 
Nittern und großen Staͤdten beſtand, und einen mächtigen Bürs 
hen an ihrer Spize batte, der das erbliche Commando Über 
Armee und Flotte befaß, und mir allen Europaiſchen Poten⸗ 
taten in naber Werbindung Band, — 
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- Sönnten fie nicht Teicht gehandhabet werden, anderfeits 
wären fie den Bürgern felbft nachtheilig, und in zablrei» 
hen freyen Communitäten Tann das Jntereſſe einzelner 
Fabrikanten oder Producenten , der fcheinbaren Vorwände 
ungeachtet, nicht fo leicht gegen das allgemeine Intereſſe 
von allen Übrigen durchdringen. — In dem Gebiet der 
Republiken berrfcht überhaupt eine freundliche oder doch 
argwohnsloſe Hofpitalität; fremde Ankömmlinge werden. 
bier weniger beauffichtiget , weniger geplagt , denn fie fin- 
den fogleich unter den Mitgliedern des Souveräns ſelbſt 
eine. Menge Freunde nnd Beſchüzer, und ihr kürzerer 
oder Tängerer Aufenthalt ift auf mancherley Weife allen 
Claſſen von Bürgern nüzlich, 18) dagegen aber macht man 
ihnen gewöhnlich mehr Schwierigkeiten für die förmliche 
Niederlafung und die Betreibung von Bewerben, weit fie 
dadurch den Bürgern, die fich durch ähnliche Hülfsmittel 
nähren müßen, Eintrag thun, und, wie man fich auszu⸗ 
drüten pflegt, den Kindern des Hauſes das Brod vor. 
dem Diund wegnehmen würden. Endlich giebt «8 vich- 
leicht in Republiken mehr Stiftungen und gemeinnüzige, 
Afociationen für die Unterfügung von allerley Kranfen 
und Armen, für die Begünſtigung von Handel und Ge⸗ 
werben, für die nothwendigen Bedürfniße und die Be⸗ 








18) Die Leichtigkeit, mit welcher vor der franmzoͤſiſchen Revo⸗ 
Intion auch die unbefanntenen Fremden in dem Gebiet der 
Schweijeriſchen Nepubliten obne die geringfte Plakerey Über- 
al reifen, wohnen und ſich aufbalten durften, 8berſteiat 
allen Glauben, wenn man fie mit dem iesigen Geſezen um) 
Uebungen vergleicht. Auch die franzoͤſiſchen Emigrirten wur⸗ 
den bier und in den deutſchen Reichsſ⸗Staͤdten laͤnger und 
freundlicher geduldet als ſelbſt an Höfen, deren Sache fie 
dach vorzäglich wertbeidigten. 
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Quemlichkeit des ganzen Pablitums an. f. w.; theils weit 
dieſe Anftalten in der Natur einer Communität Tiegen 
die auf den Nuzen von vielen Rükſicht nimmt, tbeils 
weil die Republik nur durch diefelben ihre Bereinigung 
and ihre Macht fichtbär darſtellen kanu. Mit dem allem 
Wollen wir frenlich nicht behaupten, daß dieſe und ähn⸗ 
liche Vortheile fo nothwendig ſeyen, daß fie fich ſchlech⸗ 
terdings In jeder Republik vorfinden, oder vorfinden müß⸗ 
zen, ſondern nur daß fie dort nach der Narue der Sache 
und deu besänftigenden Umſtäuden häufiger als in Mo⸗ 
narchien angetroffen werden, wiewohl enigegengefegte Bey⸗ 
ſpiele ebenfalls möglich find 


Auf der anderen Seite liegen aber auch zahlloſe Ja— 
Tonveniente in der Natur der Republikes und aller Com⸗ 
munitäten überhaupt Das erſte and weſentlichſte deriel- 
den if, dab fie ein künſtlicher von Menfchen gemachter 
Körper, ine böchſt undollkommene Verbindung vieler an 
ſich getrennten Theile zu einem unſichtbaren und meißen- 
theils nur Scheinbaren Ganzen And. Man flellt fie als 
cine ſodenaunt moraliſche oder ToMeftive Verſon, als ei» 
wen Tinpigen wir Wille und Kraft verichenen gefelligen 
Körper vory und von Rechtenswegen follen fie es auch 
feyn. Aber wie fchwerfälig, wie Hlump und anbebülfe 
ch iſt nicht ein ſolch collektiver Körper in Vergleichung 
mir dem Individuellen des einzelnen Menſchen, den bie 
Natur zur fchnellen und bequemen Aeußerung und Boll 
ziehung feines Willens mir beiunnderusmärdiger Vollkom⸗ 
menheit organifirt bat? Ben diefem Testeren find alle 
Glieder ſtets vereiniget» innig verbunden, und fo wenig 
im Widerftreit mit einander, daß vielmehr jedes einzelne 
nicht ſich ſelbſt, fondern nur allen übrigen dient; bey 
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dem erſteren bingesen find fie zerfirent und zuſammen⸗ 
bangsios, müßen erft durch menfchliche Veranftaltung zu 
tinem tünitlichen Ganzen verbunden, ja fogar förmlich 
sufammenberufen 18) merden, und jedes einzelne 
fiepe in der Regel mehr auf fein eignes Wohl als auf 
dasjenige der Geſammtheit; es will feine Selbſtſtändigkeit 
nicht aufoprern , fucht vielmehr die übrigen fich dienfibar 
zu machen, lähmt ihre Verrichtungen und kann fogar 
gegen dieſelben in eine feindielige Stellung treten. Die 
individuelle Perſon iſt zur Erklärung ihres Willens weder 
an Zeit noch Ort gebunden; überall und in jedem As 
genblik kann fie Beſchlüße fallen und Aufträge ertheilen; 
die Communität bingegen oder die colleftive Perfon er. 
mangelt dieſer oft unichägbaren Bequemlichkeit, ſie muß 
u einer beſtimmten Zeit an einem beftimmten 
Drt verſammelt werden, und außer demfelben ift fie wie 
nicht vorbanden, ja fogar gleichlam tod und aufgelöst, 20) 
Sind nun aber auch die Mitglieder bey einander, wobey 
oft die würdigften und nothwendigſten fehlen: fo machen 
fie doch nur einen Haufen von einzelnen Wenichen aus; 
um ein Ganzes zu bilden muß ihnen gleichfam eine Seele 
gegeben werden, ein künſtliches Haupt, das oft ein von 
dem Körper verfchiedenes Intereſſe hat, micht über die 
einzelnen Glieder zu berrichen befugt ik, und dem auch 
dieſe Tegteren nicht immer als Werkzeuge dienen wollen , 
es mag nun den eigenen PrivatRuzen oder denienigen 
der Geſammtheit beabfichtigen. 21? Gleichwie eine zahl⸗ 
zeiche Corporation von Natur fein Haupt und feine Seele 











29) ©. 152 = 15% 
se) ©, 154 - 15% 
22) ©. 155 = 15% 
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Dat: ſo mangelt es ihr auch an üußerrn Organın, fie 
Tann nicht durch eigenen Mund fprechen-, nicht mit eige⸗ 
ner Hand fchreiben, wicht den geringfien- Beſchluß ſelbſt 
vollziehen oder au -andere mitsheilen, 2°? fondern muß 
fich dazu fletö der Hülfe von einzelnen Menſchen bedie⸗ 
nen, deren Tren -und Fähigkeit fie nicht einmal gu ber 
auffichtigen vermag. Dabey if der gemeinfame Wille eis 
ner Communität äußerſt Schwer und nur mit vielen Zeit 
verluſt zu erkennen; durch alſerley Faktions⸗ und Präſi⸗ 
denten - Künfte , durch unregelmäßige oder ſchwach be⸗ 
Auchte Berfammlungen, durch Mangel an Unrterfuchung , 
Miſsbrauch des Austeitts, fehlerhafte Abſtimmungu. . w. 23% 
«berrfcher oft die Diinorität unter dem Schein der Majo⸗ 
rität, und nicht felsen wird ein Beſchluß für den gemein⸗ 
famen Willen der Verſammlung ausgegeben, obfchon er 
im Grund der Wille keines einzelnen Mitgliedes gewe⸗ 
{en ik. 


Betrachten wir ferner die Republiken in ihrer Wirk. 
ſamkeit und in ihren Verhältnißen gegen andere Men- 
den: fo find fie vorerſt beſtändig mit der Erhaltung ih⸗ 
res inneren künſtlichen Gemein⸗Weſens, d. h. mit. der 
Verbindung und. der Rechts⸗Gleichheit ihrer Mitglieder, 
gleichfam mic dee Fortdaur ihres Lebens und ihrer Ges 
ſundheit beſchäftiget, für welche Hingegen ein herrſchen⸗ 
des Individuum ſelten zu ſorgen hat. Immer und ewig 
müſſen die Republiken durch allerley Wandelbare und wi⸗ 
derſprechende Statuten den einſchleichenden Krankheiten 
und Gebrechen ihres collektiven Körpers vorzubeugen oder 


— — 








a2) ©, 158 — ı68, 
33)©, 49 — 410, 
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entgegenznarbeiten ſuchen, und dieſes raubt ihnen nicht 
aur die nöthige Zeit zur Beſorgung ihren wichtigſten Xu 
- verefien, fondern das Uebel wird anch gewöhnlich ärger 
als vorher; denn weil bier ‚der Kranke durch fich- ſelbſt 
sder von umperfländigen Aerzten bebandeit wird, und die 
wahren Heilmittel entweder nicht kennt, nicht gebrau⸗ 
chen will: fo beweiſet auch die Erfahrung, daß die neuen 
Belege meiſt noch weniger als die alten taugen und die 
gerühmten Verbefierungen faft allemal nur Berfchlimmes 
sungen find. Den Republiken als collektiven Berfonens 
fehlt, wenn ich mich ſo ausdrüken darf, etwas menſchli⸗ 
ches, das Herz anziehendes; durch die Bande des Bluts 
ſind fie an niemand geknüpft, fie Haben daher Feine Ver⸗ 
wandte und wenig Freunde, fünnen nichts erben, noch 
erheyrathen, finden in Zeiten der Noch keine Stüsen, 
und wenn fe einerfeits auch: wenig-bebrfen ‚ folglich mit. 
fehr geringem Anfwand beſtehen Fönnen, 2°). fo gehen 
ihnen anderfeits auch alle ſchnellen und leichten Erwer⸗ 
bungs- Mittet ab. Erbfolge. Streitigfeiten baden fie frey⸗ 
lich nicht zu befürchten „ aber. dagegen find fie den viel 
bäufigeren Wahf. Streitigkeiten ausgeſezt, welche ſtets 
eine Art: von innerem Krieg verurfachen,, der zwar nicht 
mit Gewalt der Waffen geführt wird, ‚aber dennoch oft 
eine tiefe und unauslöfchliche Erbitterung. in den Gemü— 
tbern zurükläßt. Der Umſtand, daß die Communitäten 
nicht ausſterben und ſtets die nemliche Perſon bleiben, 
begünſtiget freylich eine gewiſſe Stabilttät aller Dinge, 25> " 
er ziehe, aber auch in die Länge eine Art von Erflarrung 
nach fih, wodurch die einmal. eingeriffenen Uebel und 


ii 





24) ©, 269 — 270, 
35) & 2477-249 
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Gebrechen unbeilbar werden. Zwar Tann, wie Joh. von 
Müller bemerkt, 26) Fein Ravaillac einen republikaniſchen 
Nath erfiechen , fein Earl von Navarra ihn vergiften; aber 
dafür find fie dem viel ärgeren Bift-der Schmeicheley und 
Zweytracht, dem Dolch berrfchfüchtiger Optimaten ausge» 
fest. Wenn colleftive Regierungen , ihrer Stetigfeit we» 
gen, aute Örundfäze daurhafter befolgen können : fo pflau⸗ 
zen fich fchlechte Magimen und Gewohnheiten eben fo un⸗ 
widerfichlich fort, und haben diefelben einmal die Ober» 
Hand gewonnen, So können ‚fie nicht mehr ausgerottet 
werden. Die freudigen Epochen: der Veriüngung oder 
Erneuerung, welche in Monarchien bey jedem Thron. 


Wechſel alle Gemäther mit Hoffnung erfüllen, die Abe 


Hellung von Mißbräuchen, Die Beförderung alles Guten 
erwarten laſſen, find in Republiken unbekannt; bier if 
felten oder nie eine Abhülfe zu hoffen; denn der gewöhn⸗ 
liche Gang aller meufchlichen Dinge if nicht der vom 
Schichten zum Guten, fondern vielmehr vom Guten 
zum Böfen, vom Böfen zum Schlimmern bis zur gänze 
lichen Verderbniß und zum Tod; neues Lchen, neue mo⸗ 
raliſche Kraft kann, wie wir gezeigt haben , höchſtens 
durch periodiſche Negiments. Ergänzungen in die Repub⸗ 
Hiten gebracht werden; aber auch dann gefchiebt es nur 
fehr unvolfommen, weil die neu eingetretenen in ihrem 
Eifer bald erfatten , die Gewohnheiten der früheren Mit⸗ 
glieder annehmen, und von ihrer Trägbeit, ihrer Gleich“ 


gültigkeit angefteft werden, Ein feltfamed Inkonvenient 


der fouveränen Eorporationen beſteht ‚ferner darin, daß 
fe bennade ihre eigene Verſtärkung, den Zuwachs ihrer 
Mitgenoſſen und Gehülfen fürchten mäßen. Wenn allite 








26) Saͤmmtl. Werke, B. XV. ©, aıs. 
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große Verengung der. berefchenden Genoſſenſchaft ihre. 
Kräfte fchwächt / "gefährlichen ‚Neid erregt, die Republik 
felbR von. allen. Wurzeln cntblößt, und. den Charakter: ih⸗ 
zer Bürger entuerut: 27) fo. tödtet hingegen eine über« 
mäßige Erweiterung den. Gemeingeiß, bewirkt. allgemeine 
Gleichgültigkeit, legt. den. Bürgern läſtige Beichwerden 
auf obne Se mit. Vortbeilen compeufiren zu. können, und 
bringt eben. Dadurch meue. Erbitterung, neue Zweytracht 
hervor. 23) Das rechte Maaß ik. aber. hierin. ſchwer zu 
beobachten... weil. es von der Natar in feiner Zahl beſtimmt 
ik, und poßtine Geſeze nie die nöthige Klugheit erſezen 
können. Ein ausgedehntes Gebiet, zahlreiche, begüterte 
Unterthanen, welche fo viel. zur Macht eines Fürſten 
Beytragen, find den freyen Communitaten eher gefährlich, 
weil einerſeits die Herrſchaft über beträchtliche Lände 
zenen den. Stolz aufbläpt, ‚und. die. republikaniſchen Tu 
genden ſchwaͤcht, anderfeits.die Republil den Ehrgeiz dieſer 
Untertbanen wicht. mit. Aemtern und Reichthümern befrie 
digen. kann, folglich unter. ihnen. mehr gebeime Keinde 
als eifrige Freunde zählt, umd. endlich weil in den- Augen, 
des Auslandes Die Herefchende Beuoffenfchaft durch die 
Größe ihres Gebiets. verdunkelt und in. Schatten geflellt 
wird. Es ſcheint beynahe, daß. Mirtefmäßigfeis in. allen 
Dingen ,. 29) fo wie die Grundlage, fo anch dad. einzige, 








27) ©. 283— 286 _ J 

28) S. 284 — 286. und ©. 339 — 339. 

s9) An Rang und Vermögen der Bürger. an iheer Sabf, an 
Oröße des Gebiets, an Menge der Untertbanen, ia man 
möchte fogar binzufesen an Tugenden und Zatenten: 
Natur und Erfahrung bemeifen, daß. die Republiken unter 
zedlichen Haͤuptern von mittelmäßiger Fähigkeit am. rubige 
Ren fortdauren, und daß hingegen Maͤnner von außerene 
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Erbaltungs- Mittel der Nepubliken ſey; aber der Meuſch 
begnügt fich nicht gern mit diefee Mittelmäßigkeit, ſon⸗ 
dern ſucht ſich ſtets über dieſelbe zu erbeben, weiches im 
Mouarchien unbedeutend, oft ſogar nüzlich, in NRepubli— 
Sen aber verderblich iſt. Go ziehen auch Krieg und Sieg, 
weiche oft den Thron eines Fürften befehigen , hingegen 
meint den Untergang der freyen Gemeinden nach ſich, weil 
die militärifchen Tugenden und Pichten mit den republt- 
Zanifchen Grundfäjen und Hebungen nicht verträglich And, 
sondern im Lager und im Feld die einen Bürger fih om 
SHerrichaft, die anderen an Unterordnung und Gehorſam 
gewöhnen , und die frühere Rechtsgleichbeit in der Folge 
fat nie wieder bergeftellt werden Tann. 35°? Webrigens 
Febr jedermann, wie fchwer «8 if, unter einer Verſamm⸗ 
lung von gleichberechtigren und gleichmächtigen Menfchen 
die nörhige Einigkeit lang zw erhalten. Neid und Eifer 
fucht bereichen nie heftiger als unter gleichen; Zwey⸗ 
tracht iſt daher das Gift aller Republiken, und bey wich- 
sigen Gegenfänden ſelbſt bey den beiten Abſichten wegen 
der VBerfchiebenheit der Meynungen in die Länge ſchlech⸗ 
serdings unvermeidlich, 32? Die Gefchichte aller freyen 
Städte und Gemeinden weist uns, in den Zeiten äuße⸗ 
sen Friedens, beynahe nichts anderes auf als einen be 


dentlichen Geiſtesgaben, Kenntnißen und Verdienſten ger 
nicht für. diefelben taugen. Sie beleidigen das bürgerliche 
Bleichheite » Sefäßl, auch wenn Re nicht ebraeisig And, 
und werden ſelbſt oft gefränfe umd beleidiget. Entweder 
Reben fie der Republik, oder die Republik Mebt ihnen nicht 
an. Jene dulder die periönliche Meberlegenbeit nicht , Viele 
koͤnnen die Gleichheit mit Geringeren nicht vertragen, und 
noch weniger ſich unter den unwiſſenden Haufen fchmiegen. 

yo) ©, 308 — 309, 

31) © 373 — 177. 
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kündigen inneren Krieg zwilchen den Vornehmen, d. 5. 
denjenigen, welche die befisende Gewalt behaupten wol⸗ 
len, und den gemeinen Bürgern oder eizeluen Faktio⸗ 
nen, d. b. denjenigen, welche jene Gewalt an fich zu 
reiſſen fuchen, oder wenigſtens die Ars ihrer Ausübung 
pefireiten. Und da zwiſchen foichen Barteyen fein höhe⸗ 
ser Richter vorbanden tft, der die Anfprüche ausgleichen, 
and den Frieden in den Gemüthern beriiellen könnte: fo 
folger zuleze auf den Kampf ein Sieg, wodurch ein Theil 
der Bürger von dem andern unterdrükt wird; früber 
oder fpäter meige fich die Republik entweder zur au 
fhliegenden Herefchaft weniger Optimaten, welche die 
Rechte der ganzen Eommunität nfurpiren , oder zur regel 
loſen Gewalt einer Kürmifchen Menge und aufgebester 
Faktionen, welche ihren Willen tumuftuarifch durchſezen, 
Gelege und Formen ebenfalls mir Füßen treten, und 
jeden Einfluß der LWeiferen und Erfabrneren unmöglich 
machen, 323 Iſt nun aber die Zwenteacht oder die Un⸗ 
ordnung in einer Republik eingebrochen: fo wird das 
Uebel unbeilbar, die erbitterten Gemüther können nie 


wieder vereiniget werden , und das Dligarchifche wie das 


ochlofratifche Regiment endiget allemal mit dem :;militärt- 
schen Defpotismus eines äußeren oder inneren Eroberers. 
Wahre Kiugheit, zumal in wichtigen Gegenſtänden und 
ſchwierigen Verhältnißen, ift von zahlreichen Verſamm⸗ 
lungen nie zu erwarten , wiewohl fie fich oft bey einzel» 
nen Mitgliedern in hohem Grade vorfinder; böchttens 
kann man der Menge die bloße Gerechtigkeit oder Unge⸗ 
rechtigfeit einer Maßregel begreiflich machen, bisweilen 
fogar fie zu großmütbigen, und viel leichter noch zu hef⸗ 
tigen , leidenfchaftlichen Beſchlüßen binreiffen, fobald es 


: 33) Vergl. B. I» ©. 498. 
. . % 
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ch aber um Nüffichten der Klugheit handelt, ob z. 3. 
ein Befugniß ausgeübt oder nicht andgeäbt, in dieſer 
oder jener Form ausgeübt werden folle, ob nicht andere 
Auskunftsmittel vorzuziehen wären, ob Zeit und Umſtände 
günſtig, oder beffere zu erwarten feyen, in wie weit alle 
Die Anſprüche gemäßiget werden können, von gewiſſen 
Sorderungen abgegangen werden dürfe m. f. w.: fo ver 
mag die Menge dergleichen Modiſtkationen nicht au faſſen, 
und pflegt diefelben entweder ganz zu verwerfen, oder 
aber als fogeuannte Nebendinge einem Dictatorifchen Aus- 
ſchuß anheim zu ſtellen, der mittelſt deſſen auch die Haupt- 
ſache in feine Gewalt befdmmt. Langſamkeit und Unent⸗ 
Ichloſſenheit kleben deu Berathſchlagungen der Repnbiifen 
an, ſobald einmal das Feuer der erſten Begeiſterung ver⸗ 
flogen ik, und nicht eben große und tugendhafte Männer 
an der Spize ſtehen, 33) deren Autorität und genichet- 
des Zutranen den Willen der übrigen nach fich giebt und 
fo den Vortheil der Monarchie erſezt. Sonſt finden 33% 
gernde und furchtfame Maßregeln oder die ſogenaunten 
Mittelmege ftets den meiſten Beyfall, und, weil die Res 
publiten alles von der Zeit erwarten: fo Taffen fie gewoͤhn⸗ 
Tich jeden günſtigen Zeitpunft nubenüzt verfireichen. Zu 
Führung des Kriegs und zu vortbeilbaften Negotiationen 
find fie weniger als die Fürften geeignet; wofern das 
Gluk nicht ausfchließend auf ihrer Seite ik: fo werden 
fie in Berträgen noch eher als in Schlachten befient , 
Durch Lil und Entzweyung leichter als durch offene Ge⸗ 
malt beswungen, 2? Bey Teiegerifchen Maßregeln fehlt 
gewöhnlich von oben die Gedeimhaltung, die Schnellig⸗ 


33) Siebe bieräber eine ſehr merkwuͤrdige Stelle in Job. von 
Müllers fämmtlichen Werten. B. XV, G. 411. 
34) ©, 271 u, 303. 
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keit und die Eonfeguenz der Sefchlüße, von unten aber 


Die militärifche Disciplin, und wenn man auch Dielen 
Inkonvenienten durch eolleftive oder individuelle Dicta- 
turen vorzubeugen fucht, fo werden dieſe lezteren ſelbſt 
für die Exiſtenz der Republik gefährlich. 35°) Iſt es aber 
sum Unterbandiungen und Berträge zu thun: fo können 
die Abfichten uud Wünfche der Republiken cbenfans nicht 
geheim bleiben; die Gegenpartey if ſtets von denfelben 
sunterrichter und finder leicht einen Unbang munter den 
berrichenden Bürgern ſelbſt. Zahlreiche Berfammiungen 
vermögen gerade die weientlichhen Punkte, von denen die 
Unabpängigfeit und das künftige Hell der Republik ab- 
Yängt, gar nicht zu würdigen; man ficht fie gewöhnlich 
in Nebendingen hartnäkig, im der Hauptfache nur zu 
nachgiebig; ihre Unterbändler, deren gewöhnlich mebrere 
geſchikt werden, ind entweder fleif und ungelenkig , oder 
durch allzubindende Inſtruktionen geläbmt, oder durch ' 


 Übermäßiges Zutrauen ihrer eigenen Willkühr überlaffen, 


ser endlich unter fich ſelbſt uneinig, und zulezt hat der 
mit einer Republik contrabirende Fürſt ſtets den großen 
Vortheil auf feiner Seite, daß er das Privat⸗FJutereſſe 
ihrer Bürger und Magifraten dem Intereſſe der ganzen 
Communität entgegenfegen und durch Befriedigung des er. 
#eren Leicht die Aufopferung des lezteren erwirken kan. 30) . 
— Was dann die Herrfchaft der Republiken betrifft, fo ift 
fie zwar in der Regel weder hart noch drüfend , aber fie reist 
hingegen den Neid , nnd befriediget den Ehrgeiz der Unter» 
thanen nicht. 37) Die gleichzeitige Exiſten; eines dop⸗ 








85) ©. 304. 
36) Beral ©. 319 — 320. 
97, Vergl. S. 2359. und ©, 311 — 319% 
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pelten Verhaͤltnißes, nemlich des vepublifaniichen gegen 
die Bürger, und des berrfchaftlichen gegen die Unter⸗ 
thanen, die häufige Verwechslung des einen und des an⸗ 
dern, bringen tägliche Reibungen, mannigfaltige Verſtöße / 
oft fogas bittere Kränkungen bervor: 33) und wäre auch 
eine zahlreiche fouveräue Corporation aus den vortreff- 
lichſten Denfchen sufammengefest , fo wird fie von Seite 
ber Einwohner ihres Gebiets höchſtens auf Schorfam und 
Erfüllung fchuldiger Blichten, aber nie auf Liche und 
freudige Srgebung zäblen können. Liegt es gleich in der 
Natur der Sache, daß die Mitglieder einer freyen Ge⸗ 
uofienfchaft ihre gemeinfamen Gefchäfte ſelbſt beforgen , 
und die damit verbundenen BVortbeile ziehen , iR auch ge⸗ 
gen die Gerechtigkeit dieſes Vorzugs an und für fich nichts 
einzuwenden : fo können dennoch die befannteren und bes 
rühmteren Unterthanuen, befonders aber die ebrgeizigeren 
unser ihnen, nicht anders als mit fcheelen Augen ‚zufe- 
ben, wie die berrfchenden Bürger, deren viele den er⸗ 
ſteren an verfönlichem Rang und äußeren Glüksgütern 
wicht überlegen find, gleichwohl alle ehrenvollen und ein⸗ 
träglichen Aemter ansichließend befleiden , fo vieler üfo- 
nomifchen Begünftigungen genießen, und bisweilen fogar 
ſich allerdings ungebührliche Anmafungen erlauben. Yu 
Diefem Punkt wenigſtens fällt die Vergleichung ſtets zum 
Nachtheil der Republiken und zum Vortheil eines Für⸗ 
ſten aus, der, gerade weil er eine einzelne Perſon iſt, ſeine 
höheren Beamten und Diener ans dem Schoos aller ſei⸗ 
ner Untertbanen wählen, Dadurch die Wünfche ihres Her⸗ 
send befriedigen, ihnen anf tauſenderley Wegen Ehre , 
Reichthum, Macht und Einfluß verfchaffen kann, lauter 








38) ©, 251 — 258. 
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Vortheile, die den Unterthänen eines collektiven Sonve⸗ 
räus zwar nicht durch pofitive Gefege, aber durch die 
Natur der Sache faft gänzlich verfchloffen find. Eine ge⸗ 
wife Entfremdung der Gemüther; unfrenndliches geſpaun⸗ 
tes Verhältniß swifchen den Bürgern und den Unterthanen, 
Neid und Zweytracht zwifchen den herrſchenden Bürgern 
und ihren Optimaten ſelbſt: das if überhaupt der innere 
Zufand aller Republiken, und menu man dazu noch die 
vielen Befchränfungen der Privat⸗Freyheit, welche zur 
Aufrechthaltung eines Gemein - Welens erfordert wer⸗ 
den, 3%) die befländige. Befchäftigung des Geiſtes mit 
ernten, auch meiſtentheils unangenehmen Gegenfländen 
u. f. mw. betrachtet: fo erklärt fich daraus, warum jene 
allgemeine Zufriedenheit, jene offene barmlofe Fröhlich. 
feit, die man wohl in Fürſtenthümern autrifft, in Re⸗ 
zubliten bingegen nicht gefunden wird, fondern man 
vielmehr in denfelben großentheils ein ſteifes, ſinſteres 
und freudenlofes Leben führt. — Da emdlih Me Ne 
publifen, als colleftive Perſonen, einer äußerſt künſtli⸗ 
chen Verfaſſung bedürfen, 0 die entweder von Anfang 
an feblerbaft war, oder in der Folge ausartet und ver- 
nachläßiger wird, deren zwelwidrige Dispofition neue 
Zweytracht veranlaflen, den Willen der Majiorität läh⸗ 
men, und oft dem guten Bang der Gelchäfte ſelbſt un⸗ 
überfteigliche Gindernige in den Weg legen; da mit zu⸗ 
nebmendem Reichthum und ben dem Genuß des höchſten 
Glüks die republitanifchen Tugenden der Beſcheidenheit 
bey den Magiſtraten, des mechielfeitigen Zutrauens zwi⸗ 
then ihnen und den Bürgern, der allgemeinen Genüg⸗ 








89) Versi. S. 253, tem das ganze asfe Eapitel. 
40) ©. 220 — 292. - 
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Fſamkeit, der Arbeitſamkeit, des Gemein⸗Geiſtes u. |. w. 
nothwendig geſchwächt werden müſſen, wenigſtens nicht 
von jedermann, und nicht immer in gleichem Grad er⸗ 
wartet werden können: da ſelbſt die republikaniſchen Site 
tem und Gebräuche allmäblig als eine beichiwerliche Zaft er, 
ſcheinen, daber von vielen beyſeitegeſezt, ja fogar verachter 
und verfportet werden, auch das Privat. Interefie der 
Einzelnen fich bänfig in Colliſion mit dem Jutereſſe des 
Gemein. Wefens befinder : fo Liegen in allen diefen Um⸗ 
Händen neue Inkowweniente und Zerflörungs. Keime, welche 
nicht nur dem Wachsſthum der Republiten uud der Ent» 
wiklung ihrer Kräfte fchaden, fondern ihnen. auch ein 
kürzeres Lebensziel als den Monarchien bereiten. 


Wenn aber fchon dieſe Wergleichung beweiſen follte, 
daß die Vortheile der Republiken von ihren Nachtheilen 
weit überwogen werden: fo if deßwegen nicht der Schluß 


. 3m ziehen, daß alle Nepubliten zu verwerfen und in Fürs 


fientbämer umzuwandeln ſeyen. Alles in der Welt hat 
feine gute mie feine fchlechte Seite, aber daraus, dag 
eine Sache oder ein Verhältniß mir Inkonvenienten ver⸗ 
bunden if, folge keineswegs, daß fie nicht befieben dürfe, 
oder nie und nirgends beſtehen folle. Die Gerechtigkeit 
bieibt ſtets das oberfte Geſez, und fie läßt ſowohl Socie⸗ 
tätö. Verträge und gemeinfame Befisungen als Hülfs⸗Ver⸗ 
träge und individuelles Privat⸗Etgenthum zu. Corpo⸗ 
rationen find fogar bisweilen noͤthig, um fchwächere, 
jedes anderen Schnzes entbebrende , Menſchen durch Vera 
einigung ihrer Kräfte zu ſtärken; fie bilden fich vom ſelbſt 
da, wo die Natur gleichberechtigte Individuen durch ge⸗ 
meinfames Bebürfniß an einander geknüpft, uud eben 
dadurch ein Communitäts. Verbältniß einggleiter hat; Se 


— — — — — — — — —N — zu — 
+ 


— — — — — —⏑ en TE ED Un —— — 


69 


Teagen auch zur Zierde der Welt bey, zu jener erfrenli⸗ 
üben Mannigfaltigkeit, wo jedem ein ehrenvoller Plaz 
vergöunt if; ohne dergleichen Aſſociationen würden viele 
Bedürfniße der menfchlichen Gefellfchaft nicht befriedi- 
ger. Und wenn auch einzelne dieſer Communen, neben fo 
zielen Königreichen und Fürſtenthümern, durch Umſtände 
begünſtiget zur vollkommenen Freyheit gelangen: fo mag 
und fol ihnen dieſelbe fo gut als den Einzelherren ein- 
geräumt werden, wiewobl diefes hohe Glük ihnen felten 
zuträglich if, wenigſtens der befcheidenen Mittelmäßig⸗ 
Teit, die das Weſen der Republiken ausmacht, nicht ent» 


ſprechend fcheint, und der Erfahrung zufolge cher ihren 


Verfall befchlenniget. Das aber follen wir ans den zahl⸗ 
lofen Inconvenienten der Nepublilen und ihrer Verglei⸗ 
hung mit den Monarchien lernen, daB jenes künſtliche 
and fchwierige. Verhältniß nicht gegen das einfache und 
natürliche. der Fürſtenthümer überfchäget werden muß, 
fondern ſtets das feltenere,, das weniger daurhafte bleiben 
wird; dag Überhaupt auf diefem Erdboden nichts voll 
Tommenes beſteht, fondern überall Gutes und Böfes mit 
einander vermifcht if; daß zwar nie und nirgends alle 
Wünſche auf einmal befricdiger , alle Vortheile zu glei⸗ 
cher Zeit erzielt werden können, weil viele derſelben 
mit einander unverträgfich find und ſich wechfelfeitig aus- 
fchließen, daß aber die gütige Vorſehnng, bier wie au⸗ 
derwärts, alles Tiebreich ausgeglichen, in jedes gefellige 
Derband Vortheile genug gelegt Hat, um die Denfchen 
mit ibrem Zuftand zufrieden zu machen, is feines fo 
ziel um ihren Stolz aufzublähn, und fie sum Uebermuth 
oder zur Verachtung gegen andere zu berechtigen. | 
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Dreyßigſtes und leztes Capitel. 
Beſchluß des ganzen Werks. 


J. Recapitulation der Haupt⸗Grundſaͤze dieſer ganzen ßaats⸗ 
rechtlichen Theorie. 

IT. Algemeine und erfreuliche Reſultate derſelben. 

AII. Ausgebreiteter moraliſcher Nuzen und praktiſche Brauchbar⸗ 
keit dieſer Wiſſenſchaft für ale Claſſen und Staͤnde. 


Mir Gottes Hälfe find wir nun zum Schluße eines 
Wertes gelangt, dem feit mehr als fünf und zwanzig 
Jahren unfer Leben und unfere Kräfte beunabe aus⸗ 
fchließend gewidmet waren; unter sabllofen Stürmen, 
ſchwierigen Verhältnißen und nicht geringen Leiden ba, 
ben wir einen Plan ausgeführt, defien Größe und Kühn. 
heit auch den rubigften und munterften Geiſt nicderdrä. 
gen müßte, wenn er nicht von dem Gefühl feiner Noth⸗ 
wendigfeit für den gegenwärtigen Zuftand der Welt durch 
drungen, und eben dadurch zur ausdanrenden Beharr⸗ 
lichkeit geftärkt und ermuthiger wäre. Mit den freuen 
Einzelherren und den freyen Gemeinden, d. h. mit den 
Fürſtenthümern und den Republiken, iſt nemlich die game 
Staats. Wiffenfebaft, ja wir dürfen es fagen, die The o- 
vie aller gefelligen Verhältniße vollendet. Denn 
es kann in der Welt nur Individuen und Communitäten , 
phnfifche oder fogenannt moralifche, d. h. colleftive Per 
{onen geben; nur diefe können zn höherer Macht und 
Freyheit gelangen, und mit anderen Dienfchen in man⸗ 
sigfaltige Berührung kommen. Wir haben die einen und 
Die anderen in ihrem erfien Keime aufgefaßt, ihren na⸗ 
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derlichen Urfpeung und Ihre einfache Natur gezeigt, fie 
in ihrem Wachsthum, ihrer vollen Wirkſamkeit und ih⸗ 
ven wechfelnden Schikſalen betrachtet, durch ihren gan⸗ 
sen Lebenslauf, fa bis zur Epoche ihrer Nuköfung bir 
gleitet, die echte und Pflichten, die in fedem diefer 
Berbältniße gelten , fo vollſtändig als möglich emtwilelt , 
endlich auch die Mittel zu ihrer Erhaltung und Befeſti⸗ 
gung angegeben, folglich unferem Verfprechen gemäß, '? 
Die Naturgefchichte der Staaten und der menfchlichen 
Geſellſchaft Überhaupt, das geſellige Recht und die ger 
fellige Klugheit abgehandelt, in ein barmonifches Ganzes 
vereiniget, und gleichſam in einen einzigen Kranz zuſam⸗ 
mengefiochten. Was follte uns da noch zu fagen übrig 
Bleiben? Die Wiſſenſchaft fcheint uns wenigſtens in ib» 
ren Umriſſen erfchönft su ſeyn. So unermeßlich jedoch 
ihr Umfang if, wofern man auch nur die wichtigſten 
Folgerungen entwikeln, nnd durch die allgemeine Erfah⸗ 
rung beftätigen will: fo fällt e6 doch nicht fchwer , Ein-- 
heit in diefe Mannigfaltigkeit zu bringen, und dadurch 
dem ermübderen Geifte Ruhe und Befriedigung zu vers 
ſchaffen. Sollen wir fie daber zum Schluße noch ein. 
mal wiederholen die wenigen und einfachen fchon in der 
Vorrede zum erſten Band, und im Lauf des Werks ſo 
oft angeführten Grundſäze, auf denen biefe ganze Theo» 
rie beruht!2) — Die Menfchen haben den Stand der 
Natur nie verlaſſen, fie können und follen nicht aus dies 
fer göttlichen Ordnung treten. Diefer natürliche Zuſtand 
iſt aber nicht geſellſchaftlos; denn indem die himmliſche 
Büte die Meufchen nach einander geboren werden Fich , 
1) B. 1. Cap TI. G. 9- 16 
2) ©. I. Bert. ©. 3LVII—L. Item G. 338. - B. V. &, i-2 
Gechter Bad. nn 
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uud mit verfchiedenen Kräften und Gedürfnisen ausſtat⸗ 
tete, anf daB fie einander lichen und beifen: fo hat ſie 
dieſelben eben dadurch nicht nur in Familien, fondern 
auch in mancherien andere gefellige Verhältniße zuſam⸗ 
mengeführt. In jedem derfelben wird kraft eines allge- 
meinen, unzerkörbaren und weiſen Natur: Beieged dem 
Mächtigeren , demjenigen, der da nähren, helfen, von 
dem Seinigen mittheilen Tann, Freyheit und Herrfchaft ; 
Dem Bedürftigen aber, demjenigen, der fremde Hülfe 
nöthig bat, in mehr oder minderem Grade Abhängigkeit 
oder Dienkbarkeit , d. h. die Pflicht einer billigen Gegen⸗ 
hũtfe zu Theil; moben jedoch der leztere mehr als der 
erfiere empfängt , und im Grund zu Tiſche ſizt, während 

gewißermaßen der Mächtigere ihm dient, und ibn zu ſei⸗ 
ner Tafel einladet, Aller Mache und Freyheit ik ein 
göttfiches Geſez der Gerechtigkeit uud Liche zur Regel 
ibres Gebrauchs vorgefchrieben; ein Geſez, weiches den 
Starken wie den Schwachen beſiehlt anderen nicht zu 
ſchaden, fonbern zu nüzen, fremde Rechte nicht zu be⸗ 
leidigen, fondern cher zu begünſtigen und zu erleichtern. 
Die natürlichen Gicherheits. Mittel beftchen in der in- 
neren Kraft und ber befändisen Einichärfung jenes Ger 
fees ſelbſt, in dem rechtmäßigen und verfländigen Ge⸗ 
Brauch feiner eigenen geiftigen and körperlichen Kräfte, 
in der Hülfleiſtung, es fen von Oberen oder von ſeines⸗ 
gleichen oder von Untergebenen, und endlich in der Tren⸗ 

nung von einer fchädlichen Gewalt; es laſſen fich fogar 

noch beut zu Tage keine anderen Schuzwehren denten. 

Einzelne Mißbräuche bleiben zwar immer möglich, aber 

fie find doch nur eine Ansnahme von der Regel, und 

würden noch viel ſeltener ſeyn, wenn die herrſchenden 

Grundfäze nicht ſelbſt werdorben und verfälfchet wären. 
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Die größeren oder doch etwas mehr hervorragenden Ver- 
Inüpfungen, die wir Staaten nennen, unterfcheiden 
ſich von anderen Privar „Verbindungen nicht durch ihren 
Urfprung noch durch ihre Natur und ihren Zwei, fon. 


dern nur durch Die Unabhängigkeit, d. b. die Höhere Macht 


und Freyheit ihres Oberhauptes; fie find der Gipfel, 
der natürliche Schlußſtein aller anderen Yefelligen Ver⸗ 
hältniße. Diefe Unabhängigkeit Tann bald durch eigene 
Kraft, bald durch die Gunſt früherer Oberen, bald durch 
zufälliges Glük, ſowohl von Individuen als von Corpora⸗ 
tionen erworben werden, und daraus müßen theils Für- 
ſten, theils Republiken entſtehen. Allein gerade weil ihre 
Natur mit derjenigen von anderen Herren und Gemein⸗ 
den im Grund die nemliche iſt: ſo muß die Rechtsregel 
für beyde ebenfalls die nemliche ſeyn; folglich beruhen 
alle Befugniße der Fürſten und Republiken nicht auf an⸗ 
vertrauten, ſondern nur anf eigenen perfönlichen, theils 
natürlichen, theild erworbenen Rechten; ihre Herrichaft 
iR auf diefe Rechte begründet, und durch diefelbigen be⸗ 
fchränft. Wir haben fogar den Beweis vollſtändig durchs 
geführt, daß diefes einfache Principium vollommen bins 
reicht, um alle Aeußerungen der Tandesherrlichen Macht 
befriedigend zu erklären, und überall den rechtmäßigen 
Gebrauch von dem möglichen , jedoch feltenen Mißbrauch ; 
au unterfcheiden. Durch die von der Natur gegebene 
Erifienz der Könige und Fürſten wird alfo die rechtliche 
Freyheit keines einzigen Menfchen geichmälert, fondern 
vielmehr begünſtiget und erweitert. Die wechſelſeitigen 
Pflichten der Landesherren und der Unterthanen beſtehen 
lediglich in den allgemeinen Menichen- Pflichten der Ge⸗ 
zechtigfeit und des Wohlwollens; fie find im Grund von 
denjenigen nicht. werfchieden, weiche ihnen gegen alle 
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andern Menſchen auch obliegens für alle gift das neur⸗ 
Side Geſez, aber mannigfaltig find die Befisungen und 
Verpältniße , welche dieſes Geſez zu reſpektiren gebietet. 
Sich wechfelfeitig Tiebes, und nichts leides au than, im 
Colifionen verträglich und friedfertig zu feyn: das iſt die 
Summe aller gefelligen Pflichten, in Ihrer Erfüllung be⸗ 
ſteht das Ideal eines volllommenen Staats. Gleichwie 
endiih Fürſtenthüiner und Republiken auf natürlicher 
Ucherlegenpeit an nüzlicher Macht beruhen: fo werden 
fie auch durch Schonang, Vermehrung und pfichtmäßige 
Anwendung ihrer Kräfte erhalten und befefliget, durch 
Schwächung, Verluſt und Mißbrauch derfeiben gu Grunde 
gerichtet; darand erklärt fih das Wachsthbum und der 
Untergang der Staaten, jener Wechfel der Herrfchaft 
und der Dienfidarfeit, von dem ung die Befchichte fo 
viele lehrreiche Beyſpiele Liefert, und die höhere Staats⸗ 
klugheit, die man fonk für eine vegellofe Kunſt, für ei 
nen Junbegriff von LiR und Gewalt ausgab, Täft fich 
fortan mit Überrafchender Klarheit und praftifcher Brauch- 
barkeit, ja fogar mit Wärme und moralifchem Jatereſſe 
wiſſenſchaftlich begründen und entwikeln. 


Wie fruchtbar, wie erfreulich, wie berubigend find 
aber nicht die Refaltate, welche aus dieſer berichtigten,, 
ber Beruunft und Erfahrung gleich entfprechenden Theos 
rie der Staats -Wiffenfchaft fließen? Sie beweifet ung 
zuvörderſt, daß dem angeblich blinden Ungefähr, der 
vermeynten ungerechten Gewalt, wodurch die Staaten gu 
Riftet worden ſeyn follen, ein ewiges, underänderliches 
und weiſes Geſez der Natur zum Grunde Liege, gegen 
welches alle Bemühungen des menfchlichen Aberwizes nie 
etwas werden ausrichten Können, noch ausrichten follen. 
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And worin beſteht dieſes Geſez? In nichts: andern als 


in dem Gefes der Liebe, kraft deffen ein jeder dem au⸗ 


Deren dient und hilft. Was unfere unvolllümmene Spra⸗ 


che Herrfchaft und Dienſtbarkeit nennt, iſt nichts weiter 


als nügliche Ueberlegenheit auf der einen, und dankbare 
Hulfleiſtung auf der anderen Seite, ein: Austauich vom 
Wohlthaten, ein beſtändiges Wechſelwirken von Dienk 
und Gegendienſt. Gleich den. Broduften des. Erdbodens 
und dem verfchisdenen. Gliedern des menfchlichen Kör⸗ 
vers, fo find auch die Kräfte und Glüksgüter des Men⸗ 
(chen nicht ſowohl für ihn ſelbſt als für alle. übrigen: ge⸗ 
fchaffen -» und im der Idee dieſes wechfelfeitigen. Opfers > 
mo jeder für den anderen ſorget, jeder ſich für den an⸗ 
deren hingiebt, if die wahre Regel ſowohl für das Wer, 
hältniß der Menfchen mis Bott, als für dasienige der 
Menfchen unter einander enthalten. Nein! nicht Haß, 
sicht Furcht, nur Zuneigung und thätiges Woblwollen 
bat die Sterblichen vereiniget, und gefellige Bande ge⸗ 
knupft; urfprümgtich können: fie fogar nur auf dieſe 
Weite geſtiftet werden, fa fie werden noch beut zu 
Tage nicht anders geſtiftet. Der Menfch aus Leib und 
Seele zuſammengeſezt, hat auch zweyerley Dinge nöthig 
ev bedarf in erflerer Nükficht der Nabrung und des Schu⸗ 
zes für feinen: Körper im Teztexer der Wahrheit für fei- 
nen Geift und einer Neger für feinen Willen, auf daß 
er weniger ſtrauchle, weniger irre gebe, auf daß:er feine 
Nebenmenſchen Liebe, hinwieder auch von ihnen: geliebt 
werde: und fiebe von Anbeginn der Welt an bat die: 
himmliſche Güte auch zweyerley Ieberlegenbeiten gefchafe 
fen, eine an Reichthum und phyſiſcher Kraft, eine an⸗ 
dere am Weisheit und Erkenntniß, um tenes doppelte 
Bedürfniß zu befriedigen, und dem Menſchen, der nicht 
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vom Brod allein Icht, auch die nötbige Geelenfpeife zu 
geben. Jedes Kind wird zwar nakend und blos, arm, 
ſchwach und unwiſſend geboren, aber ohne ſein Zuthun 
iſt es bereits nicht nur mit einer wohlthätigen und ſchü— 
zenden Macht umgeben, ſondern auch mit einer vorläufig 
binreichenden geifigen Autorität, die ihm aus früheren 
Traditionen wenigſtens die nöthigſten Kenntniße und Ber, 
baltungs „Regeln mittheilt. Da indeflen auch die erwach- 
fenen Menfchen , einzeln genommen, nicht für fich ſelbſt 
befteben können; da fie theild angenehm und fiher zu 
leben wünfchen, theils erweiterter Kenntniße und Ein- 
ſichten bedürfen, und dagegen mancherley Hülfleiſtung 
anbieten können: fo bat die Vorſehung auch für fie ge⸗ 
forgt , und ihnen ebenfalls ihre Wohlthäter angewieſen; 
fie (haftet, in unendlich verſchiedener Grada⸗ 
sion, reichere, mächtigere , weifere Denfchen, um die 
armen, die fchwachen, die unmwiffenden zu nähren, zu 
ſchüzen, zu leiten; gleichwie fie in allen Landen Herr. 
fchaften geordnet bat, fo giebt fie auch jedem Volke feine 
Lehrer, feine überlegenen Geifter, und läßt in minder 
weſentlichen Dingen, in denen, die der Welt zur Hebung 
ihres Wizes überlaſſen find, auch bier die noͤthige Frey⸗ 
beit und Mannigfaltigfeit zu. — Jeder größere oder 
kleinere Menfchen- Verein krönet und vollendet fich zulezt 
bey irgend einem oder mehreren, welche den oberen 
ing in der freundlichen Kette ausmachen, oder viel⸗ 
mehr die Wurzel und der Stamm aller Übrigen Verzwei⸗ 
gungen find; die, nach unferer gewöhnlichen Sprache zu 
reden, nur allein von Bott abhängen, mwiewobl fie in 
mancheriey Rükſicht auch anderer Menfchen bedürfen , 
derfelben Hülfe mit Gegenvortheilen belohnen, und durch 
ihr Vermögen aller Art die Wünſche von vielen Tau. 
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fenden befriedigen. Das alles iſt nichts weiter als na⸗ 


türlich gefeliger Zuſtand durch mechfelfeitige Bedürfniße 
and mannigfaltige Privat. Berträge kunſtlos veranlafler 


-und liebreich gefnüpft. Damit endlich auch die felbſtſtän⸗ 
‚digen Häupter jener gefelligen Berbindungen theils untere 


fich ſelbſt, theils mir denen, die unter ihrem Schuze wohnen, 


ruhig und friedlich beſtehen mögen: damit ihnen das oberſte, 
göttliche Geſez ſtets verkündiget, empfohlen und richtig 


ausgelegt werde; fo walter über alle, oder follte doch 
über alle jene geiſtige Führerin und Leiterin der Den- 
ſchen walten, deren milde, vom Himmel flammende Au— 


torität gleich dee Seele Über den Körper die ganze Welt 


ohne Zwang regiert, und durch ein kleines, kaum fühle 
bares Muder lenket; jene Sänfe und Grundfeſte der Wahr- 


‚beit, welche den ihr anvertrauten Schaz tren bewahrt, 


die ewigen Grundfäze Über das Verhältniß der Dienfchen 
au Sort, und ihren Nächten von Seſchlecht zu Gefchlecht 
fortpflanget, gegen die Süudfluch aller Irrthümer reisen, 
uyd vom Beif des wahren und Guten durchdrungen und - 
belebt, das Licht des Verſtandes, die Flamme des Her. 
zens nicht erläfchen läßt; jene religiofe Gefeltfchaft, die 
nur dadurch groß if, das fie allen dient, fich für ale 
erniedriget, die allein nur Macht zum: Guten , aber feine 
zum Bören bat, und ihr Anſehen, ihre Autorität augen- 
blitlich verlieren würde, wenn fie diefelbe je zum Scha⸗ 
den der Menfchen mißbrauchen wollte; mir einem Wort 


‚jene chriftfiche Kirche, welche die Aufopferung feiner ſelbſt, 


Die Liebe Gottes und des Nächften (den Kite der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft) zum Fundament ihrer Lehre macht, 
‘die Gewaltigen der Erde in Werkzeuge des Guten um⸗ 
wandelt, und eben dadurch die Nechte der Schwachen 
ſichert; die übrigens, gerade durch ihre Allgemeinheit, gleich 
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einer guten Mutter alle ihre Kinder mit der nemlichen 


‚Liebe umfaßt; ein Band der Brüderfchaft swifchen allen 
Völkern ſchlingt, jedem das Seinige läßt, und dennoch 
‚aus ihnen ein gemeinfames Baterland bildet; der allein 


es gegeben, oder doch nach dem Willen der Borfehung 


‚aufgetragen if, das Dienfchen - Gefchlecht in eine einzige 
Familie zu vereinigen, die Krone nud das Bindungk 


Mittel aler weltlichen Herrfchaften au ſeyn, und die, 
wenn man ihr weniger widerſtrebte, fchon anf diefer Erde 


‚ein ſichtbares Reich Gottes darfellen würde. O weich 
‚herrliches Gebäude der menfchlichen Geſellſchaft hat nicht 
‚die bimmlifhe Weisheit aufgeführt! wie felig Tieße fich 


darin wohnen, wenn die Menfchen, denen böchkens die 
Innere Verzierung deſſelben erlaubt iR, wicht ſtets feine 


Fundameute gu erfchättern, feine wefentlichen Anlagen 
‚gu Hören oder zu verunfalten fuchten, und nicht in ibrem 


Dünkel das Bauen und Drganifiren beſſer zu verfichen 
wähnten als derienige, der Himmel und Erde gefchaf- 
fen bat. , 
Wiewobl Übrigens das von und entwikelte Syſtem der 
Staats. Wiffenfchaft mit der Geſchichte aller Zeiten und 
Länder übereinſtimmt: fo iſt es doch keineswegs aus ihr 
abfirabirt,, fondern vielmehr aus einer einzigen Idee her⸗ 
geholt, und wird, umgekehrter Weile, eben deßwegen 
von der ganzen Erfahrung beflätiger, weil e6 wahr, d. h. 
in der Natur der Dinge gegründet, und fein Gegeutheil 
ſchlechterdiugs unmöglich if. So viel iR uns freylich 
befannt, und wir haben es bereitd im Eingang unſeres 
Wertes bemerkt, 3 daß bloße Erfahrungen nie vollſtän⸗ 


U] 











2)3.1.&9-ıc, 


6569 


dig ſeyn können, und daß ſelbſt die zahlreichſten einzel⸗ 
nen Beobachtungen höchſtens beweiſen, daß eine Sache 


"wirklich fo fen, wicht aber daß fie überall und immer fo 


ſeyn müſſe: allein auf der anderen Seite willen wir auch, 
daß, wer immer einen richtigen Begriff von der weſent⸗ 
lichen Natur einer Thatfache oder einer Erfcheinung bat , 
und das verborgne Geſez ihrer Erzeugung kennt, auch 
überzeugt ſeyn kann, daß alle ähnlichen Thatfachen die 
nemliche Natur theilen, wach dem nemlichen Geſez entſte⸗ 
bin werden. Es if 3. 3. noch Feinem Mathematiker ein⸗ 
gewendet worden, er babe blos ans unvolläudiger Ers . 
fahrung abkrabirt, daß ein Dreyek ein von drey geraden 
Linien eingefchloffener Raum fey , und diefer Schiuß fey 
nicht richtig, weil ſich in der Folge andere Triangel bil» 
den Föunten, die vielleicht vierefig oder zirkelrund ſeyn 
würden. Auch braucht man nicht ale wirklichen oder 
möglichen Handlungen der Menſchen zu kennen, um etwa 
aus ihren biftorifchen Folgen, oder ans dem darüber 
gefälten Urtheil, ein Syſtem der Moral abzuleiten, und 
im Allgemeinen zu entfcheiden, was gut oder böfe ſey: 
Dazu genügt das angeborne göttliche Pflicht⸗Geſez anzu⸗ 
ertennen, und übrigens zu willen, daß die Menichen in 
mwechfelfeitiger Beräbrung und mannigfaltigen Verhält⸗ 
nißen mir und neben einander wohn. So find auch 
mir zwar viele tanfend Staaten des Alterthums unbe 
kannt; eben fo viele andere merden in Zukunft entſtehen, 
die mie uoch weniger befannt ſeyn können: und dennoch 
wage ich es mit Zuverficht zu behaupten, daß, fo lange 
die Welt flieht, und fo Tange fie eben wird, alle Staa⸗ 
ten nur unabhängige Herrfchaften oder unabhängige Ge⸗ 
meinden gewefen find und fegn werden, und daß die in⸗ 
neren wie die äußeren Verhaͤltniße jedes einzelnen Staats 
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und mit verfchiedenen Kräften und Bedürfnißen ausflat-: 
tete » auf daß fie einander Tieben und beifen: fo hat ſie 
diefelben ‘eben dadurch nicht nur in Familien, ſondern 
auch in mancherlen andere gefellige Verhältniße zuſam⸗ 
mengeführt. In jedem derfelben wird kraft eines allge⸗ 
meinen, unzerflörbaren und weifen Natur, Gefezes dem 
Mächtigeren , demjenigen, der da nähren, beifen, vom. 
dem Seinigen mittbeilen kann, Freyheit und Herrfchaft ; 
denn Bedürftigen aber, demjenigen, der. fremde Hülfe 
nöthig bat, in mehr oder minderem Grade Abhängigkeit 
oder Dienfibarkeit , d. h. die Pflicht einer billigen Gegen-- 
hülfe zu Theil; wobey jedoch der leztere mehr als der 
erfiere empfängt , und im Grund gu Tifche ſizt, während- 
gewißermaßen der Mächtigere ibm dient, umd ibn zu ſei⸗ 
ner Tafel einladet. Auer Mache und Freyheit if ein 
göttfiches Geſez der Gerechtigkeit und Liebe zur Regel 
ihres Gebrauchs vorgefchrieben; ein Geſez, welches den 
Starfen wie den Schwachen befiehlt anderen nicht zu 
ſchaden, fondern zu nügen, fremde Rechte nicht zu be- 
Jeidigen, fondern cher zu begünftigen und zu erleichtern. 
Die natürlichen Sicherheits. Mittel beſtehen in der in⸗ 
neren Kraft und der befländigen Einfchärfung jenes Ges 
feges ſelbſt, in dem vechtmäßigen und verfländigen Ge- 
brauch feiner eigenen geiftigen und fürperlichen Kräfte, 
in der Hülfleiſtung, es fen von Oberen oder von feines. 
gleichen oder von Untergebenen, und endlich in der Tren- 
nung von einer fchädlichen Gewalt; es Taffen fich fogar 
noch heut zu Tage Seine anderen Schuzwehren denten, 
Einzelne Mißbräuche bleiben zwar immer möglich, aber. 
fie find doch nur eine Ausnahme von der Regel, und 
würden noch viel feltener ſeyn, wenn die berrfchenden 
Grundſaze nicht ſelbſt verdorben und verfälfchet wären. 
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Die größeren oder doch etwas mehr hervorragenden Ver. - 
Inüpfungen, die wir Staaten nennen, unterfcheiden 
fih von anderen Privat „Verbindungen nicht durch ihren 
Urfprung noch durch ihre Natur umd ihren Zwek, ſon⸗ 
dern nur durch bie Unabhängigkeit, d. h. die höhere Macht 
und Srenpeit ihres Oberhauptes; fie find der Gipfel, 
der natürliche Schiußftein aller anderen Jeſelligen Ver⸗ 
bältniße, Diefe Unabhängigkeit kann bald durch eigene 
Kraft, bald durch die Gunf früherer Oberen, bald durch 
zufälliges Glük, ſowohl von Individuen als von Corpora⸗ 
tionen, erworben werden, und daraus müßen theils Für. 
ſten, theils Repudliten entſtehen. Allein gerade weil ihre 
Natur mit derjenigen von anderen Herren und Gemein. 
den im Grund die nemliche iſt: fo muß die Rechtsregel 
für beyde ebenfans die nemliche ſeyn; folglich beruhen 
alle Befugniße der Fürften und Republiken nicht auf an 
vertrauten, fondern nur auf eigenen perſonlichen, theils 
natürlichen, theils erworbenen Rechten; ihre Herrfchaft 
ift auf diefe Rechte begründet, und durch diefelbigen bea 
ſchränkt. Wir haben fogar den Beweis volftändig durchs 
geführt, daß diefes einfache Principium vollkommen bins 
reiht, um alle Aeußerungen der Tandesherrlichen Macht 
befriedigend zu erflären, und überall den rechtmäßigen 
Gebrauch von dem möglichen, jedoch feltenen Mißbrauch, 
zu unterfeheiden. Durch die von der Natur gegebene 
Exiſtenz der Könige und Fürſten wird alfo die rechtliche 
Freyheit Feines einzigen Menfchen gefchmälert, fondern 
vielmehr begünftiget und erweitert, Die wechfelfeitigen 


Pflichten der Eandeöherren und der Unterthanen befichen 


lediglich in den allgemeinen Menfchen- Pflichten der Ge⸗ 
sechtigfeit und des Wohlwollens; fie find im Grund von 
denjenigen nicht. verfchleden, welche innen gegen alle 
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andern Menichen auch obliegen; Für alle gift das nem 
liche Geſez, aber mannigfaltig find die Befizungen und 
Verhaltniße, welche diefed Geſez zu reſpektiren gebietet. 
Sich mechfelfeitig Tiebes, und nichts leides au thun, im 
Colliſionen verträglich und friedfertig zu ſeyn: das ift die 
Summe aller gefelligen Pflichten, in ihrer Erfüllung be= 
ſteht das Ideal eines volllommenen Staats. Bleichwie 
endlich Fürkenrhümer und Republiken auf natürlicher 
ueberlegenheit am nüzlicher Macht beruhen: fo werden 
fie auch durch Schonung, Vermehrung und pflichtmäßige 
Anwendung ihrer Kräfte erhalten und befefliget, durch 
Schwächung, Verluſt und Mißbrauch derfelben zu Grunde 
gerichter; daraus erklärt fih das Wachsthum und der 
Untergang der Staaten, jener Wechfel der Herrſchaft 
and der Dienkbarkeit, von dem uns die Geſchichte fo 
viele Sehrreiche Beyſpiele Tiefert, und die höhere Staats⸗ 
Eiugheit, die man fonft für eine regelloſe Kunſt, für ei 
nen Junbegriff von Lil und Gewalt ausgab, läßt ſich 
fortan mit überrafchender Klarheit und praftifcher Brauch- 
barkeit, ia fogar mit Wärme und morafifchem Sarerefe 
wiſſenſchaftlich begründen und entwifeln, 


Wie fruchtbar , wie erfreulich, wie beruhigend find 
aber nicht die Reſnltate, welche ans diefer berichtigten,, 
der Vernunft und Erfahrung gleich entfprechenden Theo⸗ 
rie der Staats⸗Wiſſenſchaft fließen? Sie beweifet ung 
zuvörderſt, daB dem angeblich blinden Ungefähr, der 
vermeynten ungerechten Gewalt, wodurch die Staaten gu 
Rifter worden ſeyn follen, ein ewiges, unveränderliches 
and weiſes Geſez der Natur zum Grunde Liegt, gegen 
welches alle Bemühungen des menfchlichen Aberwizes nie 
etwas werden ausrichten können, nach ausrichten ſollen. 
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Und worin beſteht dieſes Geſez? In nichts anderm als 
in dem Geſez der Liebe, kraft deſſen ein jeder dem an⸗ 
deren dient umd hilft, Was unfere unvolllommene Spra⸗ 


che Herefchaft und Dienkbarkeit nenne, if nichts weiter 


als nüzliche Ueberlegenheit auf der einen, und danfbare 
Hülfleiſtung auf der anderen Seite, ein: Austmufch vom 
Wohlthaten, ein beſtändiges Wechfelwirten von Dienf 
und Segendienft. Gleich den. Produkten des. Erdbodens 
und den verfchisdenen. Gliedern des menſchlichen Kör⸗ 
pers, fo find auch die Kräfte and Glüksauter des Men⸗ 
ſchen nicht fowohl Für ihn ſelbſt als: für alle Übrigen: ge⸗ 
ſchaffen, und im der Idee dieſes wechſelſeitigen Oyferd > 
wo feder für den anderen forget, jeder fich für den an⸗ 
deren bingiebt , ift die wahre Regel ſowohl für das Ver. 
hältniß der Menſchen mis Gott, als für dasienige der 
Menſchen unter einander enthalten. Nein! nicht Haß, 
nicht Furcht, nur Zuneigung und- thätiges Woblmolten 
bat die Sterblichen vereiniget, und geſellige Bande ge» 
knüpft; urfprünglich können: fie fogar nur auf diefe 
Weite geſtiftet werden, fa. fie werden noch beut zu 
Tage nicht anders gefliftee. Der Menfch aus Leid und. 
Seele zuſammengeſezt, Hat auch zweyerley Dinge nöthig > 
ev bedarf in erſterer Mükficht der Nahrung und des Schw» 
ses für feinen: Körper, in kezterer der Wahrheit für fe 
nen Geiſt und einer Neger für feinen Willen, auf daß 
er weniger ſtrauchle, weniger irre gebe, auf daß:er feine 
Nebenmenfchen liebe, hinwieder auch von ihnen: geliebt 
werde: und fiebe von. Anbesinn der Welt an bat die 
himmliſche Güte auch zweyerley Ueberlegenheiten gefchafe 
fen, eine an Neichthun und phyſiſcher Kraft. eine Alt» 
dere am Weisheit und Erkenntniß, um fenes doppelte 
Bedürfniß zu befriedigen, und dem Menſchen, der nicht 
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vom Brod allein lebt, auch die nöthige Geelenſpeiſe zus 
geben. Jedes Kind wird zwar nafend und blos, arm, 
ſchwach und unwiſſend geboren, aber obne fein Zuthun 
ift es bereits nicht nue mit einer woblthätigen und ſchü⸗ 
enden Macht umgeben, fondern auch mit einer vorläufig 
binreichenden geiſtigen Autorität, die ihm ans früheren 
Traditionen wenigſtens die nöthigſten Kenntniße und Ber 
baltungs „Regeln mittheilt. Da indeſſen auch die erwach⸗ 
fenen Menfchen , einzeln genommen, nicht für fich ferbft 
befieben können; da fie theild angenehm nnd ſicher zu 
leben wünſchen, theils erweiterter Kenutniße und Ein- 
ſichten bedürfen, und dagegen mancherien Hülfleiſtung 
anbieren können: fo bat die Vorſehung auch für fie ge⸗ 
ſorgt, und ihnen ebenfalls ihre Wohlthäter angewieſen; 
fie fchaffet, in unendlih verfhiedener Grada, 
sion, reichere, mächtigere , weifere Dienfchen, um die 
armen, die fchwachen, die unwiflenden zu nähren, zu 
ſchüzen, zu leiten; gleichwie fie in allen Landen Herr⸗ 
fchaften geordnet hat, fo giebt fie auch jedem Volke feine 
Lehrer, feine überlegenen Geier, und läßt in minder 
weientlichen Dingen, in denen, die der Welt zur Uebung 
ihres Wizes überlaſſen find, auch bier die nötbige Frey⸗ 
beit und Mannigfaltigkeit u. — Jeder größere oder 
kleinere Menfchen- Verein krönet und vollendet fich zulezt 
bey irgend einem oder mehreren, welche den oberften 
Sing in der freundlichen Kette anömachen, oder viel⸗ 
mehr die Wurzel und der Stamm aller übrigen Verzwei⸗ 
gungen find; die, nach unferer gewöhnlichen Sprache zu 
reden, nur allein von Bott abhängen, wiewohl fie in 
mancherley Rükſicht auch anderer Menfchen bedürfen, 
derfeiben Hülfe mit Gegenvortheilen belohnen, und durch 
ihre Vermögen aller Art die Wünfche von vielen Tau. 
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fenden befriedigen. Das alles iſt nichts weiter als na- 
türlich gefelliger Zufand durch mechielfeitige Bedürfniße 
and mannigfaltige Privat. Berträge Tanfllos veranlafler 


und Tiebreich geknüpft. Damit endlich auch die Feibiiftän- 
‚digen Hänpter jener gefelligen Verbindungen theils unter 


fich ſelbſt, theils mir denen, Die unter ihrem Schuze wohnen, 


ruhig und friedlich beſtehen mögen: damit ihnen das oberſte, 


göttliche Geſez ſtets verklündiget, empfohlen und richtig 
ausgelege werde; fo waltet über alle, oder ſollte doch 
über alle jene geiftige Führerin und Leiterin der Den- 
fchen walten, deren milde, vom Himmel ſtammende Au— 


torität gleich der Seele Über den Körper die ganze Welt 


ohne Zwang vegiert, und durch ein Fleined, kaum fühle 
bares Ruder lenket; jene Gäule und Grundfeſte der Wahr- 


‚heit, welche den ihr anvertrauten Schaz tren bewahrt, 


die ewigen Grundſäze Über das Berbältniß der Menfchen 


zu Gott, und ihren Nächſten von Geſchlecht zu Gefchlecht 


fortpflanget, gegen die Sündfluth aller Irrthümer rettet, 
uyd vom Beift des wahren und Guten durchdrungen und . 
belebt, das Licht des Verſtandes, die Flamme des Her- 
zens nicht erlöfchen läßt; jene religiofe Geſellſchaft, die 
nur dadurch groß if, daß -fie allen dient, fich für alle 
erniedriger, die allein nur Macht zum Guten, aber feine 
zum Böſen bar, und ihr Anſehen, ibre Autorität angen- 


blitlich verlieren würde, wenn fie diefelbe je sum Scha⸗ 
den der Menfchen mißbrauchen wollte, mit einem Wort 
‚jene chriftfiche Kirche, welche die Aufopferung feiner ſelbſt, 
die LKiche Gottes und des Nächften (den Kite der menfch- 


lichen Gefellfchaft) zum Fundament ihrer Lehre macht, 


"die Gewaltigen der Erde in Werkzeuge des Buten um 


wandelt, und eben dadurch die Nechte der Schwachen 
ſichert; die übrigens, gerade durch ihre Allgemeinheit, gleich 
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einer guten Mutter alle ihre Kinder. mit ber nemlichen 
‚Liebe umfaßt; ein Band der Brüderfchaft swifchen allen 
‚Völkern fchlingt, jedem das Seinige läßt, und dennoch 
‚aus ihnen ein gemeinfames Vaterland bilder; der allein 
es gegeben , oder doch nach dem Willen der Vorſehung 
aufgetragen if, das Menſchen⸗Geſchlecht in eine einzige 
‚Samilie su vereinigen, die Krone und das Bindungs⸗ 
Mittel aller weltlichen Herrfchaften au ſeyn, und die, 
wenn man ihr weniger widerſtrebte, fchon auf diefer Erde 
‚ein fichebares Reich Gottes darkellen würde. O welch 
‚herrliches Gebäude der menſchlichen Geſellſchaft hat nicht 
‚die bimmlifche Weisheit aufgeführt! wie fellg ließe ſich 
darin wohnen, wenn die Meufchen, denen böchkens die 
Innere Verzierung deſſelben erlaubt in, wicht ſtets feine 
‚Fundamente zu erfchättern,, feine weientlichen Anlagen 
zu flören oder zu verunfalten fuchten, und nicht in ihrem 
Dünkel das Bauen und Drganifiren befier zu verfichen 
wähnten als derjenige, der Himmel und Erde geſchaf⸗ 
fen hat. . 

Wiewobhl übrigens das von uns entwilelte Syſtem der 
Staats Wiffenfchaft mit der Geſchichte aller Zeiten und 
Länder übereinſtimmt: fo ift es doch keineswegs aus ihr 
abfrabirt, fondern vielmehr aus einer einzigen Idee ber- 
geholt, und wird, umgelehrter Weile, eben deßwegen 
von der ganzen Erfahrung beftätiger, weil es wahr, d. h. 
in der Natur der Dinge gegründet, und fein Gegentheil 
fchlechterdings unmöglich if. So viel iR uns fraulid 
bekannt, und wir haben es bereits im Eingang unſeres 
Werkes bemerkt, 3? daB bloße Erfahrungen nie vollſtän⸗ 





3) 3. I. @, 9 — 10. 


6569 


dig ſeyn Finnen, und daB ſelbſt die zahlreichſten einzel⸗ 


nen Beobachtungen höchſtens beweiſen, daß eine Sache 


wirklich fo fen, nicht aber daß fie überall und immer fo 


ſeyn müfle: allein auf der anderen Seite willen wir auch, 
daß, wer immer einen richtigen Begriff von der weſent⸗ 
lichen Natur einer Thatfache oder einer Erfcheinung bat, 
und das verborgne Geſez ihrer Erzeugung Tennt, auch 
überzeugt fegn kann, daB alle ähnlichen Thatfachen die 
nemliche Natur heilen, nach dem nemlichen Geſez entſte⸗ 
ben werden. Es iſt 3. B. noch Feinem Mathematiker ein. 
gewendet worden, er babe bios ans unvollkändiger Er- . 
fahrung abſtrahirt, daß ein Dreyek ein won drey geraden 
Linien eingefchloffener Raum fey , und dieſer Schiuß fey 
nicht richtig, weil fich in der Folge andere Triangel bil- 
den könnten, die vielleicht viercfig oder zirkeleund ſeyn 
würden. Auch braucht man nicht alle wirklichen oder 
möglichen Handiungen der Menichen zu kennen, um etwa 
aus ihren Hiflorifchen Folgen, oder aus dem darüber 
gefällten Urtheil, ein Syſtem der Moral abzuleiten, und 
im Allgemeinen zu entfcheiden was gut oder böfe ſey: 
Dazu genügt das angeborne göstliche Pflicht. Gefes anzu⸗ 
ertennen, und übrigens zu willen, daß die Menfchen in 
wechfelfeitiger Berührung und manuigfaltigen Berbält 
nißen mit und neben einander wohnn. Go find auch 
mie zwar viele tanfend Staaten des Alterthums unbe 
kannt; eben fo viele andere werden in Zufunft entfichen, 
die mie noch weniger befannt ſeyn können: und dennoch 
wage ich es mit Zuverficht zu behaupten, daß, fo lange 
Die Welt ſteht, und fo Tange fie ſtehen wird, alle Staa⸗ 
ten nur unabhängige Herrfchaften oder unabhängige Ge⸗ 
meinden gemwefen find und feyn werden, und daß die in⸗ 
neren wie die äußeren Verhaͤltniße jedes einzelnen Staats 
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theils auf dem natürlichen Geſez, theils anf mancherley 
Verträgen beruhen und. beruben follen. 9 Was nur 


‚aus diefen Brincipien richtig Richt, muß notbwendiger 


Weiſe eben fo wahr feyn ale das Brincipium felbk, und 


‚wird fich zuverläßig durch die ganze Erfahrung beflätt- 


gen. Auch haben wir ‚nicht vorerii die Geſchichte aller 





4) Herr Ancillon fragt in feinen Nouveauz Essais de po- 
ätique, T. 1. p. 144— 145, mie es denn gebalten wer⸗ 
den folle, wenn durch zufaͤllige Umſtaͤnde, außerordentliche 

Ereigniße und den unmwiderfichlichen Lauf der. Zeiten, der» 
gleichen Vertraͤge wegfallen , aufgelöst oder vernichter wer⸗ 
den, und er mennt, diefes Prohlem ſey unauflöslih. Ich 
antworte, daß in folchen Faͤllen, nebſt der Macht und per. 
fönlihen Unabhängigkeit des Fuͤrſten, immer noch das Ges 
feg der natürlichen @erechtigfeit übrig bleibt, und vor der 
Hand binreichend iſt; daß aber bald darauf fich von felbR 
neue Verbaͤltniße anknüpfen, neue zeitgemäße Berträge ſich 
bilden. werden. Man bat mit überwundnen Feinden auch 
feine befonderen Vertraͤge, amd dennoch laffen fich die 
Rechte und Werbindlichkeiten gegen biefelben befimmt und 
befriedigend angeben, wie wir es im dritten Band ©, sıq 
n. ff. oetban haben, Nan ii es freulich möglich , daß durch 
allerley Stürme, durch den Unbil und den Unverſtand 
der Zeiten, oder durch das, mas man. jest Civiliſation 
zu nennen beliebt, auch im Inneren eines Staats alle na⸗ 
türlihen Bande zerrifen, alle freundlichen Berbältniße 
umgefärzt, urfpränglich freywillige Diener mit Gewalt un« 
feriochet, und überwundnen Zeinden gleichgefest werden 
koͤnnen. Allein obſchon dergleichen Ereigniße eben nicht zue 
Regel aufgeflelt werden mäßen: fo bleibt im Fall das Ver⸗ 
gangene nicht mebr bergeftellt werden fan, immer noch 
die natürliche Gerechtigfeit zu beobachten übrig, und unter 
anderen Formen und Benennungen werden ſich bald neue 
Bande fnüpfen , neue Verträge an Plaz der älteren treten, 
wodurch das Verbaͤltniß gemildert, und wieder dem natärlis 
chen angenaͤhert wird, 
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Zeiten und Länder erforſchet, um aus derſelben ein Sy⸗ 
ſtem des Staats „Rechts zu abftrabiren, fondern im Get» 
gentheil das Syſtem zum voraus entworfen , die Gefchichte 
aber nur bintenber zu Rath gezogen, und um ihr Zeug 
niß befragt, * gleichwie der Phyſiker, der ein Geſez 
der Natur. entdeft, der Mathematiker, der ein Problem 
aufgelöfet, und jeder Brivatmann, der irgend eine Rech⸗ 
nung gefertiget bat, nur fpäterbin die materielle Probe 
anſtellt, um an der Nealität feibft zu vernehmen, ob er 
wahr oder falfch gedacht nnd geabnder babe, Alfo ik 
unfere Theorie nicht aus Prineipien allein, und nicht 
aus der Erfahrung allein , fondern vielmehr aus der Ue⸗ 
bereinftimmung swifchen beyden hergeholt, und wir find 
des Glaubens, daß nur in biefer Mebereinfiimmung der 
Charakter der Wahrbeit enthalten fey. Eine Regel, der 


alle Tharfachen und Handlungen der Menſchen widerfpres 


Ken, iſt eine naturwidrige Grille, und eine Thatfache 
oder eine Handlung, die der allgemein anerfannten Regel 
widerfpricht , if ein offenbarer Mißbrauch , und kann nie 
malen rechtmäßig ſeyn. Theorie und Praxis müflen we⸗ 
nigſtens im Ganzen mit einander übereinſtimmen, jene 
wird durch diefe beftätiger, diefe durch jene gerechtfertis 
get. Einige fcheinen zu glauben, ich bätte dag bisher 
entwilelte Syſtem blos aus der Sefchichte des Mittelafterg 
geſchöpft, und den damaligen Zuſtand der Dinge sur all 
gemeinen Norm erheben wollen; 6) ich aber bin nicht 





5) B. I Vorrede, S. XI- AU. u. XX- XXV. 


6) „Wenn uns alſo Herr von Haller beweiſen moͤchte, daß 
„die organiſchen Geſeze des Mittelalters“ (von die⸗ 
ſem bochmäthigen Ausdruk wußte man wabrſcheinlich in 
jenen Zeiten nichts) „die Prototopen aller organi⸗ 
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von denen, die fich rühmen, gerade dasjenige am beßten 
zu kennen, worin fie am unwiſſendſten find, und zu def- 
fen genauer Kenntniß fie auch die wenigften Hülfsmittel 
befizen. Zabllofe Berufsgefchäfte der verfchiedenfien Art 
baden mir ſolch mühſame Forfchungen nicht geflattet , 
und ich geſtehe unverbolen Fein einziges Buch über das 
fogenannte Mittelalter geleſen zu haben; aber man braucht 
auch nicht fo weit binanfznfleigen, um die noch jezt bes 
fiebende Natur der Dinge zu befragen. Nicht am Alten 
und Unbekannten, fondern an dem, mad vor unferen Au— 
gen liegt, an den alltäglichen gefelligen Verhältnißen 
feld, ? haben wir jene ewigen Geſeze wahrgenommen, 
Die fowohl in älteren als im mittleren und neueren Zeile 
sen ſtets die nemlichen geweſen find , und in alle Zukunft 
die nemlichen bleiben werden. Nebrigens aber freut es 
uns doch von jenen gelehrten Herren zu erfahren, daB 
Die aus diefen Geſezen geichöpfte Theorie fich auch durch 
Das ganze Mittelalter beſtätiget; es iſt ſolches immerhin 
ein neuer Beweis ihrer Wahrheit, und wir wollen fogar 
gerne glanben, daß fie in jenen fo unverſtändig geläflere 





„ſchen Befeggebung ſeyen: fo iR er von der Wahrheit 
nur allzuweit entfernt.” Journal für Deutfhland, 

Auch Herr Staats: Rath Ancillon meynt in feinen Nou- 
veauz Essais de politigue, T. II. p. ı4ı., ich hätte den 
Urfprung der Demofratien und der Mrilofratien, (von der 
nen zwar in den vier erſten Bänden biefes Werks noch gar 
sicht die Rede iR) der Monarchien umd der geifllichen Staa⸗ 
ten nur fo entwifelt, wie er durch die Gelchichte des Mittel⸗ 
alters befannt geworben ſey. 

7) & I. Vorrede S. IX— XVII. Wie iR es doch moͤalich 
von Forfchungen im Mittelalter gu fprechen, wenn der Ver⸗ 
faffer des Werks felo die Beranlafung und Entfebung feiner 
Ideen fo einfach und anfpruchlos erzählt ? 
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ten Zeiten, wo der Geiſt des Chriſtenthums, das Gebot 
der Gerechtigfeit und Liebe, in voller Kraft über die 
Welt berrfchte, und alles Große und Herrliche gegründer 
ward, reiner als jest realifirt, weniger als heut zu Tage 
durch Abweichungen werlest, oder durch menfchliche Zu⸗ 
fäse verunſtaltet geweſen ſeyn. 


. Kaum, wird es endlich mötbig ſeyn, noch ein Wort 
Über den ausgebreiteten moralifchen Nuzen und die praf- 
tiſche Brauchbarleit diefer Wiflenichaft beyzufügen. Gie 
zeigt uns vor allem, wie mannigfaltig,, wie freundlich 
and in einauder geichlungen die gefellisen Verhältniße 
der Menſchen find, und wie eben dieſer unerfchöpfliche 
Reichtum, unter einem einzigen Geſez, das 
Gepräge der Natur if, und nicht die Frucht irgend ei⸗ 
nes menichlichen Syitems feyn kann. Ungleichheit der 
Kräfte berrfchet zwiſchen den Sterblichen, weil fie ohne 
dieſelbe nicht beſtehen köͤnnten; natürliche Sympathie und 
wechſelſeitige Bedürfniße zieben ſie an einander an, und 
veranlaſſen liebreichen Austaufch von mancherley Leiftun. 
sen, eine unendliche Zahl theils förmlicher theils Kill 
ſchweigender Privat⸗Verträge: das iſt das allgemeine, 
nothwendige und unzerſtörbare Geſez, weiches die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, ja ſelbſt die Staaten knüpfet und er⸗ 
hält. Aber wie mannigfaltig iſt nicht die Natur, der Um⸗ 
fang, die Gradation jener Kräfte und dieſer Bedürfniße, 
wie unendlich verſchieden find nicht die daraus fließenden 
Berträge in Abficht ihres Gegenſtandes, ihrer Dauer und 
aller übrigen Bedingungen? Wie if da nicht alles wech⸗ 
felfeitig und freundlich ausgeglichen , fo daB der eine 
diefe, der andere jene Ueberlegenheit beſizt, mithin der 
wennliche Menfch auf der einen Geite berrfcher, auf der 
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vom Brod allein lebt, auch die nötbige Seelenſpeiſe zu 
geben. Jedes Kind wird zwar nakend und blos, arın, 
ſchwach und unwiſſend geboren, aber ohne fein Zuthun 
iſt es bereits nicht unr mit einer wohlthätigen und ſchü⸗ 
enden Macht umgeben, fondern auch mit einer vorläuflg 
binreichenden geiftigen Autorität, die Ihm aus früheren 
Traditionen wenigſtens die nötbigfien Kenntniße und Ber. 
baltungs -Negeln mittbeilt. Da indeflen auch die erwach⸗ 
fenen Menſchen, einzeln genommen, nicht für fich felbft 
befteben können; da fie tbeild angenehm und ficher zu 
leben wünſchen, tbeilg erweiterter Kenntnige und Ei 
fichten bedürfen, und dagegen mancherien Hülfleiſtung 
anbieren loͤnnen: fo bat die Vorſehung auch für fie ge» 
forget, und ihnen ebenfalls ihre Wohlthäter angewieſen; 
fie ſchaffet, in unendlich verfhiedener Granada 
sion, reichere, mächtigere , weifere Menſchen, um die 
armen, die fchwachen, bie unmwiflenden zu näbren, zu 
ſchüzen, zu leiten; gleichwie fie in allen Zanden Herr⸗ 
fchaften geordnet hat, fo giebt fie auch jedem Volke feine 
Lehrer, feine überlegenen Geifter, und läßt in minder 
wefentlichen Dingen, in denen, die der Welt zur Uebung 
ihres Wizes überlaſſen find, auch bier die nöthige Frey» 
beit und Mannigfaltigfeit- zu. — Jeder größere oder 
kleinere Menfchen- Verein Trönet und vollender fich zulezt 
bey irgend einem oder mehreren, welche den oberfien 
Sing in der freundlichen Kette ausmachen, oder viel, 
mehr die Wurzel und der Stamm aller Übrigen Verzwei⸗ 
sungen find; die, nach unferer gewöhnlichen Sprache zu 
reden, nur allein von Bott abhängen, wiewohl fie in 
mancherley Rükſicht auch auderer Dienfchen bedärfen , 
Derfelben Hülfe mit Gegenvortheilen belohnen, und durch 
ihr Vermögen aller Art die Wünſche von vielen Tau. 
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fenden befriedigen. Das alles iſt nichts weiten ald na⸗ 
türlich gefelliger Zuſtand durch mwechfelfeitige Bedürfnige 
and mannigfartige Privat⸗Verträge kunſtlos veranlaffer 
und liebreich gefnüpft. Damit endlich auch die felbſtſtän— 
digen Häupter jener gefelligen Verbindungen theils unter 
fich ſelbſt, theils mit denen, die unter ihrem Schuze wohnen, 
ruhig und friedlich beſtehen mögen: damit ihnen das oberſte, 
‚göttliche Geſez fiets „verfündiger, empfohlen und richtig 
‚ausgelegt werde; fo waltet über alle, oder follte doch 
über alle jene geiftige Führerin und Leiterin der Men 
fhen walten, deren milde, vom Himmel ſtammende An 
torität gleich der Seele über den Körper die ganze Welt 
ohne Zwang vegiert, und durch ein Fleined, kanm fühle 
bares Ruder lenket; jene Säule und Grundfeſte der Wahr- 
‚beit, welche den ihr anvertrauten Schaz tren bewahrt, 
die ewigen Grundſäze über das Verhältniß der Menfchen 
zu Bott, und ihren Nächften von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortpflanger, gegen die Suündfluth aller Irrthümer reitet, 
uyd vom Geiſt des wahren und Guten durchdrungen und - 
belebt, das Licht des Veritandes , die Flamme des Her- 
zens nicht erläfchen läßt; jene religiofe Geſellſchaft, die 
nur dadurch groß ift, daß fie allen dient, fich für alle 
erniedriget, die allein nur Macht zum Guten , aber feine 
zum Böſen bat, und ihr Anſehen, ihre Autorität augen⸗ 
blitlich verlieren würde, wenn fie diefelbe je sum Scha⸗ 
den der Menfchen mißbrauchen wollte; mit einem Wort 
‚jene ebriftfiche Kirche, welche die Aufopferung feiner felbft, 
die Liebe Gottes und des Nächften Cden Kitt der menfch- 
lichen Gefellfchaft) zum Fundament ihrer Lehre macht, 
"die Gewaltigen der Erde im Werkzeuge des Guten um 
wandelt, und eben dadurch die Nechte der Schwachen 
fichert ; die übrigens, gerade durch ihre Allgemeinheit, gleich 
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einer guten Mutter alle ihre Kinder mit der nemlichen 
‚Liebe umfaßt; ein Band der Brüderfchaft zwiſchen allen 
Völkern fchliugt, jedem das Seinige läßt, und dennoch 
‚aus ihnen ein gemeinfames Baterland bildet; der allein 
es gegeben, oder doch nach dem Willen der Vorſehung 
‚anfgetragen if, das Denfchen- Gefchlecht im eine einzige 
‚Bamilie zn vereinigen, die Krone und das Bindungs⸗ 
Mittel aller weitlichen Herrfchaften zu ſeyn, and die, 
wenn mean ihr weniger widerſtrebte, fchon anf diefer Erde 
‚ein fichtbares Reich Gottes darftellen würde. D welch 
‚herrliches Gebäude der mienfchlichen Geſellſchaft Bat nicht 
‚die bimmiifche Weisheit aufgeführt! wie ſelig ließe ſich 
Darin wohnen, wenn die Menfchen, denen böchftens die 
innere Verzierung deſſelben erlaubt in, wicht Rers feine 
‚$undamente zu erfchüttern , feine weſentlichen Anlagen 
zu Hören oder zu verunßalten ſuchten, und nicht in ihrem 
Dünfel das Bauen und Orgauiſiren beſſer zu verfichen 
wähnten als derjenige, der Himmel und Erde gefchaf- 
fen dat, . 
Wiewohl übrigens das von uns entwikelte Suftem der 
Staats⸗Wiſſenſchaft mit der Befchichte aller Zeiten und 
Länder übereinſtimmt: fo iſt es doch keineswegs aus ihr 
abſtrahirt, fondern vielmebr ans einer einzigen Idee her⸗ 
geholt, und wird, umgekehrter Weile, eben deßwegen 
von der ganzen Erfahrung beflätiget, weil es wahr, d. h. 
in der Natur der Dinge gegründer, und fein Gegeutheil 
ſchlechterdiugs unmöglich if. So viel iR uns freylich 
befannt, und wir haben es bereits im Eingang unſeres 
Werkes bemerkt, 3? daß bloße Erfahrungen nie vollſtän⸗ 





nn 


3) B. J. G. 9-10 
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die ſeyn Fönnen, und daB feld die zahlreichſten einzel-- 


nen Beobachtungen böchftens bemeifen, daß eine Sache 


wirklich fo fen, nicht aber daß fie überall und immer fo 
ſeyn müſſe: allein auf der anderen Seite willen wir auch, 
Daß, wer immer einen richtigen Begriff von der weicht. 
lichen Natur einer Tharfache oder einer Erfcheinung bat , 
und das verborgne Gefez ihrer Erzeugung fennt, auch 
überzeugt fenn kann, daB alle ähnlichen Tharfachen die 
nemliche Natur theilen, nach dem nemlichen Geſez entſte⸗ 
bin werden. Es iſt z. 2. noch feinem Mathematiker ein- 
gewendet worden, cr babe blos aus unvolkändiger Er⸗ 
fahrung abſtrahirt, daß ein Dreyek ein von drey geraden 
Linien eingefchlofiener Raum fey , und diefer Schluß fey 
nicht richtig, weil fich in der Folge andere Triangel bil» 
den könnten, die vielleicht vierefig oder zirkelrund ſeyn 
würden. Auch braucht man nicht alle wirklichen oder 
möglichen Handlungen der Dienfchen gu kennen, um etwa 
aus ihren biftorifchen Folgen, oder aus dem darüber 
gefälten Urtheil, ein Suftem der Moral abzuleiten, und 
im Allgemeinen gu entfcheiden , was gut oder böfe fey : 
dazu genügt das angeborne göttliche Pflicht. Gefes anzu⸗ 
ertennen, und Übrigens zu willen, daB die Menfchen in 
wechfelfeitiger Berührnng und mannigfaltigen Berbält- 
nißen mit und neben einander wohnn. Go find auch 
mir zwar viele tanfend Staaten des Alterthums unbe 
kannt; eben fo viele andere werden in Zukunft entfichen, 
die mir noch weniger bekannt ſeyn können: und dennoch 
wage ich es mit Zuverficht au behanpten, daß, fo kange 
die Welt fiebt, und fo Tange fie ſtehen wird, alle Staa. 
ten nur unabhängige Herrfchaften oder unabhängige Des 
meinden geweſen find und ſeyn werden, und daß die it- 
neren wie die Äußeren Verhaͤltniße jedes einzelnen Staats 
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theils auf dem natürlichen Geſez, theils auf mancherley 
Verträgen beruben und beruben follen. 7 Was nun 
‚aus diefen Principien richtig fließt, muß nothwendiger 
Weife eben fo wahr ſeyn als das Prineipium ſelbſt, und 
‚wird fich suverläßig durch die ganze Erfahrung beftätt- 
gen. Auch haben wir nicht vorerit die Belchichte aller 





4) Herr Ancillon fragt in feinen Nouveauz Essais de po- 
ätique, T. Tl. p. 144 — 145, wie es denn gebalten mer» 
den ſolle, wenn durch zufällige Umſtaͤnde, außerordentliche 
Ereignife und den unmiderfichlichen Lauf der. Zeiten, ber» 
gleichen Vertraͤge wegfallen , aufgelöst oder vernichtet were 
den, und er mennt, diefes Problem fen unauflöslich. Ich 
antworte, daB in ſolchen Faͤllen, nebſt der Macht und per⸗ 
fönliden Unabhängigkeit des Fuͤrſten, immer noch das Ges 
feg der natärlichen Gerechtigkeit übrig bleibt, und vor der 
Hand binreichend iſt; daß aber bald darauf fich von felbk 
neue Verbaͤltniße anknüpfen, neue zeitgemäße Werträge fich 
bilden werden. Man bat mit überwundnen Feinden auch 
feine befonderen Werträge, und dennoch laſſen fich bie 
echte und Derbindlichkeiten gegen biefelben befimmt und 
befriedigend angeben, wie wir es im bdeitten Band ©. 514 
n. ff: getban baben, Nun iR es frevlich möglich, daß durch 
allerley Stürme, durch den Unbill und den Unverſtand 
des Zeiten, oder durch das, mas man. jet Civiliſation 
zu nennen beliebt, auc im inneren eines Staats alle na 
türlihen Bande zerriffen, alle freundlichen Verhaͤltniße 
unigeſtuͤrzt, urfpränglich freywillige Diener mit Gewalt un« 
teriochet, und uͤberwundnen Zeinden gleichgeſezt werden 
koͤnnen. Allein obſchon dergleichen Ereigniße eben nicht zur 
Regel aufgeſtellt werden müßen: fo bleibt im Fall dag Ver⸗ 
gangene nicht mehr hergeſtellt werden kann, immer noch 
die natürliche Gerechtigkeit zu beobachten übrig, und unter 
anderen Formen und Benennungen merden fich bald neue 
Bande knuͤpfen, neue Verträge an Plaz der diteren treten, 
wodurch das Verhaͤltniß gemildert, und wieder dem natärlis 
hen angendbert wird, 
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Zeiten und Länder erforſchet, um aus derſelben ein Sy⸗ 
ſtem des Staats -Rechts zu abſtrabiren, fondern im Ge⸗ 
gentheil das Syſtem zum voraus entworfen, die Geſchichte 
aber nur hintenher zu Rath gezogen, und um ihr Zeug- 
niß befragt, * gleichwie der Phyſiker, der ein Geſez 
der Natur. entdekt, der Mathematiker, der ein Problem 
aufgelöfet, und jeder Privatmann, der irgend eine Rech⸗ 
nung gefertiget bat, nur fpäterhin die materielle Probe 
anſtellt, um an der Realität ſelbſt zu vernehmen, ob er 
wahr‘ oder falfch gedacht und geahnder babe. Alfo if 
unfere Theorie nicht aus Prineipien allein, nnd nicht 
aus der Erfahrung allein, fondern vielmehr aus der Ue⸗ 
bereinftimmung zwifchen beyden bergebolt, und wir find 
des Slaubens, daß nur in diefer Uebereinſtimmung der 
Charakter der Wahrheit enthalten ſey. Eine Regel, der 


alle Thatſachen und Handlungen der Menfchen widerſpre⸗ 


chen, if eine naturwidrige Grille, und eine Thatfache 
oder eine Handlung, die der allgemein anerfannten Regel 
widerfpricht , if ein offenbarer Mißbrauch, und kann nie 
malen rechtmäßig fenn. Theorie und Praxis müflen we⸗ 
nigftens im Ganzen mit einander übereinſtimmen, iene 
wird durch diefe beftätiger, diefe durch jene gerechtferti- 
get. Einige fcheinen zu glauben, ich hätte das bisher 
entwikelte Syſtem blos aus der Sefchichte des Mittelalters 
geichöpft, und den damaligen Zuſtand der Dinge zur all⸗ 
gemeinen Norm erheben wollen; > ich aber bin nicht 








5) B. J. Vorrede, S. XI- XII. u. AX— XXV. 


6) „Wenn uns alſo Herr von Haller beweiſen moͤchte, daß 
„die organiſchen Geſeze des Mittelalters“ (von die⸗ 
ſem hochmuüthigen Ausdruk mußte man wabrſcheinlich in 
jenen Zeiten nichts) „die Prototypen aller organi⸗ 
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von denen , die fich rühmen, gerade dasjenige am beiten 
zu fennen, worin fie am unwiſſendſten find , und zu deſ⸗ 
fen genauer Kenntniß fie auch die wenigſten Hülfsmirtel 
befizen. Zabllofe Berufsgefchäfte der verſchiedenſten Art 
baden mir ſolch mühfame Forfchungen nicht geftattet, 
und ich geſtehe unverbolen kein einziges Bnch über das 
fogenannte Mittelalter gelefen zu haben ; aber man braucht 
auch nicht fo weit binaufzufleigen, um die noch jezt ber 
fiebende Natur der Dinge zu befragen. Nicht am Alten 
und Unbekannten, fondern an dem, mad vor unferen Au— 
gen Liege, an den alltäglichen gefelligen Verhältnißen 
ſelbſt, 7’ haben wir jene ewigen Gelege wahrgenommen, 
die fowohl in älteren als in mittleren und neneren Zei⸗ 
sen ſtets die nemlichen geweſen find , und in alle Zukunft 
Die nemlichen bleiben werden. Uebrigens aber freut es 
uns doch von jenen gelehrten Herren zu erfahren, daß 
Die ans dieſen Geſezen geſchöpfte Theorie fich auch durch 
Das ganze Mittelalter beftätiger; es iſt ſolches immerbin 
eis neuer Beweis ihrer Wahrheit, und wir wollen fogar 
gerne glauben, dag fie in jenen fo unverſtändig geläſter⸗ 





„hen Befeggebung feyen: fo iR er von der Wahrheit 
gnur allzuweit entfernt.” Journal für Deutſchland. 

Auch Here Staars; Math Ancillon meynt in feinen Nou- 
veauxz Essais de politigue, T. IE. p. 141., ich hätte den 
Urfprung der Demolratien und der Ariftokratien, (von der 
nen zwar in den vier erſten Baͤnden biefes Werks noch gar 
nicht die Rede iR) der Monarchien und ber geifllichen Staa⸗ 
gen nur fo entwilelt, wie er durch die Gefchichte des Mittel 
alters bekannt geworden fen. 

7) & I. Vorrede S. IX— XVII. Wie ik «6 doch moͤalich 
von Forſchungen im Mittelalter gu ſprechen, wenn ber Bere 
faffer des Werks ſelbſt die Veranlaſſung und Entßehung feiner 
Ideen fo einfach und anfpruchlos erzählt ? 
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ten Zeiten , wo der Geiſt des Chriſtenthums, das Gebot 
der Gerechtigkeit und Liebe, in voller Kraft über die 
Welt herrſchte, und alles Große und Herrliche gegründet 
ward, reiner als jegt realifiet,, weniger als beut zu Tage 
durch. Abweichungen verlezt, oder durch menichliche Zu⸗ 
fäse verunflaltet geweſen ſeyn. 


Kaum, wird es endlich nötbig ſeyn, noch ein Wort 
Über den ausgebreiteren moralifchen Nuzen und die praf- 
tiſche Brauchbarleit diefer Wiſſenſchaft beyzufügen. Gie 
zeigt uns vor allem, wie mannigfaltig, wie freundlich 
und in einander. gefchlungen die gefelligen Verhältniße 
der Menfchen find, und wie eben dieſer unerfchöpfliche 
Reihtbum, unter einem einzigen Geſez, dad 
Gepräge der Natur iſt, und nicht die Feucht irgend ei⸗ 
nes menſchlichen Syſtems fenn kann. Ungleichheit der 
Kräfte herrſchet zwiſchen den GSterblichen, weil fie ohne 
diefelbe nicht beſtehen könnten; natürliche Sympathie und 
wechfelfeitige Bedürfniße gieben fie an einander an, und 
veranlaſſen liebreichen Austaufch von mancherley Leiſtun— 
sen, eine unendliche Zahl theils förmlicher theils Hill 
ſchweigender Privat⸗Verträge: das iſt das allgemeine, 
nothwendige und unzerſtörbare Geſez, welches die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, ja ſelbſt die Staaten kuüpfet und er⸗ 
Hält. Aber wie mannigfaltig iſt nicht die Natur, der Um⸗ 
faug, die Sradation jener Kräfte und diefer Bedürfniße, 
wie unendlich verfchieden find nicht die daraus fließenden 
Verträge in Abficht ihres Gegenſtandes, ihrer Dauer und 
aller übrigen Bedingungen ? Wie ift da nicht alles wech“ 
felfeitig und freundlich ausgeglichen , fo daß der «ine 
dieſe, der andere jene Meberlegenheit beſizt, mithin der 
wemliche Menſch auf der einen Seite herrſchet, anf der 
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anderen geborchet, ſich zu gleicher Zeit in allen mögli⸗ 
chen Verbäftnigen befindet, bald Herr oder Mitberr , bald 
Diener , und bald feines von benden if. — Welch betr, 
liches Licht wird Übrigens nicht durch diefe Theorie über 
Die ganze Staaten - Befchichte verbreitet, die nichts. anders 
als die Gefchichte der erworbenen , befeftigten und wieder 
verlornen Unabhängigkeit einzelner Individuen oder Cor⸗ 
sorationen iſt; fie laͤßt fich mittelſt jener Teitenden Grund. 
ſäze gleichwie mit Adlers- Bit Überfchauen, und wird 
fürohin nicht mehr als ein unnüzes Studinm, fondern als 
die. fruchtbare Mutter mannigfaltiger Weisheit erſcheinen; 
fie lehrt uns in. der verfchiedenen Natur, in der Entſte⸗ 
hung, der Erweiterung und dem Untergang der Staa 
ten, die unmwandelbaren Geſeze Gottes erfennen und be 
wunderen ‚ fie geigt und gleichförmig und durch Den Lauf 
aller Jahrhunderte, daB zwar nur Ueberlegenheit an Kräf- 
ten zu Freyheit und Herrfchaft führt, daß es aber auch 
auf die rechtmäßige Erwerbung diefer Macht, fo wie 
auf ihren nüslihen Gebrauch antömmt, und daß zulezt 
Gerechtigkeit allein die Fürſten und die Völker erhöht, 
Ungerechtigteit hingegen alle Länder verwüſtet, oft fogar 
die Stühle der Gewaltigen ſtürzt, und mithin feibft den 
Stattbaltern Gottes, die ibre Pflicht gegen den oberfien 
Heren gröblich verlesen, oder, was eben fo fchädlich 
if, furchtſam vernachläßigen, bald früher, bald fpäter 
ihr Amt genommen und anderen übertragen wird. Al 
Kein nicht nur wird durch diefe Theorie die Vergangen- 
heit erklärt, fondern gewiffermaßen auch die Iufunft aufe 
geſchloſſen; und in den Erfcheinungen Jeder Zeit, die mit 
ihren Brundfäzen übereinftimmen, oder denſelben wider 
fprehen, läßt fich mit Zuverficht die innere Kraft der 
Staaten, der Fünftige Flor oder der nabe Verfall des 





— — er zul ED Da SS ⏑⏑— FREE ad a Da En aut Luna — Bas ee — tn uns tn ul Se 


575° 
einen odes des anderen beurtbeilen. Wo ihr 3.8. ein 


Fürſtenhaus ſehet, das in günftigen Local. Verhältnigen 


lebend, und von feinen übermächtinen Nachbaren um⸗ 
ringt , die Liebe der Gerechtigkeit mit Verſtand und Klug⸗ 
beit yereiniget , die Wurzeln feiner Kraft erweitert und 
befeftiget , jede Gelegenheit zu neuen Erwerbungen benust, 
und fremder Hülfe möglichſt entbehrt , fich mit treuen und 
fähigen Dienern umgiebt, bie perfönliche Unabhängigkeit 
in allem Aeußeren abfpiegelt, in Zeiten von Gefahr Ent- 
Schloffenbeit und Geelenſtärke zeigt, mit feinen Nachbaren 
ehrenvolle und nüsliche Verbindungen anfnüpfe, ihnen 
Hilft, auf baß fie ibm binwieder helfen, dabey aber genen 
offenbare Webermacht fich in die Natur der Dinge fügt, 
dem Drang gebieterifcher Umflände nicht tollkühn wider- 
firebt, und bisweilen feine Anfprüche zu mäßigen, oder 
auf beffere Zeiten zu verfchieben weiß: da könnet Ihr ficher 
ſchließen, daB ein folches Geſchlecht auch fernerhin wach“ 
fen und blühen werde. — Wo ihr aber Weichlichkeit und 
Entnervung, Gleichgültigkeit für Gutes und Böſes, für - 
Recht und Iinrecht wahruehmet, wo man von den Grund- 
lagen feiner Exiſtenz abweicht, die Territorial. Befizun- 
gen verfchwender, vertheilt oder veräußert, nur Schmeich“ 
Ver und fchlechte Rathgeber hört, durch unfürftliche Le- 
bensart das Äußere Anfeben verliert, wo man feine Freunde 
vernachläßiget, feine Feinde begünftiget,, in träger Gorg- 
loſigkeit jeden norhwendigen Kampf verabfchent , bald feige 
Nachgiebigkeit in mefentlichen, bald unzeitigen Troz im 
gleichgüftigen Dingen beweist, wo endlich die Köntne ſelbſt 
fih in Feſſeln ſchlagen, fich zu befoldeten Dienern herab⸗ 
würdigen , und ihre Diener gu Herren erbeben: da könnet 
Ihr eben fo gewiß fenn, dag ein folches Reich nothwen⸗ 
dig immer mehr finlen werde, und feinem Untergang ent 
gegenrenne. 
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Mebrigend muß diefe Theorte der Staats. Wiſſenſchaft 
auch nothwendig zur Zufriedenheit jedes einzelnen Men- 
fchen beytragen , und dadurch die innere Ruhe aller Län- 
der befefligen. Denn, was man auch immer fagen mag, 
fo iſt e8 nicht wahr, daß die Menfchen im Allgemeinen 
gegen den Beſiz höherer Macht und höherer Glüks⸗Güter 
neidifch und eiferfüchtig ſeyen; fie fuchen vielmehr die⸗ 
felbe, nnd fchließen ſich ihr willig an. 8) Neber diefe 
natürliche Verfchiedenbeit umd ihre rechtmäßigen Folgen 
tröſtet fich jedermann gern; denn die Eriftenz reicher, 
begüterter , mächtiger Berfonen ift eine Quelle des Wohl- 
ſtands für alle übrigen, mithin denfelben unentbehrfich : 
und die Benfpiele, daB man durch eigne Anfirengung 
fih emporbeben , ia ſelbſt zu boben BTüts- Gütern ge⸗ 
langen kann ohne anderen das Khrige au nehmen, find 
in allen Claſſen zu häufig, als dag man fie je mißfen- 
nen oder vergefien könnte. Die Unzufriedenheit kam alfo 
gar nicht daher, fondern nur allein von jenen unver⸗ 
nünftigen und beillofen Syſtemen, nach welchen die Rechte 
aller Menfchen gemwaltfam unterdrükt, geraubt oder ver» 
äußert worden fenn follen, und die ganze Welt als ein 
JInnbegriff von lauter Ungerechtigkeit dargeſtellt wird, 
Weber einen folchen Zufland der Dinge, wenn man ihn 
für wirklich exiſtirend hält, kann fich freylich kein Ver⸗ 
fändiger tröfen; da mußten gerade die Beſſeren, die 
Dentenden unaufbörlich an Revolutionen oder ſogenann⸗ 
ten Reformen arbeiten: und wären wir des Glaubens, 
daß unfere Staaten folch willführliche Inſtitute und künſt⸗ 
fiche Freyheits⸗Gräber fenen , wie man fie dafür ausgiebt: 
fo würden wir der erſte ſeyn, um, gleich den Illumina⸗ 





8) B. I. ©. 366 — 368, 
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ten, auf ihre Abfchaffung zu dringen, und die Herſtel⸗ 
dung des Standes der Natur, d. b. der göttlichen Ord⸗ 
nung zu empfehlen. Lafer hingegen die Dienfchen nach 
Vernunft und Erfahrung überzeugt ſeyn, daß diefer na- 
sürlich geſellige Zufland noch beut zu Tage fortdaurt; daß 
Fürſtenthümer und Republiken nur der Gipfel und die 
Vollendung anderer ähnlicher Privat - Berbältnige find; 
daß der Obere, der Mächtige nicht ein Feind, fondern 
ein Freund und Beſchüzer der Schwachen iſt, daß er 
ihnen nichts genommen bat, fondern vielmehr täglich von 
dem Seinigen mittheilt, fie nicht unterdrüft, fondern im 
Gegentheil Hebt und ſtärkt, denſelben mehr Mittel zur 
Ausübung ihrer Freyheit verfchafft; daß endlich jeder 
in feinem Kreife die nemlichen Nechte wie der Fürſt im 
Großen befist, und ſelbſt der geringſte Unterthan gegen 
feinen König und Herren im Grunde nur folche Pflichten 
zu erfüllen hat, die ihm gegen alle andere Menfchen auch 

obliegen: fo if es unmöglich, dab irgend cin Gefühl 
von Unzufriedenheit in ihm auffeime, und die Weiſeren 
werden fogar bald einfeben, daß man nichts klügeres 
thun kann, als bey diefer Ordnung der Natur fo treu 
als immer möglich zw verbleiben. Gebt man nur einfl 
von dem vernünftigen Gedanten aus, daB die höhere 
Macht, an und für fich, nicht fchädlich , fondern nüz⸗ 
ich, nicht feindſelig, fondern wohlthätig fen: fo erfcheint 
auch alles unter einem andern Licht, und man wird mis 
freudiger Weberrafchung erkennen, daß dieſe Idee, Mes 
nige Ausnahmen abgerechnet, fich auch durch die ganze 
Erfahrung beflätiget. Sind alfo. die Menichen von dem 
wahren Grund unterrichtet, woranf alle gefelligen Bande 
und Verhältniße beruhen: fo fann ihnen feine Unterord⸗ 


gung ‚mebr Täftig vorkommen, in die fie eiwa durch na⸗ 
GSechtter Band. Do . 
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türliche Fügung oder durch eigenen Willen derſezt wer 
Den mögen; iu jeder Lage werden fie ihre Nechte und 
Berbindlichkeiten genauer Tennen, jene beſſer zu behaup⸗ 
zen, dieſe redlicher und freywilliger zu erfüllen willen, 
alldieweil fie jezt weder Das erſtere noch Das leztere thun, 
and dadurch fowehl die Bricht gegen fich ſelbſt als vie 
gegen andere verlegen. Sie werden treu und gewiſſen⸗ 
Hart dienen, da wo fie einen natürlichen Oberen haben, 
aber auch da nicht dienen wollen, wo fie zu bereichen bes 
Fuge find; feine Mitherrſchaft anfprechen über Dinge, die 
Ihnen nicht gehören, aber fich Feine Nechte rauben laſſen, 
Du wo fie diefelben entweder ausfchließend oder in Ge⸗ 
meinſchaft mit anderen beſizen. Ya feibft der Mißbrauch 
Ser höchſten Gewalt wird ungleich feltener feyn , went 
Die Könige und Fürften dazu weder durch falfche Prin 
eipien angereist, noch durch eine Art von Selbſtverthei⸗ 
digung genöthiget finds fie müfen im Gegentbeil um 
deſto mehr zur Gerechtigkeit und Großmuth geſtimmt wer 
den, wenn fie Über ihre Exiſtenz und über ihre Nechte 
berupiget , die wahre Lehre von berfeiben Urſprung, Um⸗ 
fang und Schranken ohne Beforgniß, ja fogar mit ei 
freutihem Gefühle hören dürfen, und flatt in ihren Un⸗ 
tertbanen oder in denen die auf den Geiſt des Volkes 
wirten, nur geheime Feinde zu ſehen, vielmehr fich theils 
Durch den Wunfch aller Nechtfchaffenen des Kandes, theils 
durch eine berrfchende gefunde Dortrin gehoben, geſtüzt 
Und gefichert fühlen, 


Demnach wird nun auch die bisher nicht ohne Grund 
verdächtsgte und von den Weiferen felbft verachtete Wiſſen⸗ 
{haft des allgemeinen oder natürlichen Staats⸗ 
Rechts, mitteift ihrer. gänzlichen Umſtaltung, zu dem; 


— — — a CME — — nn u — nl | N Leute Bun Dune —— — — — 


579 


was, fie eigentlich ſeyn ſoll, nemlich zur Grundlage alles 
poſitiven Staatd-NRechts, weich lezteres auf beſon⸗ 
deren Erwerbungs⸗Titeln und Verträgen, auf gleichgül⸗ 
tigen Formen oder Modififationen beruht, und fortan 
dem erfieren nicht mehr widerſpricht, fondern mit weni- 
gen Abweichungen und Zufägen, die theils eine Folge 
menfchlicher Gebrechlichkeit, theils der Spielraum red)t- 
licher Freyheit find, nur die Beſtätigung oder nähere An⸗ 
wendung des erfieren enchält, und gleichfam feine kür- 
perliche Hülle, fein äußeres Kleid ausmacht, Nach dic 
fem Staats - Recht wird in allen Fürſtenthümern und 
Republiken ſtets das meiſte gethan und beurtbeilt werden, 
darum weil es allein ewig das nemliche bleibt, mithin 
nicht vom veränderlichen Willen der Menſchen abhängt) 
und mer alfo mit feinen Grundſäzen wohl vertraut ifl, 
der wird fich die ergänzenden pofitiven Kenntniße in kur 
ser Zeit erwerben, ja ſogar derfelben größtentheils ent» 
behren können, Das natürliche Staats. Necht Tiefert aber 
auch die Regel und Norm zur Abfaſſung, Beurtbeilung 
und Veränderung after die gefelligen Verhältniße berreffen- 
den Geſeze und Inſtitutionen, 9? das unentbehrliche Hülfs⸗ 
mittel zu ihrer vernünftigen Auslegung und nothwendigen 
Ergänzung; es lehrt uns in denſelben nicht nur day Ge⸗ 


- rechte von dem beygemifchten Ungerechten , fondern in er» 


fterem felbft das Wefentliche von dem Zufälligen, das 
Bleibende von allem Wandelbaren, mit einem Wort 
das Göttliche von dem Menſchlichen zu unterfcheiden; die 
Shrfurcht für jenes zu heben, und dieſes auf feinen uns 


U] 








9) Eicero faste ſchon: „legem bonam a mala nulla alia 
„nisi naturali horma digaoscere possumus?” L. Iı 
de Legg. 
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Zergeordneten Werth surülsuführen; es wekt mittelft deſſen 
den Geiſt, Über den Verſtand, belebt das Innere Rechts. 
Gefühl, und wirft zwey gleich gefährlichen Klippen, dem 


Anglauden an alle Gerechtigkeit und dem fleinernen Aber- 


glauben an bloße Menfchen - Sazungen entgegen. Aber 
Dafür muß auch eine folche Theorie wahr und natürlich, 
D. 5. der Natur der Dinge ſelbſt angemeſſen, allgemein, 
dv. h. im Wefentlichen überall und immer realifirt ſeyn, 
welches frenlich von dem bisher fogenannten Staats⸗Recht 
nicht gefagt werden konnte. Hat man je von irgend ei⸗ 
mer andern Kunf oder Wiflenfchaft, 4. B. von der Archi⸗ 
Tektur, der Religion und Moral, der Medizin, ja ſelbſt 
Won anderen Fächern der Jurisprudenz, 4. B. von dem 
Kivil, und Eriminal. Recht behauptet, daß Theorie und 
SBragis einander entgegengefezt , die Grundſäze wahr, aber 
Der ganzen Erfahrung mwiderfprechend , ia fogar gefährlich 
ſeyen und nicht confequent ausgeführt werden dürfen, daß 
fogar der Zwei in eben dem Maaße verfehlt werde, als 
man die Theorie zu befolgen fucht, und in chen dem 
Maaße beffer erreicht , ald man fich von ihr entfernt, mit 
bin die Beobachtung der Negel nur fchlechte,, ihre Verle⸗ 
zung bingegen gute Folgen nach fich ziebe!! Und den- 
noch mußten wir folchen Unfinn häufig hören, wenn es 
um die Verbättniße zwifchen Fürſten und ihren Bölfern 
gu thun war. Gleichwohl aber follte der Grund jenes 
empörenden Widerfpruchs Überall und immer nur in der 
Praxis, nie in dem Syſtem ſelbſt Liegen; ja «6 gieng der 
Eigenfinn, ich möchte fagen die Verſtoktheit, feiner Bee 
kenner fo weit, daß fie fich wicht fcheuten , alle Zeiten und 
Länder, ja fogar die Natur der Dinge ſelbſt für unver. 
nünftig und ungerecht auszugeben, cher als den erlern. 
ten Irrthum gu verlaffen und einzuräumen, daß ihr Hirn⸗ 
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geſpinnſt, melches fie eine Theorie nannten, falfch und 
umvernänftig, mithin von Grund aus zu vermerfen fey, 1°> 
Sie marterten fich vielmehr den Geift ab, um den ſchwar⸗ 
zen Naben mit den Federn des Pfauen zu fchmäfen, aus 
fauter Lügen Wahrheit zu entwikeln, und gleichfam vom 
Dornen und Difteln Trauben zu Iefen. Jezt hingegen 
it auch in dem allgemeinen Staats. Recht die Theorie 
mit der Bragis, die Regel mit den. Thatfachen, die Fire 
mit der Geſchichte, die Vernunft mit der Erfahrung aus⸗ 
geföhnt, und wer könnte dieſen erfreulichen Frieden für 
unbedeutend halten? Wird auch deßwegen nicht Alles 
auf der Stelle gebeſſert: fo iſt es doch wahrlich Fein ges 
ringer Vortheil, wenn man das Böfe nicht mehr. gut, 
und das Gute nicht mehr bös heißt, wenn in unferen 
Schulen nicht Unrecht zu Necht, und Recht zu Unrecht 
gemacht wird, wenn endlich der Irrthum entlarver tft, 
durch feine Scheingründe mehr befchöniget werden kann, 
und täglich von feinen Anhängern verliert: dagegen aber 








20) Wie ſchwer es fey, den Irrtbum, den man ſelbſt theilte, 
anzuerkennen, und fich von früh eingefogenen Borurtbeilen- 
loszumachen, haben ſchon die Alten bemerkt. Quintis 
Lian fagte darüber: „Mli probant, qualecunyne ingressi 
«sunt iter; mec facile pueris inculcatas persuasiones 
“Mutaveris, quia nemo non didicisse mavult quam 
«discere.” Institut. orat. L. TII. c. 1. — „Nemo mi- 
«nui velit id in quo maximus fait.” Tbid. L. VII. c. ult. 
Und Horaz führt den Grund davon an in jenen befannter 
Verſen: 

«Vel quia nil rectum, nisi quod placuit sihi, Jducuntz. 
« Vel quia turpe putant parere minoribus, et, qum. 
almberbes didicere, senes perdenda fateri. ” 
Epist. L. II. Ep. ı. v. 83. segg. 
Ban febe auch Cicero de Nat. Dearum. L. }. c. x. | 
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Die Freunde der Gerechtigkeit nicht nur zahlreicher , fott- 
dern auch mit gründlicher Einſicht gewafineter find, und 
in jedem Kampf, den man gegen fie verfucht, deko eher 
den Sieg erfechten Fönnen. rüber oder ſpäter handeln die 
Menfchen nach ihrem Glauben, und wenn die herrſchen⸗ 
den Grundfäge gut find, fo werden auch die Dinge befler 
geben. Jenen Sieg zu erleichtern iſt der einzige Zwei, 
den die Wiſſenſchaft fich vorſezen fol, und wirklich errei- 
chen kann. br iR nicht anfgerragen » alles Böſe auf 
der Welt zu binderen , und noch viel weniger dafielbe zu 
rechtfertigen. Wozu braucht man fie ſonſt als um dad 
Mahre von dem Falſchen, das Gerechte von dem Unge⸗ 
rechten zu unterfcheiden? Aber fie foll wenigſtens die 
Thatfachen richtiger kennen lehren, auf daB man dieſel⸗ 
ben weniger verdrehe; fie fol die wahre Regel auffellen , 
Damit man fie ſtets im Auge behalte, und fo felten als 
möglich von ihr abweiche. Alles Übrige if nicht ihre 
Sache; fie zeigt den Menfchen den rechten Weg, kann 
aber niemand zwingen , denfelben gu befolgen. Duldet 
Doch der oberfie Gefeggeber auch manches Unvollkommene 
in der Welt, obfchon er von feinen heiligen Geboten 
nichts nachgiebt, und folche nicht nach dem wandelbaren 
Ginn einzelner, ſich noch dazu ſtets widerfprechender,, 
Menſchen accommodirt. Alſe find auch wir zwar weit 
entferne gu forderen oder zu erwarten, daß, meil wir 
in diefem Buche die wahren flaatsrechtlichen Grundfäge 
dargeſtellt und entwikelt haben, deßwegen fogleich alles 
baarfcharf nach diefer Regel gugeben folle, oder zugehen 
Tonne; aber wir haben doch den Augias- Stall revolu⸗ 
tionärer Irrthümer gefänbert , den Urſprung und Die 
wahre Natur der Staaten geoffenbart, das leitende Prin⸗ 
eip über das Verhältniß zwiſchen Fürſten und Völkern 
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Kar und beftimmt ausgefgrochen, die Urſache, den Siz 
und den Umfang des bisherigen Uebels gezeigt, das 
wahre Heilmittel angegeben , und in den Eharafteren 
der vollen natürlichen Gefundheir ein Ideal aufgeſtellt, 
defien Erreichung gar nicht fchwer if, dem allein man 
ſich ohne Gefahr ſtets anuäbern: kann und annähern foll, 
Mittelſt deſſen if bexeits vieles gethan, und alles Weſent⸗ 
liche gerettet; manches Gute wird dadurch begünſtiget, 
manches Schlechte behindert werden: daß wir aber alles 
was in der Wels gefchiebt, oder ſeit einiger Zeit üblich 
iſt, rechefertigen follen , (wie einige zu wünſchen ſchei⸗ 
nen) if wahrlich gu viel gefordert, und nie werden wir 
uns dazu entwürdigen, das Unrecht gleichſam zu autho⸗ 
rifiren , das Böſe gus su beiffen, und die Berlesung der 
Regel für Die Negel ſelbſt auszugehen. An vielen und 
großen Hebeln, welche jest die Länder drüfen , find übrt- 
gens nicht ſowohl die Fürſten als vielmehr die Völker 
ſelbſt ſchuld, und es iR Daher billig, daß leztere auch 
die Folgen davon tragen. Wem anders als-den falfchen 
Doctrinen, dem Zeitgeiſt und feinem gepriefenen. Ein⸗ 
Aus, verdanten wir 3. 3. jene naturmidrigen Conſtitu⸗ 
tionen , welche ein Zunder von Zweytracht, ein Hinderniß 
alles Guten, umd ein fleter Bormand zu nenem Unrecht 
find; jene harten Sonferiptionen,, die uns jede perfönliche 
Freyheit rauben, und gewiſſermaßen eine allgemeine Leib⸗ 
eigenfchaft einführen; dene immer Reigenden Steuren und 
Auflagen, welche noch weniger durch thren Betrag als 
durch ihre Folgen läſtig ſind, und ben denen fein wahres 
Eigenthbum mehr beſteht; jenes Heer von Beamten, daß 
die Finanzen aller Staaten niederdrüäft, und in eben dem 
Augenblik, wo man gegen alle Dienfibarkeit deklamirte, 
beynabe Seiner feibfiBändigen Exiſtenz mehr einen Raum 
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übrig läßt; jene zablloſen Geſeze ind Reglemente , unter 
deren Laſt der Erdboden feufzen möchte: befonders dann 
jene gepriefenen Civil⸗Geſezbücher, die den Menfchen in 
feinen täglichen Berbältnigen quälen, ibm weder die Di- 
{pofition über fein Eigenthum, noch die Schließung recht⸗ 
mäßiger Verträge mebr überlaflen; jene neuen Eriminal- 
Gefesbücher und Prozeß -Sormen, welche nur auf die 
Sicherheit aller Mifferhäter berechner fcheinen : jene 
fchwierige und koſtbare gerichtliche Hülfleiſtung, an die 
man ung allein verweist, obſchon fie oft ärger als das 
erlittene Unrecht ſelbſt if; jene wahnfinnige Aufhebung 
fo vieler gemeinnüzigen Stiftungen und wobltbätigen An. 
falten, die jezt durch neue Befchwerden kümmerlich erſezt 
werden müflen; jene fnRematifche Vernichtung oder Ver 
fplitterung aller großen und bleibenden Gfüfs. Güter, 
die ein beffändiges Hülfsmittel für alle Armen und Ge⸗ 
ringen, und wahrlich denfelben weit mebr als ihren Ve⸗ 
fisern nöthig find; jene Auflöſung aller daraus entſteben⸗ 
den freundlichen Bande, mit einem Wort jene feindfelige 
Vereinzelung und Zerfirenung der Menſchen, die alle zu⸗ 
fammen gleich elend macht, und fo viele andere Uebel 
mehr. Einige derfeiben mildern fich zwar allmählig durch 
das befiere Gefühl der Menichen, das fie oft richtiger 
leitet als ihr Verſtand, und dann ift e8 auch nötbig. daß 
wir die bitteren Früchte noch Länger Eoiten , auf daß wir 
den giftigen Baum erfennen, und den Satan des Zeit⸗ 
geiſtes, der uns all diefes Unheil gebracht bat , deſto mehr 
verabfcheuen lernen. Aber wenn man auch allmäblig wie⸗ 
der auf den rechten Weg zurükkehren, und mehr anf den 
Geiſt der Gerechtigkeit als auf den Bein der Zeiten feben 
folte: wenn 3. 3. die Könige und Fürſten von läſtigen 
Feſſeln befreyt, ihre eigenen Rechte firenger forderen , 
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und dagegen auch die Untertbanen in dem, was das 


Ihrige if, freyer laſſen würden, folglich man jedem das 
Seinige ließe, ſtatt daß dermal jeder dem andern das Seine 
zu nehmen bemübht iſt; wenn der militäriſche Zwang durch 
billige Berträne und freymilligen Eifer erfest wäre, wenn 
durch verftändige Wirthſchaft, durch Beſchränkung über- 
flüßiger Ausgaben, durch Neformirung der ungeheuren 


Beamten- Zahl u, f. w., die Fürften mehr von eigenthüm⸗ 


lichen Gütern und Einkünften leben, folglich wieder als 
Herren und Wohlthäter, nicht als befoldere Diener er⸗ 
fcheinen , die Steuren aber allmählig verminderen,, oder 
nur für offenbare Bedürfnige des ganzen Volkes verlan- 
gen würden; wenn Urkunden, Verträge und freundliche 
Gewohnpeiten wieder als Geſez für die Barteyen und als 


Norm für den Nichter zu gelten bätten; menn unfere . 


Straf. Gefege mehr Liebe für die Rechtſchaffenen als für 
die Mifferhäter an den Tag legten , folglich Freyheit und 
Eigenthum in der That, und nicht blos mit leeren Wor- 
ten gefchüst wären; wenn man die Unterthanen weniger 
mit unnörbigen Belegen und Neglementen plante , fondern 
anderen Menfchen auch einigen Verſtand zutraute, und 
fie das Ihrige regieren Tiefe; wenn Väter und Eigen⸗ 
thümer ihr billiges Hans» und Grundberren. Recht wie- 
der ausüben, und fo weit es ibnen möglich iſt, Friede 
und Gerechtigkeit unter den Ihrigen handhaben dürften; 
wenn befonderd durch erweiterte Teftirungs. Freyheit die 
Bande der Bluts. Frenndfchaft näher geknüpft und die 
Stabilität der Familien begründet, die beraudte Kirche 
allmählig dotirt, der Wohlſtand angefebener Gefchlechter 
befeftiget, das Wiederaufblühen fo vieler gemeinnüsigen 
Stiftungen begünftiget , und dadurch allen Claſſen des 
Volts neue Nahrungs - Quellen eröffnet, neue Väter und 
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Wohlthaͤter gegeben würden, wenn endlich alle diefe Güs 
ter durch eine berrfchende gefunde Doctrin, durch Relle 
gion nnd Wiſſenſchaft gefichert, und auf kommende Ge⸗ 
nerationen überliefert würden: follte das ein fo großes 
Uebel und nicht vielmehr das wahre Mittel feyn, um 
das zerfallne Gebäude der menfchlichen Geſellſchaft wie 
der aufzurichten. Ja! wir wiederholen ed, das Streben 
nach diefem deal ih weder fchwer noch gefährlich, und 
dieſe Reaction der Gerechtigkeit wird früher oder fpäter 
Doch eintreten müſſen, wofern man nicht die Fortdaurende 
Action des Unrechts geflatten und erdulden wild. Was 
man auch immer Tagen mag, fo if, befonders für Mäch- 
sige, das Gute viel Leichter zu thun als man glaubt; 
man wird daben von der Natur der Dinge begünfliget: 
von allen rechtichaffenen Menſchen unterflügt, durch den 
glüffichen Erfolg ermuntert und geſtärkt; alles gelinges 
von ſelbſt, es beden fih Berge vermennter Hinderniße, 
und ſprechet nur einſt zum Ungeheur der Revolution: 
„weiche von mir, Satan!” fo werden euch alle Engel 
dienen; Fürſten und Völker im Gefühle der Convalescen; 
und einer ang entbebrten Zufriedenheit werden fich jeden 
Tag ihrer -sunehmenden Kraft und Gefundbeit freuen, 
und kaum mehr begreifen Lönnen, daß die Dinge je an⸗ 
ders geweſen feyen. 


Bey dieſer Uebereinſtimmung des natürlichen und des 
poſitiven Staats⸗Rechts, bey den guten Früchten einer 
befferen Theorie, Lönnen nun auch die Belcbrten und die 
wahren Staatsmänner einander nicht mehr feindfelig ent⸗ 
gegenfteben, fondern fie werden fich vielmehr wechfelfeitig 
‚  beifen und unterſtüzen. Ein weſentlicher Unterfchied wird 

dwar immerhin zwifchen ihren Berrichtungen übrig blei⸗ 
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ben. Der Philoſoph, der bloße Gelehrte bat nur auf 
die reine Wahrheit Rüfficht zu nehmen, übrigens iſt er 
Herr über feine Gedanken, und kann denfelben einen 
freyen Lauf laſſen, oder fie auch nach Belieben zurüt. 
halten.‘ Seine Pflicht if erfüllt, wofern er nur von 
richtigen Grundfäzen ausgeht, und die Natur der That: 
fachen treu und unverfälfcht darfiellt. Der Staatsmann 
hingegen bat mit Menfchen und Sachen zu kämpfen; er 
muß Zeit, Ort und Umfände zu Rath ziehen; er ſtößt 
Daber auf mancherlen Hinderniße, über die er nicht ge⸗ 
bieten kann, und die oft feine beiten Abfichten lähmen. 
Jener zeige den zu erreichenden Zwei, diefer ſtrebet 
darnach, und berechnet oder gebrancht die dazu dienli⸗ 
chen Mittel. Wenn erfterer nicht am Ziele fich befinder, 
fo weiß er nicht, wo er iſt; und wenn der leztere nicht 
nach dem Ziele ſieht, fo weiß er nicht, wohin er gebt, 
Er wird bald zur Rechten, bald. zur LZinfen abmeichen, 
oft fogar rüfwärts fchreiten, und fletd wieder von vor⸗ 
nen anfangen müfen. Ohne Theorie wäre die Pragis 
regellos und fchädlich, und ohne Pragis bliebe die Theo- 
rie nur ein leeres , fruchtlofes Willen. Aber im Grunde 
widerfprechen fie fich nicht, fie verbalten ſich zu einan⸗ 
der wie Geiſt und Körper, wie Geſez und Macht, und 
die Einficht diefes Verbältnißes muß ſowohl auf die Ge- 
lehrten als auf die Staatsmänner vortbeilbaft einwirken, 
Jene werden fürobin bey ihren Planen auch auf die 
Schmwierigfeiten der Ausführung Nüfficht nehmen, fie 
werden die Welt billiger beurtheilen , und die Wilfen- 
fchaft feld durch Erfahrung und Kiugbeit würzen, be 
reichen , beleben; dieſe bingegen den veritändigen Natb- 
geber nicht mehr verachten, und durch die Berolnung 
einer richtigen , binfort nicht mehr unansführbaren Theo» 
vie, ihre Praxis ſelbſt läutern, fichern und veredien. 
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Endlich ift diefes reformirte und im eigentlichen Stiun 
natürliche Staats-Necht nicht nur für Philoſophen und 
Politiker, fondern auch im täglichen Leben für alle Claſ- 
fen und Stände von ausgebreitetem Nuzen. Denn ge» 
rade, weil die Staaten, d. b. die höheren und größeren 
Menfchen - Verfnüpfungen,, von den untergeordneten ge⸗ 
felligen Verhältnißen, von den Tleineren Herrfchaften 
und Gemeinden, nicht ihrem Wefen und ihrem Zwek, 
fondern nur dem Grade und dem Umfang nach verfchie- 
den find: fo ift Alles, was je von den erkeren gefagt 
werden ann, auch auf die Tezteren anwendbar. Ihr 
Urſprung, ihr Wachsſthum und ihr Verfall erfolgt nach 
den nemlichen Natur. Gefegen; bier wie dort bildet, er» 
weitert und befeftigt dich die Herrfchaft durch relative 
lieberiegenbeit, und gebt binmwieder durch Schwächung 
oder Verluſt der eignen Kräfte zu Grund. Im Inneren 
jeder Privat - Verbindung befteben, nur in verjüngtem 
Maaßſtab, die nemlichen Rechte und Berbindlichleiten 
wie bey den Monarchien und Republiken im Großen; 
wir brauchen fogar diefe Wahrheit nicht weiter zu ent⸗ 
wikeln, da wir fie fchon fo oft und vollfiändig bewieſen 
haben. Was daher von einem König oder Fürften gilt, 
das gilt in engerem Kreife von jedem Haus, oder Guts- 
. Herrn, von jedem Lehrer oder fubalternen Befehlshaber, 
überhaupt von jedem Menfchen , der irgend einige Un⸗ 
tergebene bat; und was unter den Genoſſen einer Res 
publik recht iſt, das iſt auch, mit Vorbehalt ihrer eige⸗ 
nen Abhängigkeit, in jeder Eorporation , jcder Hands 
werkerzunft, jeder Dorfgemeinde recht, und follte fie 
auch nur über ein Hans, oder eine gemeine Weide zu 
gebieten haben. Mit einem Wort die wahre Theorie der 
Staaten ift zugleich die Theorie aller gefelligen Verhaͤlt— 
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niße, und lehrt uns auch dieſe lezteren freundlich zu 
knüpfen und zu befekigen. Was endlich für den König 
und Zürften zur Behauptung feines Thrones nothwendig 
oder Flug und nüzlich if: das if nicht minder jedem 
Menfchen nöthig und nüzlich, wenn er auf der Gtufe 
von Ehre und Anſehen, auf welcher er fich befindet, 
verbleiben, vieleicht zu noch böberem Glük emporfeis 
gen, und fich und feine Nachlommen nicht in einen tie 
feren Grad von Abhängigkeit oder Dienfibarfeit verfin- 
Ten Tafen will. Nicht allen iſt es zwar gegeben durch 
Waffen - Gewalt oder ausgehreiteten Länder „ Befis das 
böchfte Out einer volllommenen Unabhängigkeit zu errei- 
chen oder zu bebanpten; auch ift es nach der weifen 
Einrichtung der Natur nicht das Nothwendigſte, nicht 
Das Unentbehrlichſte; aber durch kluge Anwendung fei. 
ner eigenen Kräfte, durch Tugend, Verſtand und den 
fie begleitenden Gegen des Himmels, ift ed jedem ver. 
gönnt fih zu einem ebrenvollen Grad von Macht und 
Freyheit hinaufzuſchwingen, bey welchem das höhere Ver⸗ 
band kaum noch fühlbar if, ia fogar zu einer neuen 
Wohlthat, einer nüzlichen Schuzwehr wird, Glüht da- 
per, Ihr edle Zünglinge und Männer, deren aus fer- 
nen Landen mir bezeugte Befall mich oft ermuntert 
bat, und an welche diefe dankbaren Schlußmworte gerich- 
tet feun mögen: glüht in enern unverdorbenen Seelen 
Die Begierde nach Ehre und Gelbfifländigfeit; wollet 
hr in dem Stande der Freyen und Herrfchenden ver- 
bieiben, lieber unter die Elaffe der Gebietenden als der 
blos Geborchenden gehören, uraltes Anſehen behaupten, 
neues erwerben, und auf kommende Gefchlechter fort- 
pflanzen: o! fo wiſſet, daß dieſes Streben zwar erlaubt, 
edel und gemeinnüsig if, daß aber fein Gegenfland nach 
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dem ewigen Willen der Natur nur allein durch Ueberle⸗ 
genbeit an nüzlichen Kräften erreicht werden kann, daß 
diefe allein zur ficheren Freybeit und zur perfönlichen 
Herrfchaft führt, ja dag felbft das Vertrauen von Obe 
ren oder von gleichen und die von ihnen übertragene 
Macht, unmidertehlich der anerkannten Weberlegenpeit 
folgt. Zu dieſem End bewahret vor allem die Furcht 
Gottes, auf daß jede andere Furcht verſchwinde; man 
wird nur dann von Menfchen frey, wenn man vorerf 
dem oberften Herrn dient, die höchtte Macht, das höchſte 
Geſez über fich erfennt; bier ift Demuth wahre Stärte, 
Unterwerfung die böchfte Weisheit, und treuer Gehor⸗ 
fam der fchönfte Ruhm. Und follten auch widrige Schil⸗ 
fale euch manche Güter geraubt haben, Die noch von 
Euern Bätern befeflen worden: fo vergeffet nicht, daß 
Beiftes - Krafı und Charafter- Stärke , die Kenntniß und 
der feite Wille des Buten, auch eine Kraft, ja fogar die 
größte von allen if, diejenige, mit der man alle übri— 
gen Glüks⸗-Güter erwirbt, durch welche allein man fit 
behauptet , and fogar verlorne mieder findet; Die einzige, 
die nicht veräußert , uns nicht enteiffen werben kann; die⸗ 
jenige , deren nach die Mächtigften der Erde bedürfen, 
von der fie felbft durch den Zwang der Natur and ih 
red eigenen Intereſſe abhängig find. Uebet Diefe Kraft 
nicht durch unnüge Leſerey, die nur eine Art von Müßig⸗ 
gang und eine Woluft des Beiftes iſt, fondern an ſchwie⸗ 
rigen und pflichtmäßigen Arbeiten oder Unternehmungen; 
unterbaltet das heilige Feur, auf daß es nicht erlöfche, 
fondern Euch ſelbſt erwärme, und weit um Euch ber 
den Willen der Menfchen Ienfe, und das Herz der Gu⸗ 
ten entflamme. Fliehet jene geheimen und verderblichen 
Sophiſten⸗Zünfte, die den Tempel Gottes zu bauen vor 
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geben, indem fie ihn vielmehr niederreißen und der Erde 
gleih machen wollen, die in ihrem Wahnfinn jede bi. 
dere Macht , jede Gabe Gottes, als eine Tyranney oder 
als ein geraubtes Gut, jede wechielfeitige Hülfleiftung 
als ein fchimpfliches Foch darſtellen; die alles Große und 
Herrliche zertreten, und indem fie Euch Freyheit und 
Unabhängigkeit heuchleriſch vorfpiegeln, Euch vielmehr 
erniedrigen, vernichten, durch Forderung eines blinden 
Gehorfams zu Selaven unbekannter Böfewichter herab. 
würdigen wollen. Da jedoch das Herz des Menfchen auch 
eines geiftigen oder moralifchen Verbandes bedarf: fo 
ſchließet Euch dagegen jenem Tängfi über den ganzen 
Crdfreis verbreiteten Reiche Gottes an., deſſen Obere 
nicht unbekannt find, fondern aus Eurer Mitte genom⸗ 
men, vor den Augen aller Welt forgfältig gebilder und 
gewählt, von rechtmäßigen Vorgängern anerfannt und 
gefender werden; jener chriſtlich religidfen Geſellſchaft, 
Die nicht geheim ſondern oͤffentlich iſt, ihre Zweke nnd 
Mittel nicht zu verbergen noch zu verfchleyern braucht; 
die einen görtlichen Titel für ihre Autorität aufzu⸗ 
weiſen vermag, und fich auf die Früchte ihrer Lebre bes 
rufen darf; die nicht zerſtört, fondern banet und erhält; 
nicht Haß und Neid, ſondern Gerechtigkeit und Liebe 
predigt; nicht zerſtreut, ſondern ſammelt und vereiniget; 
Die niemand das Seinige raubt, und gleichwohl ihre Jün⸗ 
ger nicht nur an dem Nörhigen nicht mangeln läßt, fon« 
dern fie ſelbſt zu hohen Ehren und fortdaurendem Anfe» 
hen erheben Tann. — Was die äußeren und fichtbaren 
Hülfsmittel betrifft, welche ebenfalls eine Babe des Him⸗ 
meis find: fo ſchonet die Kräfte Eurer Jugend, ver⸗ 
ſchwendet das Leben nicht, denn es iſt die erſte Kraft, 
die Bedingung aller übrigen, und nur in einem geſun⸗ 
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ben Körper pflegt eine gefunde Seele zu wohnen. Spa— 
vet das von Euern Vätern ererbte Vermögen, ſeyd mwirth- 
fhaftlih mit den Erden-Gütern, die Ihr befizen oder 
erwerben möget; zieht diejenigen vor, die von der Sonne 
beleuchtet, unbeweglih und jedermann erkennbar And, 
Durch weiche allein moralifche Erinnerungen gewekt und 
freundliche Bande gefnüpft werden; 1m? fucher diefe Gü—⸗ 
ter au vermehren, zu erweitern, ungetbeilt und nubela⸗ 
ſtet Enren Nachkommen zu Überliefern: denn wiſſet, dag 
jede Schwächung der eigenen Kraft das Anichen ernie⸗ 
driget, zur Dienfibarkeit zwingt, und dringended Be, 
dürfnig fogar die größten Porentaten von Inden und 
Wucherern abhängig macht. Trachtet mit jenen Befi- 
zungen noch andere Arten von Ueberlegenheit zu verei⸗ 
nigen, als wie 3. B. angefehene und zahlreiche Freunde, 
ehrenvolle Würden im Staat oder in der Kirche, den 
Glanz perfönlicher Eigenfchaften und Umgebungen; hal 
tet wenige aber treue Diener, behandelt fie freundlich 
und väterlich, verfümmert fie nicht in billigem Genuß; 
ſchauet nach den Nedlichen des Landes, nach foldhen die 
Euch nicht ans Eigennuz fondern aus Dankbarkeit und 
Liebe zugethan find, die Euch in North und Gefahren 
nicht verlaffen, Euer Haus als ihr einziges Vaterland 
anſehen, die fih freuen an Eurer Freud, und trauren 
über Euer Leid. Wachet forgfältig über alles, was dag 
änfere Anfeben gefährden, und die Hochachtung, die 
Ehrfurcht für Euere Perſon fchwächen könnte; meidet al» 
les niedrige und gemeine, würdiget Euch nicht ſelbſt her⸗ 
ad; laſſet Euere Weberlegenpeit äußerlich erkennbar wer⸗ 








11) Ueber die Vorzuͤge der Territorial Bäter vor allen anderem, 
fiehe B. ill. ©, 284 — 285. und B. IV. ©, 210 = 212 
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den, die Früchte Kuers Vermögens, ohne Verſchwen. 
Bang aber auch ohne niedrige Kargheit, gleich einem 
milden fich ſtets erneuernden Shau anf Eure Nebenmen- 
fchen verbreiten, Eure ganze Rebensart, ade Eure lim» 
gebungen, Berchäftigungen und Erholungen fenen dem 
Range gemäß, in den Ench die Vorſehung geſtellt bat; 
Becher gewöhnlicher Weile nur mit Eures gleichen. am, 
ohne deßwegen die übrigen gu verachten; ſchließet Euch, 
wenn die UmRände fich dazu fügen, eher an höhere als 
an ‚niedrigere Kreiſe an; denn nicht nur. werdet Ihr 
Durch erfieres ſelbſt gehoben, fondern es if auch eine 
Beitändige Uebung der Beſcheidenheit, da hingegen lez⸗ 
teres Euch theils in den Angen der Welt herabſezt, theils 
gewöhnlicher Weile nur Uebermuth und Herrfchfucht 
pflanzt. Wähler die Gefährtinnen Euers Lebens aus fol 
chen Gefchlechtern, die Euch an äußerer Lage und pers 
fönlichen Berbältnigen, an Grundſäzen und Befinnungen 
gleich find, die da münfchen was Ihr wünſchet, und 
fürchten was Ahr befürchtet: auf das der Bund defto 
treuer , der. moralifche Berein deſto inniger ſey, übrigens 
Dann die Wurzeln Eurer Macht fich immer mehr aus 
breiten, und Ihr im Nothfall auch von befreunderen 
Häufern gehoben und geſtüzet werdet, Knüpfet über 
haupt ehrenvolle und nüzliche Verbindungen, macher 
Euch durch Gerechtigkeit und Wohlwollen zahlreiche 
Sreunde , denn fie find wichtiger als Armeen und Schäse, 
und. gelten oft mehr als die beßten Gründer liebet 
den Frieden, meider unnüze Zänferenen ſowohl mit 
Untergebeuen als mit Euren Nachbaren; denn gleiche 
wie der geringfte Privatmann oft -die größten Dienfie 
leiſtet, fo kann auch ein einziger durch Unrecht gereisten 
Feind unerſezlichen Schaden zufügen; wiſſer aber- auch 
Gehäter Want, SH 
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Im Nothfall Eure Rechte männfich zu verteidigen, Tchenet 
einen pflichtmäßigen Kampf nicht, wenn ct nothmendig 
geworden if, und au rechter ‚Zeit mit Erfolg befanden 
werden kann; Führer ibn mit Muth, Entſchloſſenheit, 
Beharrlichteit, aber auch mit Mäßigung in den For⸗ 
men und mit ſteter Hinfiche auf die Herfiellung des Frie⸗ 
dens; ſtehet bey jeder Gelegenheit Euren Freunden bey, 
Damit fie Euch hinwieder beyſtehen; verfallet meder in 
Sorglofigfeit, die aller Ealamitäten Anfang iſt, noch in 
jenen berziofen Egoismus, der mit. Verweigerung jeder 
gegenſeitigen Hülfe befiraft wird. — Indem Ihr jedoch 
durch dieſe und ähnliche Mittel Enre relative Weberle- 
genheit gründet, und Euer Anfehen befeftiget: fo vergeſ⸗ 
fet auf der anderen Seite nie, dab wo Ihr in der Welt 
hinkommen möget, Ihr flet6 noch von mächtigeren Men 
schen als Ihr ſelbſt ſeyd, umgeben ſeyn, und durch man- 
cherley Bedürfniße bald von dieſen, bald von jenen ab 
bängen werdet; wenn alfo jene erſtere Betrachtung den 
Eprgeiz ſpornt und ermantert, fo fell euch Diele leztere 
bingegen wahre Klugheit und Mäßigung der Anfprüche 
Ichren. Füget Euch in die Natur der Dinge, denn fie 
iR Gottes Ordnung: und das iR Feine Schande fich eines 
höheren Macht zyu unterwerfen, mit Gewaltigen nicht 
au zanken, wofern man daben Feine Pflicht verlezt, und 
jene Macht noch dazu nicht feindfelig fondern gerecht und 
woblmollend ausgeübt wird. Gebt vielmehr dem ganzen 
Bolt das Beyſpiel eines pflichtmäßigen Gehorſams, ſo 

werdet Ihr ihn auch von anderen fordern können; dienet 
treu und eifrig den Königen Eueren Herren; laſſet und 
perfchaffer ihnen das Ihrige, leiſtet ihnen redlich alles, 
was Ihr verfprochen Habet, erweiſet ihnen dazu nach jede 
von Euch abhangende Gefälligkeit; verlaſet ße wicht in 


_ — — — u. za win — — 


595 


den Tagen der Nor, fürdemer Ihren Nuzen, wendet ihren 
Schaden, helfet ihnen nach: allen Kräften, auf daß fie 
Euch. hinwieder helfen; und- wenn Euer Rang Euch ihrer 
Berfon annähert,. und- in habitnelles Verhältniß mit ihnen: 
Bringt :. fo benüser dieſen Vorzug, um ihnen fürſtliche Ge» 
danken. und. Gefiunungen: einzuflößen, fie zum Schuz der 
Gerechtigkeit. aufzumuntern, befonders- aber- fie vor fal⸗ 
ſchen Lehren. und heuchleriſchen Sophiſten zu mwurnen 
welche heut zu. Tage: ihre: einzigen Feinde ſind. Mit 


. einem: Wort, dienet der Welt, fo werdet Ihr über fie: 


berefchen 5 machet Euch. nüzlich, ja fogar unentbehrlich 
Sueren Oberen, Eueren. Gleichen, Eueren Untergebenen :: 
ſo werden: fie fich zu euch hindrängen, freywillig Euerer- 
Leitung: folgen.» und dann. vermag, auch. feine Ummälzung: 
der- Dinge ‚. feine menfchliche Gewalt Ench Freyheit, 
Ehre: und. Anfehen zu rauben. Fat wit. dürfen es am: 
Ende dieſes Werks: mit Zuverfcht ausſprechen: je mehr 
Ihr Euch mit: den. darin entwikelten Grundfäzen - über 
die Bildung, die Ausübung und-Befefligung der: Landes⸗ 
herrlichen. Gewalt duschdringer und: vertraun machet, je 
mehr werdet Ihr finden, daß dieſe Wiſſenſchaft nicht nur- 
eine neue Herrlichkeit Gottes offendaret, Fürfen: und- 
Voͤlker berubiget, und den: Frieden In: den Gemüthern 
herſtellt; ſondern daß fie auch für jeden einzelnen Den. 
ſchen, in allen Lagen und gefelligen Verhältnißen, das 
Geſez des rechtlichen Verhaltens, die Regel alles: erlaubten 
Ebrgeizes und der Spiegek der wahren. Lebens. Kiugheit. 
ift.. Zu dieſem großen Zwek babe ich nun das Meinige 
nach: beßten Kräften geleiftet, ich. habe mein Gelübd er. 
füllt, und das: mir anferlegte: Tageswerk vollbracht, ein 
Wald von Irrthümern if menigfiens: ausgerottet, der 
Boden iſt von Diſteln und: Dornen gefänbert und amge⸗ 
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akert, dagegen aber der Saame der Wahrheit ausgefirent> 
der Baum einer befferen Wiſſenſchaft gepfanzet, und 
mir bleibt nur zu wünſchen übrig, daß er auch von am» 
Seren treuen Arbeitern begoflen werden, und, mittelſt Des 
Gegend von oben, tbeild wachien und blühen, theils 
mancheriey Früchte der Gerechtigkeit bringen möge. 


Ende des fehsten und lezten Bandes. 
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von Schweden. 8. 1801. rb.1. 4 agr. oder fl.1. 46 fr. 

Dalrymple, Sie John, Seſchichte von Großbrittanien und 
Irrland unter der Regierung Jacob IL. und Wilhelm T. 
Aus dem Enaliichen von J. G. Müller. 4 Bände, gr. 8. 
4783 —95, rb.5. 14 gar. oder fl. 8. 30 fr. 

Denis, Rob. Mich. : Ingendaeſchichte, von ibm felbft Bes 
fchrieben. 9.2. Laien uͤberſetzt. 8. 1803. 12 gar. ed. 54fr. 

Ewald, J. L., Ehriftenrbums. Beil und Chriſtenſinn, allen 

. @ebilderen . befonders dem weiblichen Geſchlechte darqe⸗ 
legt. 2 Bochen. 8. 1819. rh. 4. 20 gar. oder fl. 3. AM, 


Fuͤeflins, J. Caſp., Archiv der Inſektengeſchichte. 8 Hehe, 
mit vielen illum. Kupfertaf. 4. 177&— 86. rhb. 10. od. fl.18., 

Geiſtesreligion und Sinnenglaube im XIX Kahepundert. 
Mit einem Andange über die Bereinigung der chrißlichen 
Bekenntniße. 3. 1822, 14 gar. oder fl. 1. 

Geſchichte (geheime) von Coblenz in der Revolution der 
Tranzofens aus dem churfürkt. diplomat. Cabinet und 
der Bringen, Brüder Ludwigs AVI., gerogen. Aus dem 
Granı. 8. 1795. 10 gar. oder 45 fr. 

Geßner, G., Scidfate der Wahrheit unter den Menſchen, 
oder Predigten über bie Hauptzüge der Geſchichte des Chri⸗ 
ſtenthums bis auf die Reformation , in ihrer Auwendung 
auf das Leben vorgeſtellt. 3 Hefte. gr. 5. 1818 — 1820, 
eb. 2. A Mar. oder R.3. 54 Er. 

Gessneri (Conr:) epistolarum meldicinalium liber quar- 
tus, denuo recusus, adjecto- ineditarum ejusdem 
epistolarum specimine, cura J. Hanharti. 8. 1833. 
6 ggr. oder 27 kr. 

Haͤfeli, D. J. C., nachgelafiene Schriften ; herausgegeben 
son D. J. J. Stolz. 1r Band, enthaltend Predigten und 

"Reden ans verfchiedenen Perioden feines Lebens. gr, 8. 
4814, rb. 2. oder fl. 3. 30 kr. 

— —— berfelben 2r und 3r Band, entbaltend Vorleſungen 

“üben die chrifliche KRirchengefchichte. gr. 8. 1815. Jeder 
Band rd. 4. 12 gar. oder fl. 2. 42 kr. 

Haller (Earl Ludw. von) Theorie der geifilichen Staaten 

und Sefelifhaften. ir Band. gr. 8. 1821. rd. 1,12. gar. 
oder 8.2. 42 fr. 

(FR der ate Band der Reſtauration der Staatswiflenichaft, 
mit befonderem Titel und in einer woblfeilern Ausgabe.) 

— — politiiche Religion, oder die bibkifche Lehre von den 
Staaten. gr. 8. 4814. 10 ggr. oder 45 fr. 

— — Handbuch der allgemeinen Gtaatenkunde, des dar 
auf gegründeten allgemeinen Staatsrechts und der allge 
meinen Gtaatslingheit, uach den Geſetzen der Natur. gr-8. 

. 4808, rh. 4. 6. ggr. oder fl. 2. 12 fr. 

— — über die Sonkitution der fpanifchen Eorich. gr. 5. 
4820. broch. 10 gar. oder 45 


Sandarı (Joh.) Conrad Bebaer. Ein Beytrag zus Geſchichte 
des wıffenichaftlichen Strebens und der Glaubensverbeſſe⸗ 

rung im i6ten Jabrhundert; ans den Quellen geſchoͤpft. 
8, 1824, rb. 1. 12 ggr. oder fl.2. 42kr. 

— (Rud.) Reden und Abhandlungen pädagogifchen In⸗ 
balıs. 8. 1524. rb. 1. 12 gar. oder fl.2. 42 fr. | 

— — Beredlung des Handwerkſtandes durch beffere Bor- 
bildung, Wusbildung und Fortbildung. 8. 1824. 6 ger. 
oder 27 fr, | 

— — Biätter zur Belehrung und Erbauung für Fünglinge 
edierer Erziehung. 8. 1824. vb. 1. oder l.1.4ie 

Hegner (Ulr.) Salys Revolutionstage. Mit einem Titelkupfer. 
8. 1814. rh. 1. 3 gar. oder fl. 2. , 

Heins (Freund) Exrfcheinungen in Holbeins Manier , von 
Hrn Prof. Mufäus, Mit vielen Rupfern von J. R. ScheL 
lenberg. 8. 1785. rb. 2. Gar. oder 8.3. 24 fr. 

Heinzmann (Joh. Georg) Frübfiunden in Paris; Beob⸗ 
achtungen, Anmerkungen und Wünfche, Frankreich und 

die Revolution betreffend; nebſt Fragment einer kleiuen 
Schweizerreiſe. 8. 1800. xh. 1. 8 ggr. oder fl. 2. 12 fr. 

Heß (Joh. Jac.) der Chriſt bey Gefahren des Vaterlandes; 
Predigten zur Revolutionszeit gehalten. 3 Bände, mit hi⸗ 
ſtoriſchen Einleitungen. 8. 1800. rd. 4. 16 ggr. oder fl. 7. 

Iths, Joh., Verſuch einer Anthropologie oder Philoſophie 
des Menſchen nach ſeinen koͤrperlichen Anlagen. Zweyte, 
viel vermehrte und berichtigte Auflage. Ar. Band. gr, 8. 
rb. 2. Aggar. oder fl. 3. 48 fr. 

Lavater, J. €. , freymürbige Briefe Über das Deportariong. 
weien und feine eigene Deportation nach Bafel. Zugeeig⸗ 
net allen Zreunden und Feinden der Freyheit und Men- 
ſchenrechte. 2 Bände, 8. 1800 und 1801. rd. 1. 20 ggr. 

oder fl. 2. 50fr, 0 

Lebensgefchichte Johann Valentin Andreäs, ans feinem eige- 
nem Manuſeript überfegt von Brofefor Genboid. Mit. 
vielen Zufägen , Anmerfungen und Beylagen. 8. 1799. 
xb. 1. 8 gar. oder fl. 2. ; 

Meifter , Heine., über das Alter. Au Briefen an einen 


grund. Nach dem Frans. bearbeitet vom Verfaſſer von 
ngenlaß Briefen, 8. 4811. AO ggr. oder 45 fr, 


Dilttons Reben, von Haylan. Aus dem Engliſchen. 2 Thie, 
8. 1797. 6.1. 6 ggr. oder fl. 1. 54 fr. 

Müller (Joh. Georg) vom Glauben der Chriſten. Vorleſun⸗ 
gen. 2 Bände, Zweyte, mit nachgelafienen Zufäpen des 
fel. Berfaffers vermehrte und verbefierte Auflage. gr. 5. 
4823, rd. 3. 12 ger. oder fi. 6, 15 fr. 

— — Tnterbaltungen mit Serena , morallichen Indalts, 
3 Bande. Zweyte, verm. u. verb, Aufl, 8. 1819, rh. 2. 
fl. 3. 36 fr. 

Reifen and Beobachtungen durch Eaupten and Arabien. 
Aus den großen Werken verſchiedener geiehrten Reiſen⸗ 

‚den, Niepbur, Forskal u. a. m. 2 Bde. Mit Kupf. und 
Landfarten. gr. 8. 1779— 81. rb. 4. oder f. 6. 

Salis Marſchlins (Ulyßes) binterlaffene Schriften. 2VBdchen. 
$. 1803 — 4. rh. 4. 15 gar. oder fl.2: 45 kr. 

— — Sugeifereyen durch den frauz. Jura waͤhrend den 
abren 1799 und 1800. 1e und 2e Hälfte. gr. 8. 1505- 
tb, 1. 16 ggr. oder f. 3. Ä 

Seybods (Hrn Brof.) Selbſtbiographien merkmürdiger 
Männer von fich ſelbſt. Ein Pendant zu Müllers Belennt- 
nißen. 2 Bde. 8. 1796— 97. rh. 2. 16 gar. oder fi. 4. 

— —  biftorifchee Taſchenbuch auf alle Tage im Jabr für 
bffentliche Lehrer und Hofmeiſter zu zweckmaͤßiger Bildung 
ihrer Zöglinge. 8. 1797. rh. 4. 16 gar. oder f.2. 30fr. 

Truͤmpi, C., nenere Glarner Chronik, mit einer Karte. 8. 
1770. rd. 1. 6 gar. oder 9.4. 54 Er. 

Ueber Volksbildung. 8. 1805. 6 gar. oder 24 Tr. 

Windiſchmann, C. J., was Johaunes Müller weſentlich war, 
und uns ferner ſeyn muͤſſe. Eine Vorleſung, gehalten 
am Gedaͤchtnißtage feines Hiugangs am 29ten May 1810. 
8. 4ggr. oder 18 kr. 

Zinzendorfs Leben, befchrieben von Job. Georg Müller. 216 
Auflage. 8. 1822. 20 ger. oder fl.1. 30 fr. 

Zſchokke (Heiur.) diſtoriſche Denkwuͤrdigkeiten der belveti- 
ſchen Staatsumwaͤlzung. 3 Bände. gr.8. 4803 — 4806. 
Jeder Band sh. 1. 12 ge. oder fi. 2. 36 kr. 
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